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Es  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  von  dentsoher  Feder 
Manches  Interessante  über  die  Deutschen  in  England  erschienen, 

abei  fahl  auätsciilicsslich  init  besonderer  Iliiiöicht  auf  die  neuere 
Zeit.  Zwei  Studien  über  die  germanisclicn  Einwanderuntren  in 
Britannien,  eine  kurze  bistorisclie  »Skizze  des  Hansischen  Ötahlhofs 
in  London,  eine  kleine  Schrift  über  die  Geschichte  der  protestan- 
tisch-deutschen Eirchengemeinden  in  England,'  biographische 
und  literarische  Notizen  über  einige  deutsche  Sprachlehrer  und 
ihre  Sprachbücher  in  Eugbind  im  18.  Jalii  liunderte,  bind  nebst 
einer  Biograpliie  von  Samuel  Hartlib,  die  einzigen  historischen 
Schriften  über  die  früheren  Generationen  der  Deutschen  in  Eng- 
land, die  mir  bekannt  sind  und  welche  ich,  theils  im  Texte 
meiner  Arbeit,  theils  in  der  Liste  der  Yon  mir  benutasten  Werke 
am  Ende  des  Buches  angegeben  habe.  Bei  Weitem  reicher  ist 
die  Literatur  über  die  Deutschen,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten 
in  England  lebten,  Yon  ihr  hoffe  ich  später  einmal  sprechen 
zu  können. 

Mein  Wunsch  Ton  der  Wirksamkeit  der  Deutschen, 
die  in  yergangenen  Jahrhunderten  in  England  gelebt,  mehr  zu 
erfahren,  veranlasste  das  aUmählige  Entstehen  dimr  Arbeit. 


*  Im  Jahre  1798  publioirte  Oottlieb  Burckhardt,  Prediger  an  der 
lutherischen  Kirche  in  der  Savoy,  London,  eine  „Kirchengeschichte  der 
deutschen  Gemeinden  in  London*^,  welche  mir  nicht  bekannt  ist.  Es  ist 
dies  wohl  das  Älteste  Werk,  welohes  speoiell  über  Deutsohe  in  England 
handelt 


uiLjiiizuü  Dy  Google 


Tin 


Vorwort. 


Den  grossten  Theil  derselben  verfasste  ich  zuerst  in  Form  von 
einzelnen  YorleBungeni  welche  ich  aeit  1873  in  grösaeren  Zwischen- 
rftomeny  im  Londoner  deatsohen  Athenäum  gehalten  habe.  Die 
einzelnen  Kapitel  dieses  Buches  waren  anfangs  unabhängige  Ab- 
handlungen. Der  Umstand  dieses  allmähligen  Eütbtehens  des 
Buches  und  der  zuerst  j^etrennten  Behandlung  des  Stoffes,  ohne 
Einhaltung  historischer  üeihenfolge ,  wird  vielleicht  als  Ent- 
schuldigung für  den  Mangel  an  einem  Guss,  an  Zusammenhang 
unter  den  einzelnen  Kapiteln  angenommen  werden. 

Es  war  lange  mein  Plan  eine  Geschichte  der  Deutschen 
in  England  bis  zur  Gegenwart  zu  schreiben,  ich  musste  denselben 
aber  einstweilen  in  Folge  meiner  Uebersiedlung  nach  Deutsch- 
land aufgeben,  da  mir  die  nöthigen  Quellen  zu  einer  weiteren 
Ausführung  hier  nicht  zu  Gebote  standen.  Ich  bin  mir  wohl 
bewusst,  dass  ich  mit  der  gegenwärtigen  Arbeit  etwas  Unvoll- 
ständiges liefere,  dass  ich  in  den  Siaatsarchiven,  ul  den  Archiven 
der  alten  Gelehrten-  und  Handelskorporationen  Englands  und 
Schottlands,  in  denen  von  Oxford  und  Cambridge,  im  Temple 
u.  a.  noch  Material  dazu  hätte  finden  können.  Aber  zu  ferneren 
mühevollen  Forschungen  auf  dem  so  zu  sagen  unabsehbaren 
Felde  fehlten  mir,  als  ich  noch  in  Mitte  aufreibender  Berufs- 
arbeiten in  London  lebten  die  nöthige  Masse 'und  in  Deutschland 
die  erforderlichen  Quellen.  So  entschloss  ich  mich  denn,  anstatt 
die  Herausgabe  der  Arbeit  ad  Calendas  Graecas  zu  yersohieben^ 
oder,  je  nach  Umständen,  sie  auf  Nimmerwiedersehen  zu  ver- 
schliessen,  sie  jetzt  in  ihrer  gegenwärtigen  unvollständigen  Form 
erscheinen  zu  lassen.  Vielleicht  könnte  gerade  in  dieser  Zeit^ 
wo  eine  Erkaltung  zwischen  Deutschland  und  England '  einge- 
treten, ein  Bild  des  langen  Zusammenwirkens  beider  stammver- 
wandter Länder  zu  besserem  gegenseitigen  Yerständniss  bei- 
tragen helfen.  Mangel  an  gegenseitigem  Kennen  und  Yerstehen, 
Missverständuisse  sind  sehr  oft  die  Ursache  der  Entzweiungen, 
der  Kämpfe  zwischen  Völkern  gewesen.  Es  sollte  daher  ein 
jeder  hochherzige,  philanthropische  Schriftsteller  und  besonders 
der  Publicist  sich  zur  hohen  und  edeln  Aufgabe  setzen^  anstatt^ 
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wie  es  leider  bisher  in  jedem  Lande  geschah,  Land  gegen  Land 
zu  erbittern,  zu  gegenseitigem  Hasse  aufzureizen,  Missverständ- 
nisse  aufzuklären,  zur  Versöhnung  der  Völker  beizutragen.  Wenn 
er  in  diesem  (ieiste  wirkt,  erhebt  der  Publicist  seinen  Beruf 
sum  edelsten  der  menBchlichen  Gesellschaft. 

Ich  gab  in  den  ersten  Kapiteln  nicht  nur  eine  Bikkze  dee 
Lebens  und  Wirkens  einer  Zahl  heryorragender  Deutscher  in 
England,  sondern  sachte  auch  die  Folgen  eines  solchen  Wirken» 
zu  boleuohtcii  uud  zu  diesem  Zwecke  ein  Bild  der  politischen 
und  religiösen  Beziehungen  zwischen  Deutschland  und  Eno^land 
zu  entwerfen.  In  den  Kapiteln  über  die  Tudors  und  theüweise 
in  dem  über  die  Stuarts  hielt  ich  es  für  angemessen  in  eine 
kurze  Erörterung  der  allgemeinen  reformatorisoh-politiBchen  Be^ 
wegungen  der  Zeit  einzugehen,  um  das  Yerständniss  der  politisch- 
religiösen Beziehungen  zwischen  England  und  Deutschland  zu 
erleichtern,  da  meine  Arbeit  nicht  für  Geschichtsforscher,  buudern 
für  einen  weiteren  Leserkreis  bestimmt  ist.  Gern  hätte  ich  den 
in  dera  ersten  und  grössern  Theile  der  Arbeit  befolgten  Plan 
noch  in  den  letaten  Kapiteln  ausgeführt,  aber  in  Folge  schon  an- 
gegebener Umstände  konnte  ich  die  dazu  ndthigen  I^achforschungen 
nicht  anstellen.  Ich  musste  mich  daher  in  den  letzten  Kapiteln 
auf  biographische  Skizzen  beschränken,  hoffe  indess  später  im 
Stande  zu  sein  den  letzten  Thoil  zu  vervollständigen  und  ein 
Bild  der  Beziehungen  zwischen  England  uud  Deutschland  im  18, 
und  1 9.  Jahrhundert,  mit  biographischen  Skizzen  hervorragender 
Deutscher  in  England  bis  zur  Gegenwart  zu  entwerfen.  Biogra- 
phische Skizzen  von  Deutschen  welche  in  England  in  diesem 
Jahrhunderte  lebten  und  noch  leben,  halte  ich  für  sehr  Wünschens- 
Werth.  Vieles  von  dem  was  ausgezeichnete  Landsleute  iii  Eng* 
land  in  den  letzten  Jahrzehnten  gethau,  ist  nicht  nur  ihren  Lands- 
leuteu  in  der  alten  Heimat,  sondern  selbst  den  meisten  Deutschen 
in  England  völlig  unbekannt.  Manche  sind  schon  hinübergegangen 
und  dürften  noch  hinübergehen,  von  deren  Wirken  und  Schaffen 
in  weiteren  Kreisen  absolut  nichts  bekannt  ist,  manche  trefflichen 
Yertreter  Deutschlands  ruhen  noch  nicht  lange  in  englischer 
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Erde,  deren  Kamen  selbst  schon  vergessen  sind  oder  in  kurzer 
Zeit  yergessen  sein  werden.  Ich  halte  es  daher  für  eine  heilige 

Pflicht  ihr  Andeukcu  zu  bewahren. 

Er  war  mir  iu  vurliegendom  Bande  hauptsächlich  darum 
zu  thun  ein  übersichtliches  Bild  des  Lebens  und  Wirkens 
der  Deutschen  in  England  zu  entwerfen.  In  Anbetracht  der  fast 
unerschöpflichen  Masse  des  Stoffes  war  dies  gerade  keine  kloine 
Arbeit,  und  es  wäre  mir  leichter  gewesen  anstatt  eines,  eine 
Keihe  von  Bänden  zu  produciren.  In  Folge  der  Beschränkung  und 
Kompression  des  StuÜeb  nuusöte  die  Form  allerdings  leiden  und 
war  ich  gezwungen  die  biographischen  Skizzen  in  etwas  sehr 
gedrängter  Kürze  zu  geben,  um  den  Gesammtüberblick  nicht 
zu  stören.  Manches  Interessante  musste  daher  ausgelassen  werden, 
wofür  ich  auf  die  angegebenen  Quellen  oder  auf  grössere  bic^a- 
phische  "Werke  verweise.  In  den  bioi^iaphischen  Angaben  hob 
ich  hauptsächlich  die  Thätigkeit  der  Angeführten  iu  England  hervor 
und  von  Männern,  deren  grössere  biographische  Werke  erwähnen, 
beschränkte  ich  mich  nur  auf  ihre  Wirksamkeit  in  England,  Ich 
fand  es  für  wünschenswerth  auch  noch  solche  Deutsche  Ton 
Auszeichnung  kurz  anzuführen,  welche  sich  nicht  bleibend,  sondern 
des  Studiums  wegen  daselbst  aufhielten,  oder  daselbst  in  ihrem 
Berufsfache  arbeiteten.  Es  wäre  für  mich  eine  grosse  Genug- 
thuung,  wenn  meine  Arbeit  Andere  anregen  würde,  Manches 
darin  vorkommende  weiter  auszuführen,  wenn  in  der  Art,  wie 
mein  Freund  Friedrich  Althaus  bei  Samuel  Hartlib  gethan, 
darin  angeführte  und  nur  skizzirte  Deutsche  für  ausfQhrliohere 
Biographien  ausgewählt  würden. 

Die  grosse  Yerschiedeuartigkeit  des  Materials  dieser  Arbeit, 
welches  nur  durch  eine  weitumfassende  Lektüre  und  mühselige 
Forschung  herbeigeschafft  werden  konnte,  machte  es  mir  bei 
meinen  schwachen  literarischen  Kräften  unmöglich,  daraus  ein 
abgerundetes,  einheitliches  und  gefälliges  Ganzes  zu  bilden.  Von 
vielen  Landsleuten  konnte  ich  nur  Weniges,  von  vielen  nichts 
als  ihre  Anwesenweit  in  England  oder  luichstens  ihre  Promotion 
an  den  Universitäten,  ihre  vereinzelte  literarische  oder  künst- 
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lerische  Wirksamkeit  anführen.  Dennoch  konnte  ich  solcho 
kaum  in  iiieioer  bkizze  übergehen.  Es  war  daher  in  gowisöcn 
Abtheilungen  meiner  Arbeit  eine  abgerissene,  lexikaiiäche  Form 
nicht  zu  vermeiden,  welche  dem  Leser  allerdings  wenig  An- 
ziehendes bietet,  aber  doch  manohem  Forscher  vielleicht  von 
Interesse  sein  durfte.  Zudem  musste  ich  den  Wünschen  meiner 
Landsleute  in  England  Rechnung  tragen ,  fOr  die  meine  Arbeit 
ganz  besonders  bestimmt  ist  und  denen  es  erwünscht  sein  muss 
von  den  früheren  Generationen  ihrer  Berufsgenosson  in  England 
zu  erfahren.  Ich  habe  daher  vorgezogen,  die  gefälligere  Form 
möglichst  grosser  Yollständigkeit  zu  opfern. 

Ich  habe  bei  der  Ausarbeitung  dieses  Buches  eine  ziemlich 
grosse  Anzahl  von  in  Deutschland  wohl  wenig  oder  gar  nicht 
bekannten  Quellen  benutzt  und  hoffe  daher  darin  Vieles  mitzu- 
theilen,  was  bisher  wenig  oder  gar  nicht  bekannt  gewesen  und 
daher  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte.  Das  anderen  älteren 
Werken  entnommene  Material  habe  ich  grosäentheils  nicht  in 
Form  von  Citaten  angeführt,  was  bei  einem  populären  Werke 
wie  dieses,  wohl  nicht  verlangt  werden  kann.  Bei  wichtigen 
Angaben  habe  ich  stets  auf  den  Autor,  von  dem  sie  herstammen, 
verwiesen.  Für  Solche  welche  noch  nähere  Studien  über  manches 
im  Buche  Gesagtes  zu  machon  wünschen,  gebe  ich  als  Anhang 
der  Arbeit  eine  besondere  Liste  der  hauptsächlichsten  von 
mir  benutzten  oder  konsultirten  Werke  mit  Hinweisung  auf  die 
Kapitel,  in  welchen  sie  benutzt  wurden.  Insbesondere  gebe  ich 
im  Anhang  einige  Stellen  von  klassischen  Autoren,  auf  die  im 
I.  Kapitel  einige  meiner  Angaben  über  die  ersten  germanischen 
AnsiedluDgen  in  Britannien  theilweise  gegründet  sind.  Ihre  An- 
führung in  der  Anordnung'  meiner  Arbeit  hätte  diese  nicht  nur 
überladen,  sondern  möglicherweise  die  nicht  klassisch  Gebildeten 
abgeschreckt.  Die  Belege  der  Richtigkeit  meiner  Angaben,  so 
wie  die  weitere  Ausführung  derselben,  die  ich  hier  nur  in  grösster 
Abkürzung  geben  konnte,  kdnnen  leicht  gefunden  werden,  jbe* 
sonders  in  den  mit  alphabetischem  Personen-  und  Sachiudex 
versehenen  englischen  Werken. 
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Ein  Deutscher,  welcher  den  Math  hat  als  Schriftsteller  Tor 
das  Publikum  zu  treten,  würde  sich  unter  gewohnlichen  Um- 
ständen lächerlich  machen,  wenn  er  sich  wegen  mangelhafter 
Sprachforni  seines  Werkes  entschuldigen  wollte.  Und  doch 
wage  ich  es  dafür  um  Nachsicht  zu  bitten.  Ein  dreissigjähriger 
Aufenthalt  in  England  hat,  trotz  aller  meiner  Anstrengungen 
mir  meine  Muttersprache  rein  zu  erhalten«  dennoch  semen  Ein- 
flüsse sowohl  auf  Satzbildung  als  auch  auf  den  Gebrauch  gewisser 
Wörter  und  Bedensarten  gehabt  und  hat  mir  meinen  ehedem 
reicheren  deutschen  Wörtervorrath  etwas  gekürzt,  den  ich  erst 
allmählig-  wieder  zurückgewinne.  Von  der  heutigen  deutschen 
Orthographie  nicht  zu  reden,  welche  geeignet  ist  jeden  nach 
langer  Abwesenheit  Heimkehrenden  verwirrt  zu  machen  und  in 
der  ich  meine  gänzliche  Unwissenheit  hier  eingestehe.  Sollte  ich 
aber  mit  der  Veröffentlichung  dieser  Arb^t  warten,  bis  ich  mich, 
wieder  vollständig  in  meine  deutsche  Sprache  eingelebt  haben 
würde?  Dies  wäre  für  einen  alten  bemoosten  Burschen,  wie 
ich ,  eine  zu  grosse  Geduldsprobe  gewesen.  Ich  wagte  es  und 
hoffe  auf  die  gütige  Kachsicht  meiner  Leser.  Es  dürfte  zudem 
der  englische  Charakter  des  Buches,  das  nur  in  England  und 
mit  Benutzung  englischer  Quellen  geschrieben  werden  konnte, 
für  mich  sprechen.  Bei  der  Ausarbeitung  und  Veröffentlichung 
dieses  Werkes  leiteten  mich  keine  andern  alt»  deutsch-patriotische 
Gefühle.  Dasselbe  konnte  mir  in  meiner  englischen  Berufs- 
stellung  in  London  von  keinerlei  I^utzen  sein,  es  hat  mich  viel- 
mehr von  andern  dringenden  Berufsarbeiten  abgehalten.  In  der 
Heimat  aber  habe  ich  keinen  andern  Wunsch  als  den  Herbst 
memes  Lebens  in  Buhe  und  erträglicher  Gesundheit  zu  ver- 
bringen. 

Beim  Druck  dieses  Buches  stellten  sich  mir  noch  andere 
Schwierii^ki'iron  in  den  Wep;.  Viele  der  in  England  von  mir 
benutzten  Werke  simi  liier  nicht  zu  haben.  Manches  Interessante 
konnte  ich  vor  Veröffentlichung  nicht  noch  einmal  prüfen  und 
war  ich  in  Folge  dessen  gezwungen  auszulassen. 

Meine  Arbeit  ist  in  erster  Reihe  för  meme  Landsleute  in 
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En2:lau(i  bestimmt,  für  welche  sie  mehr  luteresse  haben  mnsa 
ais  für  das  grössere  deutsche  Publikum,  welchem  Entj^laud  fremder 
ist  Ein  Hauptzweck  den  ich  bei  der  Bearbeitung  des  Buches 
vor  Augen  hatte,  war  das  Andeiikeii  manches  längstvergessenen 
wackeren  Deutschen  zu  retten ,  meinen  Landsleuten  diejenigen 
Deutschen  Torzuführen ,  welche  in  alten  Zeiten  ihrem  Geburts- 
lande in  der  Fremde  Ehre  gemacht  haben.  Zugleich  wollte  ich 
meinen  Landsleulen  in  England  zeigen,  wie  viele  ihrer  Vorgänger 
in  allen  Zweigen  der  Wissenschaften,  der  Künste,  des  Gewerbes 
und  Handels  vor  ihnen  daselbst  nütalich  gewirkt  haben  und  damit 
das  Bewusstsein  ihrer  nationalen  Bedeutung  heben  und  stärken. 
Sie  werden  in  der  Geschichte  ihrer  Landsleute  finden ,  dass 
dieselben  für  ihre  Erfolge  in  England  iliiem  Geburtslande  zu 
Danke  verpflichtet  waren,  welches  sie  für  ihre  Laufbulin  in  der 
Fremde  ausgerüstet  hat.  Die  heutigen  Deutschen  in  England 
brauchen  übrigens  nicht  an  das  Vaterland  erinnert  zu  werden. 
Es  gibt  unter  ihnen  verhältnissmassig  viel  weniger  unpatriotische 
Deutsche  als  in  der  alten  Heimat  und  es  wäre  vielleicht  gut, 
wenn  man  alle  schlechten  Deutschen  in  Deutschland  auf  einige 
Zeit  in's  Ausland ,  besondere  in  das  stark  nationale  England 
schicken  könnte.  Ihr  eigenes  schwaches  Nationalgefüfal  würde 
durch  den  Kontakt  mit  dem  starken  englischen  erstarken  und 
sie  würden  gewiss  wieder  als  bessere  Deutsche  heimkehren. 

Engländern,  welchen  dies  Buch  in  die  Hände  fallen  sollte, 
dürfte  es  zeigen ,  dass  die  Deutschen  ihr  Gastrecht  nicht  miss- 
braucht, dass  diese  wacker  und  energisch  an  der  Entwickelung 
ihres  Gemeinwesens  mitgearbeitet  haben.  Die  Engländer  dürfen 
darauf  stolz  aem,  dass  so  viele  tüchtige,  ausgezeichnete  Deutsche 
ihr  Land  aufgesucht,  ihm  treu  gedient,  im  englischen  Leben 
aufgegangen  sind.  Es  ist  gerade  dieses  ein  Beleg  des  grossen, 
fremde  iSationalitäten  absurbirendeu  und  assimilirenden  Charakters 
Englands. 

Nachfolgende  Arbeit  ist  im  Geiste  aufrichtiger  Liebe  zu 
England  geschrieben.  Nach  dreissigjährigem  Aufenthalt  in 
London  haben  mich  gesundheitliche  Eücksiohten  gezwungen,  in 
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meine  liebe,  alte  Heimat  zurückzukehren,  für  die  ich  stets  die 
alte,  warme  Solmesliebe  genährt  habe.  Ich  schied  aber  mit 
herzlichem  Dank  und  mit  einer  nie  erkaltenden  Liebe  für  das 
Land,  das  mich  gastlich  aufgenommen,  mir  eine  Heimstätte  und 
einen  Wirkungskreis  geboten. 

Heidelberg,  im  Juni  1885. 


Karl  HeiBrich  Schaible. 
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GESCHICHTE  DEE  DEUTSCHEN  IN  ENGLAND. 

Kapitel  1. 

Grermanen  in  Britannien  vor  und  unter  den 

Römern.   Deutsche  unter  den  Angelsachsen 

und  Normannen. 

§  1. 

DIE  ERSTEN  GERMAM>^r  TIKX  ANSIEDLUNGEK 
IN  GROääBlilTANNXEN 

Die  nationale  Verbindung  zwischen  Deutadiland  und  Eng^ 
land  begann  viel  früher,  als  man  gewölinlich  annimmt.  Cäsar 
tächon  fand  den  grössern  Theil  der  so;^en.  „llome  und  Midland 
Counties"  in  Besitz  von  Bolgioin,  die  er  selbst  als  der  deutschen 
^Nationalität  angehörig  bczeichiicr :  „Das  Innere  Britanniens  — 
sas't  er  — -  wird  von  yoloheu  bewohnt,  die  in  der  Insel  einge- 
boren bind:  die  Sf^dviiste  aber  ist  in  Besitz  von  Einwanderern 
vom  Lande  der  Belgac."  ^ 

Aber  nicht  nur  in  Britannion ,  sondern  auch  in  Irland 
wohnten  zur  Zeit  der  Rönierherrseliaft  Germanen.  Ei-st  später 
wuiclen  von  den  Ilebridcu  aus  durch  skiuuliuavisehe  TTeere  die 
skandinavischen  Ivönigreichc  von  Dublin, ^Vaterford  und  Linierick 
in  L'land  gegründet.    Nach  Ptolemaeus  wohnten  Kaukeu,  auch 


*  Noch  jetzt  ist  bei  Weitem  der  ^rSaate  Theil  des  heutigen  Belgien 

Ton  Flamländeru,  d.  h.  Germanen  bewohnt. 

Schaibl»,  Oewhicbie  der  l>ent»chea  in  £aglud.  1 
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Küken  genannt,  an  der  Ostküste  Irlands,  am  Flusse  Libnius 
(Liffey)  mit  der  Hauptstadt  Eblana  (Dublin).  Die  Kanken 
aber  waren  Sachsen,  die  auf  beiden  Ufern  der  Weser  wohnten, 
von  den  Römern  in  Cauci  majores  und  minores  getlieilt.  Die 
deutschen  Kauken  preist  Tacitus  als  eines  der  mächtigsten  und 
edelsten  Völker  Germaniens ,  das  sein  Ansehen  mehr  durch 
seine  Gerechtigkeit  als  Gewalt  erhielt.  Der  Name  kommt  von 
kuken,  kuick,  quick,  d.h. schnell,  lebendig.  Südlich  von  den^Kauken, 
ebenfalls  an  der  Ostküste  Irlands,  waren  die  Menapier  mit  der 
Stadt  Menapia,  dem  heutigen  \N^exford  und  dem  Flusse  Modona 
(Slaney).  Dor  Miittorstamm  aber,  Ton  dem  diese  Menapier 
kamen,  wolinto  in  Belgien  im  sogen.  Germania  parva  der  Römer, 
zwischen  Maas  und  Rhein.  Die  irischen  ^[enapii  werden  bei 
Caesar  als  zu  den  belgischen  g;ehörend  erwähnt.  Sie  waren 
nach  Ptolemaeus  mit  den  irischen  Kauken  conföderirt  und  er 
zählt  sie  zu  den  Franken.  Auch  auf  der  Insel  Anglesey 
in  Wales  waren  Menapier.  Der  alte  Name  von  Anglesey  war 
Monabia  und  Mona.  Ebenso  kommt  der  Name  der  Insel  Man 
von  Mona,  alt  Monaeda.  ^ 

Der  Hauptsitz  der  deutschen  Belgae  in  Britannien  war  erat 
Kent^  und  Surrey,  dann  zog  er  sich  in  gerader  Liuic  durch  das 
Land  und  nmtasste  die  jetzigen  Grafschaften  Middlesex,  Hertford- 
.shire,  Kssex,  Berskhire,  Wiltshire  und  Hampshire.  Die  Männer 
von  Kent  hiessen  C;int-war(^n  (dies  Wort  findet  sich  in  den  Ge- 
setzen von  Wittred )  LiLiiiisirt  Cantuai'ii.  Das  ^^'ort  Wai'  oder  Wer 
bezeichnete  unter  den  Germanen  einen  freien  Mann,  wehr-  und 
waffenfähig.  Die  Bezeichnung  besteht  noch  im  Worte  Baron. 
Auf  dieselbe  Weise  wurden  folgende  deutsche  Stammnameu  gebildet : 
Eipuarü,  Ohatiuani,  Ohasuarii,  Amsrram,  Baioarii  oder  Bajuwarü, 
Angivarii,  Yidivarü.  So  sagte  man  auch  im  Angelsächsischen : 
Lunden-waren  d.  h.  die  Londoner,  Rom-waren  d.  h,  die  Römer, 
(Lye,  Gloas.  Saxo-Oothico-Latinum). 

Die  germanischen  Belgier  in  England,  verschieden  von  den 


*Ver;jl. :  Mon  Ort  in  Schweden,  Moon  Dorf  in  BpI-'''",  Mönau 
Dort*  in  Preusaen ,  Möns  Dorf  in  Oldenburg.  Mon  bezeichnet  im  Nor- 
wegifißhen  eine  Fläche«  eine  Ebene,  besonders  1üii<;»  eines  Wasserlaufes. 

-  Wie  sich  das  Bewusstsein  der  Mtittercolonie  in  Ivent  bis  auf  den 
houtio^rn  Tai;  fortj^epflanzt  hat,  hntto  icli  selbst  die  Gelegenheit  zu  be- 
obachten. AIh  ich  bei  Sevenoaks,  dem  C'entrum  von  Kent,  mich  einmal  mit  einem 
alten  Kentishnian  unterhielt,  sagte  er  von  Einem,  dor  aus  einer  der  Graf- 
schaften herstammte :  Oh,  he  is  no  Englishman)  he  only  oomes  from  one  of  the 
shires.  (0,  er  ist  kein  Engländer,  er  kommt  nur  Ton  einer  der  Grafschaften*) 
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Briten,  welche  nur  Viehzucht  triebeu  und  zum  Theil  \ni\  lai^'d  und 
Fischfang  lebten,  waren  treffliche  Ackerbauer  und  pHanzrea  (ire- 
treidft  in  grossem  Massstabe.  Sie  verstanden  nach  Pliuius,  Tacitus 
und  Diodor  die  Bodencultur  in  lioliem  (  Jrado.  Die  Dichtif^koit 
der  Bevölkerung,  die  grosso  Anzahl  der  Gebäude  und  die  Menge 
des  Yiehs  setzte  die  Römer  iu  Erdtauueu.  Sie  hatten  Kupfer- 
und  Eisengeld  und  selbst  Goldmünzen.  An  den  Achsen  ihrer  Kriegs- 
lagen (Esseda,  i.  e.  Sitz)  waren  furchtbare,  trefflich  gehärtete 
Sensen  befestigt.  Ihre  Kleidung  umfafillte,  wie  bei  den  Ger- 
manen, die  ganze  Person  und  wnrde  doreh  einen  Gfirtel  zusammen- 
gehalten und  durch  Metallketten  verziert. 

In  diesen  s.  g*  belgischen  Distiicten  Englands  findet  sich 
heute  noch  das  germanische  Erbfolgerecht,  genannt  „Qavelkind^, 
d*  h.  gieb  allen  Kindern  gleiche  Erbtheile.  Mit  wenigen  Aus- 
nahmen besteht  dieses  Erbrecht,  das  schon  vor  Bömerzeiten  da- 
selbst geherrscht,  heute  noch  in  Kent^  während  im  grössten  Theil 
Englands  das  von  den  Normannen  stammende  feudale  Becht  der 
Erstgeburt  vorherrscht.  In  einigen  Gegenden  von  Kent  aber 
herrscht  von  Alters  her  das  allem anni sehe  Erbrecht  vor,  das 
im  Schwarzwald  und  in  der  Schweiz  besteht,  wonach  der  jüngste 
Sohn  Anspruch  auf  Haus  und  üof  hat. 

Also  schon  sehr  lange  vor  den  ßomern  und  während 
der  römischen  Occupation  hat  der  germanische  Zufluss  in  Bri- 
tannien stattgefunden.  Tacitus  hält  selbst  die  Caledonier  für 
Germanen.  Er  sagt  von  ihnen:  „rutilae  comae,  magni  artus 
Germanicam  originem  asseverant."  Gegen  ihren  germanischen 
T  rsprunf»;  wird  ihre  ehemals  keltische  Sprache  eingewendet. 
Wo  steht  aber  der  Beweis,  dass  die  Sudsebottcn  nicht  schon 
zur  Zf'it  von  Tnritus  einen  germanischen  Dialekt  sprachen  wie 
hcwtr  y  Zudem  hat  der  bekannte  schottiselio  Ethnologe  Dr. Beddoe, 
mittels  zahlreicher  Schädehmtersuchimi^t  n  nachgewiesen,  dass  in 
Schottland  heute  noch  <i^älisch  spreciiende  Völkerschaften  rein 
germanischen  T'rsjnuuges  sind,  während  umgekehrt,  Yölker- 
schaften  keltischen  TTrsprunges  g-ernianisehe  Dialekte  spreclieu. 
Gerade  so  ging  es  germanischen  Stämmen,  die  lange  vor  den 
Franken  in  Gallien  einwanderten,  wie  z.B.  den  Treverern.  welche 
ihre  Muttersprache  verloren,  die  aber  Tacitus  „ambitiosi  circa 
Gerinauicam  originem"  nennt.  Ptolemaous  führt  nördlich  vom 
Distrikte  der  englischen  Belgier,  deutsche  Stänjiiie  an,  u.  a.  (ladini. 
Zur  Verniehruni;  der  deutschen  Ansied lungen  in  diesem  Lande 
haben  wohl  auch  die  deutschen  Truppen  beigetragen,  welche  stets 
einen  grossen  Theil  der  römischen  Heere  ausmachten.  Schon 

1* 
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Agrioolii  hatte  in  England  die  deutschen  Cohorten  der  Usipii. 
Die  römischen  Tiui)pcn  Vv  urdcn  selir  oft  zugleich  Coloniston  und 
gründeten  vollstündige  ^iederlassungeu  mit  Städten  und  Ort- 
schaften. 

Während  der  römischen  Occupatiou,  zwischen  43  und  78 
n.  Ohr.  bis  zwischen  402  und  420,  werden  schon  Sachsen  in  Bri- 
tannien als  Feinde  erwähnt  und  zwar  im  Norden.  Ammianus 
Marcellinus  sagt,  dass  n.  Chr.  264  ,,die  Pieten,  Sachsen,  Scoten 
und  Attacoten  die  Briten  im  Norden  stets  angriffen.^ 

Im  3.  Jahrhundert  werden  andere  germanische  Feinde  im 
Herzen  des  Landes  angeführt.  Mamertinus  „Panegyrikus  auf 
den  Kaiser  Maximian  L''  sagt  (etwa  300  n.Chr.),  dass  die  römische 
Armee  in  London  selbst  ein  feindliches  Heer  von  Franke u 
besiegt  habe. 

Mit  zur  frühen  Germanisirung  Englands  hat,  trutz  der 
späteren  Erfolge  yon  Constantius  Chlorus,  der  Aufstand  von 

Carausius,  einem  fränkischen  Menapicr,  beigetragen,  der  in 
Britannien,  i.  J.  286  bis  298,  dio  kaiserliche  flacht  an  sich  risa, 
sowie  von  dessen  Nachfolger  Aliectus.  Da  die  Gewalt  von 
Carausius  und  Aliectus  vorzüglich  auf  der  germanischen 
Bevölkerung  ruhte,  so  bemühten  sie  sich  letztere  zu  verstärken. 
Sie  regierten  mit  fränkischen  Kriegern  und  waren  in  Allianz 
mit  den  Sachsen.  Durch  sie  wurde  das  germanische  Element 
in  Britannien  consolidirt.  Carausius  war,  wie  gesagt  aus  fränki- 
schem Stamm.  Es  gelang  ihm  in  Britannien  so  festen  Fuss  zu 
fassen,  dass  der  römische  Kaiser  Maximian  ihn  289  als  Kaiser 
in  Britannion  anerkennen  musste.  Nur  die  entscliiedene  Macht- 
entwickelung der  g  e  r  m  a  n  i  s  c  h  e  n  Revrdkerung  in  ßritannien 
sicherte  diesen  Ei-fnlo-,  Ton  dieser  Zeit  an  datirt  da^  Dnsein 
Britanniens  als  cmc  iinabhäugige  germanische  Macht;  denn 
die  römische  Herrschaft  wurde  nie  wieder  vollständig  liergestellt. 
Besonders  charakteristisch  ist  dabei,  dass  Britannien  hci  diesem 
seinem  ersten  Auftreten  auch  80gleich  als  eine  Seemacht  eintrat. 

Im  Talu-e  306  starb  Constantius  in  Yurk  in  Britan- 
nien und  Constantinus  der  Grosse,  sein  Sohn,  übernahm  mit 
Hilfe  seines  Verbündeten  Eroc,  „Königs  der  Allemannen" 
die  römische  Regierung.  Es  war  also  damals  selbst  eine 
beträchtliche  allenjannische  Bevölkerung  in  Yorkshire.  Es 
erhellt  hieraus ,  dass  dieser  Allemannenkönig  eine  mächtige 
Stellung  gehabt  hab<'n  muss ,  um  als  Alliirter  Konstantins  auf- 
treten zu  können.  So  lieisst  es  auch  in  Ammianus  Marcellinus 
dass  Fraomarius  vom  Kaiser  Yalentinian  1.  von  Mainz  nach 
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ßritaiinicn  vorsetzt  Ns  urde,  um  den  Alkmaiinen ,  die  au  Zahl 
und  Macht  sehr  zugenomiiKtii  hatten,  als  Tribun  vorzustehou. 
Mau  erkennt  die  schwäbisch  -  allemamüsche  Eigeuthümlichkeit 
noch  jetzt  an  manchen  Ortsnamen  in  Yorkshire  u.  a.  der  Stadt 
Sheffield,  Tom  allemaunischen  Plural  Scbäf,  also  Schäf-feld, 
eoglisoh  sheep-field.  Besonders  ausgeprägt  hat  sich  jene  Eigen- 
thfimhchkeit  auch  im  heutigen  Dialekt  und  im  Charakter  der 
Yorkshiremen.  Diese  haben  eine  grosse  Charakterähnlichkeit 
mit  dem  Allemannen  in  Baden  und  der  Schweiz,  sie  sind 
sparsam,  zfih,  ausdauernd,  tapfer  und  sehr  unabhängig. 

Dass  die  Sachsen  schon  viel  frfiher  in  Britannien  waren, 
als  gewöhnlich  angenommen  wird,  ersieht  man  auch  aus  der 
„Notitia  Dignitatum  Utriusque  Imperii'^,  einer  der  Zeit  zwischen 
der  Regierung  von  Valens  und  Ilonorius  angehörigen  liste 
(364  —  423),  welche  der  Jurisdiktion  der  Grafen  des 
^Sächsischen  ITers'^  in  Britannien  erwähnt:  „Sub  dispositione 
viri  spectabilis  Comitis  Littoris  Saxonici  per  Britanniam^. 
Eine  Würde  die  heute  noch  unter  dem  Titel :  ^Warden 
of  the  Cinque  Ports besteht^  damals  aber  neun  Häfen  in  sieh 
begriff  mit  Brancaster  in  Norfolk  und  Pevensey  in  Sussex.  Schon 
auf  der  römischen  Karte  der  Insulae  Britaniiicae  hoisst  die  See- 
küste von  der  Insel  Wight  im  Kanal  bis  in  die  Nähe  von  Dover 
„Littus  Saxonicum'',  also  im  Oceanus  Biitannicus  und  Gallia 
gegenüber. 

Es  war  demnach  schon  in  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 

eine  anerkannte  sächsische  Bevölkerung  in  Britannien,  die 
sich  vom  Flusse  Wash  bis  nach  Southampton  erstreckte. 

Die  Stämme,  oder  die  Coufüderation  germanisclier  Stämm(\ 
wurden  jedncli  von  den  ilömern  uinnchmal  verwechselt  und  sind 
in  Germanieu  selbst  noch  sehr  uiibestimmt.  Eins  ist  aber  ge- 
wiss, dass  Sachsen,  Franken,  AUemanucu,  Suoven  und  germanische 
Belgier,  schon  sehr  frühe  in  Britannien  wohnten,  verstärkt  durch 
Einwanderer  und  durch  remisch-gcrtnanische  Truppen  ,  die  be- 
kanntlich zahlreich  auf  der  Insel  waren.  Die  oben  angeführte 
„Noüiia"  erwähnt  unter  dem  Comes  Litt.  Saxon.  folgender,  als 
germanische  Cohorten:  Die  Tungricani,  in  Dubris  (Dover) 
stationirt;  die  Tungri  zu  Borcovicnm  (offenbar  aus  dem  deutschen 
Burg  und  Wiek  gebildet);  die  Turiiacenses  zuLemauus  (Lymne); 
die  Batavii,  zu  Procolitia. 

Nach  dem  Bückzuge  der  Rnmer  aus  Britannien  (402-  420), 
dauerten  die  germauischen  Einwanderungen,  die  in  den  letzten  zwei 
Jahrhunderten  der  römischen  Herrschaft  sehr  zugenommen  hattec, 
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fort  und  aUmählig  wurde  der  grössere  Theil  Britanniens  von  ihnen 
in  Besitz  genommen,  wohl  gerade  wie  Nordamerika  von  den 
Europäern.  Die  späteren  Einwanderer  fanden  in  Britannien 
schon  eine  alte  germanische  Beydlkerung,  an  die  sie  sich  an- 
lehnen konnten.  Die  Tradition  von  d^  ersten  Invasion  Britan* 
niens  durch  iKe  Sachsen  unter  Hengist  und  Horsa^  nach  Rück- 
zug der  Börner  und  von  der  durch  sie  begründeten  germanischen 
Macht  gehört  daher  unter  die  Mythen  oder  bezieht  sic^  nur 
auf  eine  einzelne  Expedition  sächsischer  Krieger. 

Die  allmählige  Besitznahme  des  noch  britischen  Theiles  von 
Britannien  konnte  den  Germanen  \Yenig  Mühe  machen,  denn  die 
römieche  OocupatioD  hatte  die  Briten  ganz  entnervt.  Die  nörd- 
lichen Briten,  angegriffen  von  den  Scoten  und  Picten,  sandten 
nach  Abzug  der  Römer  an  Aetius  den  denkwürdigen  Brief,  be- 
titelt: „Das  Stöhnen  der  Briten^.  n^i^  wissen  nicht*^  — 
sagen  sie  —  „wohin  fliehen.  Verfolgt  von  den  Barbaren  bis 
an  die  See,  und  von  der  See  auf  die  Barbaron  zurückgeworfen, 
bleibt  uns  nur  die  Wahl  zwischen  zwei  Todesarten:  entweder 
erschlagen  zu  werden  mit  dem  Schwert,  oder  verschlungen  von 
den  Wellen".  Sie  flohen  wie  scheues  Wild  und  iiberliessen  das 
Land  dem  Feinde.  Die  Römer  konnten  ihnen  niclit  mehr  helfen. 

Während  die  Sachsen  schon  zur  Uömerzeit  erwähnt  werden, 
findet  sich  der  Namen  der  Angeln  vor  dem  Ilückzuge  der  Römer 
nie  erwälmt.  Die  Einwanderung  derselben  in  jj^riissercn  Massen 
wird  in  die  letzte  Hälfte  des  5,  Jahrhunderts  gesetzt.  Ob  dies 
richtig.  Htelit  dahin.  Dass  sie  g<'i;(  n  Ende  des  darauffolgenden 
Jahrhunderts  .schon  völlig  daaelbsl  ctablirt  waren,  beweist  das 
Datum  der  Briefe  von  Gregor  an  St.  Augustin  und  Bischof 
Etherius  vom  J.  597  (^Bede,  Hist.  Eccl.  L).  Die  Angeln 
wohnten  ursprünglich,  nach  Tacitus,  Ptolemaeus  und  Strabo, 
zwischen  der  Weser  und  Elbe  im  östlichen  Theile  des  heutigen 
Hannover,  waren  ein  rein  germu  ui  sc  h  er  Stamm  und  gehörten  zu 
der  Conföderation ,  die  gewöhnlich  Sachsen  -  Conföderation  ge- 
nannt wird.  Sie  eratrcckten  sich  wahrscheinlich  vor  der  Zeit 
des  Ptolemaeus  über  die  Elbe  hinaus,  bis  in  das  südliche  Schles- 
wig, und  die  gegenwärtige  Landschaft  Angeln,  an  der  Schlei, 
ist  offenbar  das  übriggebliebene  Nordende  des  Angelstammes  in 
Dentsßhland.  Man  hat  oft  angenommen,  dass  die  anglisehe  Ein- 
wanderung in  Britannien  von  der  heutigen  kleinen  Landschaft 


*  Hengist  u.  Uorsa  sollen  BezeiohnuiigeQ  »üchsischcr  ächlachtzeichcn 
«ein,  die  man  auf  die  Feldherrn  ttbertrag ! 
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Angeln  ausging.  Selbst  wenn  es  keine  historischen  Beweise 
gegen  solche  Annahme  gäbe,  so  reicht  schon  die  Unmöglichkeit 
der  Annahme  hin,  dass  die  in  den  ältesten  Zeiten  schon  dicht 
bevölkerten  anglischen  Theile  Britanniens  von  dieser  kleinen 
Landschaft  aus  colonisirt  wurden.  Ebenso  nichtig  sind  die  Be- 
mühungen Mancher,  die  anglische  Sprache  zu  einer  skandi- 
navischen zu  stempeln.  Germanen  von  Basse,  sprachen  die  Angeln 
eine  reingermanieche,  keine  skandinavische  Sprache.  Selbst  die 
Sprache  der  nordlicheren  Landschaft  Angeln  ist  heute  noch  ^qt- 
manisch.  Das  angelsächsische  Gedicht  Beowulf,  das  bekanntlich  im 
alten  Stammsitz  der  Angeln  spielt,  zeiji^t  die  Angeln  in  innigem  Ver- 
kehr mit  den  Kauken,  die,  wie  erwähnt,  an  der  "Weser  wohnten. 
Die  Ang'elu,  die  von  dov  Ellunündung  aussegelten,  Hessen  sich  in  den 
ihnen  näclistij:eleg('ii('!i  LiindernBritanuieus,  in  Norfolk,  (Nord-Volk) 
und  8uffolk(  Süd-Volk  )  nieder,  früher  Ost-Angeln  geuauut,  während 
mit  Aubuahme  des  älteateu  britiäch-germauischen  Staates  „Keut'^ 
die  viel  älteren  südlichen  Staaten  sieh  sächsisch  nannten: 
Ostsachsen  (Essex),  Mittelsachsen  (^liddlesex),  Südsacliseu  (Sus- 
öGx),  AVeötsachseu  (den  ganzen  Süden  mit  Devoushire  bis  Corn- 
wall  enthaltend).  Als  die  Angeln  in  Britannien  einwanderten, 
fanden  sie  hereits  eine  zahbeiche  germanische  Bevölkerung  in 
Britannien  vor.  Wären  sie,  wie  man  oft  irrthümlich  annimmt, 
die  ursprunglichen  germanischen  Einwanderer  gewesen  und 
hätten  sie  hier  eine  keltische,  durch  400jährige  Römerherrschaft 
latinisirte  Bevölkerung  angetroffen,  so  hätte  sich  hier,  wie  durch 
die  Einwanderung  der  Longobarden  in  Italien,  der  Franken  in 
Gallien,  der  Gothen  in  Spanien,  nothwendig  eine  romanische  Sprache 
gebildet,  während  wir  im  Angelsächsischen  einen  der  ursprfing» 
lichsten  und  reinsten  germanischen  Sprachstämme  haben.  Wie  es 
kam,  dass  allmählig  das  Wort  „sächsisch*^  schwand  und  das  Wort 
„anglisch"  vorherrschte,  ist  schwer  zu  sagen,  besonders  da  die 
Angeln  selbst  zur  Sachsenconföderation  gehörten.  Als  Be- 
zeichnung der  S]>rache  jedoch,  lebte  das  Wort  „sächsisch"  Saxon 
eine  Zeit  lang  tort,  bis  es  danu  auch  hier  dem  Wort  „auglisch" 
weichen  musste.  Eigeuthümlich  ist ,  dass ,  wie  vor  mehr  als 
einem  Jahrtausend,  bis  zum  heutigen  Tage  die  keltischen  Iloch- 
schotten,  die  Iren  und  die  Kymreu  von  Wales  die  Engländer 
noch  t,Sachsen"  (Öassanach)  und  ihre  Sprache  „sächsisch"  nennen, 
während  die  germanischen  Ivachbarn  der  Kymreu  letztere  bis 
jetzt  noch  „Welsh"  d.  h.  wälsche  betiteln,  ein  is^amen  den  sich  die 
Kymreu  so  wenig  geben,  als  Franzosen  und  Italiener.  Da  aber 
die  Bezeichnung  „wälsch"  nur  von  Germanen  im  Süden  aus- 
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fjohliesslich  auf  Gallier  und  Italiener  angewandt  wurde,  so  möchte 
man  auch  sol^^hf'  südf^erniauischc  Ansiedler  und  Grenznachbam 
•  lor  Kvraren  vej'iiiiirlinn ,  die  mit  den  Wälsehen  iu  GalUeQ  und 
itaiien  elicdem  in  BerüliruDg  gekommen  waren. 

Ais  Egbert,  König  vom  südlichen  Westsachsen  (Wessex),  ein 
'  säcfasiMhes  und  kein  anglischee  Eeicb,  i*  J.  827,  die  ganze  sachsiBche 
Heptarchie  vereinigte,  nannte  er  sie  Aengla-Land  und  der  Name 

blieb.  Es  geschah  dies  Tielleicht  ans  politisclien  Rücksi eilten,  ge- 
rade v.'io  nnch  der  A'ereini^rung  Sehottland^  mit  England  man  die 
vereinigten  Königreiche  Gross britannieu  nannte. 

Es  war  der  sächsische  Süden  und  nicht  Ostangeln,  der  die 
andern  Tlieile  politisch,  wie  auch  ethnologisch -spraehlicb  &l>er- 
wältigte.  Trotz  der  Verschiedenheit  der  in  Britannien  eingewander- 
ten germanischen  Stämme  stellte  sich  allmählig  eine  Homogenität, 
namentlich  in  der  Spraclie  lieraiis.  Uni  solches  zu  bewirken 
musste  eine  Basis  vorlinndeu  sein,  die  stark  genug  war  alle  ver- 
schiedenartigen Eiutlüsse  zu  bewältigen,  so  dass  sich  die  Sprache 
in  ihrer  uralten  Reinheit  und  Fonnenvollständigkeit  erhielt.  Die 
Basis  gab  das  sächsische  Element.  Biesen  Sieg  hätten  die  Sachsen 
nicht  davontragen  können,  weim  sie  nicht  sdlisf  im  Lande  eine 
uralte  Wurzel  geschlagen  härten,  wenn  sie  nicht  schon  von  Ur- 
alters  im  Eaiuie  eingesessen  gewesen  wären. 

Es  ist  von  einigen  englischen  Gelehrten  schon  behauptet 
worden,  dass  das  teutonische  Elnpienr  in  England  vorzugsweise 
skandinavisch  und  nicht  deutsch-germanisch  wäre.  Dass  in  Schott- 
land wie  auch  iu  den  nördlichen  Ornfschaften  Englands  skan- 
dinavische ^'lf'derlas8uugen  stattfanden  ist  nicht  zu  leugnen. 
Es  ist  aber  gewiss,  dass  die  grosse  Masse  teutonischer  Ansiedler 
in  England  nicht  von  dem  damals  noch  vielmehr  als  jetzt  dünn- 
bevölkerten Skandinavien,  sondern  von  dem  dicht  bevölkerten 
Germanien  kam.  Die  Skandinavier  zudem  kamen  als  Abenteurer^ 
meistens  ohne  Euiuilie,  wie  die  Xoriiiannen  iu  ^sordfraiikreich^ 
welche  in  der  3.  Generation  schon  ihre  Nationalität  verloren 
hatten.  Ebenso  wäre  es  den  in  Britannien  einfallenden  Nord- 
männern gegangen  —  ja  es  ist  ihnen  in  vielen  galischen  Thailen 
Schottlands  so  gegangen.  Die  vorhergehenden  historischen  Be- 
lege reichen  wohl  hin  die  Frage  der  germanischen  Colonisation 
Britanniens  in  ihr  richtiges  Licht  zu  stellen.  Ein  anderer  Be- 
weis ist  noch  der  sprachliche,  in  den  ich  mich  aber  hier  nicht 
einlassen  kann.  Die  angelsächsische  Sprache  ist  eine  durchaus 
germanische  und  keine  skandinaTische*  Sie  enthält  sc^ar  Wörter 
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die  in  Deutschland  selbst,  nur  ia  den  Gongenden  heute  iioeli  vor- 
kommen, aus  denen,  wie  ich  gezeigt  habe,  die  Angel-Sachsen  kamen. 
Ich  will  davon  nur  ein  bezeichnendes  Beispiel  geben.  Das  Wort 
häwen,  hävcn,  heven  (Grimm  D.  Mythologie  II.  p.  582)  findet 
sich  nur  in  Niedersachsen  und  Westfalen,  von  letzterem  Tjande 
Ins  Holstein,  Meklenburo;  und  I^oninici'u  ,  aber  weder  in 
Holland  noch  in  Dänemark,  l'riesland,  Hkandinavien.  In  West- 
falen und  Niedersachsen  braucht  man  häven  und  himmel,  im 
Oberdeutschen  nur  letzteres,  im  Aujrelsächsischen  aber  nur 
ersteres:  heofen,  neueiiglisch  hejiven.  Dieses  so  allfiigliche  Wort 
allein  zeigt  woher  die  grössere  Masse  deutsclier  Colunisten  Eng- 
lands kam  und  da  sich  das  ausschliesslich  niedersächsische  Wort 
selbst  im  hohen  Norden,  in  Northumberland ,  als  Ortsnamen 
Heofenfeld  findet,  so  kiiuu  niau  daraus  auf  sächsische  Nieder- 
lassungen im  Norden  schliessen.  (Grimm  1.  c.  III  p.  81).  Man 
hat  in  letzterer  Zeit  von  Seiten  englischer  Gelehrten  eine  ganz 
besonders  auffallende  nahe  Verwandtschaft  zwischen  dem  Nieder- 
sächsischen  Meklenburgs  und  dem  Angelsächsischen  gefunden, 
was  auf  eine  starke  Einwanderung  auch  von  Meklenburg  hin- 
deutet Diese  Terwandtschaft  zeigt  sich  unter  anderm  auch  in 
der  Aussprache  vieler  Werter^  wie  u.  a.  die  des  englischen  Wortes 
plough,  (der  Pflug)  plau  ausgesproclien  wird,  wie  heute  noch 
in  gewissen  Gegenden  Meklenburgs  und  Pommerns.  Auch  scythe, 
besser  sythe  (Sense)  wird  in  diesen  Gegenden  heute  noch  mit 
dem  Tcrlorenen  zischenden  th-Laute  ausgesprochen.  Das  heutige 
Meklenburg  wurde  von  den  germanischen  Varinen  (Varni,  Werini) 
bewohnt,  wo  ihr  Stammnamen  sich  in  dem  des  Flusses  Warnow 
und  in  den  Btädtenamen  Waren ,  Warnow ,  und  Schworin 
erhalten  hat.  Xaeh  den  Tai  inen  werden  in  England  heute  noch 
viele  Orte  benannt,  von  denen  später  die  Kede  sein  wird. 

Wie  die  Sprache,  so  deuten  auch  viele  englischen  Gebräuche, 
Aberglauben,  Reste  heidnischer  Volksfeste  nach  Norddeutschland 
und  selbst  Süddeutschland.  Der  Maitanz  mit  Jack  in  the  Green 
kommt  auf  li  in  S(  hwaben  vor.  Das  uralte  englische  Maifest 
mit  dem  Lord  of  the  May  und  Lady  of  the  May,  und  der 
Kampf  zwischen  Sommer  und  Winter,  nebst  dem  Maypole,  sind 
niedersächsische  Feste.  Der  JiOrd  of  the  May  ist  der  Maigraf 
(Grimm  D.  Mythologie  p.  694  u.  695). 

Eb  würde  meine  Arbeit  zu  sehr  ausdehnen,  wenn  ich  mich 
noch  in  angelsächsische  Mythologie  und  Sage  einliesse.  loh  will 
nur  in  Kürze  einiger  Punkte  erwähnen,  die  theils  auf  die  Heimat 
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der  germanischen  Einwanderer,  .theils  auf  die  Zeit  ihrer  Ankunft 

hindeuten. 

Balder  war  ganz  besonders  ein  Gott  der  Sachsen  und  nicht 
der  Skandinavier.  .Nach  diesem  Gotte  sind  mehrere  Lokalitäten 
in  England  benannt:  u.  a.  Balders-Wood  in  iNew-Forest  im  Süden, 
Baiderton  bei  Newark  im  Norden  etc. 

In  Grimm's  „Angelsächsischen  Stammtafeln"  (Grimm  D, 
Myth.  III.  p.  381)  findet  sich  ein  Gott  Casera,  Caseras  oder 
Oasser,  als  Sohn  Wodans  genannt,  welcher,  der  Sage  nach, 
Wä  Ischland  beherrschte,  liier  hat  die  sächsische  Sage  aus 
dem  lateinischen  Caesar  einen  Casere  gebildet  und  an  einheimische 
Küniffe  geknüpft.  Unmöglich  hätten  die  Sachsen  diespii  Gott 
Ca(  .-.  ir  aus  Deutschland  mitgebracht,  wenn  das  'Datum  der  Ein- 
wanderung derselben,  wie  es  die  Geschichten  geben,  richtig  wäre. 
Caesar  war  angeblicli  in  Britannien  54  vor  Christi  und  die  Sachsen 
sollen  nach  den  meisten  heutigen  Geschichtschreibern  449  nach 
Christij  eingewandert  sein.  Die  Anwesenheit  der  Sachsen  aber 
zur  Zeit  Caesars  erklärt  die  Adoption  desselben  durch  letztere, 
die  sonst  nach  einem  Verlauf  von  500  Jahren  rein  unmöglich 
gewesen  wäre. 

Fin  wird  als  Herrscher  über  die  Friesen  im  „Travellers 
Song"  (  53  )  genannt.  Die  kentische  Genealogie  hat  den  Kamen 
Fin  ebeni'alls  bewahrt,  was  auch  auf  friesische  Einwanderung  in 
Kcnt  deutet.  Fin  kommt  zudem  im  angelsächsischen  Gedichte 
Beowulf  neben  Hengest,  einem  Hauptnamen  der  Kenter  vor. 
Der  irische  Namen  Fin  deutet  auf  G-ermanen  in  Irland.  In  Kent 
regierte  auch  im  Jahre  691  ein  Swaebhard  (Haigb  „Eunic 
Monuments  of  Eent^  p.  102),  und  in  kentischer  Geschiente  kommt 
ein  Thunor  Tor.  Thunor  und  Thonar  aber  ist  sächsbch,  Thor 
ist  skandinavisch  (Haigh  1.  c.  p.  90). 


§  2. 

DEUTSCHER  UBSPBUNQ  ENaUSCHEB  ORTäNAM£K. 

Die  Ortsnamen  sind  oft  die  ältesten  Beweise  der  Natio- 
nalität und  der  Urgeschichte  eines  Volkes.  Das  Studium  der* 
selben  ist  daher  von  hohem  historischem  Werthe.  Die  Bedeu-* 
tung  eines  einzigen  Namens  wirft  oft  ein  licht  auf  die  Ge- 
schichte eines  Volkes  und  seiner  Wanderungen. 
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Wenn  wir  gar  keine  geschichtliclien  Angaben  fiber  die 
Einwanderung  der  Germanen  in  Grossbritannien  besässen,  io 
würden  die  Masse  germanischer  Ortsnamen  und  die  grosse  An- 
zahl solcher  Ortsnamen,  die  man,  oh  mit  geringen  Yerände- 
ruDgeo,  in  England^  Deutschland  und  den  Niederlanden  zugleich 
^ndet,  schon  den  genügenden  Beweis  über  die  Herkunft  der 
Bewohner  Englands  liefern. 

Die  Ortsnamen  in  England,  wie  unter  allen  teutonischen 
St&mmen,  bestehen  meistens  aus  zwei  Theilen.  Das  erste  Glied 
ist  ein  beschreibendes  Wort,  welches  sich  auf  besondere 
historische  Thatsachen  oder  Umstände,  oder  auf  Thiere,  Pflanzen, 
l^ersonen ,  Mineralien  und  oft  auch  auf  altgermanische  Ootter 
bezieht,  wie  die  englischen  <h  tsiiainen  Wednesbur y ,  Tliorsby, 
Balderswood,  Baiderton  im  Noidrii  (ßaldcr  war  ein  ausschliess- 
lich sächsischer  (iort  i,  leroer  Theydon,  Tudhoe,  Tuddenhain  etc., 
oder  es  kann  auch  mir  ein  Adjektiv  sein.  Das  zweite  Glied 
bezeichnet,  vermittels  eines  allgemein  passenden  Wortes,  ent- 
weder die  natürUchen  Züge  des  Landes,  der  Niederlassung  oder 
Nachbarschaft  z.  B.  Hügel,  Berg,  Fiuss,  Feld  etc.,  oder  irgend- 
welche Menschenworke,  wie  Stadt,  Burg  u.  s.  w.  Das  erste 
Olied  ist  gewöhnHch  Präfix  um  Ortschaften  zu  unterscheiden 
die  ähnliche  Lagen  haben,  z.  B.  Staple-ford,  Brad-ford,  Tun- 
bridge, Ux-bridge,  Notting-ham,  Birming-ham.  Zuweilen  aber 
aind  Ortsnamen  mit  einem  einzigen  Worte  gegeben,  z.  B.  Ford, 
Holt,  Bath.  Wells.  Die  Ortsnamen,  die  mit  ing,  deutsch  ingen, 
ham  deutsch  heim,  ton  deutsch  den,  ford  deutsch  furt,  hurst 
deutsch  hörst  und  hurst  etc.  endigen,  sind  in  England  gerade 
wie  in  Deutschland,  von  Namen  von  Yolksstämmen,  Familien 
oder  Individuen  abgeleitet,  <  ine  interessante  Uebereinstimmung. 

Es  wSrde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  näher  in  diesen 
interessanten  Gegenstand  eingehen,  wenn  ich  die  Abstammung 
aller  englischen  Ortsnamen  erklären  und  eine  Liste  derer  geben 
wollte,  die  ihresgleichen  in  Deutschland  und  den  Niederlanden 
finden.  Die  deutschen  Colonisten  in  England  verfuhren  wohl  wie 
die  von  Nord-Amerika.  Wenn  sie  eine  alte  römisch-keltische  Stadt 
vorfanden,  so  behielten  sie  in  vielen  Fällen  allerdings  den  alten 
Namen  mehr  oder  weniger  entstellt.  Selbst  keltische  Fluss- 
oder Gebir^sriamoTi  behielten  sie,  wie  die  englischen  Ansiedler 
in  Amerika  indianische  Namen  beibehielten,  wie  im  heutigen 
Baden  noch  viele  keltische  Fluss- ,  Berg-  und  Ortsnamen  vor- 
kommen, u.  a.  Kniebis  =  Kniabis ,  das  im  Irischen  „weisser 
Berg"  heiöst.    Wenn  sie  aber  einen  Platz  fanden,  der  einige 


Digitized  by  Google 


12 


OenchiQhte  der  Dentsohen  in  Eniplatad. 


AehnHchkeit  mit  dem  in  der  alten  Heimat  zurQckgelasseneD 
hatte,  so  gaben  sie  ihm  den  heimischen  Namen.  In  Tielea 
Fällen  benannten  sie  neugegründete  Heimstätten  zur  Erinnerung^ 
an  solche  in  ihrer  alten  Heimat.  So  wurden  Oxford,  alt  Oxen- 
ford  an  der  Themse  nach  Ochsenfurt  an  der  Oder  genanni^ 
Hereford  bei  Wales  nach  Herford  in  Westfalen,  nnd  auf  ähn- 
liche Weise  Mansfield ,  Wansbeck ,  Munden,  Wisbeck  und 
hundert  andere ,  die  ihre  Mutterortschaften  in  Deutsch- 
land oder  den  Niederlanden  haben.  Die  Namen  von  London 
und  Dover  auch,  von  denen  der  erste  auf  vielfache  Art  erklärt 
worden  ist,  finden  ihre  Repräsentanten  jenseits  der  Nordsee. 
Das  AVort  Lunden  findet  sich  in  Norddcntscliland,  wie  auch  in 
den  Niederlanden  in  Form  von:  iamden,  Lundenburg,  Londe- 
linsart,  Londer-zeel  etc.  London  ward  von  den  Angelsachsen 
Lunden-wic  und  T>iindenburh  genannt.  Das  Wort  Dover  tinden 
wir  in  Dover-don  (den  ist  Endsylbe  und  heisst  Wald,  Abhang) 
bei  Bremen  und  in  Dovre-fjeld  in  Schweden  (Fjeld  lieisst  Fels, 
Hügel).  Der  Name  Lunden  sowie  noch  andere  germanische 
Ortsnamen  in  Kent  und  nnderen  Gegenden  tinden  sich  schon 
zur  Zeit  der  römischen  Occupation  vor.  Manche  sind  aber  ver* 
seil  wunden,  unter  andern  die  von  Ptolemäus  erwähnte  Stadt 
Bremenum. 

Aber  das  Studium  englischer  Ortsnamen  beweist  nicht  nur 
ihren  meistentlieils  germanischen  Ursprung,  es  wirft  auch  noch 
ein  Licht  auf  die  Anwesenheit  und  die  Niederlassung  gewisser 
g^ermanischer  Stämme.  Es  deutet  ferner  an,  dass  die  deutschon 
Einwandererzüge  Colonisten  enthielten,  die  verschiedenen  Stäm- 
men angehörten.  So  findet  man  dieselben  Familiennamen,  und 
in  Folge  dessen  die  nach  ihnen  benannten  Ortsnamen,  in  äogen- 
den,  die  nach  bisheriger  Ansicht  von  verschiedenen  germanisehen 
Stämmen  bewohnt  waren.  Man  kann  daraus  nicht  nur  auf 
enge  Terwandtschaft  der  verschiedenen  Stämme  schlimeo, 
sondern  vielmehr  annehmen,  dass  die  germanischen  Expeditionen 
nach  QroBsbritannien  ans  Mannschaften  bestanden,  in  welchen 
verschiedene  Stammesglieder  sich  gemischt  vorfanden,  dass  Bri- 
tannien allmählig  durch  EinwandererzOee  von  Germanien 
colonisirt  wurde,  wie  Amerika.  Ich  will  zum  Beleg  meiner 
Ansicht  einige  Beispiele  anfuhren.  Yiele  Ortschaften  Eng- 
lands tragen  Namen  von  selbst  südgermanischen  Stämmen. 
So  finden  wir  in  Swaffham  in  Norfolk,  in  Swavesey  in  Cam- 
bridgeshire,  den  Stammesnanien  der  Schwaben  (Swaefas). 
Die  Ortsnamen  Almonsbury  in  Yorkshire  und  AUmondshury  in 
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(ilouccsteshire,  letzteres  mit  altsächsiscben  Festungswerken,  be- 
zeichnen den  dtamm  der  Allemannen.  Die  Anwesenheit  der 
Sachsen  und  Friesen  finden  wir  in  vielen  Ortsnamen  wie  Frisbr, 
Ssxby  in  Leicestershire.  Cassiobury  heisst  der  Sitz  der  Earls 
ef Essex  in  Hertfordshire,  dem  sogenannten  „Home  Oountry^ 
und  scheint  Yom  Stamme  der  Chasuwaren  herzukommen,  die 
an  der  oberen  Weser  wohnten.  Es  gab  Cbassuaren  (Oassii)  in 
der  Zeit  des  Caractacus  in  England.  In  Lincolnsbire  deutet 
Bardney  auf  Longobardcn.  Kattenniederlassungen  finden  wir 
in  zahlreichen  und  von  einander  sehr  entfernten  Ortsnamen  wie 
Chat-ham(Kent) ,  Chat -I) um  (Lancastershire),  Chut-hill  (York- 
shire),  Catton-road  (Yorkshire),  Gadsbill  (Kent),  Cbetsford  und 
anderen  Orten.  Von  dem  allemannischen  Stamme  der  Scu- 
dinfi^cn  kommt  Shuttingham  in  Warwickshire.  An  die  Rugier 
erinnert  riu^'-  bv  (Warwickshirn) ,  Ruge-ley  (Staffordshiro ) ,  an 
dieöitonen:  8id-cup  (Kentj,  Öutton  (Surrey),  Sydenham  (Reut), 
an  die  Yarinen,  auch  Weriui  und  Yarni  ^^onannt:  War-wick, 
Warring-tüii  (Lancashiro\  War-minster  (Wiitshire),  Yerney, 
Waiburtoü,  Ware  (Hertsj,  Wareham  (Dorsotshire) ,  Warcop, 
^Varley.  Warling-ham,  Warnham,  Warnpoint,  Wherneth,  Whar- 
toü,  Wharram,  Fai  i  ingdon,  Faringtou,  Faringdon,  Farnborough, 
Farnham,  Farningham,  Farnley,  Farnworth,  Farnsfield  ' ;  an  die 
Gothen  ciiimurt:  Ciuthani  (Kent).  Die  Marsacii  iu  JiullaDd  sind 
durch  Mars-toa  vertreten,  die  holländischen  Sturii  in  Stour- 
bridge  und  Stourton^  die  Swartones  in  Swarton,  die  Gainas  in 
Oainsborough,  die  Euken  in  Ouxton  (Kent).  Sonderbar  wäre, 
wenn  diesen  Euken  die  Londoner  den  Spitznamen  zu  verdanken 
hätten,  welche  ihnen  die  Einwohner  der  Provinz  geben,  näm- 
lich: Cockney.  Die  Euken,  die  selbst  bis  Irland  vordrangen, 
Sassen  an  der  Themse,  wo  zu  Zeiten  der  Romer  eine  Stadt 
Bremen  war.  Sie  wohnten  wie  erwähnt,  in  Germanien  zwischen 
Weser  und  Elbe  und  Cux-haveu  bezeichnet  dort  ihre  Anwesen- 
heit. Jedenfalls  brauchen  sieh  die  Londoner  ihrer  nicht  zu 
schämen.  Sie  hiessen  Küken  von  kuken  (pl.  kukene  oder  kukne) 
d.  h.  lebendig,  rührig. 

Nicht  nur  Ortsnamen,  selbst  heute  noch  existirende  englische 
FamiHennamen  bezeichnen  germanische  Stämjiie.  Ich  gebe  hier 
eine  kleine  Liste  solcher:  Allen,  Allan,  Almon,  Allman,  Frith, 
Freeth,  —  Gatt,  Cater,  Gadoo,  Caton,  Chadwich  (Katten)  — 


1  In  violcn  Wörtern  hat  f  im  Knf^lischen  denselben  Laut  als  v  im 
Deutschen,  z.  B.  füll  (voll),  father  (Vater),  four  (vier)»  fowl  (Vogel)  etc. 
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Hasal,  Hersel,  Hessey  —  SwafiPe,  Swabey  —  Gato,  Goding^ 

SGathones)  —  Cax,  Oux,  Oos,  Ghaucer  (Küken)  —  Fleming  — 
heneh ,  Frengge ,  Frank ,  Frankland  (Franken)  —  Saxe  — 
Lambart,  Lambert  (Longobard)  —  Kimber,  Eimbalf  Kemple, 
Oumber^  Chambers,  (Oimbri,  Gambrivi)  —  Duton  (Teuton)i  I>i<7- 
mars,  Titmarah,  Ditmar  —  Markman  (Marcomanne)  —  SiittoBf 
Sitten,  Sitben  (Sittones)  —  Scytbing,  Soyting  (vom  aUeman- 
nischen  Namen  der  Soudingen)  —  Spalding  vom  Stamm  der 
Speiden  etc.  Den  altsfichsiBcben  Namen  Billung  (ein  Billung 
war  Herzog  von  Sachsen  unter  Otto  I.)  finden  wir  in  der  Form 
von  Billing  als  Familien-  und  Ortsnamen  Billingboro ,  Bil- 
lingham,  Billings  hurst  —  in  sächsischen  und  anglischen  Districten. 

Auch  die  Beseiclmungeu  grösserer  Landschaften,  Länder 
und  Inseln  sind  germanischen  Ursprunges  und  einige  von  ihnen 
deuten  auf  germanische  Stämme,  Manche  wollen  selbst  den  Kamen 
Scotland  von  Scyting  herleiten,  sowie  den  Namen  des  Berges 
Skiddaw  bei  Kcswick  in  Cumberland.  Letzteres,  wie  auch 
Cumberland,  wurde  von  Cimbri,  Cambri,  Sicambri  (Kämpfer) 
abgeleitet.  Mona  wurde  die  jetzige  Insel  Angelsea  im  Westen 
von  Wfiles  und  die  Insel  Mann  im  irischen  Meere  genannt  und 
Mona  ist  ein  alt-niederländischer  i'iovinzialname.  In  Ptolemäus- 
finden  sich  folgende  germanische  Inseinamon  Britanniens:  Mona^ 
Menapia,  Ricnea,  Vectis. 

Vectis,  Yecta  ist  der  lateinische  Namen  der  Insel  Wight^ 
Die  Bewoliner  der  Insel  liiesseu  ehemals  Witi,  Wytlander,  was 
dasselbe  sein  soll  als  .Tüten,  welche  ehedem  aucli  Vitae  oder 
Wichtae  genannt  wurden.  Die  Insel  Wight  nauniea  die  Angel- 
sachsen :  Waitlaud,  Weithland  und  ^Yichtäa.  Insel  hiess  im 
Angelsächsischen  Aa.  Bomerkenswerth  ist  folgende  Stelle  in 
Fabricius  (Lib.  1.  de  origine  Saxonum) :  „Witi  e  patria  diversi» 
migrärunt  temporibus,  alii  in  Britanniam  una  profecti,  alii  Rheno 
transmisso  partem  occupärunt  Helvetiae,  postea  dicti  8uiti,  aeu 
Suiceri,  quam  sedem,  et  quod  nonieii  noslru  tempestate  ad  huc 
retiuent,  nec  in  alia  de  Witis  Beatus  Rhenauus  est  aententia", 
(Robert  Sheringham,  „Do  Anglorum  Gentis  Origine"  p.  37.  1670.) 

Die  Grafschaft  Lincolnahire  ist  nach  der  Stadt  Lincoln  so 
genannt.  Die  Römer  nannten  die  Stadt:  Lindum  Colonia» 
Der  Name  Lind  und  die  sdchsiscbe  Ortssylbe  um  sind  aber 
deutsch  und  sind  ein  fernerer  Beweis  des  germanischen  Charakter» 
dieser  nordischen  Grafschaft  zur  Zeit  der  Börner.  Wie  in 
Deutschland  so  gibt  es  in  England  manche  germanische  Orts- 
namen  mit  Lin  oder  Lind  beginnend  als:  Linby,  Linley,  Lind- 
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ley,  Lnilithgow,  Liuton,  Tiiüdal,  Lindfield,  Liuslade,  Liiithwaiie. 
Die  Grafschaft  Lincolnsliire  wurde  von  Wilhelm  dorn  Eroberer 
im  ..Domesday  Book  *  Liudesig  genannt  und  in  sogenannte 
thrithings  (Dreitheilo,  wovon  das  heutige  iidiiig)  eingothoilt. 
Diese  drei  Gaue  hiessen:  Undsey  (d.  ii.  Insel  von  Lindum), 
Holland  (Hollandia  cisuiarinaj  und  Chetsteven,  inoderu  Kesteven. 
Das  letztere  Wort  scheint  mir  ursprünglich  Chets-istoveu  ge- 
wesen zu  sein.  Chets,  wie  viele  andere  ähnliche  scheint  Chatten 
zu  bezeichnen.  Die  Endsylbe  iieTen**  findet  sich  in  ger« 
manischen  Stammnamen  wie:  Ist-ävonen.  Die  Chatten  gehörten 
nach  Plinius,  zu  dem  Stamme  der  «Istävonen*^.  So  könnte 
GhetsteTen  verkürzt  sein  von  Ghets-isteven.  In  obigem  Gan 
HolUtnd  gibt  es  einen  Ort  genannt  Goles wegen  (gleich  Nym- 
wegen).  Der  Dialect  des  Gaues  Holland  ist  nach  Freeman 
(E.  A.  Freeman,  Macmillan*8  Magazine  Aug.  75)  die  englische 
Schriftsprache  geworden.  Es  war  die  Sprache  in  der  Hereward, 
der  Ghronist  von  Peterborough  schrieb. 

Es  würde  diesem  Kapitel  eine  ungebührliche  Länge  geben, 
wenn  ich  die  Erklärung  von  Orts-  oder  Provinzialnamen  noch 
weiter  führen  würde,  denn  viele  Namen  lassen  Ableitung  von 
deutschen  zu.  Die  Menai-Straits  in  Wales  wurden,  wohl  mit 
Recht,  von  den  Menapiern  abgeleitet.  Selbst  der  so  oft  erklärte 
Name  des  Flusses  Themse  (sprich  Thäms) ,  lateinisch  Tharaisia 
wurde  in  Verbindung  mit  Ems,  mit  Artikel  „the"  Ems,  lateinisch 
Amisia  gebracht.  Ob  mit  Hecht,  will  ich  hier  nicht  näher  unter* 
suchen.  Jedenfalls  ist  diese  Erklärung  die  wahrscheinlichste  von 
allen  bisher  gegebenen.  Der  Name  der  Provinz  Kent  hat  sich 
von  der  Zeit  der  Römer  bis  heute  erhalten.  Kent,  lateinisch 
Cantium,  kommt  offenbar  aus  dem  niederdeutschen  Kant, 
Kanto,  was  See-Küste  bedeutet.  Di*>  llönipr  ffinden  diese 
Bezeichnung  schon  vor  als  sie  nach  Lugland  kutuen ,  ein  Be- 
weis der  Nationalität  der  Cant-v\  fircn  /u  jciH^r  Zeit  schon.  In 
Keiil  laudytcn  wohl  die  meisteu  l'.liiw  an  lerer  die  vom  Ciin- 
brischeu  Meere  her  kamen,  wio  ein  Im  die  iSordsee  vom  Gim- 
brischen  Chersoiies  bis  Flandern  iiiess. 

Febcrall,  nicht  nur  auf  historische?) i  o  der  sprachlichem  Ge- 
biete, sundern  auch  auf  topograpliischem  Gebiete  kommt  man 
auf  alten  germaniscbon  Boden,  auf  eine  alte  germanische  Be- 
vülkei  ung,  deren  Auswaiuiorung  fast  tausend  Jahre  währte,  die 
Anfangs  von  JUlgien  und  Holland,  dann  hauptsächlich  von  dem 
Lande  zwischen  Ems  und  Elbu  ausging.  Nur  die  echt  ger- 
manische Nationalität  der  Anfangs  belgischen,  später  sächsisch- 
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anglischen  Auswanderer  machte  es  möj^hch ,  dass  sie  sicii  so 
bald  und  so  leicht  mit  einander  verseluiielzen  und  ein  homu- 
geucs  Ganze  biMoii  konnten. 

Ich  habe  mich  in  Obigem  auf  England  und  auf  Einwan- 
derung germanischer  Stämme  beschränkt,  ohne  auf  skandinavische 
Spuren  hier  einzugehen,  deren  man  viele  schon  im  Norden  Englands, 
selbst  in  Irland,  besonders  aber  in  Schottland  und  den  schotti- 
schen Inseln  vorfindet.  Nebst  den  germanischen  Menapiern  und 
Kauken  waren  Skandinavier  in  Irland.  Man  kann  heute  noch 
auf  der  Insel  Jona  das  Grabdenkmal  eines  irischen  Skandinaven- 
kdnigs  mit  dem  Segelschiff  im  Wappen  sehen.  Nicht  nur  in 
Niederschottland ,  ja  selbst  in  den  östlichen  '  Hochlanden ,  im 
nördlichen  Surherland ,  mit  der  Hauptstadt  Thurso  (von  Thor}, 
wo  die  Skandinavier  sich  in  grösseren  Massen  ansiedelten,  son- 
dern auch  auf  den  sogen.  Hebriden,  den  Inseln  im  atlantischen 
Ocean  und  selbst  im  Centrum  des  östlichen  Hochschottlands 
wai*en  skandinavisclie  ^Niederlassungen,  von  denen  fast  Alle  mit 
der  Zeit  die  gälische  Sprache  angenommen,  obwohl  der  Orts- 
namen sehr  oft  skandinavisch  blieb.  Die  Ursache  desVerschwiudens 
der  norwegischen  Sprache  war  wohl  dieselbe,  durch  die  die  Nor- 
mannen in  der  Normandie  und  die  Franken  in  Gallien  die  ihrige 
so  rasch  verloren.  Sie  kamen  in  den  meisten  Fällen  als  Krieger 
imd  Eroberer,  ohne  Frauen,  heiratheten  Eingeborene  und  schon 
die  iiächsto  Generation  verlor  sich  unter  den  Besiegten.  Professor 
Münch  iu  Christian ia  behau[)T('t,  dass  noch  im  Jahre  1472  die 
Einwohner  der  llebrideu  kirchlich  abluiiiuii^'-  von  Norwej^ou  ge- 
wesen wären.  Die  skandinavische  Abstaiiunuug  eines  Thcil-^  der 
gälisch  sprechenden  IJcvölkcnnif?  Schottlands  hat  Dr.  Be*iiloe, 
der  bekannte  schuttibche  Ktlmoloi^o  durch  sorgfältige  l'uter- 
buchimgeu  darg-cthau.  Yiele  der  luscluameu  im  atlantisclicn  Ocean 
sind  nicht  nur  skandinavisch,  soiidern  auch  deren  Ik^völkerung  hat 
einen  auffallend  germanischen  Typus,  obwohl  sie  gäliöch  spricht, 
so  z.  B.  die  Inseln  8kye,  Islay,  Colonsay,  Fladda  (engl,  flatd.  h.  Hach) 
Staffa  und  Juna.  In  Colonsay  zeigt  schon  die  Endsylbe  den  skaiuiiua- 
visclien  Ursprung'.  Staffa,  berühmt  durch  die  Fingalsgrotte,  ist  skan- 
dinavisch und  heibbt  die  JStab-lusel  von  den  ihr  eigenthümlichen 
basaltischen  Säulen.  Jona,  die  berühmte  lu:?ol  St.  Columban's, 
lauge  Zeit  der  Friedhuf  irischer,  skandinavisch  -  irischer,  schotti- 
scher Könige  und  Häuptlinge,  ja  selbst  uorwegiacher  Könige  und 
Priester,  hiess  ursprünglich  £e  d.  h.  die  Insel.  Ee,  ey,  ay  und  oe 
bedeuten  im  Skandinavischen  Lisel.  Bann  wurde  später  das 
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keltische  shona  (stummes  s)  i.  e.  heilig ,  selig  uugehängt :  die 
heilige  Insel. 

Ich  habe  schon  erwähnt ,  dass  auch  der  Name  der  Insel 
Man^  ursprünglich  germanisch  ist  und  von  den  Meuapiern  her- 
geleitet wird,  gerade  wie  mitten  im  koltischon  Wales  der  höchste 
Berg  nebst  einem  keltischen  einen  sächsischen  Kamen  hat: 
Snowdon  (don  ^  Düne)  so  auf  der  Insel  Man,  wo  der  höchste 
Berg  Snae-Fell  beisst.  Fell  ist  wohl  das  skandinavische  fjeld 
—  Berg.  Auch  die  Stadt  Ramsej  auf  Man  ist  germanisch.  Die 
Insel  Man  hatte  nach  der  menapischen  Periode  skandinavische 
Könige,  von  denen  ein  Abkömmling  ebenfalls  auf  Jona  ruht  mit 
einer  Galeere  und  ausgespannten  Segeln  auf  dem  Grabmale, 
dem  Wappen  der  norwegischen  Fürsten  von  Man.  Dasselbe 
Wappen  trägt  das  alte  Haus  Lome,  welches  jetzt  mit  dem  von 
Argyll  verbunden  ist.  Auch  die  auf  Jona  uoeh  übrigen  sehr 
alten  Steiukreuze,  (ehemals  gab  es  daselbst  360  solcher  hohen 
Kreuze)  ^iiid  mit  alten  oingehauenen  Runenzügen  verziert. 

Auf  Jona  gab  es  ehemals  die  berühmten  sogen,  ^black  stones 
of  Jona**,  d.  h.  schwarzen  Steine  von  Jona,  auf  welchen  Hochland- 
häuptlinge einen  Eid  schwuren  zur  Bethoueruug  von  Verträgen 
und  Allianzen.  Ganz  ähnliche  Steine  finden  sich  heute  noch  auf 
den  skandinavischen  Orkney  Inseln. 

Auf  der  Insel  Mull  heisst  ein  grosses  Vorgebirge  Burg, 
das  in  pyriimidalischer  Form  2000  Fuss  ans  dorn  Meere  steigt. 
Das  Duart- Castle,  in  selir  wiclitiger  Lage  am  Eini^iuii;"  zweier 
Seen,  eliemals  Dewart,  soll  cl>enfiili3  skandinaviselien  T^rs|)run;^.s 
sein.  Im  Westen  der  lioclilaude,  wo  viele  Seen  und  Baieu 
den  Ausgang  in  dpii  Ocean  bilden,  findet  man  auf  Inseln  und 
am  Ufer  des  Hochiaudes  skandinavische  Ortsnamen. 

§  3. 

QEKMAKISCHE  ALTERTHÜMEE  IN  ENGLAND. 

Viele  der  in  England  gefundenen  germanischen  AlterthÜnier 
werfen  ein  Licht  auf  die  Anwesenheit  deutscher  Stämme  in 
diesem  Lande.  So  wurde  im  Jahre  1857  in  der  Themse  ein 
langes  eiuischneidiges  Schwert  gefunden,  mit  einer  Reihe  von 
Bunen  auf  der  einen  Seite  der  Klinge.  Früher  schon  hat  man 
vier  andere  ähnliche  Schwerter  gefunden.  Alle  sind  als  eine 
Waffe  der  Franken  bekannt. 

^  Mona  ist  ein  altniederdeutscher  Provincialname.  • 
Sehkible»  Oeselifelitt  d«r  Dcuttchim  in  Kn^^land.  2 
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Von  den  Sueyen  findet  man  unter  den  Alterthfimern  zahl- 
reiche Sparen.  Busennadeln  mit  Runen  und  Stammeszeichen 
tragen  die  Initiale  ^Swaef^,  den  Nationalnamen  der  Jutings. 

Im  Jahre  1843  wurde  bei  Kordendorf^  nördlich  Ton  Augs- 
burg, eine  alte  Begrabnissst&tte  entdeckt.  Die  darin  gefundenen 
zahlreichen  sueyischen  Reliquien  sind  den  in  alten  Begräbniss- 
statten  von  Eent  [Haigh  ,,the  Runic  Monuments  of  Kent^  p.  80 
u.  83]  gefundenen  sehr  ähnlich,  die  Waffen  der  Männer  und  öma* 
niente  der  Frauen  Bind  ziemlich  dieselben  wie  die  der  germa- 
nischen Eroberer  von  Kent.  „Evidently"  —  sagt  Ilaigh  —  „the 
people  of  Swabia  aud  of  Kent  had  art  traditions  in  common.*' 

Die  Eroberer  Schwabens  —  ehedem  Rhaetia  prima  —  die 
Sueyen,  „gens  longe  maxima  et  be]lic(l^^i88iroa  Germanorum  om- 
nlum'^,  wohnten  früher  jenseits  der  Elbe  an  dem  Ufer  der  Ost- 
see. Ihre  Fortschritte  in  der  Kunst  waren  grosser  als  die  der 
Sachsen  und  Angeln  in  England  und  der  Franken  in  Deutsch- 
land. Die  viel(Mi  Aehnlichkeiten  der  Reliquien  von  Kent  und 
der  Insel  Wight  mit  denen  von  Schwaben  deuten  auf  einen  ge- 
meinsamen Ursprung  [Haigh:  1.  c.  p.  89]. 

Aber  nicht  allein  in  Kent  und  auf  der  Insel  Wight,  auch 
im  nördlichen  Yorkshire  (z.  B.  bei  Seamer),  in  Derbyshire  (zu 
White  Lowe  bei  Winster),  [Haigh :  p.  98]  und  an  andern  Orten 
findet  man  Ueberreste  welche  die  Anwesenheit  von  Sueven  in 
England  bezeugen.  T'ntor  alten  Grabmonumenten  in  diesem  Lande 
zeiclinen  sich,  wie  in  Dcnitseliland,  die  suevischen  Gräber  durch 
Kel!(juien  ans  die  dnrcli  schihien  Kunststyl  die  anderer  germanischer 
btämme  bei  Weitem  überragen. 

Ein  fernerer  Beweis  des  Ursprnngs  der  germanischen  Ein- 
wohner von  Kent  ist  die  Kunenschrift.  Die  Rnnensehrift  der 
Allemanncn  biotpt  eine  wicliti<^e  Hilfp,  die  kostbarste  aller  kenti- 
schen Runeurcliquicu  auf  einem  Schwertgnffe  von  Gilten  Kirch- 
hof zu  lesen  [Haigh:  1.  c.  p.  94J.  Die  Endsylbe  icu  —  Indie. 
praes.  I.  Sing,  des  Verbs  ican  (beifügen,  vergrössem,  verlängern) 
—  auf  ge\yis8en  kentischen  liunen,  sowie  andere  grammatikalische 
Formen  sind  charakteristische  Formeln  des  Althochdeutsehon,  des 
Altsächsischen  sowie  auch  der  Dialekte  von  Kent  und  selbst 
des  nördlichen  Northuiiiberland.  [Haigh  l.  c.  p.  97],  Auch  auf 
alten  Münzen  findet  man  bei  den  liuncn  Aehulichkeit  zwischen 
englisch-germanischen  und  allemannischen  Buchstaben. 

Die  Geschichte  sowohl,  als  die  Lukalnameu,  die  Alterthümer, 
die  liunen  deuten  auf  die  germanische  Abkunft  der  Bewohner 
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Englands.  Gerade  wie  Kent  in  aeinen  Runeii  und  Alterthümem 
die  Anwesenheit  von  veradiiedenen  germanischen  StiLmmen: 
Angeln,  Sachsen  und  auch  Sueyen  bietet ,  so  ^anz  England. 
Man  darf  daher  mit  Sicherheit  annehmen,  dasa  sich  bei  der  Er- 
obenmg  und  allmahligen  Colonisation  Briianniens  verschiedene 
germanische  Stämme  zusammenschaarten,  und  dass  skandinavische 
Ansiedelungen  nur  im  hohen  Norden  zu  suchen  sind. 


§4. 

BEZIEHÜIhOEN  ENGLANDS  UND  DEUTSCHF  ANDS  IN  DER 
ANOELSÄCHSISCHKN  ZEIT  (827--i066). 

Das  angelsächsische  England  war  lange  Z(  if  ^  ine  germanische 
Colonie  und  in  steter  Verbindung  mit  dom  Mutterlande.  Diese 
Verbindung  dauerte  auch  später  fort  als  Aeuglaland  einen  vom 
Mutterlande  unabhängigen  "Weg  nahm  ,  als  die  Einwanderung 
von  Colonisten  von  Deutschland  aufgehört,  als  England  für  die 
Deutschen  ein  fremdes  Land  geworden. 

Lani^e  Zeit  waren  die  englische  und  deutsche  Spruche  und 
Sitten  einander  sehr  ühnlicli.  Von  Aenglaland,  welches  das 
Christeitthuin  zuerst  keniieii  geiemt,  Icamen  zahlreiche  christliche 
Missionäre  und  selbst  Missionäriunen  n  i  It  dor  alten  Heimat  um 
daselbst  die  neue  Ii«  ligion  zu  verbreiten.  J)er  erst»»  christliche 
Bischof  der  Deutsclu  11  w;ir  ein  Tnselsaehae,  aus  Wesst  x  gebürtig, 
ursprünglich  "Winfritul  gclieissen,  später  Bonifacius.  Diese  Tnsel- 
sachseu  predigten  in  Deutschland.  Der  Unterschied  zwischen 
dem  Altsächsiöchen  und  dem  Angelöächsischen  war  ein  geringer. 
Aber  selbst  das  Althoclideutsche  war  den  Missionären  leicht. 
Die  beiden  Sprachen  unterschieden  sich  damals  nicht  viel  mehr 
als  heute  zwei  englische  Dialekte.  Dieser  T  instand  musste  natür- 
Hch  sehr  zum  Erfolg  der  Mis.siouiire  beitragen.  Die  sogen.  Ab- 
jurarionsform ,  welche  ]5onifacius  den  bekehrten  Deutschen  vor- 
sagte und  das  Glaubeusbekenntniss,  welches  die  Bekehrten  ihm 
bei  der  Taufe  nachsagen  raussten,  sind  uns  in  den  Briefen  von 
Bonifacius  erhalten  und  obwohl  deutsch,  nicht  mehr  verschieden 
vom  reinen  Angelsächsischen,  als  zwei  Dialekte  letzterer  Sprache, 
pas  was  die  Angelsadisen  zur  Bildung  ihrer  StammesgenoBsen 
in  der  alten  Heimat  ihaten,  ist  nicht  zu  berechnen,  denn  die 
Xtssionare  brachten  nicht  nur  die  christliche  Beligion,  aondem 
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auch  humane  Bildung,  die  durch  ihre  Klöster  in  alle  Schichten 
des  Volkes  drang. 

Iiis  zur  1101  iiuiiniirfchen  Eroberung  kamen  die  Dcutöchen 
nicht  als  Fremde  nach  England.  Die  vom  Norden  Messen  die 
^Vettern  von  Altsachsen".  Sie  waren  weniger  Fremde  als  die 
'  Männer  von  Wales  und  Comwall.  Von  der  ESroberung  an,  fingen 
aber  die  Deutschen  an  ein  fremdes  Element  in  der  englischen 
Gesellschaft  zu  bilden  und  beide  Nationen  wurden  einander  fremde 
Nationen. 

Die  meisten  Deutschen  welche  Aenglaland  besuchten  nach- 
dem die  Einwanderungen  aufgehört  und  dieses  ihnen  schon  als 
ein  ausländisches  Gemeinwesen  galt,  gehörten  vorzugsweise  dem 
Sandelsstande  an.  Der  gelehrten  Deutschen^  die  damals  alle  dem 
geistlichen  Stande  angehörten,  gab  es  daselbst  nicht  viele.  Man 
nannte  die  deutschen  Kaufleute  und  Seefahrer  im  10.  Jahr- 
hundert in  England  Kaisermannen.  D^^r  Handel  zwischen 
der  Themse  und  den  gegenüber  liegenden  deutschen  Küsten 
bestand  jedenfalls  schon  seit  den  frühesten  Einwanderungeu 
Deutscher  in  England.  Lange  vor  Entstehung  der  Hansa  be- 
stand zweifelsohne  einr*  ^  niporation  deutscher  Kaufleute  am  Ufer 
der  Themse,  l'nter  dem  König  Aethelred  II.  (978—1016) 
wurdf'ii  die  Deutschen  aus  den  Landen  dos  Kaisers .  die  mit 
ihren  Scliiffen  nach  England  ktniion,  auf  i^leichen  Fuss  mit  den 
Engländern  g-esotzt.  Der  T^rs])rung  und  die  Ursache  der  hohen 
Privilegien,  \ve]<  he  die  Deutschen  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
vor  allen  andern  Nationen  in  England  genossen,  sind  in  Duukel 
gehüllt.  Jahrhunderte  lang  durften  die  Deutschen  fast  allein 
Grund  und  Boden  in  England  besitzen. 

Nicht  gering  war  der  Einfluss  den  Karl  der  Grosse,  der 
Gründer  des  deutscheu  Reiches  auf  dem  Festlande,  auf  die 
Stainmverwandten  in  England  übte.  Er  zog  viele  Inselsachsen 
nach  seineni  Hnf(\  (  Ii  Ii  ln  to  und  Edle.  Ecgbert,  der  Stifter  eines 
cinheitliclien  germauisehen  Reiches  in  Knirland ,  empfing  seine 
pnliti.schen  Ansdiauungen  am  fränkisschen  liul'e.  Uffa,  der  Mercier, 
stand  in  freund^eliaftlichem  Verkehr  mit  Karl. 

Als  später  die  Altsachsen  in  Deutschland  mit  ihren  Fürsten 
au  die  Spitze  Deutschlands  tratfMi ,  erwachten  in  Neusachsen 
wieder  die  alten  Oefiilde  der  Ktamm Verwandtschaft  und  die  Ver- 
mählung Otto  s  des  (rrobsen  mit  einer  Enkelin  Alfreds  des  Grusseu 
ist  das  erste  I^eispi(;l  der  später  so  häutig  vorkommenden  ehe- 
lichen Verbindungen  englischer  und  deutscher  Fürstenhäuser. 
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§  5. 

DEUTSCHE  IN  ENGLAND  IN  DER  ANGELSÄCHSISCHEN  PERIODB. 

Zu  dieser  Zeit  Ix^stand  die  deutsche  Bevölkerung  in  England 
und  besonders  in  Loiivloji.  wie  schon  goHajj:t,  meistens  aus  Kaufleuten, 
ihrenBuchhaltoru,  den  zu  iluMuiFaktureieu  gehüri^^eu  Handwerkern, 
Kriegern  und  Seeleuten.  Wühl  möpfon  unter  den  Mönchen, 
unter  den  Studenten  der  zu  jener  Zeit  berühmten  Schulen  Aengla- 
lands  und  wohl  auch  unter  den  Lehrern  nicht  wenige  Deutsche 
gewesen  sein,  besonders  unter  den  erst;;enannteu.  Aber  die  Berichte 
über  jene  Zeiten  sind  sehr  spärlich  und  ilanials  war  der  Deutsche 
von  dem  Inselsachseu  dem  ^'ameu  nach  nicht  zu  unterscheiden. 
Es  sind  uns  jedoch  einige  Namen  von  Deutschen  erhalten  worden, 
welche  sieh  in  der  angelsächsischen  Zeit  iu  England  Rang  und 
Würde  erwarben.  Ehe  ich  jedoch  in  das  Leben  dieser  Männer 
eingehe,  muss  ich  wiederholen,  dass  zu  dieser  Zeit  das  was  man 
l^jederlande  nannte  nicht  die  heutigen  Niederlande,  sondern  ganz 
liiederdentschland  in  sich  begriff  und  dass  damals  Holland  und 
Flandern  eben  so  gut  zu  Deutschland  gehörten  und  sich  selbst 
dazu  rechneten  als  Westfalen  und  Hannover.  Die  Trennung 
und  Entfremdung  derselben  vom  Mutterlande  ist  modern.  So 
lange  also  Holländer  und  Flamläudcr  Deutsche  waren,  zahlen 
sie  zu  den  Deutschen.  Dasselbe  gilt  vou  Lothringen,  das  zu 
dieser  Zeit  als  Ilerzogthum,  in  Ober-  und  Mederlothringen  zer- 
fiel, Brabant  und  Luxemburg  in  sich  begriff  und  zur  deutschen 
Gauverfassung  geh()rte. 

I jjter  den  fremden  Gelehrten,  die  König  Alfred  (871 — 903) 
nach  Eu<i:laiid  lud,  waren  zwei  Mönche:  der  Flamländer  Grim- 
bald  und  Johann  genannt  vou  Corvei.  Grindjald  kam  auf  Alfreds 
Wunsch  nach  England.  Nach  seiner  Ankunft  wurde  er  von 
ihm  zum  Abt  des  neuen  Klosters  zu  Winchester  ernannt,  wo  er 
nach  der  Sachsenchronik ,  903  starb.  Grimbald  soll  Professor 
an  der  Universität  Oxford  gewesen  sein.  Um  das  Jahr  886 
soll  in  der  Universität  grosser  Stroit  entstanden  sein  zwiselien 
den  alten  Gelehrten  und  den  neuen  von  Alfred  bei-utenen,  näm- 
lich Grimbald  und  seinen  Freunden ;  worauf  Küni^^  Alfred  s(dl)st 
üacli  Oxford  kam  und  Frieden  herstellte.  Al)er  Grind)iild,  d(»r 
die  Kirche  von  St.  T*eter  in  dieser  Stadt  gebaut,  war  so  ange- 
ekelt von  der  Zanksucht  seiner  Collegen .  dass  er  sich  in  sein 
Kloster  nach  Winchester  zurückzog.  Die  alte  Krypte  in  St.  Peters 
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Kirche  in  Oxford,  die  Grinibald  als  seine  letzte  liulicstätte  bauen 
liess,  besteht  noch  und  heisst  Grimbald's  Krypte. 

Die  Heimat  von  Alfreds  anderem  sogen.  Mess-Priester  oder 
Presbyter,  Johann,  ist  nicht  genau  bekannt.  Asser,  ein  Bischof 
Alfreds  und  der  Gcschichtschreiber  von  Alfreds  Leben,  also 
gleichartig  mit  ihm,  sagt,  dass  er,  in  „Alt-Sadbsen^  geboren, 
von  da  nach  Oorvei  ging,  wo  er  M5nch  wurde«  Coryei,  im 
Herzogthum  Sachsen,  war  ein  Kloster  das  von  Gelehrten  Sachsens 
sehr  besucht  wurde.  Er  wurde  daher  Johann  yon  Corvei  ge» 
nannt.  Interessant  ist  Asser's  Bezeichnung  von  Johanns  Ge- 
burtslande.  Er  nennt  ihn  nämlich:  „altsäcluischen*^  Geschlechts 
(ealdsaxonum  genere).  Alfred  machte  Johann  zum  Abt  yon 
Athelney,  ein  Kloster  das,  nach  Asser,  mit  fränkischen 
Mönchen  gefüllt  gewesen  sein  soll,  yon  denen  einer,  aus  Bache 
für  eine  eingebildete  Injurie  oder  Strenge,  zwei  Brayos  gedungen, 
die  Johann  erniordetim. 

Während  der  dänischen  Kriege,  in  der  ersten  Hälfte  des 
11.  Jahrhunderts,  flüchteten  sich  die  englischen  Fürsten  und  der 
Clenis  oft  nach  den  Niederlanden,  was  zu  einer  innigen  Ver- 
bindung zwischen  diesen  Ländern  und  England  führte  und  der 
Mangel  an  eingeborneu  Gelehrten  in  Folge  der  Kriege,  wurde 
in  England  wieder  durch  die  Ankunft  von  iS'iederdeutsclien  und 
andern  Deutschen  ersetzt.  Unter  letzteren  war  Withmann, 
Teutonicus  f]^enanut,  welelicr  1016  zum  Abt  von  Ramscy  ernannt 
wurde.  AVitliniaun  war  berühmt  durch  soinf^  (Gelehrsamkeit  und 
die  Strenge  seiner  Sitten.  Sein  Versuch  unter  seinen  Mönchen 
und  Studenten  eine  rigorose  Disciplin  einzuführen,  führte  bald 
zu  heftigen,  unerbaulichen  Streitigkeiten.  Der  Abt  brachte,  1020, 
Beine  Klage  vor  den  Bisehof  der  Diöcese ,  Kthelric ,  der ,  nach 
einer  ruhigen  Untersuchung  der  Sache,  sein  Urtlioil  zu  Gunsten 
der  Mönche  sprach,  worauf  Withmann  sein  Kloster  in  Aerger 
verliess  und  eine  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  unternahm.  Nach- 
dem er  ein  Jahr  abwesend  gewesen,  kehrte  er  nach  England 
zurück,  und  der  neue  Abt  von  Ramsey,  der  nach  seiner  Abreise 
erwählt  worden  war ,  machte  sich  l)ereit  ihm  sein  Amt  einzu- 
räumen. Aber  Withmann  weigerte  sich  sein  früh(n'es  Amt  wieder 
zu  übernehmen.  Er  zog  sich  in  grosser  Demuth  m  uiue  kleine 
Zelle  zu  jN'ortlieyc  zurück,  in  einer  ((insameu  Gegend  der  2sach- 
barschaft,  wo  er  noch  etwa  2(3  Jahre  gelebt  und  mit  dem 
Nöthigsten  von  der  Abtei  versehen  worden  sein  soll.  Er  starb 
etwa  1047. 

In  der  Zeit  von  Eadnoth,  dem  ersten  Ahte  von  Bamsey, 
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wurden  die  aDgebltchen  Beliqnien  von  St.  Ito^  einem  persischen 
Heiligen,  der  am  Eade  des  6.  Jahrhunderts  gepredigt  und  ge- 
storben^ und  dessen  !N^amen  in  der  jetzigen  Stadt  St.  Ives  er- 
halten ist,  Ton  Slepe  bei  Huntingdon  nach  Ramsey  gebracht. 
Withmann,  der  nun  den  Namen  Andreas  angenommen  hatte, 
hatte  bei  seiner  Heise  durch  Griechenland  die  grosse  Achtung 
bemerkt,  dio  diesem  Heiligen  daselbst  erwiesen  wurde,  der 
nach  dem  Volksglauben  in  seinem  eigenen  Kloster  dort  und 
nicht  in  England  begraben  war,  und  hatte  das  Material  zu 
seinem  Leben  gesammelt,  das  er  nach  seiner  Kückkehr  nach 
England  schrieb.  Withmann  soll  ebenfalls  eine  Beschreibung 
seiner  Reise  nach  Jerusalem  verfasst  haben. 

T'nfer  Eduard  dorn  Oonfessor  kamen  zwei  nioderdeutsche 
Geistliche  nach  England,  die  nmn  damals  noch  zu  don  Altsaclisen 
reclinete.  Dor  oinc  war  Folcard ,  der  nach  seiner  Ankunft  in 
Euf^laud  Mönch  im  Kloster  St.  Augustins  in  Canterbury  wurde. 
Dies  war  etwa  1066.  liald  nach  der  uurniännischen  Eroberung 
wurde  er,  1068,  von  AVilhelni  dem  Er()])erer  zum  Abte  von  * 
Thorney  gemacht.  Na(;hdein  er  lO  Jahre  die  Stelle  bekleidet, 
legte  er  sie  in  J'olge  eiiniü  Streiteb  mit  dorn  Iiis*  Jiof  von  Lincoln 
nieder.  Folcard,  wie  die  meisten  Gelehrten,  die  deu  Scliutz  " 
Eduards  des  Oonfessors  genossen,  war  besonders  als  der  Autor 
der  Leben  und  Wunder  von  Heiligen  berühmt ,  deren  er 
mehrere  schrieb. 

Hereman,  ein  anderer  Niederländer,  war  Kaplan  von 
Eduard  dem  Oonfessor  und  einer  der  bedeutendsten  fremden 
Geistlichen,  die  Eduard  berief.  Im  Jahre  1045  machte  ihn  letz* 
terer  zum  Bischof  Yon  Wilton.  Da  ihm  seine  Stelle  nicht  genug 
eintrug,  um  sie  mit  Würde  zu  bekleiden,  so  ernannte  ihn  Eduard, 
auf  seine  Bitte,  auch  zum  Abt  von  Malmsbury.  Die  Mönche 
aber  widersetzten  sich  seiner  Ernennung,  und  unterstützt  vom 
Grafen  Godwin,  dem  erklärten  Feinde  der  Fremden,  musste 
der  König  die  Ernennung  zurückziehen.  Hereman  zog  sich 
von  seinem  Bischofssitze  nach  der  Heimat  zurück,  kam  aber 
nach  3  Jahren  wieder  nach  England  und  erhielt  von  Harold 
unterstützt,  im  Jahre  1049,  den  Bischofssitz  von  Sherbome, 
Er  wurde  auserwählt,  Aldred,  Erzbisch of  von  York,  nach  Rom 
zu  begleiten.  Daselbst  war  er  bei  deTn.  h\  jenem  Jahre  von  Papst 
Leo  IX.  berufenen,  Concil  gegenwärtig^  uikI  hielt  bei  dieser  Gelegen- 
heit eine  Rede  über  die  blühende  Lage  der  englischen  Kirche. 
Er  war  einer  der  wenigen  Prälaten,  die  nach  der  Eroberung 
ihren  Bischofssitz  behielten  und  Wilhelm  verlegte  seinen  Bischofs- 
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sitz  von  Sherborne  nach  Salisbary.  Er  starb  in  hohem  Alter, 
bald  nachdem  er  den  Grundstein  zur  schonen  Kathedrale  dieser 
Stadt  gelegt,  nach  der  Sachsenchronik  im  Jahre  1077. 

diso,  ein  Lothrioger,  war  ebenfalls  einer  der  Kapläne 
Eduards,  des  Oonfessors.  Im  Jahre  1060  ernannte  ihn  Eduard 
zum  Nachfolger  von  Bischof  Du  du  cus,  einem  Alt-Saehsen,  im 
Bisthum  von  W  ells,  und  im  folgenden  Jahre  begleitete  er  Aldred, 
.  Erzbischof  von  York,  und  Walter,  Bischof  von  Hereford,  nach 
Born  auf  einer  Mission  vom  Könige  und  wurde  vom  Papst  Ni- 
colaus mit  Ehren  aufgenommen.  Als  Giso  fand,  dass  sein  Bis- 
thum  durch  den  Earl  Harold  eines  grossen  Theils  seines  Ver- 
mögens beraubt  worden  war,  so  war  er  schon  im  Begriffe  gegen 
Harold  die  kirchliche  Excommunikation  auszusprechen,  als  Eduard 
starb  und  Harold  den  Thron  bestieg.  Dieser  nahm  Giso  in 
seine  Gunst  und  versprach  Vergütung,  die  aber  erat  nach  der 
Eroberung  gemacht  w^urde.  Auch  er  wurde  vom  Eroberer  in 
seiner  Stelle  gelassen,  während  die  angelsächsischen  Prälaten 
*  entfernt  v  ur<len.  Nachdem  er  das  Bistimm  2!^  Jahre  G^eführt, 
starb  Giso,  lOJSü,  und  wurde  in  seiner  ei^^^Gneu  Kirche  bestattet. 
Giso  war  ein  gelehrter  Mann.  Es  besteht  noch  eine  von  ihm 
geschriebene  8ki//e  über  sich  selbst,  die  wahrscheinlich  die  Ein- 
leitung eines  verlorenen  grösseren  Werkes  übei-  seine  Kirche  war. 

Mit  Hereman  kam  noch  Goseline  von  den  Niederlanden 
1058  nach  England.  Er  war  ein  sehr  g(.'lehrter  Mann  und 
Sänger,  und  besuchte  vieU?  Klöster  und  Bisthümer  in  England 
um  Material  für  seine  Lebensbeschreibungen  englischer  Heiligen 
zu  sammeln ,  ward  Mönch  in  ( 'anterbury,  1098,  und  starb  bald 
darauf.  Seine  Gönner  waren  die  Erzbisehöfe  Lanfranc  und 
Anselm.  Letzterem  widmete  er  die  TTebersetzung  von  St.  Augustin, 
Seine  Hauptwerke  bestehen  in  Beschreibungen  der  Leben  und 
"Wunder  Heiliger. 

Es  ist  noch  hier  eines  Adalard,  vom  Jahre  10')G,  zu  er- 
wähnen, welcher  als  einer  der  frühesten  Biographen  von  St.  Dunstan 
bekannt  ist,  der  ihn  wahrscheinlich  mit  herüber  von  den  Nieder- 
landen gebracht.  Er  schrieb  dessen  Leben  auf  Aufforderung 
des  Erzbischofs  Alfheh  von  Canterbury. 

Oben  Genannte  sind  Leute  die  hohe  Stellungen  in  England 
inne  hatten.  Es  sind  wohl  noch  manche  Deutsche  zu  dieser 
Zeit  in  Amt  und  Würde  in  England  gewesen^  wie  u.  a.  der  oben 
genannte  Duducus,  von  dem  man  nichts  weiss  als  dass  er  Alt- 
Sachse  gewesen,  aber  es  ist  unmöglich  solches  nachzuweisen,  einmal 
weil  die  Aufzeichnungen  und  Manuscripte  jener  Zeit  nur  in  ge- 
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ringer  Zahl  erhalten  siud,  dann  weil  derselbe  Naiin  n  unter  Angel- 
sachsen, Altsachsen,  Franken  und  andern  Deutscheu  in  derselben 
Form  und  oft  zu  derselben  Zelt,  und  verschiedenen  Personen 
angehörig,  vorkommt.  .  So  z.  B.  lebte  in  England  ein  Presbyter 
Namens  Willibald,  der  das  Leben  von  ßonifacius  schrieb,  das 
allen  späteren  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Dieser  Willibald,  der 
als  Fremder  angeführt  wurde,  und  zuerst  mit  Bonifacius  in 
Deutschland  lebte,  kam  erst  später  nach  England,  und  wird  oft 
mit  dem  Angelsachsen  W*illibald,  einem  Yetter  von  Bonifacius, 
verwechselt 


§6. 

BKZIEHÜiJGEN  ENGLAXDS  FXD  ni'UT.^CHLANDS  IN  DER  NOR- 
MÄNNISCU^N  P£RIOD£.  (1068--1154.) 

Die  intime  Verbindung  zwischen  Aenglaland  und  Deutsch- 
land hörte  mit  der  normannischen  Eroberung  auf.  Jetzt  kamen 
Schaaren  fjallischer  Mönche  und  Abenteurer,  die  in  Ens^land 
Stellen  und  Würdon  siirhtcii  und  erhielten.  Uebrigens  war  in 
der  Ictzteu  Zeit  dor  Sachsen hci  rschatt  die  Anzahl  der  Fremden, 
die  in  England  ani^esteilt  winden,  so  gross,  dass  sie  oft  die  In- 
dignation der  Eingeborenen  erregte.  Im  Allgenieinon  aber  war 
der  gutmüthige  Tnselsachse  eher  zu  gastlich  gegen  die  Fremden 
zur  Saehsenzeif,  und  diese  verdienten  es  wohl  mehr,  da  sie  der 
besten  Klasse  angehörten  und  als  Freunde  und  nicht  als  Unter- 
drücker kamen.  Anders  war  es  unter  den  Nornuinuen.  Diese 
begünstigten  das  Fremde  aus  Politik  und  durch  sie  wurden  die 
Sachsen  niedergedrückt,  verskbivt,  und  ihre  germanischen  lu- 
stiintionen  abgeschafft.  Die  Sprache  der  herrschenden  Klassen, 
der  Geistlichen,  der  Gebildeten  war  jetzt  normännisch-französisch. 

In  Folge  der  fürchterlichen  Unterdrückung  der  Sachsen 
durch  die  2sormannen  und  ihre  fieniden  Söldner,  bildete  sich 
ein  Fremdenliass  in  England  aus,  der  lange  über  die  erste  Ver- 
anlassung des.selhen  hinauslebte,  und  in  Form  von  Antipathie 
in  leichtem  (Jiade  theilweisc  noch  leht. 

Die  Eroberung  Englands  durch  die  Xormaunen  hatte  in 
diesem  Lande  grosse  Folgen.  Es  war  eine  Zeit  der  Unter- 
drückung und  Gewaltsamkeit,  während  welcher  der  grössere 
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Theil  des  englischen  Yolkes  in  einen  Zustand  von  äusserstem 
Elende,  Unwissenheit  und  Sklaverei  gebracht  ward.  Unter  dem 
zersetzenden  Einflüsse  des  Normannischen  erlitt  das  von  Bürgern 

und  Bauern  gesprochene  Angelsächsische  allmählig  und  im  Ver- 
lauf der  Zeit,  solche  UmwandlungoD,  dass  es  nach  und  nadi 
eine  neue  Sprache  ward.  Als  Schriftsprache  verschwand  das 
Sächsische  fast  ganz.  Das  Normänniscli -französische  nahm  dessen 
Stelle  ein.  Der  hohe  und  niedere  Olerus  der  Angelsachsen, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  selbst  die  angelsächsischen  Mönche 
wurden  aus  ihren  Stellen  geworfen  und  durch  Fremde,  meist 
durch  Normannen  und  Franzosen  ersetzt.  Die  Eroberung  Englands 
hatte  einen  Zweck  und  Folgen,  die  sehr  oft  ganz  übersehen 
worden  sind.  Die  Angelsächsische  Kirche,  mit  ihren  Welt- 
priestern, von  denen  viele  verheirathet  waren,  war  den  Päpsten 
im  ganzen  11.  Jahrliuudert  ein  Aergerniss  gewesen.  Die  nor- 
mannische Ei'überunir  wurde  daher  vorn  l^apste  als 
ein  Sieg  des  K  a  tho  l  i  c  i  sm  u  s  angesehen.  Daher  hatte 
die  Verdrängung  der  Weltpriester  einen  politisflien  und 
religiösen  Zweck.  Sie  wurden  al  1  e  d u ich  Mönche  und  zwar 
fremde  Mönche  ersetzt.  Tn  einem  italienischen  Reisebericht 
über  England:  „Relatione  Dell'  Isohx  D'lngliilterra  etc.",  etwa 
1500  wahrscheinlich  vom  Secretiii"  des  venedisclieu  Gesandten 
Francesco  Capelle  und  erst  1847  vun  der  Canuien  Society  zum 
ersten  Male  publicirt.  findet  sich  fS,  53)  folgende  merkwürdige 
Stelle:  „Ich  finde  in  den  normäunischen  Geschichten, 
dass,  als  König  M  iiiielm,  der  erste  dieses  Namens,  Herzog  der 
Noriiuiiulio,  im  Begriffe  war  zur  Eroberung  Englands  aufzu- 
breclieu,  er  d;itüi  Tapst  Alexander  11.  die  Huldigung  (d.  h. 
den  Lehnscid)  leistete.  Aber  die  englisclien  Geschichten  er- 
wähnen dieser  Thalsache  nicht;  und  es  ist  eine  vergessene  Sache 
(e  tal  Cosa  e  scordata)". 

Die  Sprache  der  Gelehrten  Englands  in  diosei*  Zeit  war 
das  Lateinische ,  das  allerdings  in  der  letzten  Zeit  der  angel- 
sachsischen Herrschaft  gesunken  war^  und  durch  die  Normannen 
wieder  gehoben  wurde.  Nebst  den  lateinischen  Schriftstellern, 
die  beinahe  alle  theologische  Gegenstände  behandelten,  traten 
in  dieser  Zeit  in  Eughind  die  Trouveres  anf,  Lieder-  und  Romanzen- 
dichter, deren  Sprache  frauzösiscli  war.  und  die  fast  alle  in  der 
Kormandie  oder  Frankreich  geboren  waren. 

Die  normännisch-französisclie  Sprache  konnte  jedoch  nicht 
auf  dem  germannischen  Boden  Englands  Wurzel  fassen  und  er- 
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starb  nach  uod  nach,  bis  sie  ciullif^b  zwischen  1300  und  1400 
der  alten  Landessprache  wieder  wich  üiui  lotztoro  wieder  aut  dem 
Schauplatze  erschien.  Sie  ward  allerdings  iu  ilireia  Exile  ver- 
ändert, so  verändert,  dass  sie  die  germanischen  Schwestern  fast 
nicht  mehr  erkennen  konnten.  Sie  hatte  zahlreiche  fraiizüsiscli- 
normäuiiiöche  Wörter  in  sich  aufgenommen,  z.ihi reiche  sächsische 
verloren,  und  an  den  Sprachformen  hatte  das  Messer  der  Zeit 
abgeschnitten.  Trotz  alledem  aber  war  das  Englische  immer 
noch  eine  germanische  Sprache,  in  Charakter  und 
Grammatik. 

"Fs  diii'fron  wohl  einige  Worte  über  die  ehemaliijen  Be- 
zeichnungen der  Angehörigen  deutscher  .Nationalität  hier 
nicht  ohne  Interesse  sein. 

Die  Bezeichnung  »deutsch^,  von  thiudisks,  gotbisch  thiuda, 
d.  h.  Volk,  und  thiudiska,  landsmännisch,  von  demselben  Volke, 
von  unsern  Leuten,  findet  sich  schon  in  der  Bibel  von 
Ulfilas  (t  388),  wo  das  Griechische  iä-pixtSg,  zum  Volke  gehörig, 

mit  thiudisks  übersetzt  ist.  Abo:  1  (nge  vor  I'lfilas  wurde  das 
Wort  gebraucht  um  das  deutsche  Volk  zu  bezeichnen.  Strabo, 
der  römische  Geograph,  der  am  Anfang  der  Regierung  von 
Kaiser  Tiberius  (im  Jahre  19)  lebte,  nennt  die  Sprache  der 
Gothen  in  den  griechischen  Provinzen:  Theotiscum  Sermon em. 
Das  Wort  Germanus,  das  auf  verschiedene  Weise  erklärt  worden 
ist,  könnte  die  lateinische  TJebersetzuug  des  deutschen  thiudisks 
zu  sein,  denn  germanus  ist  ein  altlateinisches  Wort,  wilches 
eine  thiudisks  ähnliche  Bedeutung  hat.  Als  Bezeichnung  des 
deutsehen  Volkes  kommt  das  W'ort  „deutseh"  iu  mehreren  altenT 
Schriitsiellem  vor.  Der  Chronist  Freeulplms  (9.  Jahrluuidert) 
spricht  von  Nationes  Theotiscae.  In  demselben  Sinne  kommt 
das  Wort  in  noch  älteren  Srlniftstellern  vor,  u.  a.  in  Claudianus 
fim  Jahre  395]  in  seinem  ^l)e  Bello  Uetico"  iu  Form  von 
^Tcthys''  uud  noch  iruliur  iu  ,;rharsalia^*  von  Lucauus  als 
„Teutates*^. 

Obwohl  die  Deutschen  sich  gegenseitig  mit  Stammes-  und 

Bundesnamen  bezeichneten  wie  Franken,  Sueven,  Sachsen,  so 
haben  sie  sich  wahrscheinlich  Fremden  gegenüber  Deutsche 
•genannt.  Nachdem  Karl  der  Grosse  die  deutschen  Stämme  zum 
ersten  Male  in  einen  Körper  vereinigte,  nahmen  sie  ^v  hl  den 
Namen  als  Nationalnamen  an.  Franco-Theotistic  hiess  die  Sprache 
derjenigen  Franken,  die  einen  Theil  Galliens  unterjochten  im 
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Gegensatz  zum  Bomance,  der  Sprache  des  unterjochteD  Volke» 
und  Mutter  des  modernen. Französischen.  Ludwig  der  Deutsch e, 
ii'ar  der  erste  der  als  deutscher  König  herrschte. 

Unter  den  Ani^oUachseii  vvunlen  dio  Deutschen  in  lateinischen 
.M  ajiuscripf-en  thcils  Oermani  theils  Teutonici  genannt.  Withmanu, 
Abt  Yun  lliinisey  in  Eii^^land,  wird  lOlü  mit  dem  Beinamen 
Teutouicus  erwäimt.  In  angelsächsischer  Sprache  dauerten  noch 
die  Stammnamen  fort  und  die  im  Norden  Deutschlands  wohnen- 
den Sachsen  wurden  oft  Yon  ihren  Vettern  den  Inselsachsen 
auch  Altsachsen  genannt.  Uebrigens  kommt  in  Bede's  Hist. 
Lit.  im  angelsächsischen  Text  schon  das  Wort  Germanie  im  Sinne 
Ton  Deutschland  vor. 

Nach  der  normännisclien  Eroberung  Murdmi  aucli  in  Kng- 
land  die  Deutschen  mit  einem  deutschen  Stammuamen  bezei(  linet, 
den  die  gallisirtcn  Franken  von  iliren  deutscheu  Nachbarn  auf 
ganz  Deutscliland  übertrugen.  Die  Deutschen  liiessen  nun 
^Alemauus"  und  Deutschland:  Allemeine,  Allemaigne,  selbst 
Ermayne.  Letztere  Bezeichnung  findet  sich  in  Langland^s  „Pier» 
the  plowraan*^  (1377).  Diese  Bezeichnungen  überdauerten  die  Exi- 
stenz der  normannisch  -  französischen  Sprache  ,  kommen  oft 
in  den  Manuscripten  des  sogen.  Early  English  ,  ja  noch  in 
Shakespeare  vor. 

Aber  neben  dem  lateinischen  Germania  und  Gernianus,  dem 
iiorniiinnisch-tVanzösischen  Allmaine  und  Allenuiuns,  bestand  die 
Bezeichnung  deutsch  „dutch"  im  Volk  bis  in  die  neueste  Zeit 
fort.  Heute  bezeichnet  das  Wort  dnti  liuian  einen  Holländer. 
'Aber  ehedem,  noch  im  vorigen  Jahrhunderte  theilweise  bezeichnete 
es  alle  Deutschen,  Holländer  eingeschlossen.  Zum  Unterschiede 
von  den  Niederländern  sagte  man  später  auch  High-dutch  und 
High-dutchland. 

üebcr  die  politisclien  BezieluinL^en  Deutschlands  und  Eng- 
lauds  zur  Zeit  der  normannischen  Herrschaft  (1006  -1154)  ist 
wenig  zu  sagen.  Eine  Familien  Verbindung:  vfrdi^'nt  etwa  Er- 
wähnung, nämlich  die  Ycrlieiratliung  von  Mathilda,  Tochter  von 
Henry  II.  (Beauclcrc)  mit  dem  deutschen  Kaiser  Heinrich  V. 
der  1125  starb.  Mathilde  hcirathete  zum  zweiten  Male  GeoflFrey 
Plantagenet,  dem  sie  einen  Sohn  gebar  der  später  als  Henry  IL 
den  englischen  Thron  bestieg. 
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§  7. 

AUSGEZEICHNETE  DEUTSCHE  IN  ENGLAND  Ift'ÄHREND  DER 

NORMlNNISCREN  PERIODE. 

Die  Gelehrten  des  10.,  11.  und  12.  Jahrhunderts  waren, 
wie  überall,  so  auch  in  England,  fast  ohne  Ausnahme  Priester, 
besonders  Mönche.  In  den  Schriften,  die  von  ihnen  auf  die 
Gegenwart  gekonmicn  sind,  sind  die  Autoren  meistens  nach  dem 
Ort,  wo  sie  ihre  Würde  bekleidet,  oder  nach  dem  Kloster,  wo 
sie  schrieben,  benannt,  selten  nach  der  Heimat  oder  Nationalität. 
Letztere  ist  daher  sehr  oft  ein  Geheimniss. 

Wenige  der  Schrirtsteller  und  Gelehrten  dieser  Jahrhunderte 
sind  auf  die  Nachwelt  gekommen  und  selbst  von  manchen  der 
Besten  und  Angesehensten  ist  das  Geburtsland  unbekannt  ge- 
blieben. Aus  diesen  Gründen  muss  die  Liste  donfseher  Mfinner 
von  Bedeutung,  die  zu  dieser  Zeit  England  bewohuteu,  selir  arm 
ausfallen. 

Im  Jahre  1079  wurde  Robert,  ein  Deutscher  aus  Lothringen, 
vom  Erober«»r  zum  llisehof  von  lleret'ord  an  der  Grenze  von 
Wales  ernannt.  Robert  war  gelehrt  in  Xaturwissenschat'teu  und 
Matlioaiaiik  und  lehrte  eine  Zeit  lang  in  Flandern.  Der  Er- 
oberer brachte  Ilm  nach  der  I  j  ulujrung  mit  sieh  nach  England. 
Ei  Hess  sich  Auf'augs  iu  Worcester  nieder,  wo  ihn  der  ehi-würdige 
Angelsachse  Bischof  Wulstan  zum  Triester  weihte.  Hobert  blieb 
sein  ganzes 'Leben  auf  dem  Fusse  innigster  Freundschaft  mit 
Wulstan.  Der  tyrannische  Lombarde  Lanfranc,  vom  Eroberer 
zum  Erzbischof  von  Canterbury  genmcht,  weihte  Robert  zum 
Bischof  von  Hereford.  Während  der  ewigen  Fehden  auf  der 
Oreuze  von  Wales  war  die  Kathedrale  von  Hereford  fast  in 
einen  Haufen  Ruinen  verwandelt  worden  und  Roberts  erste 
Sorge  war  sie  wieder  aufzubauen,  wozu  er  die  Kathedrale  von 
Aachen  zum  Muster  nahm.  Wulstan  war  der  letzte  angel- 
sächsische }*pälat  und  schliesst  und  beginnt  eine  geschichtliche 
Periode.  Er  wurde  1062,  also  etwas  über  4  Jahre  vor  der  Er- 
oberung, Bischof  von  Worcester.  Die  neuen  normannischen 
Geistlichen ,  unter  ihnen  Lanfranc,  bemühten  sich  auch  ihn  zu 
entfernen.  Aber  er  genoss  die  Gunst  des  Eroberers  und  blieb 
auf  seinem  Posten  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1095.  Mit 
dem  iSachsen  Wulstau  ^\nv  Robert,  der  Lothringer,  wie  schon 
erwähnt,  auf  sehr  vertrautem  Fusse,  brachte  seine  Mussezeit  mit 
ihm  zu  und  mau  erzählt  eine  rührende  Geschichte  von  beiden 
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welche  in  allen  Fällen  ihre  warme  Freundschaft  hekundet.  AlsWul» 
stan  auf  seinem  Sf<  rbebette  lag,  träumte  Kobert,  der  bei  Hof  war, 
dass  sein  Freund  ihm  erschien,  um  ihm  Bein  nahes  Ende  mitzutheilen 
und  ihn  zu  bitten  nach  Worcester  zu  eilen,  um  ihn  vor  seinem  Tode 
noch  einmal  zu  sehen.  Bobert  folgte  der  Bitte,  aber  als  er  beinah 
das  Ende  seiner  Reise  erreicht  hatte,  sah  er  Wulstan  wieder 
im  Traum,  der  ihm  ankündigte,  dass  er  schon  f^estorbcn  wäre. 
Er  fügte  bei,  dass  Robert  sich  auf  seinen  eigeneTi  'I'ful  vorbe- 
reiten sollte,  da  er  ihn  nicht  lange  überlel^pn  würde  und  dass, 
als  Zeugiiiss  der  Wahrheit  seiner  Yoraussaguug,  er  ein  Geschenk 
zur  Erinnerung  au  seine  Freundsf^liaft  erhalten  würde,  das  er 
öofort  als  Todeszeichen  erkennen  sollte.  jS'achdem  Kobert  seinem 
Freunde  die  letzten  Pflichten  erwicvsen,  bestieg  er  sein  i^'erd 
um  abzureisen.  Da  kam  der  Prior  von  Worcester  ihm  Wulstans 
Lieblingskappe  anzubieten,  mit  Lammeswollc  gefütteit.  Er  er- 
kannte das  Zeichen,  das  Wulstan  ihiii  aiigekundigt,  ging  bald 
darauf  nach  llereford  und  starb  einige  Monate  darauf.  Robert 
war  einer  der  Prälateu,  die  zu  dem  Könige  gegen  Erzbischof 
Anselm  hielten.  Anselm ,  ein  Italiener,  war  der  hartnäckige 
Kämpe  für  die  weltliche  Macht  der  Bischöfe  von 
Born,  die  damals  um  sich  griff  und  welcher  die  englischen 
Könige  Anfangs  widerstanden,  obgleich  ihnen  Rom  zur  Eroberung 
Englands  behilflich  gewesen. 

Robert  galt  als  einer  der  ausgezeichnetsten  Naturforscher 
des  letzten  Theiles  des  11.  Jahrhunderts.  Er  zeichnete  sich  als 
Astronom  aus.  Seinen  Ruhm  verdankte  er  in  grossem  Masse 
der  abgekürzten  Ausgabe  der  Chronologie  des  deutschen  Marianus 
Scotus,  eines  Mönches,  der  zuerst  die  Widersprüche  zwischen  den 
Kalkulationen  von  Dionysius  Exiguus  in  den  Daten  der  heiligen 
Autoreu  beobachtete,  und  der  die  grosse  Arbeit  unternommen 
hafte,  die  Werke  früherer  Chronographen  zu  rollatiren,  corri- 
gireu  und  ordnen.  Dns  Werk  erschien  1082  und  Robert  erhielt 
davon  eine  Copie  uud  unternahm  es  abzukürzen  und  zu  vervoll- 
kommnen. Er  that  dies  mit  grosser  G-ewandtheit  und  mit  Scharf- 
sinn. Die  alten  Bibliograi)hen  schreiben  Robert  nebstdtm  noch 
einige  theoloc:i8ehe  Werke  zu,  insbesonders  einige  Commoutare 
über  Theile  der  ]ieiligen  Schrift,  ein  Werk  über  die  Bewegung 
der  Sterne,  ein  anderes  über  den  Computus,  und  eine  Sammlung 
mathematischer  Tabellen. 

Herebcrt,  der  ebeufalls  den  Beinamen  Lothringer  trug, 
war  Sohn  des  ebengenannten  Robert.  ^.Wilhelm  Rufus  lud  ihn 
nach  England  ein  und  machte  ihn  zum  Abte  von  Bamsey  im 
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Jahro  1087.  Herebert  wurde  bald  sehr  moh  und  1091  kaufte 
er  vom  Könige  für  tanaend  Pfund  das  Bisthum  von  Thetford 
für  Bich  selbst  und  die  Abtei  Ton  Winchester  für  seinen  Yater 
dmi  Bischof  Robert.  Da  Bobert  von  Bischof  Wulstan  erst  nach-seiner 
Ankunft  in  England  die  Priesterweihe  erhielt,  und  Herebert 
schon  1087  Abt  yon  Bamsey  war,  so  kann  er  nicht  als  der  Sohn 
eines  Priesters  angesehen  werden.  Priesterehen  waron  übrigens 
in  diesem  Jahrhunderte  noch  sehr  häufig,  trotz  des  im  «1.  1074 
ergangeneu  Verbots  von  Hildebrand  gegen  die  Ehen  der  Priester, 
ein  Verbot,  das  den  heftigsten  Widerstand  erregte.  Zur  selben 
Zeit  hatte  Hildebrand  ein  Verbot  gegen  die  Simonie  erlassen 
und  Herebert,  der  durch  seinen  Kauf  Scandal  erregt  hatte, 
ging  nach  Kom,  wo  er  Absolution  erhielt.  Er  war  nämlich  sehr 
reich.  Im  Jahre  1094  verleij-te  er  den  Biscliufssitz  voti  Thot- 
ford  nach  Norwich,  baute  daselbst  die  Kathedrale,  grün(it;te  ein 
Kloster,  alles  auf  seine  ei- inen  Kosten,  baute  fünf  IM'arrkirchen 
iu  seiner  Diöcese.  zwei  m  JSorwich  uud  die  anderu  zu  Elmham, 
Lynn  und  Yarm  uth.  Er  starb  1119  und  wurde  in  seiner 
Kathedrale  in  Ninsvich  bestattet.  Herebert  soll  ein  Mann  von 
grosser  Gcleiiibanikeir  «gewesen  sein.  Er  schrieb  Predigten  und 
Abhandlunjs^en,  liiiute  und  Schul regulationen.  Aber  die  meisten 
seiner  Schriften  gingen  verloren. 

Von  anderen  Gelehrten  und  Würdenträgern  deutschen  Ur- 
sprungs in  England  in  dieser  Periode  ist  wohl  wenig  bekannt. 
Ob  der  deutsche  Harduyinus^  welcher  den  berühmten  John  von 
Salisbury  in  der  Mathematik  und  l^aturlehre  unterrichtet,  je  in 
England  gelebt,  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

Unter  dem  Hause  der  Plantagenets,  das  von  1154  bis  1485 
d^  Thron  Englands  innehatte,  wurden  sowohl  die  politischen 
als  auch  commerciellen  Beziehungen  zwischen  England  und 
Deutschland  wieder  reger  und  vielseitiger.  Bald  entstand  der 
Hansabund  mit  seiner  bedeutenden  Faktorei  im  Stahlhof  in 
der  City  von  London,  und  seinem  regen,  deutschen  Leben  daselbst. 

Der  Hauptzweck  dieses  Kapitels  ist  zu  zeigen ,  dass 
die  allgemein  angenommene  Lehre  von  der  Eroberung  Eni^lands 
duroh  Hengist  und  Ilorsa  ein  Mythe  ist,  und  dass  die  prsleu 
Germanen  lauge  vor  dor  angeblichen  Invasion  obiger  Führer, 
die  auf  das  Jahr  449  festgesetzt  wird,  in  der  That  fast  tausend  Jahre 
vor  dieser  Zeit  nach  Britannien  wanderten  und  einen  beträcht- 
lichen Theil  davon  colenisirten.  Ich  wollte  ferner  beweisen,  dass 
die  Masse  der  Erolj(>rer  Englands  von  Germanien  und  nicht,  wie 
oft  behauptet  wurde  und  wird,  von  bkaudiuavien  kam.  Der 
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bekannte  englische  Philologe  Robert  Gordon  Laiham  behauptet  so- 
gar, dass  die  Engländer  reinere  Germanen  waren,  als  die  heutigen 
Deutschen.  Sicher  ist  jedenfalls,  dass  kein  deutscher  Stamm 
die  physischen  und  moralischen  Eigenschaften  der  alten  Germanen 
in  solchem  Grade  besitzt  als  der  englische.  Kein  deutscher 
Stamm  hat,  so  viele  altgermanische  Sitten,  Gebräuche,  Institu- 
tionen bewahrt  als  letzterer. 

Ich  konate  nur  wenige  der  ersten  Piuuiere  der  zweiten  deut- 
schenEinwanderungsperiodeaufifinden,  uachdem  England  aufgehört 
Ton  deutschen  Einwanderern  colonisirt  zu  werden.  Sie  waren 
von  einer  andern  Klasse  als  die  alten  deutschon  Kolonisten. 
Die  wenig:en  eminenten  Landsleute,  welche  im  Zwielicht  jener 
fernen  Zeit  noch  zu  erkennen  sind,  gehören  dem  Priester-  und 
Gelehrtenstande  an.  Sie  waren  die  Pioniere  der  zweiten  deutschen 
Einwanderung,  die  unter  den  Plantagenets  9  Tudors  u.  Stuarts 
stets  zunahm  und  unter  dem  Hause  Braunschweig -Hannover 
so  grosse  Dimensionen  nngenommen  hat. 

Fünfhundert  Jahre  vor  Christus  begannen  die  Deutsehen 
England  aufzusuchen,  und  heute  noch,  bald  nach  2400  Jahren 
dauert  diese  Wanderung  fort,  obwohl  in  anderer  Weise  als 
Anfangs.  Mehr  als  irgend  ein  anderes  europäi^jches  Land,  be- 
sitzt Eujn:laud  einc^  <.>anz  besondere  Anziehungskraft  für  Deutsche. 
Es  hat  ül)rigens  (lir>t\s  keine  Ursache,  seine  letzteren  gebotene 
Gastfrenndscliatt  zu  bereuen.  Tausende  von  Deutschen  aller 
Klassen,  Gelehrte,  Künstler,  Krieger,  Kaufleute,  Techniker, 
tüchtige  Arbeiter ,  haben  im  Verlauf  von  Jahrhunderten  ihrer 
Adoptivlieimat,  zu  ihrem  ^'utzen  und  Fioninien,  Kopf  oder  Hand 
gewulioet.  Manche  haben  ihr  selbst  das  Leben  geopfert.  An 
vielen  dieser  ausgewanderten  Söhne  hat  die  alte  Heimat  eiueu 
unersetzlichen  Verlust  erlitten.  Allerdings  hat  auch  nutunter 
ein  unwürdiger,  unwillkonmiener  deutscher  Gast  den  ent^flischen 
Boden  betreten.  Aber  die  Zahl  solcher  Gäste  verschNvindet  in 
nichts,  wenn  verglichen  mit  dem  Heere  wackerer  Deutschen  in 
England,  von  denen  selbst  Manchen  eine  Kuhestätte,  oder  ein 
Denkmal  in  Westminster  Abtei,  dem  Kuhmestempel  Englands, 
gewährt  worden  ist.  Ein  Holbein,  ein  Herschel,  ein  Händel, 
deren  Qebeine  in  England  ruhen,  wiegen  allein  schon  eine 
Legion  auf. 
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Kapitel  II. 

Deutsche  in  England  unter  den  Plantagenets. 

(U54-1485.) 

§1. 

POIiITISCHE!  UND  BEOGIÖBE  BBZIEHUKGEN  SNGLANDS  ÜND 

BEUTBOHLAKDS. 

■ 

Zur  Zeit  der  Plantagenets  begann  das  Stammesgeftthl 
zwischen  England  und  Deutschland  >yieder  zu  erwachen.  Dieses 
Gefühl  offenbarte  sich  in  der  Wiederanknüpfung  poUtiseheri 
religiöser  und  kaufmännischer  Beziehungen. 

Die  relii^iösen  Beziehungen  zwischen  den  zwei  Landern, 
die  unter  den  Angelsachsen  sehr  lebhaft  waren  und  Schaaren 
von  Inselsachsen  als  Mission;! nnrh  Deutschland  anzogen,  hörten 
unter  den  Normannen  fast  ü;;uiz  auf,  finsron  aber  unter  den 
Plautagenets,  in  Folge  päpstlicher  Uebergritte  und  AVickliife's 
Lehren  in  Oxford,  wieder  lebhafter  zu  werden  an.  bis  sie  zur 
Zeit  der  Reformation  ihren  höchsteu  Grad  eneirhten. 

Aber  selbst  vor  der  Zeit  antipäpstlicher  Politik  und  AVick- 
liffe'scher  Jjehren  findet  man  schon  Spuren  reli<rir)Her  Beziehuugeu 
zwischen  England  und  Deutseblnud.  Im  J.ilire  1  l  ö'J  wurden  etwa 
30  Deutsche  entdeckt,  walirschciiiliLh  von  der  Srcre  der  Cathari,^ 
welche  Lehren  aussäten,  die  den  angenommenen  Meinungen 
und  dem  orthodoxen  Gottesdienst  widersprachen.  Sie  wurden 
von  einer  Synode  zu  Oxford  einer  Untersuchung  unterworfen 
und  gaben  durch  ihren  Pastor  Gerard  einen  befriedigenden 
Bericht  über  ihren  Glauben  an  die  Dreieinigkeit,  aber  fiber  Taufe, 
Abendmahl,  Ehe  und  katholische  Einheit  sprachen  sie  Ansichten 
9X13^  die  der  katholischen  Beligion  zuwiderliefen.  Sie  weigerten 
sich  ihre  Lehren  zu  widerrufen,  wurden  gegeisselt,  gebrannt- 
markt  und  in  Mitte  der  Kälte  des  Winters  hinausgescbickt  um 


*  „Catari  (fDr  Cathari)  dieantur  a  cato,  qafa  oscalantur  posteriora 
eati.  in  ci^us  specio  ut  dicunt,  apparai  eis  Laoifer.'*    [Alanua  ab  intulis 

if  1202)  rontra  Taldonsosj. 

Mit  dem  von  Kater  abgeleiteten  Ketzer  wurden  die  VV  a  1  d  e  n  i  e  r 
schon  bezeichnet.  Man  warf  im  Hittelalter  religiSaen  Reformern  Teufels* 
kaltus  vor,  mit  Anbetung  des  Teufels  in  Oefltalt  eiaes  Bockea  oder  Katers. 
—  (OrimiD,  Mythologie.  II,  p.  891.  Anm.) 
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elend  umzukommeD,  indem  Jedermann  Terboton  ward,  ihnen  Hilfe, 
Sehuiz  und  Obdach  zu  gewähren.  Diese  Behandlung  ertrugen 
sie  mit  dem  Geist  christiicher  Märtyrer,  indem  sie  beim  Dahin- 
ziehen sangeu:  „Selig  sind  die,  welche  der  Gerechtigkeit  halber 
yerfolgt  werden,  denn  ilmen  ist  das  Himmelreich. Die  Cathari 
föhrten  ein.  heiliges  Leben,  verwarfen  Anbetung  der  Heiligen, 
Fegefeuer  etc.  (baxter :  Ghurch-History  of  England,  p.  2960 

Henry  (1154)  in  Streit  mit  der  nach  weltlicher  Uni- 
Tersalherrschaft  strebenden  Kirche  Roms,  suchte  nicht  nur  die 
alten  sächsischen  Institutionen  wieder  als  Waffen  hervor,  sondern 
sah  sich  auch  nach'  Bundesgenossen  im  Auslände  um.  Er  ver- 
heirathete  zu  diesem  Zwecke  seine  Tocliter  mit  dem  AVelfen, 
Heinrich  dem  Löwen.  In  demselben  Geiste  suchte  Richard 
Löwenherz  mit  allen  Mitteln  die  Wahl  seines  Neffen  Otto  zum 
römischen  König  zu  befördern.  Als  dieser  ebenfalls  mit  Born 
in  Streit  gerieth,  vereinigte  er  sich  mit  König  John,  genannt 
Lackland  d.  h.  ohne  Land,  der  ebenfalls  mit  Innocenz  III.  im 
Strausse  war.  Das  Bündniss  erlitt  aber  ei^ion  empfindlichen 
Schlag  bei  Boiivines.  Als  allmählig  die  Staaten  und  Städte 
Flanderns,  Hollands,  Frieslands,  der  Nord-  und  Ostsee  sich  zu 
Reichthum  und  Selbstständigkeit  in  dieser  Periode  entwickelten, 
finden  wir  stets  England  mit  Flandern.  Brabant,  Holland,  Gel- 
dern, Jülich,  Köln,  Nieder-Sachsen  im  Bunde. 

Anfangs  trafen  die  Interessen  des  eugii^-clieu  Hauses  und 
der  Weifen  zusammen.  Später  aber,  als  die  Weltstellung  des 
sächsischen  Hauses  aufgehört,  schaute  sich  England  unter  der  an- 
fangs schwachen  Regierung  von  Heinricli  Iii.,  zum  Schutze  gegen 
Frankreich,  nach  einem  Bündnisse  mit  dem  süddeutschen  Hause 
der  iS taufer  um.  Im  Jahre  1225  machte  mau  zum  ersten  Male 
diesem  Hause  Eröfl'nungen.  Die  Unterhandlungen  in  Köln  und 
Frankfurt  führten  aber  damals  zu  nichts,  da  Friedrich  II.  noch 
einem  französischen  iiiiuduisse  den  Vorzug  gab.  Zehn  Jahre 
später  jedoch,  als  Friedrichs  Stellung  sich  wesentlich  geändert 
hatte,  vermählte  sicli  letzterer  mit  Isabella,  der  Schwester  des 
englischen  Heinrich.  Aber  diese  Verbindung  blieb  ohne  grossen 
Enolg  für  beide  Völker.  Als  des  Kaisers  bitterer  Kampf  mit 
Kern  bald  losbrach,  leistete  ihm  sein  Schwager  keinen  Beistand. 
Eine  englisch- deutecbe  Verbindung  gegen  Born  bätte  damals 


^  Zu  folgender  historischen  Skizze  entnahm  ich  manches  Interesfiaiite 
den  Yortrefäichen  Abhandlungen  in  Reinliold  Pauli's  „Bilder  ausAlt-Eng- 
land^  eiD  Werk,  das  ich  dem  Stodinm  Aller  empfehle. 


.  IJ  .  d  by  Googl 


Kapitel  II.  Deuttohe  in  England  unter  den  Plantagcnets. 


35 


schon  die  päpstliche  Macht  g^ebrochen.  Statt  dessen  suchte 
die  englische  Krone  Zuiluclu  in  Koni  gegen  ihre  lleichsstünde. 
Ein  Jahrzehnt  später  war  die  stauti^clie  Macht  gebrochen. 

Nachdem  die  Staufen  gefallen,  erscheint  ein  englischer 
FÜTstensohn  als  König  von  Deutachland,  der  Kandidat  der  wei- 
fischen Partei,  Bichard  yon  Cornwall  (1257),  Bruder  von 
Henry  III.  Obwohl  Bichard  keinen  Einfluss  auf  Deutschland 
fibte,  so  war  sein  Einfluss  in  England  zu  Gunsten  der  Deutschen 
durchaus  nicht  gering,  und  der  deutsche  Handel  dieser  Zeit  rer- 
dankte  ihm  in  England  grosse  Privilegien.*  Nebstdem  zog 
Bichard  deutsche  Bergleute  vom  Harz  nach  England,  um  sie 
in  seinen  reichen  Zinngruben  und  Kupferminen  in  Cornwall  zu 
yerwenden. 

Edward  I.  (1272)  suchte  Anfangs  seinen  Schwager  AlonsoX, 
von  Castilien,  dessen  Mutter  eine  Tochter  König  Phihpps  von 
Schwaben  war,  und  der  von  den  dissentircuden  Keichsiürsten 
gewählt  worden,  in  seinen  Ansprüchen  auf  die  Krone  Deutsch- 
lands zu  unterstützen.  Bald  aber  (1276)  nähert  sich  Edward 
dem  neugewählten  Kaiser  Rudolf  von  Trabsbnrf:^  und  beide  traten 
in  Unterhandlungen  wegen  eines  lleirathshündnisses  zwiseiieu 
den  Häusern  Plantaj^enet  und  Habsburg.  liiuU)lfs  Sohn,  Ilart- 
niaun,  sollte  nämlich  mit  EdAvards  Tochter  Johanna  sich  ver- 
mählen, und  am  2.  Januar  1278  wurde  der  einleitende  Vertrag 
in  London  gezeichnet.  Diese  Heirathspläne  scheiterten  aber 
in  den  Fluthen  des  Rheins,  wo,  1281,  der  18jährige  Hartmann 
sein  Leben  verlor,  in  der  ^ähe  von  Breisach.  Edward  und 
Rudolf  blieben  auch  nachher  in  freniulUchem  Yerkehr.  Rudolf 
verwendete  sich  u.  a.  bei  Edward  zu  Guusten  Lübecks  und 
dessen  Hansagenossen  an  der  Ostsee  gegen  Erich  von  Norwegen. 
Aber  der  Einfluss  Sfiddeutschlands  und  dessen  Beziehungen  zu 
England  waren  gering  im  Vergleiche  mit  denen  des  nördlichen 
Theiles  des  Beiches,  früherer  sowohl  als  späterer  Zeiten.  Erst 
nach  langem  Zeitraum,  als  der  erste  Tudor  (1485)  mit  Maximilian  I. 
gemeinsame  Politik  macht,  scheinen  die  Familien  beider  Länder 
sich  wieder  verbinden  zu  wollen. 

Ganz  anders  sind  die  Bezieh  uTi^^en,  welche  schon  in  alten 
Zeiten  sich  zwischen  England  und  ^Orddcutschtand  gestalteten. 
Gemeinsame  Politik  oder  politische  Heirathen  waren  nie  die 
Triebfeder  derselben,  sondern  Stammesgenossensshaft  und  Yer- 
kehr. Die  Städte  der  norddeutschen  Hansa,  noch  ehe  sie  zu 
ihrem  Bunde  zusammengetreten,  führten  die  verwandschaftUchen 
Beziehungen  zu  den  englischen  Sachsen  fürt. 

3» 
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Wie  vom  Norden  Deutschlands  die  Emigration  sich  zuexst 
nach  Britannien  wandte,  so  ging  auch  die  Colonisation  der  wen« 
disch-lettischen  Länder  der  Ostsee  von  dort  aus.  Dazu  hat  die 
Verpflanzung  des  Ordens  der  Deutsch-Kitter  nach  dem  Norden 
nicht  wenig  beigetragen.  Der  Meister  dieses  Ordens,  der  groese 
Staatsmann  und  Beichsfüret  Hermann  von  Balk,  Freund 
des  Plantagenets  Henry  III.,  besuchte  den  englischen  Hof, 
wo  er,  (1235),  mit  Erfolg  um  die  Hand  Isabollas  im  Xamen 
des  deutseben  Kaisers  warb.  Er  wurde  in  England  auf  das 
Ehrenvollste  empfangen  und  wahrscheinlich  durch  seinen  Ein- 
fluss  hat  England  hundert  Jahre  lang  den  deutschen  Ordens- 
rittern in  Preussen  eine  Jahresrente  von  vierzig  Mark  ^  als  Bei- 
steuer für  ihr  Werk  entrichtet.  Die  englischen  Sympathien  für 
dasselbe  lebten  fort  und  wurden  von  liichard  von  Oornwall  und 
mehr  noch  von  Edward  I.  (1272)  gehegt.  Die  grossen  von 
Henry  Iii.  (1216)  und  Edward  I.  (1272)  dem  Orden  ertheilten 
Privilegien  werden  auch  bald  von  den  kaufmännischen  ünter- 
thanen  der  Hoclimeistor  ITartniaun  von  neldrunr^en  und  Kuurad 
von  Fouclitwangon  gctheilt.  Hanseaten  und  Pr(!Uäsen  treffen 
auf  dorn  gros.sen  Weltmärkte  zu  London  als  sogen.  Easterlings, 
d.  h.  Osterlinge,  in  fester  Vereinigung  zusammen. - 

Nebst  dem  Handelsverkehr  bestand  aber  noch  ein  anderer 
reli^iiisen  Charakters  zwischen  England  und  den  OsUeeprovinzen. 
Englische  Ritter  zogen  zur  Erfüliung  ihrer  Gelübde  und  Stillung 
ihres  Thatendurstes  auf  deuselben  Wegen  nach  Preussen,  den  ihre 
kaufmännischen  Laudsleute  einschlugen.  Man  bezeichnete  in  Eng- 
land diese  Kreuzfahrt  nach  Preussen  mit  dem  deutächeu  Worte 
„Heise**.  Chaucer  entwirft  in  seinem  „Kitter"  ein  anmnthiges 
liiid  einer  solchen  Reise.  Viele  englischen  Ritter  und  Ivuappeu 
sind  dem  Deutsch-Orden  gegen  die  Ungläubigen  zu  Hilfen  gezogen. 

Tm  14.  Jahrhunderte  entstanden  zwischen  England  und 
der  Hansa  Streiiigkeitcn,  da  letztere  die  Eugläuder  von  der 
Ostsee  auszuschliessen  suchte.  Xach  Schliclituug  dieses  Zwistes 
(1388)  findet  sofort  ein  englischer  Kreuzzug  nach  der  Ostsee 
in  grossem  Style  statt.  Ein  königlicher  Prinz,  Earl  Henry  of 
^erby,  der  älteste  Sohn  des  Duke  John  of  Lancaster,  der  sich 

*  Mark  bezeiclineto  in  England  keine  Münze,  sondern  war,  wie 
heute  Sterlintf,  die  Wcrthbczeichnunc;^  eines  Gewichts.  Vom  12.  Jahrhun- 
derte an  war  der  AVerth  der  Silbermark  in  England  iüü  pence,  oder 
18  Shilling;}  4  pence. 

2  Im  über  Custumorum  zu  Billings-gate  unter  Henry  III.  wird  de« 
flogen.  ^.Bjgbolt''  (d.  h.  Bretter)  von  Riga  und  der  StokiUche  von  Pros  i<e. 
Preussen  erwähnt 
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bpiiter  auf  dou  Thron  schwingt,  unternimmt  (1390),  eine  solche 
Fahrt.  Sein  mütterlicher  Grossvater,  Dake  Henry  of  Lancastor, 
war  schon  1352  In  Freussen  gewesen.  Derby  fuhr  auf  einigen 
preuBsischen  Schiffen  an  der  Spitze  Ton  mehreren  hundert  Mann, 
Rittern  und  S51dnem  nach  Danzig.  Yon  da  ging  er  nach  Königs- 
berg und  in  demselben  Sommer  nahm  er  an  den  Kämpfen  gegen 
Polen  und  Litthauer,  und  an  der  Belagerung  von  Wilna  Theil.  Erst 
nach  Ostern  des  folgenden  Jahres  zogen  die  Engländer  wieder 
nach  Hause.  Als  der  Prinz,  zehn  Jahre  später,  als  Henry  IV. 
den  Thron  bestieg,  hat  er  bei  den  oft  ernsten  Händeln  zwischen 
Kaufleuten  von  England  und  denen  der  Ostseeländer,  grosse 
Kenntniss  der  preussichen  Zustände  an  den  Tag  gelegt. 

80  hatten  Handel  und  religiöse  Begeisterung  einen  Wechsel- 
verkehr zwischen  England  und  dem  deuischen  Norden  aufrecht 
erhalten,  hinge  ehe  <l;>s  Piniul  durch  Blutsverwandtschaft  regieren- 
der Häuser  enger  geknüi»t't  ward.  Aber,  wenn  Engländer  im  Nord- 
osten mit  den  Deutschen  gegen  Letten  und  Polen  kämpften,  so 
tbchtcn  Deutsche  unter  engliselien  Bannern  gegen  Franzosen. 
So  befand  sich  u.  a.  der  Burggi  af  Albrecht  der  iScliune  von  N  ürn- 
berfr.  ein  Stannnvater  der  Zollern,  unter  den  deutsehen  Rittern, 
weiche  Edward  OL  seine  Siege  über  Franki  i  ich  erfeehten  halfen. 

Edward  HL  (1327),  thatendurstig  und  ruhmbegierig,  be- 
anspruchte nach  Aussterben  der  Capetinger  gegen  das  Haus 
Yalüis  den  Thron  von  Frankreich.  Zu  diesem  Zwecke  «uchte 
er  Bundesgenossen  in  den  Niederlanden  und  Deutschland.  Sold- 
verträge wurden  geschlossen  u,  a.  mit  Hennegau,  Brabant,  Gel- 
dern, Jülich,  Berg  und  einer  grossen  Anzahl  kleinerer  Reichs- 
gebiete. Im  Juli  1337  kam  es  zu  Frankfurt  auch  mit  den  Be- 
Tollmächtigten  des  deutschen  Kaisers  zum  Abschluss.  Letzterer 
verpflichtete  sich  bis  November  2000  Lanzen  wohlgerüstet  ins 
Feld  zu  stellen,  wogegen  Edward,  der  Schwager  Kaiser  Lud- 
wigs IV.,  bis  zu  300,000  Ooldgulden  auf  Dortrecht  anwies. 
Ludwigs  ältester  Sohn,  der  Markgraf  von  Brandenburg,  der  von 
Meissen,  sowie  sämmtliche  Anhänger  der  bairischen  Politik  in 
Deutschland,  traten  bei.  Mit  Nassau,  sowie  mit  süddeutschen 
Fürsten  und  1  lerren,  den  Grafen  von  Teck  und  ihren  Nachbarn, 
wurde  ebenfalls  verliandelt. 

Im  Juli  des  nächsten  Jahres  begab  sich  Edward  mit  einem 
kriogsfertigen  Gefolge  nach  Antwerpen,  wo  er  viele  Besuche 
von  Fürsten  und  Botscliafterii  aus  dem  lieiche  empüug.  Von 
da  brach  der  engüselH«  lUit  mit  grossem  Gefolge  auf  um 
zum  Besuche  des  Kaisers  den  Khein  hinauf  nach  Koblenz 
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ZU  fahren.    In  Köln,  wo  anderthalb  hundert  Jahre  vorher  ein 

anderer  engHsclicr  König,  Richard  Löwenherz  au8  der  Gefangen* 
Schaft  eintraf,  und  von  der  Stadt  glänzend  empfangen  ward,  wurde 
Bast  gemacht.  Schoneeit  uralten  Zeiten  hatten  Beziehungen  zwischen 
dem  englischen  und  kölnischen  Handel  und  den  beiderseitigen  Uni- 
versitäten bestanden.  Edward  spendete  unter  andern  reichen  Ge- 
schenken, auch  67  Pfund,  10  Schilling  für  die  Dombaukassc,  eine 
Summe,  die  lieutc  fünfzehnmal  mehr  botras^cn,  also  lÜOO  Pfund 
gloiclikommon  würde.  Im*  steht  wold  der  ei'stc  in  der  über  mehr  als 
500  Jahre  sich  erstreckefideii  Liste  der  Förderer  des  Dombaues  l 

Am  81.  August  kameu  die  Schiffe  mit  Edward  und  Ge- 
folge in  Koblenz  an  wo  sie  Kaiser  Tjudwig  erwartete.  Der 
Kaiser  hielt  ^(?rade  lleichötag  und  die  Beschlüsse  desst  llH  u  Ik.»- 
trafeii  vorzüglich  den  Krieg  gegen  Frankreich  von  »Seiten  des 
Reichs,  auch  indirekt  den  von  Frankreich  gefangen  ge- 
haltenen Papst,  und  die  gesetzliche  Regelung  der  Reichs- 
verfassung, den  unertriigliehen  Kingrift'eu  der  Curie  gegenüber. 
Zum  Schluss  ernannte  Ludwig  seinen  Schwager  Edward  noch 
zum  Yikar  oder  kaiserlichen  Stellvertreter  für  alles  Reichs- 
geUet  auf  dem  linken  Rheinufer,  um  ihm  zur  Ausführung  seines 
Krieges  und  seiner  Bündnisse  mit  Reichsfürsten  die  kaiserliche 
Autorität  zu  geben.  Kaiser  und  König  trennten  sich  am  7.  Sep- 
tember und  letzterer  zog  wieder  nach  Antwerpen. 

Aber  Edward  fand  bald,  dass  ein  zuverlässiges  Bündniss 
mit  dem  damaligen  deutschen  Reiche  unmöglich  war.  Tiele  der 
imter  seinem  Reichsvikariate  stehenden  Fürsten  gehorchten  nicht, 
ja  einige  waren  sogar  französisch  gesinnt.  Zudem  wirkten  in 
Deutschland  französische  und  päpstliche  Intriguen.  Der  Feld- 
zug, den  Edward  gegen  Frankreich  mit  seinen  deutschen  Bundes- 
genossen eröffnete,  nahm  ein  unrühmliches  Ende,  denn  der  papst* 
lieh -französische  Einfluss  hielt  die  Verbündeten  auseinanaer. 
Schon  damals  w  a  r  d  as  R e  i c  h  e  i  n  m  o  r  s  c h  e  s  G  e  b  ä  u  d  e. 
Luxemburg-Böhmen,  und  Oestreich,  boeinflusst  vom  Papst,  traten 
dem  Ivaiser  Ludwig  überall  in  den  Weij;-  und  enttVemdeten  ilim 
die  Vasallen.  Dieser  zog  sich  vom  euglischen  Bündnisso  zurück. 
Aber  viele  der  niederdeutschen  Jveiehsfürsten  hielten  fest  zu 
Edward,  und  als  dieser  am  24.  Juni  L'UO  den  denkwürdigen 
SeesicL!,-  von  Sluys  über  ein  viel  grösseres  von  Franzosen  und 
Italieiierii  bemanntes  (  Jeschwader  erkämpft,  singt  Jan  der  Klerk 
von  Oent,  ein  begoist(M*ter  Anhänger  dvv  Allianz  der  alten 
StaiiiHiverwandtsehaften  :  „Alles  was  deutsche  Zunge  redet,  froh^ 
locket  bei  dieser  Siegesbotschaft". 
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Ohne  Erfolg  zu  Lande  zog  Edward  naeh  fast  zweijähngem 
Aufenthalte  in  Antwerpen  nach  Westminster  zurfiok.  Aber  im 
Jahre  1346  brach  er  von  Neuem  und  allein  gegen  Frankreich 
waSy  landete  in  der  Normaadie,  machte  einen  kühnen  Marsch 
duich  Nordfrankreich,  erfocht  den  glänzenden  Sieg  bei  Crccv 
nnd  nahm  später  Galais.  Diese  Siege  erregten  wieder  in  den 
niederländischen  und  selbst  süddeutschen  Gauen  allgemeines  Froh- 
locken. Obwohl  die  Kriege  Edwards  fortan  nur  mit  englischem 
EriegsYolk  geführt  wurden,  so  fochten  manche  deutsche  Herren, 
IL  a.  ein  Graf  von  Holstein,  unter  Edwards  l'  iliiien. 

Nach  dorn  Tode  Kaiser  Ludwigs  (1347)  forderte  dessen 
Sohn,  der  Markgraf  von  Brandenburg,  seinen  Onkel  Edward  III. 
von  England  auf,  sich  zum  römischen  König  wählen  zu  lassen. 
Aber  Edward  wollte  mit  dem  morschen  Keiche  nichts  mehr  zu 
Ümn  haben. 

Edward  hatte  durch  Kriege  und  enorme  Subsidiengelder  an 
deutsche  Reichsfürston  soino  Kasse  so  sehr  erschöpft,  dass  or  vor 
Abreise  von  Antworpeii  seine  Krone  dem  Kurfürsten  von  'I'rior, 
die  der  Könii^iu  und  andere  KrönunjLj:sju\v(4en  bei  Köhier  l>iir- 
gern  verptauden  musste.  Deiitselie  KauHeute  indessen  halfen 
dem  Könige  wieder  seine  Kasse  füllen,  welche  deutsche  Fürsten 
leeren  halten. 

Wie  in  den  vorhergehenden  JahrliinnliM-ton,  so  dauerten  auch 
im  fünfzehnten,  nebst  den  kaufmännisclim,  puliiisclio  nnd  reli- 
i^iose  Bezielumiren  zwischen  En_2:land  und  Dentsciiland  fort. 
Sohdu  im  .1.  13S()  l^anien  im  (jlefulge  Anna"s  von  liöhmen,  erste 
Geniahliu  von  Kieiiard  iL  imd  Tochter  Kaiser  Karls  IV.,  viele 
wissbegierige  Deutsche  in  England  an  und  begaben  öich  nach 
Oxford,  da  zu  studiren.  J)ie  Königin  Anna  beschützte  8ell)st 
Wiekliffe  und  seine  Lehren,  ja  sie  nahm  sich  sogar  der  ver- 
urtlieilten  (ienosseu  des  crniurdeten  Kebellen  Wat  Tyler  au 
und  erhielt,  ihrer  Tugenden  und  Güte  wegen,  vom  Volke  den 
Kamen  „good  Queen  Anne".  Sie  starb  kinderlos  1394.  Ihre 
reformatorischen  Ideen  hatten  ohne  Zweifel  grossen  Einfluss  auf 
die  späteren  Ereignisse  in  Böhmen.  Die  gelehrten  Begleiter 
Annans  fanden  in  Oxford,  wo  Wiekliffe  lehrte,  sowie  in  ganz  Eng- 
land die  Gemüther  in  grosser  religiöser  Aufregung.  Enthusiastische 
Hänner,  wie  der  Ritter  Hieronymus  von  Prag,  Niklas  Faulfisch 


leformatorischen  Bewegung  durchdrungen,  und  WicklüTe's  wich- 
tigste Schriften  waren  an  der  Prager  Universität  bekannt,  schon 
ehe  er  in  seiner  Rectorei  zu  Lutterworth  seine  Augen  schloss. 


Q.  A.,  waren 


Reinheit  der  englisch- 
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Auch  englicbe  Anhänger  WicUiffe^s  hielten  sich  sur  Zeit  in 
Prag  auf. 

Ein  noch  erwähnenswerthes  Ereigniss  des  Anfangs  diesea 
Jahrhundert^  war  der  Besuch  des  abenteuerlichen  Kaisers  Sigi»- 
niund,  der  im  April  1416  nach  England  kam,  um  zwischen 
diesem  Lande  und  Frankreich  zu  Termitteln.  Er 
wurde  vom  Hofe  und  Volke  mit  dem  grdssten  Pompe  Empfangen» 
Sigismund  war  der  erste  deutsche  Kaiser,  der  die  Insel  be- 
trat. Sein  Secretär  Eberhard  Windeck,  aus  Mainz,  kann  in 
seiner  noch  eaustirenden  Eeisebeschreibung  (v.  Pauli  1.  c.)  nicht 
Worte  genug  finden  um  alle  Pracht  imd  Herrlichkeit  zu  schil- 
dern. „Do  mein  ich  werlich"  —  sagt  er  u.  A.  —  „das  nie  ein 
mensch  einen  konig  oder  forsten  noch  ein  menschenpilde  kosper- 
lieber  enpfahen  habe ,  denn  der  konig  von  Engellant  den 
romischen  konif^  Sigismunde/  etc.  Er  beschreibt  den  Zug  gegen 
.Limdenn"  und  preist  u.  a.  „die  zal  der  edeln  zarten  schonen 
irauen,  auf  das  allerkostlichste  berait/  Siegmund  wohnte  im 
königlicheu  PaUist  zu  Westminster.  Am  4.  3Iai  eröffnet  Henry  Y. 
das  Parlament,  das  eigens  bis  zur  Ankuüft  Siegmunds  ausgesetzt 
war,  in  Gegenwart  des  deutschen  Königs  m  der  grossen  West- 
minsterhalle.  Zahllose  Feste  fanden  zu  seiner  Ehre  statt,  er 
"Nvurde  lütter  des  Hosenbandordens,  und  Henry  hielt  ihn  absieht- 
lieh  lang  zurück.  Er  blieb  vi^r  Monate.  Am  I  T).  August  unter- 
zeichneten beide  Fürsten  zu  Canterbury  ein  Schutz-  und  Trutz- 
bündniss  gegen  Frankreich,  aus  dem  ebensowenig  wurde, 
als  aus  dem  frülie,ren  zwischen  Edward  und 
K  a  i  s e r  L  u d  w  i  g.  Das  deutsche  Reich  war  verrottet,  der  Kaiser 
machtlos,  die  Fürsten  hatten  kein  2sationalgefühl  und  dachten 
nur  au  ilu*  eigeues  Interesse.  Reichlicli  beschenkt  kam  Sieg- 
liiuud  wieder  beim  Concil  zu  Konstanz  aia  17.  Jaiiuai  1417  an. 
Unterwegs  verkauiro  und  versetzte  er  die  schönen  englischen  Ge- 
schenke, denn  er  war  stets  arm  wie  eine  Kirchenmaus.  Als  er, 
1437,  starb,  smd  in  allen  englischen  Kathedralen  Messen  fiir 
semc  „arme  Seele ^  gelesen  worden. 

§  2. 

UANDELSBEZIEHUKGBN  ZWISCHEN  ENGLAKD  üim  DBÜTSCH- 
LAND  ÜNTER  DEN  PLANTAaENETS. 

Englische  Gilden,  Hanshäuser,  der  Hansebund. 

Das  Wort  Gild  kommt  you  Geld  und  hezeichnet  Be- 
zahlung, Beitrag,  Tribut. 
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Die  Gilden  bestanden  in  England  schon  in  den  angelsäohs' 
isohen  Zeitm  and  finden  sich  in  den  Gesetzen  von  Ina  (688—725) 
nnd  von  Alfred  (871 — 901)  erwähnt  und  definirt.  Ihr  Ursprung 
yerliert  sich  im  Zwielicht  des  Alterthums.  Die  meisten  derselben 
entstanden  aber  im  13.  Jahrhundert. 

Die  Gilden  waren  im  Mittelalter  die  organisirte  Yolkskraft 
gegen  Uebergriffe  des  Feudaladcls  und  der  Geistlichkeit.  Die 
alte  englische  Gilde  war  eine  Anstalt  lokaler  Selbsthilfe,  welche 
zu  einer  Zeit,  als  keine  Armengesetze  bestanden  und  als  in  den 
Klöstern  nur  die  Aermsten  Hilfe  suchten,  theüweise  die  heutigen 
Unterstützungsvereine  und  Wolilthätigkeitsgesellschafteu  vertrat, 
nebst  dem  aber  oin  höheres  Ziel  verfnlo;te.  Donn  während  sie 
alle  Klassen  /Aisainmonband ,  zum  Zwecke  «^egfMiseitiger 
Unterstützung  und  Wolilt'ahrt,  vernachlässigte  sie  die  Ausübung 
und  Formen  der  Gerecht io;keit  und  Moral  nicht.  Die  alte  ovjs- 
lische  üiUle  liatte  demnach,  was  den  Zweck  betrifft,  Manches 
mit  dem  späteren  Freimaurorhnndc  gemein. 

Solche  Gilden  ruhten  alle  auf  demselben  Grundsätze,  selbst 
wenn  sie  in  ihrem  Wesen  religiöse,  politische,  oder  nur  sociale 
Vereine  waren;  sie  waren  Brüderschaften  zwi.sclien  Mensch  und 
Mensch,  Eidgenüssenschaften.  In  ihnen  erkennt  man  deu  Keini 
jener  Eidgenossenschaften,  die  in  den  Zeiten  der  tiefsten  feudalen 
Nacht,  der  priesterlichen  und  feudalen  Tyrannei  edlen  Wider-^ 
stand  leisteten  und  die  Wiegen  der  Yol^freiheit  waren.  Das 
religiöse  Element  in  diesen  Gilden  war  nicht  ihr  Zweck. 
Priester  gehörten  oft  dazu,  aber  als  Privatleute.  Bie  Vereine 
waren  reine  Laienvereine,  ihr  Zweck  war  ein  weltlicher,  nämlich 
ihre  Mitglieder  in  den  Stand  zu  setzen  ihre  Pflichten  gegen  ihre 
Nächsten  zu  erfüllen,  als  freie  Männer  in  einem  freien  Staate. 
Viele  Gilden  hatten  zwar  salarirte  KapUine,  dies  änderte  aber  ihren 
Zweck  so  wenig  als  I  i  Kaplan  des  Ijord  Mayor  von  liondon 
den  des Mayoramtes.  Jbk  gab  aber  Gilden^  z.B. die  der  Aanun^ 
ciation  in  Cambridge ^  welche  alle  Priester  ganz  ausschlössen. 
Andere  schlössen  sie  von  der  Leitung  der  Geschäfte  aus. 

Solche  Gesellschaften  fanden  sich  in  England  in  derselben 
Nachbarschaft  und  waren  verschieden  von  Handelsu'esellschiiften. 
Sie  waren,  wiegesagt,  weltliche  l>nider8ehafteu,th„u'en  Zweck  })iivater 
und  individiioU«^!*  Schutz  und  gegenseitige  Hilfe  war.  Sie  beschränk- 
ten sich  daher  iinwölinhch  auf  denselben  Bezirk.  Sie  waron  über 
ganz  England  verbreitet  und  bestanden  in  und  neben  der  l>ürger- 
schaft.  Es  bestand  zwischen  den  Gilden  und  deu  Bürgercorpo- 
rationen  der  Gemeinden  eine  enge  Verbindung.  Jedermann  ge- 
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hörte  zu  irgend  einer  Gilde  und  mit  der  Bevölkerung  vermelirtezi 
sie  ßieli.  Allerlei  Volksklassen  bildeten  Gilden.  Wir  findeu  im 
alten  England  unter  zahlreichen  Andern  z.  B.  die  „der  jungen 
Studenten**,  „der  Pili^or",  „der  armen  Leute**.  Die  Gilden  be- 
durften keiner  königlichen  Licenz. 

Bonierkenswerth  ist,  dass  die  Frauen  in  den  Gilden  eben 
so  zahlreich  waren  als  die  Männer.  Kaum  fünf  Ton  fünfhundert 
bestanden  nicht  gleichzahlig  aus  Frauen^  wie  Männern.  Ledige, 
sowie  yerheirathete  Frauen  gehörten  dazu  und  halfen  bei  der 
Gründung  mit.  Sie  hatten  viele  derselben  Pflichten  und  Ansprüche 
als  die  STänner.  Bio  Brüder  und  Schwestern  hatten  ein  besonderes 
Costüin,  eine  sofj^eii.  Jiivory,  die  sie,  nach  Yorschrift,  bei  vor- 
geschriebenen GelegTiilinitcn  trugen. 

Da  die  CSilden  sehr  stark  an  Mitgliederzalil  und  sehr  zahl- 
reich waren,  so  war  ihr  EinHuss  gross.  Die  hciclisten  l^rsoncn 
des  Staates  traten  ihnen  oft  bei  und  man  fand  in  ein  und  der- 
selben Brüderschaft  alle  Klassen  vertreten,  von  den  Höchsten 
bis  zu  den  Niedrigsten.  Ein  iieispiel  liiervon  ist  die  St.  Georg's 
Gilde  in  iSorwich.  Die  Corpus  Christi  Gilde  in  York  zählte 
i4,ö5Ü  Mifglied(^r. 

Die  eben  genannte  St.  Georg's  Gilde  in  Norwich  entstand 
erst  später  im  Jahre  1385.  In  ihr  fanden  sich  Mitglieder  aller 
•  Klassen  und  Stände  zusammen  und  zwar  in  grosser  Zahl.  Unter 
ihnen  hndet  man  in  einer  alten  Urkunde  von  obigem  Datum,  nach 
den  Natzungen  und  Privilegien,  in  der  Mitgliederliste  eine  grosse 
Zahl  Frauen,  ledig  und  vcrhcirathet,  fünf  Bischöfe,  einen  Grafen, 
eine  Anzahl  Kitter,  Magister,  Herren  mit  Dominus  bezeichnet, 
Geschäftsleute  und  Handwerker.  In  dieser  Liste  finden  sich  auch 
deutsche  Namen.  Norwich  war  stets  von  vielen  Deutschen  bewohnt. 
Als  Dominus  ist  aufgeführt  einNicolauB2^oth,BektorvonTasbury, 
als  Alderman  ein  Reginald  Berle,  ein  süddeutsdier  Name,  ferner 
ein  Clemens  Rasch,  Augustin  Bangge,  Thomas  Sweyn^  Rheder,  ein 
Johann  Ringger,  ein  Bartholme  Braun,  Johann  Busch,  eine  Alicia 
Eeith,  ein  Joh  ann  Hardele,  letzterer  als  „Fremason"  (Freimaurer) 
bezeichnet.  Manche  andere  Namen  sind  offenbar  deutsch, 
aber  die  englische  Schreibart  derselben  gestattet  nicht,  sie  als 
Bolche  bestimmt  anzuführen,  besonders  plattdeutsche  Namen. 

Nebst  den  socialen  Brüderschaften,  bildeten  sich  aber 
auch  Gilden,  deren  Zweck  ein  besonderer  war.  £&  waren  dies 
die  Gewerbegilden,  die  später  yom  Parlament  anerkannt 
waren  und  besondere  Patente  (Charters)  mit  Privilegien  hatten. 
Während  die  socialen  Gilden  ausschliesslich  auf  der  breiten  Basis 
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brfiderlioher  Hilfe  und  moralischen  Anstandes,  ohne  UnteiBchied 
des  Banges,  Berufes,  Gesohlechtes  und  mit  einer  grossen  Varietät 
Yon  Zwecken  errichtet  wurden,  so  theilten  die  Gewerbegilden 
2war  dieselben  Grundsätze  mit  ihnen,  waren  aber  nebstdem 
zum  Vortheil  der  Mitglieder  als  Geschäftsleute  gebildet  und  zur 
Kegelung  ihres  Gewerbes.  ]N(  Lst  dem  gab  es  Gilden,  die  weder 
gänzlich  social  noch  rein  gewerblich  waren,  und  zu  diesen  scheinen 
die  sogen.  Merchant-Gilds  gehört  zu  haben,  deren  Gesetze  einen 
gewerblichen,  aber  auch  j^eselligen  Charakter  haben.  Die  Merchant- 
Gilds  waren  lirüdorschaften  zum  Schutz  kaufmännischer  T?nerossen. 
Sie  bestanden  in  Gruiten.  Merkwürdiüi^c  Bestimmungen  tindet  man 
in  liezug  auf  die  drei  alten  sogen.  Oraft-Gilds  von  London :  denen 
der  Esterlings,  Sattler  und  Weber  in  Herberts  Livery  Oompanion 
(Vol.  I  p.  10 — 17V  dann  in  Madox:  Firma  Bui  '^i  (p.  2(>),  ferner 
im  Liber  Costunioruni  von  London  (part.  I,  p.  41t>).  l)ie  oben 
genannte  Gild  der  Esterlings  war  die  der  baltisch  -  deutscheu 
Kaufleute. 

Bemerkensweith  ist  das  Vorkommen  des  Wortes  Hans  oder  • 
Hanjse  iu  Verbindung  mit  den  Kaufnuiuusgilden.  Das  Wort 
llaiiäe  findet  sich  in  alten  Urkunden  in  Verbindung  mit  Haus 
d.  h.  hanse-house.  Solche  „hanse-houses**  fanden  sich  in  vielen 
Städten  Englands  in  Verbindung  mit  Merchant-Gilden  und  waren 
wahrscheinlich  die  Hauptquartiere  der  periodischen  grossen  Messen, 
die  daselbst  stattfanden.  Schon  ein  Charter  (Patent)  von  König 
John,  1199,  gibt  den  Bürgern  von  York  eine  sogen.  Herchant* 
Gild  und  Hauses  und  die  Stadt  Preston  leitet  ihre  Merchant- 
Gilde  mit  einer  ^hanse"  bis  zu  dem  Jahre  1175  unter  Henry  U. 
zurück.  Unter  Bichard  1.  (1189)  entstand  die  Merchant-Gild 
von  Winchester,  unter  John  (1199)  die  von  Great  Yarmouth, 
Dunwicli  u.  a.  Orten,  alle  mit  h  a  n  s  e  s.  In  dem,  von  der  Zeit  von 
Henry  H.  datirenden  sogen.  „Costinnal  of  Preston"  ist  das  Wort 
„Gild-mercatory"  zugleich  mit  „Hanse -Custonis"  erwähnt  (with 
banse  and  other  customs  and  liberties  belonging  to  such  (lild) 
und  an  einer  andern  Stelle  heisst  es  ^rsild  and  Hanse".  Tn  dieser 
Urkunde  ist  der  genannten  ^(Jild  and  hause"*  der  ausschliessliche 
Verkauf  im  Orte  zugesirliert.  „Eine  Hanse"  —  sagt  Brady 
^on  Boronglis"  —  „seheint  eine  Ciesellsehart  gewesen  zu  sein,  aus- 
gehl i  esslich  zum  Zwecke  gebildet  im  Inlande  und  in  der  Fremde 
Handel  zu  treiben". 

Die  genannten  Hansehäuser  waren  waluächeiulich,  wie  Sfe- 
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Edward  III.  (1369)  befiehlt:  „Dass  die  Stapelplätze  der  Woll- 
stoffe, Fliesse  und  Lederartikel  des  englischen  Reiches  in  be* 
sonders  bezeichneten  Orten  sein  sollten  und  dass  keine  obiger 
Artikel  das  Reich  verlassen  dürften,  ehe  sie  an  die  vorgeschriebenen 
Stapelplätze  gebracht,  daselbst  gewogen,  und  von  Zollbeamten 
gesiegelt  und  bescheinigt  worden,  nachdem  der  Zoll  entrichtet 
worden  ist  " 

1(  h  hiil)0  mich  in  cme  lilngcrc  Erörterung  über  „hanse**  ein- 
gelassen um  zu  zoigon,  dass  dies  Wort  schon  sehr  frühe  in  Eniz;- 
land  ,  schon  in  clor  Glitte  des  12.  Jahrhunderts  in  YerbindnnüT 
mit  ifaiulelHgilde  voikani.  Das  Wort  das  in  England  und 
Deutschland  iu  dorselben  Bedeutung"  vorkoninit,  soll  altdeutsch 
sein  und  ,,einen  zur  wechselseitigen  Hille  geschlossenen  Bund" 
bedeuten. 

Die  Gcwerbgilden  imd  ivautmauusgilden  bestanden  iu  Eng- 
land noch  lange  fort  und  bestehen  theilweise  aber  iu  anderer 
Form  heute  noch.  Aber  die  socialen  Gilden  wurden  darch  eine 
Akte  Yon  £dward  YI.  unterdruckt,  ihr  Vermögen  confiscirt  und 
selbst  die  Namen  vieler  sind  heute  vergessen. 

Unsere  deutsche  Hanse  hatte  nicht  nur  in  London,  sondern 
in  zahlreichen  Städten  des  Innern  von  England  feste  Sitze  mit 
Hanse-Häusern  und  Gild*Privilegien.  Ich  habe  Obiges  über  die 
englischen  socialen  und  gewerblichen  Gilden  etwas  ausführlich 
behandelt,  um  ein  Bild  der  Zeiten  zu  entwerfen,  in  denen  die 
deutsche  Hanse  sich  in  England  festsetzte.  Ich  will  nun  noch 
eine  Skizze  der  englischen  Colouie  dieses  merkwürdigen  Bunde» 
geben.  Für  gründlichere  Studien  desselben  verweise  ich  auf 
Lapponbergs  bcrühmtosWerk  hierüber  „Geschichte  des  Hansischen 
Stalilhofes  zu  London"  und  auf  Paulis:  „Bilder  aus  Alt-England^ 
8.  V.  der  llansisclio  8tahlhof  in  London". 

in  der  zweiten  Flälfte  des  12.  Jahrhunderts  nahm  der  erste 
Plantaironct,  Henry  11.,  die  Kantioiito  ans  Köln  mit  ihrem  Hause 
in  Ijondüu  und  den  darin  liegiMidon  Waaren  in  seinen  besonderen 
Schutz,  und  erlaubte  ihnen  ihren  lUioinwein  für  d(m selben  Preis- 
zu  verkaufen,  als  der  französische  AVein  verkauft  wurde. 

Als  später  Richard  Löweuherz  ( l  ISO  -  1 11)9),  auf  der  Heim- 
reise von  seiner  Uefaiii^enschaft  in  Köln  von  den  Bürgern  einen 
warmen  Empfang  erhielt,  ei  liess  er  ihnen,  zum  Danke,  auf  immer 
die  Jahresrente  von  zwei  englischen  Shillings,  die  sie  für  ihre- 
Gildhalle  zu  London  zu  entrichten  hatten.  Diese  Halle  der  Kölner 
Kaufleute  war  die  sogen.  „Hall  of  the  Danes*^.  Hier  hielten  sie 
ihre  Versammlungen. 
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la  den  Tagen  Richards  von  Cornwall  sehlossen  die  nord- 
deutacKen  Städte  ihren  Band  (1241)  und  ihm  verdankte  die 
Hansa  ihre  Anerkennung  in  England.  Schon  König  John  (1199) 
hatte  die  Bremer  ausdrücklich  mit  denselben  Privilegien  2uge- 
lassen,  wie  die  Kölner.  Ihnen  folgton  jetzt  die  Hamburger,  die 
Leute  von  Lübeck,  bald  darnach  der  Yorort  der  Hanse,  die  von 
Eostock,  Wismar,  Stralsund,  Greifswald. 

Im  Jahre  1260  wurde  allen  Deutschen  gemeinsam  von 
Henry  III.  ein  grosser  Freibrief  ausgestellt :  ^ allen  Kaufleuten 
von  AUemannien,  die  das  Haus  zu  London  besitzen,  welches 
die  deutsche  Oiklhallo  luMssr,  die  Aula  Teutonicorum ,  Hall  of 
the  TeutoTis,  bei  Dowgate"*. 

Im  Jaln'f  12.S2  erliielteu  die  KaufifMit^^  der  Hanse  von 
Almaine'*  lult m  sie  die  alte  PMiclir  I  nihcrer  deutscher 
Handelscorporatiuiiüii,  *lio  sie  Anfangs  verweig  rrcu,  nämlich  das 
Londoner  Stadtthor  „Uisiiupijgate"  in  Stand  zu  hulteu  und  wenn 
nüthig,  zu  verthüidigon,  angenommen,  die  alten  Privilegien  und 
das  alte  Recht  einen  eigenen  Aldernum  zu  haben,  der  aber 
Bürger  der  City  sein  nmsste  und  vor  dem  Mayor  und  den  Alder- 
luen  der  City  eineu  Diensteid  zu  leisten  hatte. 

Von  nun  au  wohnteu  die  Kautieute  vom  Rlieiu  uud  die 
von  der  Nord-  und  Ostsee  beisammen  und  genossen  gemeinschaft» 
lieh  die  grossen,  an  ihre  Gildhalle  geknfinften  Yorrechte.  In 
ihrer  Thätigkeit  kamen  ihnen  die  Engländer  von  damals  nicht 
gleich.  Sie  betrieben  fast  ausschliesslich  den  Speditionshandel 
von  allen  Landern  Europas,  Nord  und  Süd.  Ein  bedeutender 
Aufschwang  ihres  Handels  fand  sp&ter^  zu  Anfang  der  Begierung 
Edward's  HL  statt,  Schwagers  des  deutschen  Kaisers. 

Erst  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts,  als  die  englische  See- 
fahrt es  mit  jeder  andern  der  Welt  aufzunehmen  beginnt,  ge- 
räth  sie  mit  der  Missgunst  und  dem  Argwohn,  mit  denen  die 
Hansa  sie  von  der  Ostsee  auszuschliessen  sucht,  in  Conflikt.  Die 
daraus  entstehenden  Streitigkeiten  dauerten  bis  über  das  Ende 
des  Mittelalters  hinaus,  und  haben  nicht  wenig  zum  L^ntergange 
der  Hansa  beigetragen.  Im  Jahre  1388  kam  es  zu  einem  Handels- 
vertrag zwisclien  England  und  Preussen  zu  Marienburg.  Einst- 
weilen blieb  der  Yortheil  des  Monopols  auf  Seiten  der  Ostsee- 
länder, bis  die  Vorgänge  des  15.  Jahrhunderts,  als  der  Orden 
der  Deutsch-Ritter  unter  Polens  liotniässigkeit  sank,  und  Eng- 
land in  den  Rosenkriegen  sich  zertieischte,  die  Handels  verhält* 
xiisae .  gänzlich  umgestalteten. 

Eward  III.  hatte  durch  Kriege  und  enorme  Subsidieugelder 
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an  deutsche  Beicbsfänten  seine  Kasse  so  sehr  erschöpft,  dass  er,  wie 
schon  erwähnt  wurde,  die  Juwelen  der  Königin  und  d^e  Kronjuwelen 
bei  Kolner  Bürgern  verpfönden  musste.  Im  Jahre  1342  waren  die 
Juwelen  verfallen  und  Edward  war  nicht  im  Stande  sie  zu  lösen. 
Da  einigten  sich  die  deutschen  Hansagenossen  des  Stahlhofs  in 
London  mit  den  Kölnern ,  Hessen  die  Schuld  und  die 
Pfander  auf  sich  übertragen,  streckten  dem  Könige  neue  Summen 
vor,  und  stellten  ihm  seine  Reiohsjuwelen  zurück,  als  er  ihnen 
den  Wollzoll  in  mehreren  der  vornehmsten  Häfen  und  mehrere 
Zinngruben  in  Oornwall,  nebst  andern  einträglichen  Begalien, 
auf  eme  Keihe  von  Jahren  in  Pacht  gab.  Die  Hansen  wussten 
ohne  Zweifel  geschickt  zu  speculiren,  es  wirkte  dabei  aber  auch 
die  patriotische  Gesinnung  einem  englischen  Fürsten  gegenüber 
mit^  den  sie,  obwohl  vom  deutschen  Keiche  im  Stich  gelassen^ 
gleichsam  als  Vorkämpfer  Deutschlands  gegen  französische  Er- 
oberungspläne betrachteten,  deren  Ziel  schon  damals  die  Erobe- 
rung von  ganz  Flandern  war. 

Auf  diesem  Wej^p  gelangte  die  deutsche  Ilansa  auf  den 
Gipfel  ihrer  liohon  Pi  ivilpii'ion,  die  allerdings  oft  den  Neid  und 
Hass  der  Eingeborenen  erregen  uiuasteu.  Die  zeitgemässo  TTilfey 
die  sie  bei  obiger  Gelegenheit  und  nachher  noch  Öfters  iklward 
leistete,  erwarb  ihr,  nebst  oben  erwälmteu  Privilegien,  noch 
das  i\ronopol  die  Wolle  und  das  Leder,  die  einträglichsten  Er- 
zeugnisse Englands,  nach  den  ihr  allein  von  Edward  gestatteten 
Häfen  Flanderns  auszuführen,  eine  Politik,  welche  die  Hansa 
und  zugleich  die  Flamländer  gewann.  In  Flandern  wurde  damals 
die  Wolle  in  Zeuge  verarbeitet,  welche  dann  weiter  exportirt, 
den  Rhein  hinauf  geführt  wurden.  Dieses  Munopul  bereicherte 
die  ]L;nisa  und  Häuser  wie  die  von  Tidemann  von  Limberg,  der 
Gebrüder  Keule ,  der  Clippings  u.  A.  hatten  damals  eine  Be- 
deutung in  London,  wie  gegenwärtig  zwei  andcie  Häusrr 
deutscher  Abkunft,  die  von  Kothschild  und  liaring.  AU  Pland 
hatten  die  Hansen  sogar  die  Yerwaltimg  der  Ausgangszülle  iii 
den  Hafenstädten.  Obiger  Tidemann  erhielt  auf  eine  Reihe 
Ton  Jahrm  die  kostbarsten  Zinngruben  in  Cornwall  überwiesen. 

Immer  von  Neuem  konnte  Edward  bis  zu  30,000  Pfund 
Sterling  bei  obigen  Häusern  aufnehmen;  Summen,  deren 
damaligen  ToUen  Werth  wir  heute  nur  durch  eine  Multipli- 
kation mit  15  erhalten.  Es  sind  daher  die  grossen  Schlachtenr 
des  „Schwarzen  Prinzen'^,  die  Siege  von  Crecy  und  Poitiers  -in 
nicht  geringem  Masse  mit  HOfe  deutsdien  Fleiases  und  deutschen' 
Kapitals  gewonnen  worden.    Allerdings  waren  die  Deutschen 
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nicht  spröde  und  Hessen  sich  so  grosse  Dienste  durch  grosse  Pri- 
vilegien bolohiien. 

licr  Aufaüg"  des  15.  Jalirlmüderts  ist^  wie  überhaupt,  so  auch 
in  England,  der  Höhepunkt  hanseatischer  Macht.  Bald  aber 
trat  eme  Wendung  ein.  Unter  den  yerscMedenen  Ursachen  des 
Terfalls  hat  nicht  am  wenigsten  der  exclusive  Egoismus  der 
Hansa  beigetragen.  Der  Handel  und  üntemehmungsgeiBt  Eng- 
lands nahm  damals  einen  Aufschwung.  Er  wollte  in  den  Ost« 
Seehäfen  denselben  Yortheü  gemessen,  den  man  in  England  den 
Hansen  bot*.  Dagegen  widersetzten  sich  die  letzteren.  Es  kam 
nach  imd  nach  zu  ernsten  Feindseligkeiten  und  einem  bitteren 
Seekrieg,  zur  Verfolgung  der  Hansen  in  London  und  zur  drohen- 
den Yemichtung  ihrer  Siederlassung.  Da  suchte  das  Haus  der 
Gemeinen  eine  Ausgleichung  anzubahnen.  Endlich  brachte 
Edward  IV.,  welcher,  aus  dem  Reiche  durch  eine  lancasterische 
Faction  verjagt,  mit  Hilfe  hanseatischer  Seefahrer  siegreich 
zurückgekehrt  war,  im  Jahre  1474  den  Frieden  zu  Utrecht  zu 
Stande,  in  ■svelehon  allen  Theilen  Geniigthuung  geschah. 

Nnoh  dem  Frieden  A'on  l.  trccht  blieben  die  Hanseaten  fast 
ein  ganzes  Jahrhundert  in  dem  ferneren  Genuss  ihrer  modifi- 
zirten  Privilegien  und  ihres  Besitzes.  Es  war  dieses  die  Zeit 
der  Entdeckung  von  Amerika.  L)ic  Kolonisation  Amerikas  durcli 
Spanier,  Portugiesen,  Franzosen  und  Engländer,  die  Eröffnung 
anderer  Haudelswege,  wie  noch  andere,  theils  schon  erwähnte 
Ursachen,  trugen  zu  dem  Yerfalle  der  Hansa  bei.  Diese  hatte 
sich  zudem  ülxirlebt,  und  hielt  blind  an  dein  liuchstaheu  ihrer 
exclusivcu  Handelspolitik  fest.  Sie  kam  damit  in  Kollision 
mit  der  energischen  Königin  Elisabeth,  die  1598  die  deutschen 
Gildgenossen  aus  dem  Stahlhofe  vertrieb.  Man  gab  ihnen  aber 
epüter  denselben  zurück,  als  sie  sich  bequemten,  den  englischen 
Kaufffahrem  anderswo  dieselben  Bechte  einzuräumen,  die  sie  in 
England  genossen. 

Der  Ursprung  des  Namens  Stahlhof  ist  dunkel.  Mit 
Stahl  steht  es  wohl  nicht  in  Zusammenhang.  Die  Englfinder 
nannten  ihn  nicht  „steelyard*^, sondern  »stillyard*.Hallam(„Europe 
during  the  Middle- Ages",  p.  620)  spricht  von  den  Merchants 
of  the  „staple^  die  Henry  IV.  £  4000  vorschössen.  Könnte  Stahl 
nicht  von  staple  i.  e.  Stapel,  Markt,  Emporium,  ^Niederlage 
kommen?  Die  damit  verbundene  Taverne,  welche  von  Eng- 
ländern höchsten  Banges  besucht  wurde,  hätte  mit  gutem  Bechte 
Still-Haus  genannt  werden  können,  da  viele  dahin  gingen,  ihren 
Durst  mit  Bheinwein  zu  stillen.   Lie  Lage  des  Stahlhofes  war 
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sehr  f^ünsHjif  bis  zur  Zeit,  wo,  in  Folge  der  Entdeckung  Amerikas, 
für  den  transatlantisclieu  Seehandcl  grössere  Schifte  gebaut 
werden  mussten.  Da  der  Ötalilhof  etwas  oberhalb  der  London- 
Brücke  lag,  so  inussten  seine  Scliiiie  durch  die  vermitteist 
einer  Zuj^brüeke  ^eutiuete  Mitte  der  Brücke  fahren.  Die  grösseren 
Schifte  konnten  aber  nicht  mehr  durchkommen.  Die  Niederlassung 
der  Hansa  reichte  vom  Flusse  weit  landeinwärts  bis  an  die  l'hanies- 
Street.  Sie  uulnn  die  Stelle  der  heutigen  Lomlyu-Brauerei  und 
vielleicht  einen  Theil  der  Cannon-Street  Station  eiu.  Es  steht 
heute  noch,  nicht  weit  von  dem  Bogengänge  obiger  Station  in 
Tliames  -  Street  ein  Wirthshaus  mit  einer  güldenen  Traube,  wie 
es  in  Deutschland  Brauch  ist,  das  an  der  Stelle  der  alten  Rhein- 
veinknelpe  des  Stehlhofs  ztt  stehen  scheint  Dr.  Paali  sah  am 
Hause  noch  einen  Schild  auf  dem  „Steelyard*'  stand.  Der  Stahl- 
hof war  im  14.  und  15.  Jahrhunderte  ein  stattlicher  Bau,  mit 
mehreren  Stockwerken,  drei  Pforten,  eine  Festung  mit  starken 
Bingmauem  umgeben  und  auf  dem  Dache  wehte  der  Doppel- 
adler des  Beiches.  Diese  Ringmauern  dienten  ihm  theils  gegen 
den  missgünstigeu ,  rauflustigen  l^öbel,  und  bei  einer  Gelegen- 
heit gegen  die  Rebellen  Wat  Tyler's  welche  im  Jahre  1381, 
die  andern  Fremden,  besonders  die  Flamländer  in  Massen  in 
der  City  erschlugen. 

Der  innere  Stahlhof  bestand  aus  einer  Reihe  verschieden- 
artiger Gebäude:  Wohnungen,  Geschäftsräumen,  Läden,  Maga- 
zinen, Häfen,  Werften  und  einem  Garten  zu  Erholung  und 
Spielen.  Es  lagen  die  Natur-  und  Kunstprodukte  des  Nordens 
und  Südens,  alle  Handelsartikel  der  damals  bekannten  Weit 
daselbst  aufgespeichert.  Die  schon  erwähnte  Taverne  wurde 
besonders  im  15.  und  16.  JaiirliUDdert  viel  von  Kiigländern  be- 
besucht um  Rheinwein  zu  trinken  und  Ochsenzunge,  liachs 
und  Caviar  zu  speisen.  Geschäftsleute  nicht  nur,  sondern 
auch  die  vornehme  Welt,  Bischöfe,  Edelleute,  Staatsmänner, 
Lordkaii/Jer,  fanden  sich  in  der  Weinstube  des  Stahlhofa  ein. 
Lustspiele  der  Zeif  von  Königin  Elisabeth  und  Jacob  f.  er- 
wähnen derselben.  ^Lasst  uns  nach  dem  Stahlhof  gehn  und 
Bhemwein  trinken^  sagt  Einer  in  „Pierce  Pennelisse".  In  einem 
Stücke  von  Webster  heisst  es:  «ich  lade. Euch  ein  ihn  diesen 
Nachmittag  im  rheinischen  Weinhause  im  Stahlhofe  zu  treffen ; 
kommt  und  lasst  Euch  einen  deutschen  Euchen  und  ein  Fäss^ 
^hen  Caviar  wohl  schmecken!^ 

Die  wirklichen  Mitglieder  der  Stahlhofgenossenschaft  waren 
ßxe  Meister,  die  aliein  in  den  Versammlungen  Stimmrecht  hatten. 
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Jedes  Jahr  wurde  ein  Aelterznann  toq  ihnen  aus  ihrer  Mitte 
gewählt,  der  mit  zwei  Amtsgehilfen  und  einem  Ausschüsse  von 
neun  Mitgliedern  die  Verwaltung  führte.  In  diesem  Ausschusse 
saBsen  rotationsweise  Vertreter  aller  Hansestädte.  Die  Zucht 
und  Disciplin  der  im  Stahlhof  lebenden  Meiater  und  Gesellen, 
die  nicht  Terheiratbet  sein  durften,  war  sehr  streng,  fast  klöster- 
lich. 8ie  mussten  u.  A.  auch  ihre  Waffen  stets  in  gutem  Stande 
haben,  denn  sie  waren,  wie  oben  erwähnt  wurde,  verbunden 
ein  Thor  der  City,  dns  sogen.  Bishopsgato.  in  dauerhafter  ^yehr 
zu  hnlteii  ,  vAi  iH'w;i<»lien  und  mit  ihren  eigenen  Leuten  zu 
vertheidigeu.  im  Jahre  übernahmen  die  Hanseaten,  diese 

Aufgabe,  wohl  als  ererbte  J'tiielit  älterer  deutscher  Jlandel^eor- 
poratioTien.  Das  Thor,  ein  Werk  deutscher  Baukunst,  zierten 
die  btatueu  König  Aelfreds  und  seines  Eidams,  des  Earl  Aethe- 
Ired  von  Mercia  und  eines  Bischofs,  welche  von  oben  herab- 
schauten und  an  die  sächsischen  Zeiten  erinnerten.  Die  Stahl- 
hofgenoseen,  von  den  Engländern  Easterlings,  '  d.  Ii.  Osterlinde 
genannt,  vou  Osteu,  galten  in  noch  vielen  andern  Dingen  als 
Büi'ger  der  Stadt  London  und  nahmen  an  allen  öffentlichen 
Festen  und  Aufisügen  Theil,  wo  sie  unmittelbar  hinter  den  Oity- 
Beamten  von  ihren  Vorständen  und  Meistern  geführt,  einherritten. 

Der  grosse  Brand  Londons,  1666,  legte  auch  den  StaU- 
hof  in  Asche.  Der  neuerbaute  Stahlhof  war  viel  bescheidener 
und  kleiner.  Die  Hansa  hatte  sich  schon  überlebt  und  die 
Stellung  der  fremden  Kauileute  war  seit  Oromwells  grossen,  han- 
delspolitischen Massregelu  eine  ganz  andere  geworden.  Allmählich 
vermietheten  ihn  die  Stahlhofgenossen  stückweise  an  Londoner 
Kaufleute  und  benützten  nur  einen  kleinen  Theil  davon.  Erst 
im  Jahre  1853  haben  die  Erben  der  Hansa,  Lübeck,  Hamburg 
und  Bremen  den  Stahlhot'  an  englische  Spekulanten  verkauft. 

Da  nach  dem  Stadtbrande  nicht  alle  der  friilier  sehr  zalil- 
reichen  kleinen  Stadtkirchen  wieder  aufgebaut  werden  sollten, 
so  kamen  fler  damalige  Vorsteher  uud  die  ^Ifi^tf^r  des  Stahlliufes 
bei  Charles  H.  um  eine  Kirche  ein.  Diese  Jiitte  ward  gewährt, 
und  1(573  erhielten  sie  die  nah  gelegene  Dreifaltigkeitükirche  7Aim 
^Viederaufhau.  Diebe  ist,  mit  Ausnahme  der  deutschen  Hofkapelle, 
die  Mutterkirciie  der  deutsolieu  protestantischen  Kirchen  in  London, 
da  die  älteste,  in  Austin  friars,  mit  der  Zeit  eine  niederländische 
geworden  ist. 


*  Das  itio-ldiie  oni;lisnliH  Wort  ^Sterling*'  mit  seinen  verschiedenen 
Bedeutungen,  «tamiuC  von  Eabierling. 
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§  3. 

EINIGE  AUSGEZEICHNETE  DEUTSCHE  IN  ENGLAND  UNTER  DEN 

PLANTAGBNET8. 

Die  Zahl  der  Deutschen,  die  sich  in  dieser  Periode  theil» 

bleibend,  theils  längere  Zeit  in  England  aufgehalten,  war  jeden- 
falls nicht  gering.  ^Vonige  nur  sind  in  noch  bestehenden  Doku- 
nioiiten  der  Zeit  verzeichnet  und  die  zerstreut  aufgemerkten 
os^injcn  derselben  aufzusuchen  und  in  ein  Ganzes  zu  vereinigen, 
wäre  eine  sehr  mühsame  Arbeit,  die  mir  früher  meine  Berufs- 
geschäfte in  England  und  jetzt  mein  Aufenthalt  in  Deutschland 
nicht  gestattet  hätten.  Ich  muss  mich  daher  nut  wenigen  .Nameu 
begnügen. 

Von  den  Deutschen  die  in  dieser  Periode  in  Eng- 
land wohnten,  gehörten  <lip  üU'i'^ten  dem  Kautmannsstando 
und  (l(;n  damit  '/iisaniincDliän^enden  Gewerben  an.  Solche 
die  über  diese  ^Säheres  zu  erfahren  wünschen ,  muss  icli 
auf  Lappenberti^h'  schon  citirte  fir^schichte  verweisen,  denn  der 
Kaum  dieser  historis<'lieii  Skizze  gestattet  mir  nicht,  Listen  von 
Landsleuten  hier  anzulühren,  über  deren  Lebensgeschichte  wenig 
oder  nichts  bekannt  ist.  Einiger  jedoch  will  ich  Erwähnung 
thuu,  da  sie  einen  Einfluss,  ja  in  einigen  Fällen  einen  grossen 
Einfluss  auf  die  commerciellen  und  politischen  lieziehungen 
zwischen  England  und  Deutschland  hatten.  So  vor  Allem 
Arnold  Thediuar,  der  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts in  London  lebte  und  wirkte.  Er  war  der  Sohn  eines 
Bremers  und  von  mütterlicher  Seite  Enkel  eines  Kölners  ^samens 
Arnold  von  Grevinge,  der  sich  etwa  1170  in  London  nieder" 
lie88.  Arnold  Thedmar,  in  England  geboren,  war  einer  der 
26  Aldermen  der  Stadt  London  und  zugleich  Aeltermann 
und  Vorstand  der  dentsohen  Gildhalle.  Er  stond  zum  rdmieehen 
Könige  Bichard  von  Comwall  in  frenndsehaftliohen  Beziehungen, 
und  hat  ohne  Zweifel  die  bedeutenden  Privilegien  seiner  Land»- 
leute  aus  den  deutschen  Städten  befürwortet 

Als  unter  Edward  L  (1282)  zwischen  den  Kaufleuten  der 
Hansa  von  „Almaine^  und  den  Bürgern  von  London  der  er- 
wähnte Becbtsstreit  ausbrach,  weil  erstere  sich  weigerteo, 
das  Bischofsthor  in  Stand  zu  halten  und  zu  yertheidigeD, 
so  kam  man  endlich  zu  einem  Vergleiche  und  zu  einem 
neuen  Vertrage,   der  im  Namen  der  Hansaroitglieder  von 


.  j     .  >  y  Google 


Kapir»  !  II.  Deutsche  in  England  unter  den  Plantajfcnels. 


51 


folgenden  deutschen  Kaufleuten  unterzeichnet  ward:  Gerard 
Merbode^  damals  Alderman  der  Hansa,  Ludolph  de  Cuasard  auch 
Ciisfelde  genannt,  Bürger  von  Köln,  Luder  de  Dunevare,  Bürger 
von  Tremonde,  John  de  Areste,  Bürger  von  Tremonde,  Bertram 
de  Hamburgh,  Bürger  Yon  Hamburg,  Godescalc  de  Iludendale, 
Bürger  von  Tremonde  und  John  de  Dole,  Bürger  von  Münster. 
Durch  Eingehen  in  den  Tortrag  erhielten  sie  für  die  Hansa  die 
oben  erwähnten  l'rivilegieu.  (Y.  „Liber  Albus"  von  John  Car- 
penter,  Common  Clerk  und  Richard  Whittingtoü,  Lord  Mayor 
von  London,  conipilirt  im  Jahre  1419). 

lieber  den  Eiufluss  und  die  hohe  Stellung  der  grossen 
deutschen  Kaufherrn  Tide  manu  von  Limberg ,  der  Gebrüder 
Beule ,  der  Clippings,  welche  Edward  IH.  enorme  Summen  zur 
Führung  seiner  Kriege  gegen  Frankreich  vorschössen ,  und  da- 
durch zu  der  Befreiung  der  ^'iederlande  von  französischen  Er- 
oberungsplänen beitrugen ,  habe  ich  schon  gesprochen.  Kein 
Deutscher  hat  seitdem  einen  so  ausserordentliclien  Einfluss  iu 
England  gehabt. 

Auch  einiger  deutscher  Frauen  will  ich  an  dieser  Stelle 
noch  gedenken.  Mit  der  liebenswürdigen  i'hilippa  von  Henne- 
gdu  ,  ^  Gemahlin  Edwards  IIJ.  (1328)  und  Mutter  des 
^schwärzen  i'rinzen** ,  Ivichard  IL ,  kam  ihre  Landsmännin 
Philippa  Roet,  welche  als  Gattin  Chaucers,  dem  berühmten 
Dichter  eine  Jahresrente  brachte  und  ein  angenehmes  und  Borgen- 
freies  Leben  bereitete.  Caiharine  Swynford,  die  jüngere  Schwester 
Philippa  Roets,  war  erst  die  Erzieherin  des  Prinzen  John,  Herzo|;8 
TtmLuicaster,  später  seine  Geliebte,  und  schliesslkh  seine  Gemahkn 
und  Stammesmutter  der  Regenten  aus  dem  Hause  Tudor.  Der  Phi* 
lippa,  Mutter  des  schwarzen  Prinzen^  wird  die  Wahl  des  deutschen 
llotto*6  ^Ich  dien*  und  des  früher  damit  verbundenen  «Houmout* 
(hoher  Muth)  zugeschrieben,  nlch  dien*'  erscheint  zuerst  im 
Schilde  des  schwarzen  Prinzen,  und  erst  spater  ward  es  Motto 
der  Prinzen  yon  Wales« 

Fromme  deutsche  Wallfahrer  kamen  in  den  guten  alten 
Zeiten  wohl  in  grosser  Zahl  nach  England,  denn  der  heilige 
Thomas  A'Becket  in  Canterbury,  war  ein  Heiliger  ersten  Banges 
und  verrichtete  mächtige  Wunder.  Er  heilte  von  allen  mög- 
liehen Krankheiten  und  yerschaffte  kinderlosen  Gatten  Kinder. 


^  Hennegau  stand  mit  Deutschland  seit  der  1-  taiikenhorrschaft  in 
inniger  Berührung.  Im  Jahr  1337  kam  die  Provins  unter  die'  Herrschaft 
des  Eftisert  Ladwig  toh  Baiem.  Später,  1477,  fiel  sie  dem  Hause  Habs- 
bnrg  ZQ.  Pliilippa  stand  in  innigen  BeaiebungeB  su  Deutschland. 

4* 
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Seine  Kirche  war  eine  der  reichsten  der  Welt,  die  Einnahmen 
von  den  Pilgern  waren  enorm  und  mancher  Deutsche  hat  dort 
gebetet  und  gezahlt,  bis  Henry  VIII.  dem  lukrativen  Geschäfte  ein 
Endo  machte.  Unter  den  deutschen  Wallfahrern  ist  ein  edler  Böhme, 
Herr  Leo  von  Rozmital  zu  erwähnen,  der  „zum  lieben  Herrn 
Sant  Thomas  von  Kanch^UifM-i,'-'^  zog,  wo  er  sich  mit  seinem 
literarischen  deutscheu  Begleiter  von  den  dortigen  Mönchen 
recht  tüchtig  anlügen  Hess.  Er  besnclite  auch  deu  Hof  Edwards  IV. 
Nicht  lange  vor  Rozmital  kuiete  der  deutsche  Kaiser  Sigismund 
vor  den  Gebemeu  des  heiligen  Thomas. 

Von  der  Kriegerkaste  kamen  zweifelsohne  sehr  viele 
Kämpen  zu  dieser  Zeit  nach  England,  die  an  den  Kämpfen 
gegen  Frankreich  Theil  nahmen  und  auch  solche,  welche  zur 
Hansaniederlassung  gehörten.  Schon  die  Verpflichtung  an 
der  Vertlicidi<4uui;-  der  City  Theil  zu  nehmen,  veranlasste  die 
Hansa  ohne  Zweifel  stets  eine  Zahl  deutscher  Kriegsleute  in 
London  in  ihren  Diensten  zu  halten.  Unter  denen,  die  unter 
der  Falnu'  Englands  focliten,  wurde  schon  der  Burggraf  Alljrecht 
derSchr»ji(  ,  von  Nürnberg,  genannt,  der  Stammvater  der  ZuUern. 
Ein  anderer  wackerer  Ivämpe  war  der  zu  seiner  Zeit  berühmte 
löcru  llinrik  (1317 — U3S2) ,  (v.  Hamburgische  Geschichten  und 
Sagen  vuu  Dr.  Otto  Beneke),  Graf  von  Schauen  1  > lirg  -  Holstein, 
Gerhards  des  Gro^seu  Sohn,  ein  ritterlicher  Mann  von  unge- 
meiner Körperstärke  und  Festigkeit,  der  durch  Kriegsmuth 
schon  in  jungen  Jahren,  als  er  gegen  die  Dänen  und  unter 
dem  schwedischen  Könige  gegen  die  Finnen  zog,  berühmt  ge- 
worden war. 

Man  nannte  ihn  darum  den  „Isern  Hinrik^  und  diesen 
Beinamen  hat  er  bewährt ,  als  er  in  deu  Kriegsdiensten 
des  Königs  von  FiUgland  in  der  Sciiluclit  bei  Crecy 
(1540)  unter  andern  Jleldcutluiten  auch  den  König  von  Frank- 
reich gefaugeu  nahm  (nach  Andern  den  von  Böhmen),  indem 
er  mit  zwei  Rittern  in  den  feindlichen  Haufen  sprengte,  mit 
der  Linken  den  König  bei  dessen  goldenen  Halskette  fasste 
und  herauszog,  während  er  mit  der  ßechten  die  Trabanten 
niederhieb. 

In  Folge  dieser  That  wurde  er  einer  der  obersten  englischen 
Kriegshauptleute  und  mit  Ehren  überhäuft  als  er  nach  England 
zurückkehrte.  Die  grossen  Auszeichnungen  zogen  ihm  Neider 
und  Feinde  zu,  die  ihm  Hinterhalte  stellten,  aus  denen  er  sich 
aber  immer  durch  Kühnheit  herauszuziehen  verstand. 
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Des  Königs  Ohr  war  zwar  gegen  die  Verlüumdungcu  taub, 
die  Ilinriks  Neider  gegen  ihn  ausstreuten.  Aber  die  Königin 
gewannen  sio  damit^  dass  sie  ihr  Yorredeten,  er  sei  Keiner  von 
Iiohem  Adel  und  nur  ein  deutscher  Abenteurer.  Sie  Hess  darum 
in  des  Königs  Abwesenheit  eine  Probe  zu,  yon  der  die  Gegner 
holten,  dass  sie  ihn  verderben  würde.  Es  hiess  nämlich  damals, 
dji88  ein  Löwe  keinen  echt-  und  rechtgeborenen  Fürsten  und 
Herrn  verletze.  Nun  Hessen  sie  heimlich  in  der  Nacht  den  grossen 
Löwen  aus  dem  Zwinger,  dass  er  im  königlichen  Burghofe  um- 
hergehe. Als  nun  Isem  Hinrik  des  Morgens  in  der  Dämmerung, 
wie  er  zu  thun  pflegte,  aufstand  um  frische  Luft  zu  schöpfen, 
und  ohne  Wehr  und  Waffen  in  den  Hof  trat,  da  sprang  ihn 
der  Löwe  grimmig  an  und  brüllte.  Isern  Hinrik  aber  blickte 
ihn  fest  an,  hob  die  Faust  etwas  gegen  ihn  iiud  sprach  mit 
ernster  Stimme:  „Bis  stille,  bis  stille,  du  frevelicher  Hund!*^ 
Viid  sogleich  legte  sich  der  Löwe  still  und  demüthig  zu  des 
Grafen  Füssen,  der  ihn  dann  in  seinen  Zwinger  gehen  hiess* 
Hierauf  Hessen  ihn  seine  Feinde  in  ßuhe. 

Eine  andere  G-eschichte  erzählt,  dass  er  einst,  als  er  mit 
vielen  Vornehmen  vor  dem  Gitter  des  Löwen  gestanden,  hei' 
wUlig  zu  dem  Löwen  in  den  Käfig  gegangen  und  gesagt:  „Ist 
Jemand  unter  Euch,  von  so  gutem  Adel  als  ich,  der  thu  mir's 
nach!''  Darauf  habe  er  dem  Löwen  seinen  Kranz,  den  er  des 
Hoffestes  wegen  getragen,  aufs  Haupt  gelegt,  sei  dann  langsam 
wieder  hinausgegangen  und  habe  gesagt :  »Wer  von  Euch  meines 
Idek  ist,  der  hole  mir  meinen  Kranz  wieder. Aber  Keiner 
woUte  ihn  holen. 

Trotz  der  Anhänglichkeit  des  Königs  und  dessen  Bitten, 
verliess  Isern  Hinrik  England  wieder.  'Sadi  vielen  Thaten  in 
Iialieu,  wohin  er  gegangen,  zog  er  heim  mn'h  liolsteiu.  Dio 
Krone,  die  ihm  die  Schweden  augeboten  hatten,  nahm  er  nicht 
an.  Das  Volk  erzählte  sich  viel  von  seinen  Ritterfahrten  und 
Heldenstücken.  Ein  Zwingthui  m  der  Hamburger  Pestungswerke 
wurde  ihm  zu  Ehren  Isern  Hinrik  genannt.  Von  ihm  schreibt  sich 
noch  heute  die  hier  und  da  übliche  alte  Redensart  in  Hamburg, 
mit  der  man  einen  festen,  unerschrockenen  Mann  bezeichnet: 

«He  iss^n  rechten  isern  Hinrik. 

Zur  selben  Zeit  als  Isern  Ilinrik  in  Frankreich  kämpfte, 
diente  ebenfalls  ein  tapferer  deutscher  Offizier  im  Heere 
Edwards  III.  (1344).   Es  war  dies  Frank  von  der  Halle.  Er 
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stand  au  der  Spitze  einer  kleinen  englischen  Besatzuug  in  Au-  ' 
beroche  in  der  üascoyne,  welche  bis  zum  Aeussersten  gegen 
ein  übermächtiges  französisches  Belagerungsheer  aushielt.  Ob- 
gleich bis  zum  Aeussersten  getrieben,  antwortete  Ritter  Frank 
auf  die  Aufforderung  die  Festung  zu  übergeben:  «Nie,  eher 
sterben  wir  unter  ihren  Trümmern.*^  Die  Festung  wurde  bald 
darauf  von  den  Engländern  entsetzt. 

Weitere  Nachforschungen  würden  ohne  Zweifel  obige  kurze 
Liste  deutscher  Krieger,  die  unter  den  Plantagenets  fochten,  i 
bedeutend  verlängern.   In  historischen  Dokumenten  finden  sich  i 
wohl  noch  manche  Deutsche  verzeichnet.    So  finden  wir  in 
Hunter's  Historical  Tracts,  Agincourt  (p.  34)  unter  denen,  Ii 
im  Heere  von  Henry  Y.  in  der  Schlacht  von  Agincourt  (1415)  ! 
eine  hervorragende  Stelle  als  Banneret  und  Knight  einnahmen,  | 
auch  den  Namen  eines  Deutschen:  Sir  llertuk  von  Olux.  i 

Ich  schliesse  diese  Liste  mit  einem  Landsmann©  der  \s*ecler 
unter  englischer  Fahne  focht,  noch  sich  lange  in  England  auf- 
hielt, sondern  nur  einen  vorübergehenden  Besuch  machte.  Seine 
Persihilichkeit  ist  aber  so  interessant,  dass  man  mir  seine  Auf- 
führung verzeihen  wird.  Es  war  dies  Ritter  Goorg  von  Ehingen, 
geb.  1435,  einer  der  berühmtesten  Männer  semer  Zeit.  Er 
war  zuerst  am  Hofe  Sigismunds  von  Oestrcich  und  dann  Kammer- 
herr Albrechts,  Herzogs  von  Kärnthen.  Müde  des  Hofiebens 
ging  er  nach  Khodus,  einen  Zug  der  Tempelritter  gegen  die 
Muselmänner  mitzumachen,  reiste,  da  der  Zug  veröchuben  vuiid, 
allein  durch  Syrien,  Palästina,  nach  Egypten  und  kehrte  1454 
nach  Deutschland  zurück.  Das  Jahr  darauf  zog  er  mit  Georg 
Bamsiden  und  einem  kleinen  Gefolge  westwärts.  Die  kleine 
Truppe  von  Abenteurern  besuchte  zuerst  den  Hof  Karls  II.  von 
Frankreich,  dann  den  von  B^ne,  ging  dann  nach  19'avarra  und 
endlich  zu  Alfonse  von  Portugal,  der  geraide  Krieg  mit  den  Saracenen 
fülute  und  desshalb  seineu  kriegerischen  Gästen  eine  warme  Auf- 
nahme zukommen  Hess.  Ehingen,  welcher  Kriegs  -  Hauptmann 
in  dem  portugiesischen  Heere  wurde  und  seine  deutschen  Kame- 
raden und  Gefährten,  machten  alle  Gefahren  des  Feldzuges  mit, 
der  sieben  Monate  dauerte  und  der  durch  einen  Zweikampf  von 
Seiten  zweier  feindlicher  Kämpen  geendet  wurde.  Ehingen  trat 
für  die  l  ^ortngieseu  in  die  Arena  und  nach  hartem  Kampfe  crschluE^ 
or  seinen  muselmännischen  Gegner.  You  Alfonse  mit  Ehren 
beliKien,  nahmen  die  deuschen  Jlitter  sodann  den  Weg  nach 
Castilicu  uud  nachdem  sie  gegen  die  Mauren  in  Granada  mit- 
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gefochtea,  kehrten  sie  nach  Portugal  zurück,  zogen  durch  Nord- 
apanieiif  schifften  sich  in  einem  französischen  Hafen  ein  und 
kamen  nach  Grossbritannien.    Hier  besuchten  sie  den  Hof  des 

englischen  und  schottischen  Königs.  Sie  kehrten  1457  nach 
Deutschland  zurück.  Ehingen  hinterliesä  einen  Reisebericht  der 
in  Deutschland  unter  den  ersten  Büchern  der  neu  erfundenen 
fiuchdruckerkunst  publizirt  wurde. 

§  4. 

DEUT80HK  STUDENTEN  IN  ENGLAND. 
Deutscher  Trinkzuruf. 

Obgleich  wir  über  den  lJes!ie}i  englisclier  Universitäten  in 
dieser  lYu'iode  von  Seiten  Deutscher  keine  lierichfo  haben,  so 
ist  dücli  als  sicher  anzunehmen ,  dass  nicht  wenig  deutsche  Ge- 
lehrte und  Studenten  sich  daselbst  aufhielten.  Ich  habe  in  der 
Einleitung  dieses  Ivapitels  erwähnt,  dass  schon  im  dahre  1159 
eine  Sekte  Deutscher,  Cathari  genannt,  in  Englaud  ihre  Lehre 
predigten.  Im  14.  Jahrliuuderte,  als  Wicklifie  in  Oxford  lehrte, 
Zügen  viele  Deutsche  dahin,  u.  a.  die  schon  erwähnten  Hierony- 
mus von  Prag  und  Kiklas  Faulfisch  und  dic^  Deutschen  in  Oxford 
brachten  Wickliffe's  Lehren  nach  Prag  und  gaben  den  Austoss 
zu  der  ersten  reformatorischen  Bewegung  in  Uöhnion. 

Es  Avaren ,  wie  bekaaut ,  zu  damaliger  Zeit  die  Studenten 
an  allen  Universitäten  in  Nationen  oder  Landsmannschaften  ge- 
theilt.  An  englischen  und  schottischen  Univerisitäten  gab  es 
aoch  eine  deutsche  Nation,  was  auf  einen  zahlreichen  Besuch 
deutscher  Studenten  hinweist.  An  der  Pariser  Universität  gab 
€8  vor  1169  eine  sogen,  englische  Nation,  welche  aber  nadi  1430 
mit  der  dortigen  deutschen  Nation  vereinigt  wurde.  Diese 
deutsche  Nation  in  Paris  begriff,  nebst  den  deutschen,  nicht 
nur  die  englischen  sondern  auch  die  schottischen  Studenten  in 
sich.  In  Fdge  d^sen  musste  zwischen  den  deutschen,  englischen 
und  schottischen  Studenten  eine  engere  Verbindung  und  Kamerad- 
schaft entstehen.  Ich  mochte  gerade  in  dieser  Kameradschaft 
den  Ursprung  eines  Trinkwortes  und  Trinkgebrauches  suchen  die 
lange  in  England  bei  Hohen  und  Niedern  galten. 

Nigellus  Wirecker,  ehemals  Student  in  Paris,  einer  der  geist- 
reichsten englischen  Schriftsteller  des  12.  Jahrhunderts,  welcher  in 
seinem  Werke  „Speculum  Stuitorum^,  einer  Satyre  gegen  die 
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Tollheiten  semer  Zeit,  besonders*  die  damalige  Corruption  der 
Mönche  geisselte,  gibt  darin  eine  Beschreibung  des  toUen,  ausge- 
lassenen Lebens  der  englischen  Studenten  in  Paris.  Er  sagt  u.  a» 

Dona  pluunt  populis,  et  dctestantur  avaros; 

Fercula  multiplicant,  et  sine  lege  bibunt 
Wesheil  et  Drincheil,  ncc  non  persona  secunda, 

Haec  tria  sunt  vitia  quae  comitantur  eis.  etc. 

(Uebersetzung) 

Reichlicli  spenden  sie  Gaben,  Knauser  sie  gründlich  hassen, 
Enorm  ist  ihr  Appetit,  und  sie  trinken  ohne  Sclirauken 
Sich  Weshoil  und  Drincheil  zu  j  und  kosen  mit  der  Grisette  — 
Essen,  Trinken  und  Lieben  —  dies  sind  ihre  drei  Fehler. 

Nebst  Wessheil  und  Trinkheil  war  auch  Gnthcil  ein  im 
Mittelalter  üblicher  Trinkruf.  Obiii:e  Worte  Wesheil  und  Drin- 
cheil  stehen  im  ];itrinischen  Text  und  sind  dontsrlien  nicht 
englischen  T^rsprungö.  Durch  die  englischen  Studoutoü  in  Paris 
ist  der  Trinkruf  wohl  schon  früh  nach  England  gekommen,  dcuu 
auch  in  England  war  dieser  Ruf  schon  sehr  früh  im  Gebrauch, 
und  von  dem  Worte  kommt  das  modern  -  englische  wassail 
(Trinkgela^r).  to  drink  wassail,  d,  h.  Gesundheit  trinken.  Giraldus 
Cambrensis  i^ge boren  1146)  gibt  wie  Wirecker  in  seinem  ^Spe- 
culum  Ecclesiae"  ein  Bild  des  ansschweifendeu  Lebens  der  31öuche 
seiner  Zeit,  und  unter  anderm  auch  des  starken  Trinkens  der- 
selben. Dabei  erwähnt  er  an  melireren  Stellen  obiger  Trinkrnfe 
Wesheil  und  Drincheil.  Daraus  geht  hervor,  dass  diese  damals 
in  Kn^laiki  allgemein  waren.  Wesheil  hiess  so  viel  als  ich  trinke 
dir  vor  und  Drincheil  ich  ainke  dir  nach.  Im  Speculum  von  Giraldu» 
finden  sich  noch  andere  längere  Trinksprücho  in  Form  von  Frage 
und  Antwort,  die  alle  von  den  Mönchen  in  „sächsischer*  Sprache 
gesprochen  wurden.  Daraus  dürfte  man  schliessen,  dass  schon 
2ur  Zeit  des  ersten  Plantagenets  im  12.  Jahrhunderte,  die  Yolks- 
sprache  unter  Geistlichen  wieder  gang  und  gäbe  war.  Es 
kommt  in  oben  erwähntem  Speculum  von  Giraldus,  folgende 
Stelle  vor. 

„König  Henry  II.  (1154 — 1189)  hat  auf  der  Jagd  seinen 
Weg  verloren  und  wird  Ton  einem  Abte  bewirthet,  welcher 
ihn  für  einen  aus  des  Königs  Gefolge  hält.  König  und  Abt 
trinken  sich  tapfer  zu''. 

^Abbas  autem,  ut  militis  animum  exhilararet,  ipsumque 
sibi  placabilem  magis  efficeret,  calices  ei  crebros  de  potu  electo 
more  Anglicano  propinari  fecit.   Ipsem  et  quoque^  quotinus 
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ad  melius  potandum  niilitem  provocaveret  et  ('fticaciiis  iiivitaret, 
loco  Weisheil  ait  ei  .,Pril".  Ille  vero  ignoiauij  (^uid  rospon- 
dere  deberet ,  edoctus  aV)  abbate  pro  Drincheil  rcspondit  ei 
flWril'*;  et  sie  provocautes  ad  iuvicein  et.  ooiupotautes ,  cum 
monachis  et  fratribus  assist^ntibus  et  servientibus  ^  ingeminare 
Fril  et  Yril  et  alternatiiii  saepius,  usque  noctis  ad  horam  pro- 
fundioris  inculcare  non  destiterant*'.  [J.  8.  Brewer^s  Anagabe 
Ton  Qiraldus  Cambrensis.   London  1878,  p.  213.] 

Ein  anderes  Bild  alter  monastischer  Trinksprache  in  Eng- 
land findet  sich  einige  Seiten  nach  obiger  Stelle,  wo  ein  Mann 
einige  Cistercienser  lustig  trinkend  antrifft: 

Talern  proYocationem  ad  bene  potandum,  Anglico  more, 
necnon  et  Anglice  tanquam  W  es  seil  proponentes  audivit: 

„Loke  nu  frere 

Hu  strong  ordre  is  here^; 

et  responsionem  hanc  quasi  loco  drincheil:  — 

^Tbe,  la  ful  amis, 

Swide  strong  ordre  is  dhis^, 

cum  capitis  quoqne  non  seria  quidem  sed  tamjiiaiii  irrisoria 
concussione.  (^uod  et  Latinis  verbis  sie  exponi  puk.^t:  „Vide 
tiater  quia  fortis  est  hic  ordo  niiiiis'' ;  et  respuiiaio:  „Vere  in- 
tolerabiliö  est  hic  ordo,  frater,  et  importabilis*. 

Aus  Obigem  ergibt  sich,  dass  das  deutsche  Wesheil  und 
princheil,  beim  Vor-  und  Nachtrinken,  das  ^igellus  Wirecker 
im  Jahre  1170  in  Paris  unter  englischen^  Studenten  horte,  zur 
seihen  Zeit  auch  in  England  ein  üblicher  Trinkruf  war, 
möglicherweise  von  Paris  nach  England  gebracht 

Unter  den  Plantagenets  bildete  der  Kaufmann  das  wich- 
tigste Element  der  in  Singland  wohnenden  Deutschen,  und  die 
Hansa  spielte  daselbst  eine  einfinssreiche  Rolle.  Unter  den  Tudors 
trat  eine  andere  Klasse  Deutscher  an  ihre  Stelle.  Aber  der 
deutsche  Kaufmann  bildete  nach  wie  vor  eine  der  wichtigsten 
Klassen  der  englisch-deutschen  Colonie.  Allerdings  sind  das 
mittelalterliche  Monopol  und  die  Privilegien  der  Hansa  ver- 
schwunden und  ist  freie  Concurrenz  an  ihre  Stelle  getreten.  Trotz 
alledem  aber  fand  und  findet  man  in  der  ersten  Koiho  grosser 
Oity-1  läuser  niclit  wenig  deutsche.  Obwohl  sie  nicht  mehr,  wie 
früher,  eine  geschlossene  Brüderschaff  bilden,  obwolil  sie  jVtzt  isolirfc 
dastehen,  so  haben  die  deutschen  Kau  Honte  ihr  vaterländisches 
Gefühl  nicht  mir  bewalirt,  sondern  aucli  durch  Gründung  mancher 
trefflicher  deutscher  Austalten  in  England  bewährt. 
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Kapitel  III. 

Deutsche  in  England  unter  den  Tudors. 
Henry  Vm.  (1509—1547). 

§  1.  ' 

BEZIEHUKGEN  ZWISCHEN  ENGLAND  UND  DEÜT80HLAND 

UNTEB  HENBT  VHI. 

in  der  zweiten  Hälfte  dea  15.  Jahrhunderts  beginnt  eine 
Periode,  denkwürdig  durch  eine  Reihe  weltgeschichtlicher  Er- 
eignisse, wolche  auf  die  Entwicklung  der  Menschheit  den  grössten 
Einfluss  hatten. 

Das  Wiodererwachen  der  klassischen  Studien  spielte  im 
15.  und  16.  Jahrhundert  eine  sehr  grosse  Rolle  in  der  Entwick- 
lung des  Geistes.  Nicht  nur  die  klassischen  Spiachen  und  Lite- 
raturen, auch  die  iilten  Institutionen,  die  Ansichten,  und  die  Thilo- 
sophie  der  Alten,  entflainniten  die  Bewunderung  der  europäischen 
Menschheit,  die  bisher  in  den  erstickenden  Banden  der  Theologie  i 
gelegen.  Vom  philosophischen  und  politischen  Standpunkte  war  • 
das  klassische  Alterthum  Europa  im  15.  Jahrhundert  bei  weitem 
überlegen.  Das  Studium  der  klasäischen  Sprachen  hat  daher 
auf  die  grössten  Geister  jener  Zeit  einen  unberechenbaren 
EinHuss  geübt,  es  hat  ihre  coufusen  Ideen  geklärt,  ihre  Sprache 
verfeinert  und  sie  vom  scholastisch  -  theologischen  Banne 
befreit.  Es  hat  aber  noch  mehr  als  dieses  gethan.  Es  hat  eine 
Schule  freier  Denker  in\s  Leben  gerufen,  welche  zuerst  in 
dieser  Periode  auftritt  und  die  besten  Siänncr  Europa's  in  einem 
Bund  vereinigte,  xius  dieser  freien  geistigen  Bewegung  ging 
zuerst  die  Reformation  hervor  und  später  jede  Art  geistiger 
und  politischer  Entwicklung  in  Europa. 

Im  Jahre  1442  erfand  ein  Deutscher  ein  Oulturmittel, 
dessen  Wirkungen  unberechenbar  sind.  Öuttonberg  erfand  die 
Buchdruokerkunsi  mit  beweglichen  Typen.  Im  Jahre  1492  ent- 
deckte Oolumbue  eine  neue  Welt  und  brachte  dadurch  ^e  ' 
Revolution  in  Handel  und  Wissenschaft  hervor.  Im  Jahre  1517  *  , 
begann  in  Deutschland  eine  kirchliche  Bewegung,  die  bald  die 
Welt  in  Bewegung  setzen  sollte  und  die  den  Gedanken  und  das 
Gewissen  von  unerhörter  Sklaverei  erlöste.  Diese  Eirchenbe- 
wegung  erreichte  bald  auch  die  Ufer  Englands  und  begann  im 
J^re  1534  ihre  ersten  Wirkungen  zu  zeigen.  Auf  die  Be- 
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Ziehungen  Englands  und  DeatsoUandfl  hatten  die  Erfindung 
<Gattenberg8  und  die  That  Luthers  keinen  geringen  Einfluss. 

In  den  ersteu  Dcccuuieu  des  16.  Jahiiiuyderts  zeigten 
sich  die  Wirkungen  der  wunderbaren  Erfindung  Uuttenbergö. 
Diese  setzte  nicht  nur  alle  Nationen  in  gleichzeitigen  Besitz 
ihrer  gegenseitigen  Entdeekungen ,  sie  hatte  auch  dnen  unbe- 
rechenbaren Emfluss  auf  die  Kirchenreform.  Der  Originaltext 
des  neuen  Testaments  yrurde  eifn^cr  stndirt  und  seine  Publi- 
cation  durch  Erasmus,  zugleich  mit  den  ersten  Bewegungen  der 
-deutschen  Reformation  (1517)  bezeichnen  die  Grenzmarke  einer 
neuen  Aora  in  der  literarischen  sowohl  als  theologischen  Ge- 
schichte Europa's.  In  England  wurden  durch  Erasmus  Werk 
und  Bemühungen  die  klassischen  Studien  von  Neuem  gepflegt, 
besonders  und  zuerst  in  Cambridge,  wo  Erasmus  öfters  gewohnt 
und  gelehrt 

Die  Entdeckung  Amerikas  hatte  übrigens  für  den 
deutschen  Handel  in  England  keinen  günstigen  Einfiuss.  Die 
Hansa  erhielt  dadurch  einen  Schlag  von  dem  sie  sich  nicht 
wieder  erholte.  Die  geographische  Lage  Englands  machte  von 
nun  an  dieses  Land  zum  Hauptsitz  des  nordeuropäischen  Handels, 
den  es  Deutschland  und  den  Niederlanden  entzog.  Man  baute 
grossere  Schiffe  für  den  überseeischen  Handel  und  bald  konnten 
diese  durch  den  engen  Durchgang  der  alten  London  -  Brücke 
ilen  deutschen  Stahlhof  niciit  mehr  erreichen.  Die  Hansa  luuto 
längst  ihre  Blütezeit  hinter  sich  und  trat  in  das  Oreisenalter 
ein.  Von  Henry  VIIL  wurde  sie  übrigens  noch  l)('giinsrigt  und 
als  1531  das  Parlament  ein  neues  (je.setz  hinsiclitlich  neuer 
Zölle  verkündigte,  wurden  die  Hanseaten  für  frei  davun  erklärt. 

Die  Reformation  fand  England  nicht  unvorbereitet,  wie 
man  oft  wähnt.  Allerdings  ward  unter  den  Tudor -Königen  die 
Freiheit  des  Volkes  sehr  unterdrückt  und  war  die  Constitution 
des  Landes  weniger  mächtig  als  in  früherer  oder  späterer  Zeit. 
Aber  dennoch  hatte  die  Nation  noch  einen  grossen  LiuHuss  und 
aelbst  der  tyrannische  Henry  VIIL  konnte  und  durfte  nicht 
ohne  sein  J^ulament  regiereu,  so  ergeben  und  dienstfertig  sich 
dieses  auch  zeigen  mochte. 

Henry  YHI.  hat  zwar  die  englisciie  Kefoi-ination  einge- 
leitet. Er  war  aber  kein  Apostel  derselben,  handelte  nicht  aus 
religiöser  rel>erzeuf,Ming ,  und  was  er  that  war  nur  halb.  Er 
wurde  in  seinem  rctormatorischen  Vorgehen  vom  Widerstand 
der  Kirche  und  von  auswärtiger  Politik  beeintiusst.  Er  war  zwei- 
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mal  mit  Karl  Y.  gegen  Franz  I.  und  zwmmal  mit  Franz  gegen 
Karl  Terbfindet.  Letzteres  Bündniss  war  QbngeDs  nicht  gcgea 
Deutschland  gerichtet,  sondern  gegen  Karls  Pläne  einer  spanischen 
Universalmonarchie. 

Obwohl  in  England  die  Geibtlichkeit  und  die  hölieren 
Klassen  fanaUbclie  Papisten  waren,  obselion  die  leitende  üni- 
ver.sitiit  Oxford  rümiscli  bis  iii  h  Mark  war,  so  fand  sich  danials  in 
Eügland  der  Boden  für  eine  Reformation  vorbereitet.  Wäre  dies 
nicht  der  Fall  gewesen ,  so  hätte  das  Machtwort  selbst  eines 
I)espoten  wie  Henry  nie  ausführen  können  was  es  that.  Eng- 
land war  nie  römisch  im  Geiste  gewesen  wie  Italien  und  Spanien. 
"Vor  der  uoiiiiannischen  Iiixasiou  war  das  Land,  Volk  und  Clerus 
so  anglikanisch,  dass  der  Tapbt  d»'s  Eroberers  Pläne  beförderte 
und  dessen  Sieg  als  den  seiuigen  feierte. 

Kaum  war  der  Tolksgeist)  nach  langer,  drückender  Fremd- 
herrschaft wieder  erwacht,  so  regte  sich  auch  wieder  der  Geist 
religidser  Freiheit  im  Yolke.    Schon  im  12«  Jahrhundert  trat 

Nigellus  Wirecker  als  ein  Vorgänger  unseres  Sebastian 
Brand  auf,  und  geisselte  mit  scharfem  Spotte  die  Priester  und 
Mönche  und  ilir  ausschweifendes  Leben.  Im  14.  Jahrhundert 
erschien  auf  englischem  Boden  der  erste  christliche  Reformator, 
Wickliffe,  der  Morgenstern  der  Reformation  genannt.  Seine 
Lehren  theilte  bald  der  grössere  Thcil  Enghnids  ,  und  sie  be- 
greifen die  meisten  Lehren  der  späteren  Reformation  in  sich. 
Seint;  Bibelübersetzung  war  die  erste  in  eine  europäische 
Volkssprache.  Seine  Ansichten  und  Lehren  wurden  von  der 
Universität  Oxford ,  w^elche  von  deutschen  Studenten  besucht 
wurde,  nach  Deutschland  gebracht  und  in  Prag  gelehrt.  Es 
lag  in  der  Gewalt  eines  Mannes  damals  schon  in  England 
eine  kirchliche  Reformation  anzuregen.  Dieser  Mann  war  der 
äusserst  energische  Plantagenet  Henry  V.  Dieser  kriegerische 
Fürst  aber,  anstatt  sich  der  Bewegung  anzuschliessen,  erklärte 
ihr  den  Krieg  und  es  gelang  ihm  sie  zu  unterdrücken.  Schon 
Henry  IV.,  der  erste  Regent  vom  Hause  Lancaster,  bedurfte  der 
Hilfe  des  Clerus  um  sich  gegen  eine  starke  Opposition  auf  dem  Throne 
zu  halten.  Er  wandte  sich  daher  aus  i'olitik  gegen  Wickliffe.  Aua 
demselben  Grunde  bandelte  wohl  Henry  V.  Es  ist  aber  als 
sicher  anzunehmen,  dass  der  Geist  Wickliffe's  noch  lange  nachher 
fortwirkte  und  dass  die  deutsche  Reformation  in  England  einen 
längst  Torbereiteten  Boden  fand.  Huss  war  ein  ^hüler  und 
Nachfolger  Ton  Wickliffe,  Luther  war  ein  Nachfolger  von  Huss« 
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Es  ist  eine  merkwfirdige  Coincidenz  von  Namen,  dasB 
Wickliffe  Bector  einer  Pfarrei  war  und  1384  daselbst  starb  und 
begraben  ward,  deren  Namen  Lutterworth  ist,  deutscli: 
Lutterwertfa. 

Henry  YIIL ,  trotz  seiner  vielen  und  grossen  Febler,  bat 
übrigens  Grosses  für  England  gethan  und  für  Deutschland  wäre 
•es  damals  ein  unschätzbares  GlQck  gewesen,  wenn  es,  statt 
des  spanischen  Karls  V.,  einen  Henry  YHI,  gehabt  hätte. 
Jahrhunderte  von  Elend  wären  ihm  erspart  worden. 


§  2. 

BEFOBUATOItlSCHE  BEWEGlTNa  IN  ENGLAND  ÜNTEB  HENfiTYIIL 

Das  Jahr  1517  kann  in  Deutsehland  als  das  Geburtsjahr 

der  deutschen  Reformation  betrachtet  werden.  Es  war  in  diesem 
Jahre  als  Luther  seine  Thesen  an  der  Schlosskirche  zu  Witten- 
berg anscblug.  Diese  That  fuhr  wie  ein  Blitzstrahl  in  das 
morsche  Gebäude  des  Papstrhums.  Der  Boden  war  längst  schon 
beackert  und  gepflügt  und  bereit  den  Samen  aufzunehmen.  Die 
Gelehrten  und  Gebildeten  Deutschlands  schlössen  sich,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  wie  ein  Mann  der  Bewegung  an,  Alles  was  frei- 
denkend  war,  stellte  sich  unter  ihre  Fahne  und  so  entstand  bald 
eine  Yolksbewegung  die  bis  in  die  höchsten  und  niedrigsten 
Schichten  des  Volkes  drang. 

Nicht  so  in  England.  England  seufzte  zur  Zeit  unter  einem 
gcwaltthätigen  Tudor,  der  die  Rechte  und  Freiheiten  des  Volkes 
mit  Füssen  trat,  unterstützt  von  den  durch  und  durch  römisch 
gesinnten  Klassen  des  Adels  und  der  Gelehrten.  Das  Volk 
neigte  sich  wohl  zur  RefoniiLuion ,  der  alte  Geist  der  Fnab- 
hängigkeit  war  keineswegs  erstorben,  aber  der  Despotismus 
liess  einstweilen,  wie  ein  scharfer  Frost,  die  Saat  nicht  auf- 
keiuieu. 

Henry  VITT,  war  znr  Zeit,  als  die  deutsehe  Reformation 
ausbrach,  26  Jalire  alt,  gcnus.ssüchtig,  trä-^'-e,  gewalf thäri^x,  voll 
von  Aberfrlaubeu.  Er  war  ein  grosser  Verehrer  wuiulerrhätiger 
Heiligenbilder  und  i>ing  einmal  mehrere  Meilen  baarfuss  zum 
Bilde  unsere)-  lieben  Frau  \  on  Walsinghani,  in  Norfolk,  welche 
grosse  Mirakel  verrichtete,  und  scdienkte  ihr  ein  kostbares  lialdband. 
Die  Heiligen  machten  uiilaugs  unter  seiner  Regierung  glanzende 
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Geschäfte.  Der  heilige  Thomas  Beoket  erhielt  in  einem  Jahre 
Gaben  im  Werthe  tod  mehr  als  tausend  Pfund  Sterling,  waa 
heutzutsge  mehr  als  zehntausend  Pfund  bleich  wäre,  während 
der  Heiland  an  seinem  Altare  in  derselben  Kathedrale  zu  Oanter^ 
bury  leer  ausging. 

Henry  trat  Anfangs  als  Kämpe  des  Papstthums  auf,  schrieb 
ein  Buch  zu  dessen  Gunsten,  wofür  er  vom  Papst  den  Titel: 
,,defensor  fidei**  erhielt,  den  nieikwürdiger  Weise  er  sowie  alle 
protestantischen  Monarchen  Englands  bis  heute  beibehielten. 
Dafür  ward  er  von  Luther  gezüchtigt.  Später,  im  Jahre  1Ö2& 
schrieb  Luther  an  Henry  und  suchte  ihn  wegen  sriner  grobeD 
Antwort  auf  Henry 's  Buch  zu  beschwichtigen.  Luthers  Ent- 
schuldigung aber  wer  der  Art,  dass  sie  Henry  noch  mehr  auf- 
brachte. Er  sagte  u.  n.  dass  er  gehört,  dass  das  Buch,  worauf 
Henry  damals  sehr  stolz  war,  nicht  von  ihm  wäre,  sondern  toq 
Cardinal  Wolsey,  den  er  „Angliae  Festem"  nennt.  Henry  gab 
Luther  eine  sehr  schnrfe  Antwort,  vertheidigt  sein  Buch  und 
wirft  Luther  X^nbestiindigkeit ,  Tjoichtfortif^Vpit  und  Imrnoralität 
vor,  wegen  seines  incestum  matrimonium  mit  einer  Nonne. 

Inzwischen  waren  aber  Ijiithors  Lehren  nach  Eng) and  ge- 
drungen und  waren  heimlich  an  vielen  Orten  angenommen  worden. 
Ihre  Wirkung  war  derart,  dass  selbst  die  Unwissenden  bald  anfingen 
die  Lchreu  der  Kirche  zu  kritisiren.  So  half  dainals  Luther 
den  englischen  Boden  für  die  folgende  Keformation  bereiten. 
Man  machte  (1525)  einen  Versuch,  die  Bibel  dem  Yolkc  zu- 
gänglich zu  machen.  Es  erschien  die  englische  Uebersetzung 
derselben  vuii  Tiudal,  Joy  u.  A.  Aber  da  dies  ohne  Genehmigung 
des  Königü  geschehen,  so  wurde  das  Buch  öffentlich  verbruuut. 

Henry  wurde  Reformator  auf  eine  eigene  Weise.  Er 
wiir  seiner  Frau,  Katharina  von  Arragonieu,  überdrüssig  geworden 
und  wollte  sich  von  ihr  scheiden  lasseu.  Der  zartfühleude^ 
fromme  Mann  konnte  mit  Katharina  aus  plötzlich  erwachten 
Gewissensskrupeln  nicht  mehr  leben.  Katharina  war  nämlich 
die  Wittwe  seines  1502  schon  verstorbenen  Bruders.  Henry 
fühlte,  dass  er  gegen  die  Yorschriften  der  Religion  gefehlt  indem 
er  die  Wittwe  seines  Bruders  zur  Frau  nahm  und  dass  er  gegen 
sein  Gewissen  handeln  wfirde,  wenn  er  sie  länger  behielte.  Er 
hatte  zwar  mit  Katharina  in  zwanzigjähriger  Ehe  gelebt  und  die 
Tochter  beider,  Mary,  war  schon  erwachsen.  Aber  Katharina 
war  1488  geboren  und  näherte  sich  den  fünfziger  Jahren,  Henry 
war  acht  Jahre  jtinger. 

Der  Papst  verweigerte  Henry  die  Ehescheidung,  nicht  aus 
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religiösen  Grüuden,  sondern  woil  KatTiarina  dem  mäelitigeu,  gut 
katholischen  spanischen  Hause  angehörte,  eine  Tante  des  Kaiser» 
Karl  Y.  war. 

Henry  legte seino EheschciduDgsfrage den  thcologiselion  Fakul- 
täten der  Universitäten  vor.  Die  katholischen  Doktoren  in  Paris 
beschlossen,  nach  vielen  Versammlungen,  Disputationen,  ^Yider- 
^^^S  gemacbtec  Objektionen,  und  wohl  in  Folge  eines  äusseren 
mackes  von  Franz  I.,  daas  Henry  berechtigt  wäre,  sich  zu 
trennen.  Die  katholiscben  Theologen  von  Köln,  Löwen  gaben 
kernen  Bescheid.  Oxford  und  Cambridge,  damals  streng  katholnch^ 
sprachen  sich  für  die  Trennung  aus.  Die  französischen  Uni«' 
Tersitaten  Orleans,  Angiers,  Bourges,  Toulouse,  die  italienischea 
Ton  Padua,  Bologna^  Bononia  und  die  meisten  andern  sprachen 
sich  alle  (1530)  für  die  Ehescheidunj^  aus.  Von  den  deutschen  prote- 
stantischen Universitäten  sprach  sich  nur  Wittenberg  dafür  aus« 

Henry  sandte  Agenten  nach  Deutschland  um  dort  die  An- 
sichten der  hervorragendsten  protestantischen  Theologen  für  sich 
zu  gewinnen.  Unter  diesen  gelang  es  ihm,  einige  zu  überreden, 
dass  sie  seinen  Schritt  billigten.  Diese  hatten  aber  mehr  den 
Gewinn  eines  so  mächtigen  Fürsten  für  die  Sache  der  Kefor« 
mation  als  das  religiöse  Gebot  im  Auge. 

Zu  den  Agenten  Henryks  in  dieser  Sache  gehörte  Simon 
Grynaeus,  Profossnr  des  Griechischen  in  Basel.  Er  war  beauf- 
tragt die  Ansichten  deutscher  und  schweizerischer  Theologen 
über  die  Rechtmässigkeit  der  Ehe  mit  des  Bruders  Wittwe  zu 
sammeln.  Grynaeus  sandte  Henry  Gutachten  über  seine  Ehe- 
scheidung (1581)  von  Zwingii,  Oecolampadius,  Plirygio,  Bueer, 
Capito,  Hedio,  Matthias  u.  A.  Zwingii  und  Oecolampadius  waren 
der  Ansicht,  dass  Henry's  Heirath,  als  ungesetzlich  aufzulösen 
wäre.  Bucer  und  Capito  dachten  anders.  Ersterer  sagte,  dass 
das  jüdische  Gesetz  in  Leviticus  nicht  binde.  In  einem  Briefe 
an  Henr}^  erläutert  Grynaeus  die  verschiedeneu  Ausiciiten  der 
befragten  Theologen,  von  denen  die  Einen  die  Heirath  mit  des 
Bruders  Frau  als  ungesetzlich  und  ungültig  erklären,  andere  als 
ungesetzlich,  doch  zu  gestatten,  sofern  der  Gatte  keine 
Gewissensbisse  habe. 

Im  Allgemeinen  waren  die  Lutheraner  gegen  die 
Trennung.  Unter  den  protestantischen  Fürsten  war  nur  einer 
dafür,  der  Herzog  von  Sachsen.  Hervorragende  Männer  wie 
Luther,  Melanchthon,  Jonas  und  viele  Andere  waren  entschieden 
dagegen. 

Melanchthon  hat  in  einem  Briefe  an  Grynaeus  sich  ent- 
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schied en  gegen  die  Trennung  ausgesprochen.  In  einem  Schreiben 
an  Bucer  (^'ov.  8.  1531)  theilt  Melanchthon  letzterem  mit,  dass  er 
seine  Ansiclit  ifber  die  englische  Controverse,  nämlich  die  Ehe- 
scheidung, Grynaeus  mitgetheilt  und  sich  dagegen  ausgesprochen 
habe.  Die  AVorte  Melanchthons  sind  so  interessant,  dass  sie  ver^ 
dienen  bekannter  zu  werden.   £^  sagt  u.  a.: 

^Ich  kann  die  Trennung  nicht  empfehlen^  wo  die  Ehe  dem 
Gesetze  Gottes  nicht  zuwider  ist.  Die,  welche  verschieden  denken, 
übertreiben  im  höchsten  Hrade  das  gotthche  Gesetz,  und  geben 
ihm  eine  ungebührliche  Tragweite.  Ich,  im  Gegentheil, 
möchte,  in  politischen  Dingen,  die  Autorität  des 
Kichters  vermehren,  die  wahrlich  von  keinem  ge- 
ringen Gewicht  ist;  und  es  gibt  viele  Dinge,  die, 
kraft  solcher  Auforit^t  gesetzesmässig  werden, 
deren  Gesetzlichkeit  anders  bezweifelt  worden 
dürfte.  —  Wenn  der  König  über  diesen  Punkt  c:ohöng  belehrt 
würde,  so  würde  sein  Gewissen  '^icliPi-lir'li  lierubig-r  sein.  Was 
mich  betriHt,  so  will  ich  nichts  mit  der  baclie  zu  thun  haben," 

„Die  Rolle",  sagt  Baxter  iu  seiner  „Church  History"  — 
^welche  die  protestantischen  Theologen  Deutschlands  in  dieser 
Scheidungsfrage  spielten,  ohrt  ihre  Ueberzeugungstreue.  In  ihrer 
Meinung  galt  natürlich  die  päpstliche  Dispensation  für  nichts.  Aber, 

als  sie  die  Frage  ruhig  iu  Erwägung  zogen,  so  konnte  sie  nicht 
einmal  die  Hoffnung,  einen  so  mächtigen  Monarchen  wie  Henry 
für  sicli  zu  gewinnen,  bewegen,  von  i}ir<M-  T'eberzeugung  einen 
Schritt  /AI  weichen.  Mit  geringer  Scliattining  von  Meinungsver- 
schiedenheit stimmten  sie  zwar  darin  iibereiu,  die  Ehe  mit  eines 
Bruders  Wittwe  als  gegen  (Jottes  AViUen  zu  betracliteu.  ausge- 
sprochen durch  .sein  pusitivoü  Gesetz.  Aber  die  Meisteu  von  ihnen, 
welche  das  mosaische  Gesetz  als  für  Christen  bindend  ansahen, 
glaubten  nicht,  dass  es  von  so  wesentlich  moralischer  Natur 
wäre,  um  eine  so  eiugegangene  Ehe,  besonders  nach  Jahren  von 
Conhabitation,  ungültig  zu  machen.** 

Achtzelm  Monate  waren  schon  (1527)  in  fruchtlosen  L'uter- 
handhmgen  mit  J'apst  Clemens  VH.  Vorgang eu.  Henry  Hess  dem 
Papst  drohen,  dass  er  sich  den  deutschen  protestantischen  Fürsten  an- 
scliliessen  würde,  wenn  er  seine  Ehescheidung  nicht  anerkennen 
würde.  Aber  der  Tapst  verweigerte  sie.  Die  [»äpstliclie  Entscheidung 
über  diesen  Punkt  hing  ganz  von  Kaiser  Karl  V.  ab.  Der  englische 
Theologe  Thomas  Craumer,  der  sie  in  Rom  betrieb,  verlegte  daher 
seinen  Sitz  nach  Deutschland.   Hier,  obgleich  er  keinen  Erfolg 
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in  der  Angelegenheit  seines  Königs  hatte,  wurde  er  mit  den  Fahrern 
und  dem  Charakter  der  lutherischen  Reformation  bekannt.  Seine 
Erfahrungen  am  Sitz  des  Papstthunis  und  dessen  Gegner,  setzte 
ihn  in  den  Stand  in  der  religiö-^en  Bewegung  seines  eigenen 
Landes  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen.  Vom  kaiserlichen  Hofe 
irarde  er  1532  als  Primas  nach  Canterbury  berufen.  Durch 
seine  anfangs  heimliche  Ueirath  mit  Oslanders  Nichte  hatte  er 
sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  der  Keformation  identüioirt* 

ITachdem  Henry  mehrere  Jahre  mit  unglaublicher  Aus- 
dauer seine  Scheidung  betrieben,  verlor  er  endlich  die  Geduld. 
Er  war  im  Jahre  1582  schon  heimlich  verheirathet.  Lord  Her- 
bert of  Cherbury  sagt  in  seiner  ,|Histor\-  of  England  under 
Henry  VIII.'^,  dass  die  hohe  Schwangerschaft  seiner  geheimen 
Gattin  Anna  Boleyn  ihn  zwang,  diese  Heirath  baldigst  veröffent* 
liehen  zu  lassen.  Im  Jahre  15B3  wurde  der  En&bischof  von  Canter- 
bury, der  nachmals  berühmte  Cranmcr,  bewogen^  die  Trennung 
atiszusprechen,  worauf  noch  eine  Parlamentsakte  folgte,  welche 
dekretirte,  dass  in  Zukunft  keine  Berufung  mehr  an  den  Papst 
gemacht  und  demselben  keine  Erstlinge  und  Feterspfi  rniige 
bezahlt  werden  sollten.  Papst  Clemens  antwortete  auf  diesen 
Schritt  mit  der  Exkommunikation  Henryks,  worüber  dieser  so 
aufgebracht  wurde,  dass  er  bald  eine  andere  Akte  durch  das 
Parlament  gehen  Hess,  worin  er  sich  selbst  zum  Haupte  der 
Kirche  von  En2:land  erklärte  und  sich  seihst  die  Annateu  und 
Erstlinge,  sowie  die  Ernennunp^  aller  Bischöfe  zuerkannte. 
(1534),  Auf  die  Vernichtung  der  päpstlichen  Autorität  folgten 
bald  einige  Anordnun^^en  in  Dni^nia  und  Kitus ,  die  Auf- 
hebung der  Klöster,  Eiuführunir  der  engli.sclien  Hüm']  in  den 
Kirchen.  Aber  die  sieben  Saki'aniente  der  römischen  Kirclie»  die 
Ohrenbeichte,  Messe  und  das  Cülibat  der  Tricster  verblieben. 

Dies  waren  die  Ursachen,  Anfänge  und  Grenzen  der  ersten 
reformatorischen  Bewegung  in  England  unter  Henry.  So  ist 
die  Ehescheidungsfrage  das  Glöcklein  gewesen,  das  die  Lawine 
in  Bewegung  setzte.  So  gelangte  Henry  Schritt  für  Schritt  in 
einen  Pfad,  der  unter  Edward  und  Elisabeth  zu  einer  Yollstän- 
digen  Beformation  führte. 

Henry  fing  nun  an  die  AVerke  der  deutschen  und  schweize- 
rischen Reformatoren  zu  studiren.  Interessant  ist  zu  lesen,  wie  der 
gekrönte  Reformator  seine  religiösen  Studien  betrieb.  In  einem 
Briefe   an   seinen  Freund   Capito   (1537)*    der   ihm  eine 

Könige  gewidmete  Abhandlung  gesandt  hatte,  erzählt 
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Cranmer,  wie  Henry  sich  mit  dem  Inhalt  und  Werth  der  ihm 
gesandten  Werke  bekannt  machte.  Oranmer  bat  Lord  CromwelU 
GrosBBiegelbewahrer,  der,  nach  Cranmers  Aussage,  mehr  als  irgend 
Einer  zur  Reformation  der  Religion  und  des  Clerus  beigetragen, 
mit  ihm  den  Kfinij)^  an  pRpito's  Schrift  zn  erinnern.  Henry  liess 
Capitis  100  Kronen  dni'uv  >(  liieken.  „Der  König"  —  sagtCranmor 
-T  „der  cm  sehr  scharfer,  wachsamer  Beobachter  ist,  ist  erc^vobnt 
Bücher  dieser  Art,  welche  ihm  präsentirt  werden,  nnd  die  er 
zu  lesen  die  Zeit  nicht  hat,  einem  seiner  Lords  zum  Durchlesen 
zu  geben,  von  dum  er  den  Inhalt  nachher  kennen  lernt.  Dann 
gibt  er  das  Buch  einem  Andern,  der  in  seiner  Denkweise  dem 
ersten  jxe^'J^de  entgegengesetzt  ist.  Wenn  er  ihre  Ansichten 
kennen  gelernt  hat  und  weiss  was  sie  loben  und  tadeln,  gibt  er 
endlich  seine  eigene  Meinung  über  dieselben  Punkte.  Dies  that 
er  auch  mit  seiDexn  (Capito'sj  Buch.  Er  stimmte  mit  Manchem 
fibereio,  mit  Manchem  nicht,  besonders  nicht  mit  seinen  (Capito's) 
Ansichten  über  die  Messe.''   Henry  war  für  ihre  Beibehaltung. 

Schon  Tor  seiner  Lossa^uug  von  Rom,  1532,  hatte  Henry 
dem  „Speaker*  des  House  of  Oommons  erklärt,  „dass  er  gefunden 
hätte^  dass  der  Clerus  seines  Reiches  nur  halb  ihm  unterthan,  oder 
kaum  so  viel  wäre,  da  jeder  dem  Papste  von  Bischof  oder  Abt  bei 
Amtsantritt  geschworene  Eid  dem  Eid  der  Treue  gegen  den  König 
Eintrag  thue,  dieser  Widerspruch  sei  aufzuheben  .  Das  Parla- 
ment, das  in  allem  Henry  sekundirte,  schaffte  zwei  Jahre  später, 
nachdem  beide  Eidesformeln  Torgelesen  worden  waren,  die 
päpstliche  Autorität  ab.  Die  üuterthanenpflicht  gegen  den  Papst 
veranlasste  Henry  bald  ener^ii sehe  Massregeln  zu  crjj^reifen."  Eine 
der  ersten  rcforniatorisclien  Thaten  Henry's,  nachdem  er  sich  zum 
Papst  Englands  erklärt  hatte,  war  die  Aufhebung  der  Klöster,  weil 
man  mit  Re^'bt  fürchtete,  dass  die  religiösen  Orden  den  Feinden 
dos  Landes,  die  England  von  Aussen  bedrohten.  Hilfe  leisten  würden. 
Die  Ordensbrüder  rechtfertigten  diese  Massregel.  8ie  giugeu 
ins  Ausland,  predigten  in  der  christlichen  Welt  über  ihre  Yer- 
folgunp:.  die  Barbarei  des  Königs  und  hetzten  gegen  ihr  Vater- 
land. Mönche  haben  kein  Vaterland.  Allerdiugs  hat  eine  solche 
Gewaltmassregel  selbst  unter  milden  Regierungen  ihre  grausame, 
herbe  Seite.  Um  so  mehr  war  dies  der  Fall  unter  dem  gewalt- 
thätigen  Henry.  Im  Jahre  1539  jagte  er  alle  Nonnen  und 
Mönche  aus  ihren  Klöstern,  liess  diese  niederreissen,  verwandeUe 
einige  der  ersten  Monasterien  in  Schulen  und  ssog  die  Kloster- 
hesitznngen  an  sich«  Drei  der  reichsten  Aebte,  die  von  Glasten-^ 
hury,  £eading  und  Colchester,  liess  er,  wegen  BetheUigung  an 
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öner  päpstlichen  Yerschwöning,  Tor  ihren  eigenen  Klöstern 
anfhängen.      NoDnen   und   Mönelie   wurden  ihres  Standes 

beraubt,  dabei  aber  blieben  sie  Mönche  und  Nonnen  auf  des 
Königs  Befehl»  zu  ewiger  Keuschheit  verpflichtet.  „In  £ogIand 
mhi  es  in  dieser  Zeit'*  —  so  schreibt  John  Hooper,  später 
Bischof  und  Märtyrer  an  Bulliuger  in  Zürich  —  „wenigstens 
10,C00  Können,  von  denen  keine  hoirathcn  darf.  Die  gottlose 
Messe,  die  schändliche  Eholnsin-keit  des  C'lerus,  die  Anrufung 
der  Heiligen,  die  Oliroiibcichte ,  Fasten  und  Anderes,  wurden 
nie  vorher  so  hoch  geehrt  als  jetzt.* 

Es  wurde  sclion  erwähnt,  dass  im  Jahre  1525  eine  in  Köln 
unter  der  Leitung  vuu  Tindal  und  Ray  gedruckte  englische  Ueber- 
setzung  des  neuen  Testaments  von  Tindal  erschien  und  die  auf 
lieury's  Befehl  verbrannt  wurde.  Henry,  der  später  als  er  den 
Reformator  spielte,  seihst  eine  Bibel  versprochen,  beauftragte  nun 
Crumwell,  Vice-Rc^^ciir,  mit  der  Oberaufsicht  einer  Uebersetzung 
der  Bibel  und  Richard  Grafton  mit  dem  Drucke.^  Letzterer  bat, 
weil  es  damals  in  England  an  gutem  Papier  mangelte,  die  Bibel 


Lioenz  von  Franz  L  Die  Bibel  wurde  nun  mit  Henryks  Er- 
laubniss  in  den  Kirchen  dann  auch  durch  eine  besondere  Akte 
in  Familien  eingeführt,  ganz  in  einer  Weise  die  ihn  charakte- 
risirt.  In  einem  Oesetz  „Act  for  the  advancement  o£  the  true 
religion  and  the  abolishment  of  the  contrary^  war  bestimmt, 
dass  jeder  nobleman  und  gentleman  die  Bibel  in  seinem  Hause 
lesen  durfte;  und  dass  adelige  Frauen  und  gentlewomen,  auch 
höhere  Kaufleute  (merchants)  sie  selbst  lesen  dürften; 
aber  kein  Mann  oder  Weib  unter  diesen  Bang- 
stafen.    [Lord  Herbert  of  Cherbury,  1.  c.  p.  614J. 

Eine  papiatische  Verschwörung  unter  der  Leitun*?  des 
Cardinais  Polo  (1538)  that  mehrllenrv  auf  dem  Wege  der  Re- 
formation weher  zu  treiben,  als  Büclier,  Uathschläge  und  Con- 
ferenzeu.  T)eTi  Tag  nach  der  Knt(U?ckung  der  Verschwürung 
erklärte  lienry,  daas  sein  (Je  wissen  ihn  nun  antreibe 
die  Reformation  mehr  als  je  zu  befördern. 

Im  September  1538  fand  eine  Conferenz  zwischen  deutschen 
Protestanten  und  englichen  Theologen  in  London  statt.  HenryVIIL 
beabsiclitigte  damals  nicht  nur  ein  Bündniss  gegen  den  Tapst  zu 
schliessen,  sondern  auch  ein  ge me i n sch a i  liiches  Giaubeus- 


'  Im  Jahre  erschien  eine  neu»  und  vcrbesaorto  Ausgabe  dor 

cüglUchen  Bibel,  von  Cranmer  herausgegeben. 
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bekenntnisB  aufzusetzen.  Aber  Henry  bestand  auf  Lebren,  welcbe 
die  Deutschen  Terwarfen,  u.  a.  Beibehaltung  der  Privatmessen, 
desPriestercolibats,  der  Verweigerung  des  Kelches  für  Laien  und  so 
es  zu  keiner  £inheit.  Die  engliächen  Theologen  und  Bischöfe 
waren  in  ihren  Ansichten  getbeilt.  Zum  Lutherthum  neigten 
sich  u.  a.  hin  die  Bischöfe  von  Canterbury,  Ely,  SaÜsbury,  Wor^ 
Oester,  Hereford,  Rochester,  St.  Davids;  an  den  alten  Lehren  und 
Riten  hingen  die  Bischöfe  von  York,  London,  Durham,  Win- 
chester, Ghicheäter,  Norwich,  Garlisle*  Zwischen  ihnen  spielte 
Henry  den  Moderator. 

Schon  vor  dieser  Conferenz  waren  manche  deutsche  pro- 
testantische Theologen  nach  England  gekommen.  Tm  »Tahre 
1534  kam  u.  a.  Johann  Aepiniis,  Hauptlehrer  doi'  Kirche  zu 
Hamburg;,  als  Abgeordneter,  auf  llenry's  Kiuladuug,  um  mit  ihm 
über  religiöse  Angrleirenheiten  zu  beratlien.  Wiederholt  drang 
Henrv  auf  Cnnfernizcn.  die  aber  innner  erfolijlos  blieben,  denn 
zur  I^hre  der  Deutscheu  muss  man  bekeniien,  dass  sie  stets  fest 
an  ilireu  Grundsätzen  hiugen.  Mit  Henry  war  eine  l'aniguiig  un- 
iiiü-Iich.  Er  war  kein  Reformator  von  Hei'zcn.  Meianehtlion  be- 
sonders wurde  oft  unddrinp:end  von  Henry  eingeladen,  er  kam  aber 
nicht.  Der  eifrige  englische  Keformator  Dr.Barnt's,  d<M;  im  Jahre  1540 
auf  Henry's  Befehl  mit  melireren  Andern  verbraimi  wurde,  liess 
Melanchthou  durch  Aepinus,  dem  er  schrieb,  warucn  nicht  eher  zu 
kommen,  als  bis  er  von  ihm  (Barnes)  einen  Brief  erhalte,  sonst 
setze  er  sich  Gefahr  aus.  Der  arme  Barnes  selu-ieb  diesen  Brief 
als  er,  ^vegen  seines  Glaubenseifers,  im  Fussblock  zur  Strafe 
lag.  Auch  Luther  rieth  Melanchthou  ab  nach  England  zu  gehen. 
In  einem  Briefe  an  den  Churfürsten  sagte  er:  „Vom  König  Henry 
ist  nichts  zu  hoffen:  seine  Gesandten  in  Wittenberg  gestanden 
seine  Unbeständigkeit  zu,  und  Anton  Barnes  sagt,  dass  Religion 
und  Gottesdienst  von  ihm  missachtet  würden/ 

Luther  hatte  Hecht.  Bald  trat  in  der  anglikanischen 
Kirche  wieder '  eine  Beaction  ein.  Schon  im  Jahre  1534 
verordnete  Henry  die  AbschaflFung  eines  Gesetzes  von 
Bichard  III.,  das  die  freie  Einfuhr  jeder  Art  von  Büchm 
erlaubte.  Auch  durfte ,  zum  Vortheil  englischer  Buch- 
binder, kein  Buch  von  dem  Continente  gebunden  von  Buch- 
händlern oder  Fremden  eingeführt  werden.  Im  Jahre  1543  gio^ 
er  noch  weiter.  Es  war  dies  zur  Zeit  als  er  wieder  einmal  mit 
Kaiser  Karl  V.  einen  Bundesvertrag  geschlossen.  Im  Artikel  X 
dieses  Vertrages  heisst  es:  «Weil  viele,  skandalöse,  ketzerische 
Bücher  in  Uebersetzungen  verbreitet  werden,  so  wird  bestimmt, 
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dass  kein  in  onorligcher  Sprache  geschriebenes 
Buch,  iii  Deutschland  oder  in  des  Kaisers  Staaten 
gedruckt  und  vi  i  kuuf't  werde,  sowie  auch  kein  in  deut- 
scher Sprache  geschriehcuea  liuch  iu  Euglaud,  bei  Gefängnissstrafe 
gegen  Verkäufer  und  Drucker,  mit  Verbrennen  solcher  Bücher**. 

Zur  selben  Zeit,  1542/43,  kamen  ähnliche  Terordnungen 
heraus.  „Alle  theologischen  Bücher,  die  gegen  die  im  Jahre  1540 
Tcrkfindeten  Lehren  Terstiessen,  mnssten  vemiditet  werden,  u.  a. 
Tindak  Bibelübersetzung.  Kein  Drucker  oder  Buchhändler  durfte 
solche  verbotene  Bücher  drucken  oder  yerkaufen;  Niemand  durfte 
englische  Büchel  oder  Schriften  im  Besitze  behalten,  die  gegen 
das  Sakrament  des  Altars,  oder  für  die  Anabaptisten  waren,  oder 
solche,  welche  durch  des  Königs  Proklamation  abgeschafft  wurden. 
Es  durften  keine  Annotationen  oder  Einleitungen  in  die  Bibel 
oder  das  neue  Testament  in  englischer  Sprache  erscheinen.  Die 
Bibel  durfte  in  keiner  Kirche  in  englischer  Sprache  f^elcsen  werden. 
Keine  Frauen,  Handwerker,  Lehrlinge,  Taglöhner,  Bedienten,  noch 
Feldarbeiter,  durften  das  neue  Testament  iu  englischer  Sprache 
lesen.  Nichts  durfte  gelelirf  oder  verfochten  werden,  das  des 
Königs  Instruktionen  zuwiil('rli<'f.  Und  wenn  ein  Geistlicher 
irgend  etwas  predif^te,  lehrte?  oder  behauptete ,  was  des  Kf'uiigs 
Instruktionen  oder  Bebtiniüiuugen  zuwiderlief,  so  musste  er  vorerst 
widerrufen ,  das  zweite  Mal  abschwiu-en  und  ein  Uei6l)ündel 
tragen,  und  das  drittemal  wurde  er  als  Ketzer  verurtheilt  und 
verbrannt,  mit  Confiskation  seiner  Habe." 

Der  enp^liche  Papst  liess  auf  seiru^  Worte  bald  Thaten  folgen. 
Der  ariiio  Dr.  liarues,  Prediger,  i'reund  Molanchthons,  der  in 
Deutschland  studirt  hatte ,  war  schon  früher,  im  Juli  1 540,  bald 
nachdem  er  für  Melanchthon  den  Warnbrief  geschrieben,  mit  andern 
Predigern  verbrannt  worden.  Sein  Protest  auf  dem  Scheiterhaufen 
erschien  zur  Zeit  in  deutscher  Sprache.  Etwa  zur  selben  Zeit  war 
der  bekannte  Qegner  Luthers«  Johann  Eck  von  Ingolstadt, 
wegen  Umtriebe  in  anderer  Richtung,  in  England  hinter  Schloss 
und  Riegel.  Henry  Hess  diesen  aber  wieder  los.  Henry  opferte 
nur  die  Guten,  Unschuldigen  und  Frommen.  Er  liess  zu  dieser 
Z  it  alle  Geistlichen  hängen,  die  heiratheten,  oder  die  ihi*e 
Weiber  behielten  und  nicht  verstiesscn,  welche  sie  nach  einem 
früheren  Statute  geheirathet  hatten.  Cranmer,  der  Primas  von 
England,  der  1532  eine  Verwandte  des  Theologen  Oslander  in 
Nürnberg  geheirathet,  schickte  seine  deutsche  Frau  nach  Hause, 
denn  sein  Ilerr  und  Meister,  dem  es  leicht  war  eine  Frau  los- 
zuwerden ,  hätte  sonst  auch  ihn  nicht  verschont,   Nebst  Geist- 
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liehen  wurden  auch  i^aicii  bestraft,  weil  sie  zu  Ostern  nicLt  das 
Abendmahl  nahmen,  oder  nicht  an  dieTranssubstantiation  glaubten, 
nicht  beichteten,  nicht  Messe  hörten,  Unterlassangen,  wofflr 
Viele  den  Scheiterhaufen  zu  besteigen  hatten. 

Die  Reaction  in  der  englischen  Reformation  begann  im 
Jahre  1539  in  Folge  der  Bemühungen  des  unheiWollen  Qardiner, 
des  Mephistopbeles  der  englischeD  Reform,  unterstützt  von  Long^ 
land  und  Tunstall.  Bezeichnend  ist  der  Ausruf  eines  Franzosen, 
welcher  der  Hinrichtung  der  protestantischen  Märtyrer  Barnes, 
Garrett  und  Jerome  beiwohnte.  »Guter  Gott" !  —  rief  er  in 
Schrecken  aus  —  „in  was  für  einem  Lande  leben  diese  Leute! 
Auf  der  einen  Seite  hängt  man  die  Papisten,  auf  der  andern  ver- 
brennt man  die  Antipapisten^. 

Es  war  zu  erwarten,  dass  unter  einem  solchen  Reformator, 
wie  Henry,  viele  englische  Reformatoren  in's  Exil  gingen  oder 
gehen  mnsston.  Viele  derselben  gingen  nacli  Frankfurt.  Einer 
unter  ihnen,  Miles  Coverdale,  im  Exile  als  Michael  Ano-lns  be- 
kannt, später  (1551)  Bischof  von  Exeter,  wurde  Directur  einer 
Lateinischen  Schule  in  r?erü:zabern ,  hei  Weisseoburg,  wo  er 
verschiedene  religiöse  WerivC  vom  Deutschen  in's  Englische 
übersetzte  und  so  vou  Deutschland  aus  auf  die  mittleren  und 
niederen  Klasseu  in  England  keinen  geringen  Eiufluss  übte. 

Henry's  religiöse  Politik,  denn  so  muss  man  sie  nennen, 
wurde  dnrcli  die  stets  wechselnden  politischen  Constellationen 
Europa's  beeinflusat.  Einmal  war  er  verbündet  mit  Franz,  das 
andere  Mal  mit  Karl  und  ein  Bündniss  mit  letzterem  brachte 
atets  eine  religidse  Reaetion  in  England  mit  sieh.  Im  Jahre  1543 
verband  er  sidi  mit  Karl.  Im  Jahre  1546  erneuerte  er  dies  Bünd- 
niss, aus  Furcht  vor  Franz  I.  und  kam  dadurch  in  ein  Abhängig- 
keitsverhältniss  vom  Kaiser.  Der  König,  die  Meisten  der 
leitenden  Persönlichkeiten^  die  Mehrheit  der  englischen  Bischöfe 
wünschten  die  Gunst  des  Kaisers  mit  allen  Mitteln  zu  erhalten. 
Man  suchte  die  Freundschaft  der  deutschen  Protestanten  nur 
aus  dem  Grunde  zu  erhalten,  um  ihre  Mithilfe  für  einen  Krieg 
gegen  BVankreich  zu  gewinnen.  Anders  aber  war  die  Stimmung 
unter  der  Masse  des  englischen  Volkes,  unter  den  echten  Freunden 
der  Kirchenreform  in  England.  Diese  hofften  auf  eine  liiederlage 
des  Kaisers.  JohnHooper,  damals  Flüchtling  in  Strassburg,  später 
Bischof  und  Märtyrer,  schreibt  von  da  im  Jahre  1546  an  Bul- 
linger in  Zürich:  „In  England  würde  ein  Religionswechsel  ein- 
treten, im  Falle  der  Kaiser  besiegt  würde.  Sollte  aber  der 
Kaiser  siegen ,  so  wird  Henry  die  Messe  beibehalten ,  der  er 
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letzten  Sommer  (Juni  1046)  vier  Reformer  auf  dem  Scheiter- 
haufen opferte".  „Die  Biscliüfe,  Doctoren,  Theoloj^en"  —  be- 
richtet Peter  Martyr,  Professor  in  Oxford,  an  JJucer  in  Strabs- 
burg,  —  ^erwarten,  mit  wenigen  Ausnahmen,  Hilfe  von  Kaiser 
Karl  in  England  selbst  und  hoffen,  dass  er  gegen  die  prote- 
stantische Agitation  in  ihrem  eigenen  Yaterland  bald  auftreten' 
werde.''  Wer  Yon  uns  denkt  hierbei  nicht  unwillk,Qrlich  an 
ähnliche  Wünsche  in  unseren  Tasen  in  unserem  eigenen  Yater- 
landeP  Doch  Henry  wurde  bald  darauf  von  einem  abgerufen, 
über  den  er  keine  Macht  hatte,  dem  Tode. 

HBNBY  YIIL  UND  DIB  DElTTdCHEN  FÜRSTEN. 

npnry'a  auswärtige  Politik  richtete  sich  ganz  nach  seiner 
inneren  Politik,  nach  den  inneren  und  äusseren  Feinden,  nach 
dem  Einflüsse  Roms  und  dem  Widerstand  der  alten  Kirche.  Er 
unterhandelte  bald  mit  den  deutsclicn  Protestanten  gegen  den 
Kaiser,  bald  mit  dem  Kaiser  gegen  die  Protestanten,  mit  Franz  L 
\  on  Frankreich  gegen  Kaiser  Karl,  mit  Karl  gegen  Franz.  Er 
öchloss  zwei  Bündnisse  mit  Karl  gegen  Franz,  zwei  mit  Franz 
gegen  Karl.  Alle  diese  Bündnisse  waren,  so  hiess  es,  „auf  ewig'^ 
geschlossen. 

Es  war  damals  die  Zeit  wo,  wie  später  noch,  ehr- 
geizige Fürsten  mit  Plänen  zur  Gründung  cuier  europäischen 
Unlversalmonarohie  begannen.  Franz  I.,  Henry  IV.,  Louis  XIY., 
der  erste  Napoleon  wollten  alle  das  Reich  Karls  des  Grossen 
wieder  herstellen,  Italien  und  Deutschland  erobern.  fVanz 
wollte  Kaiser  Yon  Deutschland  werden.  Karl  Y.  strebte  nach 
einer  spanischen  Universalmonarchie  und  Henry  hatte  einmal, 
ehe  er  Beformator  wurde,  den  Plan  einer  enghsch'^rauizösisch- 
spanischen  Monarchie.  Rom,  das  selbst  seit  Hildebrand  die  TJniyer- 
salherrschaft  erstrebte,  eine  Zeit  lang  besessen  hatte,  konnte  be- 
greiflicherweise solche  Plane  der  Fürsten,  die  seiner  Macht  ver- 
derblich werden  würden,  nicht  billigen  und  suchte  sie  zu  ver- 
eiteln, indem  es  bald  mit  einem,  bald  mit  dem  andern  der  ehr^ 
geizigen  Fürsten  hielt. 

Anfangs  trat  Henry  VUI.  oft  als  Vermittler  zwischen 
Karl  V.  und  Franz  I,  auf,  hatte  Zusammenkünfte  mit  beiden 
zur  Besprechung  allgemeiner  Angelegenheiten.  Peido  machten 
Henry  den  Hof,  sowie  seinem  einflussreichen  Minister  Wolsey, 
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um  die  englische  Allianz  zu  oiiialtLii.  Eh  wurae  sogar  zwisclien 
Henry  und  Karl  ein  Plau  zu  einer  eben  angedeuteten  UDiversal- 
monarchie  gefasst,  an  dem  Cardinal  Wolsey  grossen  Antheil 
hatte.  Heary's  Tochter  Mary  war  mit  Karl  verwandt^ 
durch  ihre  Mutter,  Katharina  von  Arragonien ,  Tante  des 
'Kaisers.  Karl  beauohte  England  ganz  unerwartet  (26,  Hai) 
1520.  Durch  seine  Aufmerksamkeit  gegen  Henry  und  eine 
liberale  Pension,  die  er  dessen  mächtigem  Minister  gab  (es 
war  damals  Gebrauch  fremden  Staatsmännern  Pensionen 
zu  geben)  löste  er  ihn  von  der  französischen  Allianz.  Wol&cy, 
der  erst  für  Franz  gewesen,  war  nun  mit  Leib  und  Seele  für 
Karl,  und  nachdem  durch  seine  Vorliebe  für  Karl  eine 
Yermittelung  mit  Franz  misslungen,  schloss  Wolsey  in  Brügge 
eine  Allianz  zwischen  Henry  und  Karl  gegen  Franz  (1521), 
Der  nächste  Plan  war  die  Vermählung  von  Henry's  Tochter 
Mary  mit  ihrem  Vetter  Kaiser  Karl.  Henry  sollte  König  von 
England  und  Frankreich  werden,  und  nach  seinem  Tode  sollte 
Karl  dessen  Erbschaft  antreten  und  so  Europa,  die  Welt  regieren 
und  dann  den  Türken  den  Krieg  erklären.  Wolsey  wurde  Papst 
und  hatte  die  Ausführung  desPlones  zu  überwachen.  [Edinburgh 
Review.  April  18751 

Aber  diese  in  Windsor  besprochenen  Pläne  sollten  nicht  er- 
füllt werden.  Der  Papst,  von  Karls  Ehrgeiz  erschreckt,  ver- 
bündete sich  mit  Frankreich ,  die  italienischen  Städte  thaten 
desgleichen  und  auch  Henry  VIIT.  sa^^te  sich  zuletzt  ( lö26)  los. 
Wolsey  wurde  nicht  Papst,  Henry  brach  mit  dem  Kaiser,  mit  dem 
Pap8t,  mit  Wolsey,  mit  seiner  eigenen  Frau,  der  Tante  Karls^ 
und  stigmatisirte  seine  Tochter  Mary,  die  zukünftige  Königin 
der  Welt  als  nnehf  lich,  Hess  den  Cardinal  Fisher  und  seinen 
römisch  gesinnten  Kanzler  Mir  Thomas  More  hinrichten  und  er- 
nannte sich  seihst  zum  l^tjist  in  England. 

Einen  grossen  Eintluss  auf  Henry's  (Jiiainiileon  -  Politik 
und  religiöse  Massregehi  hatten  die  damaligen  politischen  Con- 
stellationen  Europas.  Er  schwankte  stets  zwischen  den  deutschen 
Protestanten,  Karl  V.  und  Franko  ich.  Frankreich  war  damal» 
durch  die  Allianz  mit  dem  England  feindlichen  Schottland  ein 
sehr  gefährlicher  Fein^l  iOn^lands  und  Henry  suchte  dahei-  Kai  ls  V, 
Gunst  zu  bewahren.  Dui  ch  seine  Ehescheidung  von  Karls  Tante, 
verlor  er  aber  diese  Gunst  auf  lange  Zeit.  Karl  that  Alles  in  Rom 
die  Scheidung  zu  hintertreiben.  Henry  suchte  nun  die  Gunst  von 
Franz  L  und  den  deutschen  Protestanten,  die  er  durch  eine 
Reformation  nach  seiner  Art  zu  gewinnen  hoifte.  So  balandrte 
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er  sieb  den  ganzeo  letzten  Theil  seines  Lebens  hindurch.  Hätte 
er  die  EiDsicht  und  den  Math  gehabt  eine  gründliehe  und  auf-^ 
richtige  Reformation  in  England  zu  befordern,  mit  den  Deutschen 
ein  gemeinschaftlich  es  Olaubensbekenntnies,  eine  genieinschaft- 
Hehe  Kirche  einzuführen  und  einen  aufrichtigen  Bund  zu  schliesaen^ 
so  wären  die  Folgen  unberechenbar  gewesen  und  Deutschland 
die  schrecklichen  Folgen  der  Religionskriege  erspart  worden. 

Obwohl  es  zu  dieser  Zeit  in  den  civilisirteii  Staaten  EuropaV 
noch  keine  permanenten  Botschafterposten  der  Regi^^rungen  im 
heutigen  Sinne  gab  und  nur  für  gewisse  Fälle  ausserordentlicne 
Gesandte  gebraucht  wurden,  so  hatten  dio  rvo^ierungen  ihre 
politischen  Agenten  im  Auslande  ,  welche  ihnen  fleissig 
über  Alles  berichteten.  Solche  Agenten  hatte  Henry  VIII. 
auch  in  Deutschland.  Es  waren  dies  nicht  allein  Fng- 
Innder,  sondern  auch  Duutdche,  daruntnr  sohr  tüchtige  Mäiinor, 
duroh  die  Heniv  Btets  fiber  Alles  aufs  Genauesff»  und  Flcissio-ste 
in  Kcnntniss  ^<'^>'f/t  wurde.  Seihst  in  den  deursclx'ii  Heeren 
hatte  Henry  seine  Agenten.  Zur  Zeit  als  die  protestantischen 
Truppen  (1546)  gegen  Karl  Y.  im  Felde  waren,  hatte  er  seinen 
^Herald"  Somerset  in  Deutschland,  der  Jordano  Bruno  begleitete, 
den  italienischen  Märtyrer,  aU  dieser  von  P^ngland  zur  prote- 
stantischen Armee  reiste.  Durch  Somerset  wurde  Ib  iuy  über 
Alles  informirt.  Es  war  dies  zur  Zeit  als  Henry  uiit  Karl  V. 
sein  Bündniss  erneuert  hatte.  Einer  der  tüchtigsten  politischen 
Agenten  Henryks  in  Deutschland  war  der  deutsche  Christoph 
Mündt,  welcher  bei  Henry  und  nach  ihm  bei  Elisabeth  in 
hohem  Ansehen  stand.  Er  lebte  in  Strassburg,  rebte  aber  oft 
in  Deutschland  und  Frankreich  und  war  sehr  oft  in  England. 
Von  ihm  sind  zahlreiche  diplomatlsohe  Depeschen  vorhanden. 
Es  wird  später  noch  von  ihm  die  Rede  sein. 

Ich  will  nun  die  nicht  leichte  Aufgabe  übernehmen,  noch« 
mals  hier  mit  flüchtiger  Skizze  einen  Ueberblick  der  stets 
wechselnden  auswärtigen  Politik  Henry's,  speciell  Deutschland 
gegenüber  zu  entwerfen  und  ihn  in  allen  seinen  Transformations' 
scenen  zu  verfolgen.  Die  im  Allgemeinen  wenig  bekannten 
,  Thatsachen  entnahm  ich  der  Correspondenz  enfrh'spher  und 
deutscher  Reformatoren  der  dunialigen  Zeit  und  dem  Werke: 
„England  nnder  Hnnry  VIII."  von  Lord  Herbert  of  Cherbury^ 
welcher  unter  Henrv  und  Elisabeth  lebte. 

Im  Jahre  1 521  schloss  wie  ich  erwälmf  e,  Henry  ein  Bündniss  mit 
Karl  V.  «regen  Franz  I.  von  Frankreich.  Aber  das  Bündniss  zwischen 
beiden,  ihre  Freundschaft  und  politischen  Pläne  sollten  nicht  lange 
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dauern.  Henry  wollte  sich  von  seiner  ersten  Frau  trennen  und 
diese  war  Karls  Tante.  Der  Kaiser  suchte  die  Trennung  zu 
vereiteln  und  der  Papst,  der  damals  auf  Karls  Hilfe  zur  Aus- 
rottung des  Protestaniisnins  reebnete,  wollte  den  Kaiser  nicht 
verletzen.  Unter  andern  Umständen  hätte  man  sich  in  Born 
gefälliger  gezeigt.  Die  moderne  Geschichte  ^  die  Trennung 
Napoleons  von  Josephine  und  Jerome*s  von  seiner  amerikanischen 
Frau  beweisen,  daas  man  in  Rom  nicht  fest  an  der  Lehre  hängt, 
4ass  die  Ehen  im  Himmel  geschlossen  werden. 

Henry  drohte  dem  Papste,  dass,  wenn  er  ihn  nicht  scheiden 
wollte,  er  sicli  den  dentschen  protestantischen  Fürsten  anschliessen 
würde,  was  auch  geschah. 

Im  Jahre  1531  sandten  die  protestantischen  Fürsten  Deutseh- 
lands von  Schmalkalden  Briefe  an  Henry  VIII.  und  Franz  I., 
worin  sie  beiden  über  die  Yerhandlungen  von  Worms  und  Augs- 
burg berichtoten ,  und  sie  baten  beim  Kaiser  zu  wirken ,  um 
ein  freies,  allgemeines  Concil  zu  berufen.  Das  darauffolgende 
Jahr  (1532)  nahmen  die  deutschen  Fürsten  den  angebotenen 
Schutz  von  Franz  1.  an,  welcher  aucli  Ilenry's  Beistand  ge- 
wann. Henry  schickte  obigen  Fürsten  50,000  Kronen  „zur  Yer- 
theidigung  und  Erhaltung  der  Privilegien  des  Reiches".  Einige 
Monate  später  (August  1532)  hielt  sich  der  Erzbischof  Thomas 
Cranmer  in  des  Königs  Angel egenlieiten  in  Italien  und  Deutsch- 
land auf.  In  Folge  der  Unterhaudlungen  mit  den  pi  otestantischen 
Fürsten  Deutschlands,  erschienen  auch  im  Jahre  lö.'U  Depu- 
tationen in  England,  um  über  Katholicismus  und  Protestantismus 
zu  disputiren,  unter  welchen  Reformirtc  inul  eitrige  Kathohken 
waren  uud  im  Winter  1535  befanden  sich  Abgesandte  Henry's  in 
Schmalkalden  zum  Zwecke  einer  politischen  und  religiösen  Allianz 
mit  den  deutschen  Protestanten.  Es  handelte  «»ich  wieder  um  Entwurf 
eines  gemeinschaftlichen  Glaubensbekenntnisses.  Unter  den 
englischen  Gesandten  war  Edward  Foxe,  Bisohof  von  Hereford, 
dessen  Rede  in  Sleidan  (IX.  1 88)  gegeben  ist.  Er  nannte  darin  den 
Papst  den  Antichrist.  Diese  freundschaftliche  Annäherung  beant- 
wortete der  neue  Papst  Paul  III.  durch  eine  Bulle  mit  Bannflueh 
gegen  Henry  worin  er  diesen  in  Acht  erklärte.  Henry  fürchtete 
der  Kaiser  möchte  den  Beschluss  des  Papstes  ausfuhren,  da  er 
sich  von  Karls  Tante  Katharina  mit  Gewalt  setrennt  und  seine 
und  ihre  Tochter  Mary  für  illegitim  erklärt  hatte. 

Im  folgenden  Jahre  (Deoember  1536),  nach  Aufhebung 
der  Klöster  und  in  Mitte  der  Bekämpfung  seiner  Feinde  im 
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ei^enon  Reiche,  saudte  Henry  wieder  Foxe,  den  liischof  von 
liereford  nach  Schmalkalden  um  die  deutsehen  Protestanten 
zur  Einigkeit  in  Lehre  zu  ermahnen,  ah  das  einzige  Mittel  Frieden 
Im  Innern  und  Hilfe  Ton  Atissmi  zu  erlangen,  wozu  ihnen  Henry 
Bfmen  Beistaod  abermals  durch.  Conferenz  seiner  Theologen 
mt  den  ihiigen  anbot.  ,|Die  Gegner  suchten  Zwietracht  zwischen 
ihnen  zu  säen  und  er  biete  ihnen  seineHilfe  an**.  Aber  dieDeutschen 
«atworteten,  dass  unter  ihnen  keine  Theilung  beetlSnde,  dass  Alle 
an  der  Augsburger  Confession  fest  hielten.  Darauf  wurde  noch  über 
dss  erwartete  Concil  gesprochen  und  einer  unter  ihnen  ernannt^ 
mit  Bischof  Foxe  privat  zu  unterhandeln.  In  demselben  Jahre 
als  Henry  durch  sein  entschloaseneres  Auftreten  die  römische 
Beligion  in  der  That  aufheben  zu  wollen  schien,  machten 
die    protestantischen    Fürsten    den    englischen  Theolo^on, 
die  zur  Zeit  noch  in  Schmalkaldeo  waren,  u.  a.  den  Yor« 
schlag:  ^Dass  Henry  die  Augsburger  Confession  annehmen, 
mit  ihnen  ein  Schutz-  und  Trut/.bündniss  schliessen  und  den 
Titel  Patron  und  Yertheidiger  des  Bundes  annehmen 
sollte.^    Zu  gleicher  Zeit  war  Henry  mit  Franz  I.  in  eifriger 
Unterhandlung,  der  gerade  einmal  an  eine  Art  französischer 
Reformation  nach  seinem  Schnitte  dachte  und  die  Hilfe  Melanch- 
thons  dazu  zu  gewinnen  suchte.  Henr^^'s  schon  genannter  poli- 
tischer Agent  in  Deutsehland,  Christoph  Mündt,  war  zu  dieser 
Zeit  in  des  Königs  Auftrage  am  tVanzösischen  Hofe  nnd  erstattete 
ihm  Bericht  über  die  Unterhandlungen  zwischen  Franz  und  den 
deutschen  Protestanten  ab.    Keiner  traute  dorn  Andern.  Franz 
konnte  koinoswegs  wünschen,  dass  Henry  einen  grossen  Einfluss  in 
Deutschland  gewinne,  der  seinen  Absichten  auf  dieses  li^ind 
störend  in   den  Weg  treten   wfirde.    Als  Franz  Melanclithou 
nach  Prankreich  einlud,  erhielt  Mündt  von  Henry  den  Auftrag 
<lieseni  davon  ab/.urathen  un*!  ansfatt  dessen  ihn  einzuladen, 
nach  England  zu  kommen.  Beide  fremden  Fürsten,  und  besonders 
Henry,  suchten  Melanchthon  zu  benützen,  da  zu  dieser  Zeit  die 
deutschen  Fürsten,  um  Freundschaft  und  Hilfe  von  Franz  und  Henry 
zu  erlangen,  zu  einer  Accommodation  in  Sachen  der  Religion  geneigt 
schienen.  Nach  den  Berichten  von  Mündt  schien  Henry  eine  hohe 
Meinung  von  Ml  lauchthons  Tugend,  Gelehrsamkeit,  Mä.^siguug  und 
Ernst  gehabt  zu  haben,   und  er  wünschte   seine  Gegenwart 
aufrichtig,  entweder  um  eine  Uebereinstimmung  in  der  Lehre 
mit  den  Deutschen  auszuarbeiten,  oder,  wenn  dieses  nicht  ge- 
lingen sollte,  die  Religionsyerschiedenheiten  in  beiden  Ländern  zu 
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massigen,  wozu  er  den  frommen  und  bescheidenen  MelanclithoD 
für  fähig  hielt.   Dieser  aber  kam  nicht. 

Ich  rauss  jeuoch  ^vi»'(ier  auf  dio  obcngenaimte  Confercnz 
In  Schmalkalden  zurfK-kkumnieTi,  wo  über  die  Rfdigionseiniguüg 
zwischen  England  und  den  deutschen  Protestanten  unterhandelt 
wurde.  Cromwell ,  Ilenry's  Minister,  der  eine  solche  Union 
"wünschte,  hattp  den  unglücklichen  Gedanken,  diesen  Vorschlag 
dem  Reichskanzler ,  dem  Bischof  von  Winchester  niitzutheilon, 
der  gerade  in  Frankreicli  war  und  die  Sache  zu  hintertreiben 
suchte.  Dieser  Bischof,  den  Henry  wiederholt  als  Mittelsperson 
zwischen  ihm  und  den  Lutheranern  brauchte,  war  Gardiner, welcher 
der  Reformation  im  Herzen  feindlich  war  und  der  unter  Ed  ward  YL 
seiner  Stelle  entsetzt  und  in^s  Geföngniss  geworfen,  Yon  der  katho- 
lisclien  Königin  Mary,  Philippus  von  Spanien  Gemahlin,  aber  wieder 
in  sein  Bisthum  eingesetzt  ward.  Auf  den  Vorschlag  eines  oben  er- 
wähnten Bündnisses  und  seines  Patronats  Hess  sich  Henry  jedoch 
unter  gewissen  Bedingungen  ein  und  bewilligte  den  deutschen 
Fürsten  ein  Subsidium  von  100,000  Kronen  und  im  Kriegsfalle 
das  Doppelte.  Seine  Bedingungen  waren,  dass  die  Protestanten 
sich  zuerst  unter  sich  einigten,  und  dass  dann  eine  gleiche  Einigung 
in  Lehre  zwischen  ihm  und  ihnen  zuStande  gebracht  werde,  wozu  er 
abermals  eine  Conferenz  anglikanischer  und  deutsch-protestanti* 
scher  Theologen  vorschl  a .  Der  Churfürst  von  Sachsen  antwortete 
hierauf  dass  er  mit  seinen  Verbündeten,  die  in  Frankfurt  tagten, 
berathen  würde,  und  diese  berichteten  (April  24.  1530)  dass 
sie  sich  entschlossen  hätten  Altir  ordnete  nach  England  zu 
schicken  und  dass  sie  in  religiösen  Fragen  sich  der  Majorität  fügen 
wollten.  Darauf  wurden  einige  sogen.  „Oratoren"  bcstinmit  nach 
England  zu  gehen.  Die  verbündeten  Städte  erwählten  dazu  den 
berühmten  Jakob  Sturm  von  Strassburg  und  die  abgeord- 
neten Theologen  waren  Melanchthon,  Bucer,  Draco.  Aber 
ihre  Abreise  wurde  in  Folge  der  Hinrichtung  von  Anna  Boleyn 
aufgeschoben. 

Als  im  Februar  1537  die  deutsoben  Protestanten  wieder 
In  Schmalkalden  zusammenkamen,  um  über  gewisse  Vorschläge 
des  Kaisers  zu  berathen,  sandte  Henry  seinerseits  William  Paget 
und  den  schon  genannten  Christoph  Mündt  dahin,  Sie  hatten 
den  Befehl  über  Frankreich  zu  reisen,  den  Bischof  Stephan 
Gardiner,  den  englischen  Gesandten  daselbst  zu  sehen,  den  fran- 
zösischen König  zu  sprechen,  und  in's  Geheim  zu  reisen.  Ihre 
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Instruktionen  waren  die  deutschen  Fürsten  abzumahnen  in  des 
Kaisers  Yorschläge  einzugehen,  und  ihre  Beschwerden  an  Henry 
und  Franz  zu  richten.  Henry  jfürchtete,  dass  der  Kaiser  mit  den 
Protestanten  Frieden  machen,  sich  dann  gegen  ihn  wenden  und 
das  zu  berufende  Ooncil  gegen  ihn  gebrauchen  würde. 

Auf  diese  Weise  benutzton  damals,  wie  in  späteren  Jahr- 
hunderten, freuide  Fürsten  unsere  deutschen  Fürsten  zu  selbst- 
fiüchtigen  Zwecken. 

Im  März  1538  versammelten  sich  die  Protestanten  in  Braun- 
schweig. Henry  sandte  wieder  Christoph  Mündt  mit  Instruk- 
tionen dahin.  Diese  waren:  1)  zu  wissen,  wer  ihre  Verbündeten 
wären;  2)  zu  erfahren  ob  ilire  Verbindung  für  allgemeine  Yer- 
theidigung,  oder  mir  auf  religiöse  Angelegenheiten  beschränkt 
wäre;  3)  eine  detinitive  Antwort  zu  erhalten,  ob  sie  wie  sie  ver- 
sprochen hatten,  eine  grosse Le^^ation  nütMelanchthon  nacli  Fni^land 
sehieken  wollten.  Sic  antworteten,  dass  sie  ihre  Gelehrten  sehr  uöthig 
brauchten,  dass  sie  von  Henry  zuerst  wissen  wollten,  was  ihm 
in  ihrer  Confession  missfiele,  nannten  dann  ihre  Verbündeten 
imd  erklärten,  dnss  ihr  Bund  nur  für  religiöse  Angelegenheiten 
wäre.  Uni  jedoch  einen  Vertrag  zu  beschleunigen,  sandten  sie 
Franz  Ijurkard,  Vice-Kanzler  des  C'lun-fiirsteu  von  Sachsen, 
G  e  0 r  g  V  0  n  B o  y  n e  b u  r  g.  eineu  hessischen  Kdelinann,  Gesandteu 
des  Landgrafen  von  Hessen,  und  Fr  i  e d  r  i  c  Ii  M  y  c  o  n  i  u  s,  Super- 
intendenten der  Kirche  von  Gotha  ,  um  mit  den  englischen 
Theologen  in  London  über  ein  Bündniss  gegen  den  Papst 
imd  ein  gemeinschaftliches  Glaubensbckenntniss  zu  berarlien. 
Die  erste  Abtheilung  der  Berathuna-  ,  worin  die  Haupt- 
punkte der  christlichen  Lehre  erklai  i  wurden ,  endete  mit 
Erfolg.  Die  Kiuiiacht  ward  aber  zerrissen,  als  sie  an 
die  ilissbräuche  und  die  Verderbniss  der  Kirche  kamen. 
Sie  remonstrirten  gegen  verschiedene  Missbränohe  in  England, 
u.  a.  das  Abendmahl  unter  einerlei  Gestalt  für  die  Laien,  die  Priyat- 
measen,  das  Friestercolibat,  und  erklärten,  dass  die  deutschen  Prote- 
stanten sieb  dazu  nie  herbeilassen  würden.  Yice-Begent  Cromwell 
und  Erzbischof  Oranmer  unterstützten  die  deutseben  Protestanten, 
aber  Andere  opponirten,  besonders  Tonstall  der  Bischof  von 
Durbam,  welcher  den  König  mit  Beweisgründen  gegen  die 
der  Deutschen  versah.  Henry,  der  sich  auf  seine  Fertigkeit 
in  der  Disputation  nicht  wenig  einbildete, ^  yertbeidigte  selbst 


*  Henry  war  in  höchstem  Grade  eitel.  Als  im  Jahre  lölo  die  Tenedischpn 
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hartnäckig  „als  gut  und  gesetzlich  *  die  Punkte,  welche  die 
Deutaohen  reformirt  haben  wollten.  Im  September  reisten  diese 
unzufrieden  und  in  ihren  Erwartungen  getauscht  nach  Hause. 
Henry  aber  hatte  die  Hofliiung  immer  noch  nicht  aufgegeben^ 
die  Deutschen  ffir  seine  Beform  su  gewmnen. 

Im  Februar  1538  wurden  in  einer  Yersammlung  der 
protestantischen  Fürsten  in  Frankfurt  die  Vorschläge  des 
Kaisers  berathen.  Dahm  sandte  Henry  wieder  seinen 
Agenten  Christoph  Mündt  mit  Thomas  FaynelL  Er 
stellte  sich  beleidigt,  dass  sie  ohne  sein  Wissen,  mit  dem 
Kaiser  unterhsndelten ,  wollte  die  Bedingun*;en  wissen  und  ob 
sie  ihrer  Lehre  treu  zu  bleiben  Tor  hätten.  Darauf 
kamen  Burkard  und  Andere  (April  23.  1539)  im  Namen 
der  Fürsten  nach  England,  und  brachten  Instructionen  mit,  worin 
erklärt  wurde,  dass  eine  Pacification  ungew  iss^  ja  unwahrschein- 
lich wäre,  dass  sie  an  der  Augsburger  Confession  festhalten 
würden,  dass  sie  aber  mit  Bedauern  gehört,  dass  Henry  so 
streng  gegen  die  Gegner  der  kirchlichen  Missbräuche  verfahre, 
die  ihre  Gesandten  das  Jahr  vorher  reformirt  wissen  wollten. 
So  lange  Henry  so  verführe,  könnte  aus  einer  Sendung  gelehrter 
Männer,  die  er  so  sehr  wünschte,  nichts  werden.  Sie  hätten 
schon  genug  discutirt  und  würden  ihre  Theologen  nicht  nach 
England  schicken  um  ihre  angenommenen  Grundsätze  zu  ver- 
leugnen. Zugleich  schrieb  Melanchthon  (I.  April)  emen  Brief 
an  Henry  (betitelt:  Sermo  etc.  Oapitl  Anglicae  Ecdesiae,  post 
Chi-istum  supremo,)  worin  er  ihn  ermahnte  ^seine  begonnene 
Beforniation  zu  vollenden,  und  nicht  auf  die  zu  hören,  welche 
sie  dadurch  bindern  möchten,  dass  Oeremonien  und  indifferente 
Dinge  als  Hauptsachen  und  zu  streng  vorgeschrieben  würden; 
daher  ersuche  er  den  König  seine  letzte  Proclamation  zu 
mildern,  welche  den  Empfehlungen  der  deutschen  Protestanten 
zuwider  wäre^.  Alles  dieses  hatte  aber  auf  den  halsstarrigen 
Henry  keinen  Effekt.  Im  Qegentheil,  er  verdoppelte  seine 
Strenge  gegen  eine  gründlichere  Reformation.  Der  englische 
Theologe,  der  Henry  mit  allen  Mitteln  abhielt,  sich  enger  an 


Oesandten  mit  dem  Kdnif^  den  lilai-Tti^  auf  Shooiers  hill  bei  'Woolwicb 
feierten«  trat  Henry,  naoh<ieni  er  sich  vorher  als  Reiter  producirt,  in  ihr» 

Laube  und  fra{?tc:  ^Ist  der  Kötiii;  von  Fraiikreicli  (Franz  I.)  so  grtosB  alg 
ich  ?  Ist  er  pbenso  stiinimi^  f  Was  für  ."Schenkel  hat  er?"  Worauf  er  Mein 
'Wanuns  iiiifkriöpfte  und  die  Haud  auf  seine  Hüfte  legend,  sagte:  „Schaut- 
einmal!  Und  ieh  habe  auoh  tOohtigo  Waden  zu  meinen  8oJ«enkehi.'* 
<Rje:  England  ae  seen  by  Foreigners.  p.  XLV.) 
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die  deutschen  ProtestaDten  anzuschlieBsen  und  zu  Hause  selbst 

Südlicher  zu  veformireu,  war  der  wiederholt  angeführte  Gegner 
Beformation,  Bischof  Qardiner. 

Als  die  deutschen  Protestanten,  eine  Einigung  mit  dem 
'  Kaiser  für  unmöglich  haltend,  sich  in  Amstett  in  Thüringen 
(I^OY.  9. 1540)  versammelten,  um  über  ihre  Yertheidigung  zu  be- 
ratheu,  schickten  sie  wieder  Gesandte  an  Henry.  Dieser  Hess  sich 
mündlich  auf  ein  Bündniss  ein,  Terlangte  aber  wieder  eine  DitH 
patation  über  die  schon  erwähnten  Punkte :  Priesterehe,  Abend- 
mahl und  Messe,  ^die  von  ihrer  Seite  irrig  aufgefasat  wären".  Er 
verlangte  abermals  eine  Gesandtschaft  mit  Melanchthon,  um 
über  obige  Punkte  wieder  zu  discutiren.  Geschähe  dieses,  so  wollte 
er  iu  ein  enges  Bündniss  mit  ihnen  treten.  Aber  die  Drufst  fif  n 
beharrten  fest  auf  ihrer  Augsburger  Coufession.  Die  Verhand- 
lung endete  im  darauffolgenden  April  (13.)  für  den  Augenblick 
mit  einem  Beschlüsse,  die  Argumente  des  Königs,  hiusichtlich 
obiger  Glaubensartikel,  schriftlich  zu  beantworten,  die  Antwort 
ihm  in  Form  eines  Briefes  zu  senden  und  deren  Abschaffung 
oder  Reform  wieder  zu  verlangen. 

Naclidem  sich  Henry  der  armen  Anna  Boleyn  (1536)  auf 
kür/croni  Woge  entledigt,  als  seiner  ersten  Gattin,  und  seine» 
dritte  Frau  Jane  Seymour  im  Kindbett  verloren,  suchte  er  sich 
eine  vierte.   Man  hatte  ihm  erst  Christiana,  Herzogin  von  Mai" 
land.  eine  dänische  Prinzessin  von  grossci- Sc-höiiln-it  '^mpfohlcn. 
Der  deutsche  Maler  Hans  llolbein,  Henry's  Hofmaler,  wurde  na(  h 
den  Niederlanden  gesandt,  wo  sieli  Chriatiania  zur  Zeit  aufhielt, 
sie  zu  malen.    Er  malte  sie   in  drei  Stunden,  uu<\   dov  Köni<^, 
als  er  das  Bild  gesellen,  schien  geneigt,  aber  KarlY.  veriiinderte 
die  8ac]ie,  ja  er  suciite  selbst  diese  Schönheit  dem  Herzog  von 
Orleans,  Sohn  von  Franz  I.,  dem  alten  Freunde  Henry's,  zu 
kuppeln.    Der  einflussreiche  Cromweil  suchte  daher  für  Henry 
eine  andere  Frau.  F/r  rieth  ihm  zu  einer  politischen  Ehe.  Der 
Herzog   von  Cleve   konnte  dem   damaligen   Feinde  Henry's, 
dem  Kaiser,  als  Nachbar  der  Niedei lande  am  meisten  schaden. 
Der  Herzog  war  zu*;leich  der  Schwiegervater  des  Chui  fürsten  von 
Sachsen.    Eine  Heirath  mit  einer  Prinzessin  von  Cleve  nuisste 
Henry  daher  in  engere  Verbindung  mit  den  deutschen  Prote- 
stanten bringen.    So  veranlassten  politische  Gründe  Henry 's 
Heirath  mit  Anna  yon  Cleve,  der  Schwester  von  Sibilla,  Chur-- 
fürstin  von  Sachsen.  Die  gute  Anna  sprach  keine  andere  Sprache 
als  deutseh,  so  dass  sie  mit  ihrem  zukünftigen  Gemahl  nicht 
^nmal  sprechen  konnte.    Henry  aber  dachte  an  die  Gefahr 
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von  Seiten  des  Kaisers  und  scliickte  Nicholas  Wottoa  Dr.  der 
Rechte,  als  Agent  nach  Cleve.  Anna  war  nicht  schön ,  sprach 
nur  deutsch,  Terstaiid  keine  Musik,  aber  sie  konnte,  wie  Wotton 
berichtet  „in  ihrer  Sprache  leaen  und  schreiben  und  gut  nähen''. 
Der  Hofmaler  Hans  Holbein  wurde  nun  abermals  (1539)  als 
Brautmaler  abgeschickt.  Er  malte  sie  so  schön ,  dass  sich  der 
König  entschloss ,  sie  zu  iuMrathen.  Friedrich  von  der  Pfalz, 
Gesandte  der  Herzöge  von  Cleve  und  Sachsen,  unter  andern 
Dulcius,  Franz  Jiurkard,  Yice- Kanzler  des  Chuiiuröteu  von 
Sachsen,  reisten  (15B9)  nach  England  imd  im  'Dezember  kam 
Anna,  begleitet  von  den  Connnissären  des  Herzogs  von  Cieve: 
Olesloger,  Kanzler  von  Cleve,  und  Hobstedeu.  Henry  kam  ihr 
am  Neujahrsabend  incognito  und  verkleidet  bis  Kodierter  ent- 
gegen. Aber  ihr  Aublick  maclite  einen  buicheu  Eindruck  auf 
ihn,  dass  er.  wie  er  selbst  sagte,  ^bedauerte,  dass  sie  je  nach 
England  i^ekonimen  und  mit  sich  zu  llathe  ging,  wie  er  al)brechen 
könnte.''  Er  fürchtete  jedoch  die  Folgen  und  besonders  den  Herzog 
von  Cleve  in  des  Kaisers  Arme  zu  treiben.  In  Anbetracht  dieser 
Folgen  entschloöö  er  sicli  in  den  sauren  Apfel  zu  beissen  imd 
Anna  zu  heirathen.  Cromwell,  der  die  Heirath  befürwortet  hatte, 
da  er  stets  eine  Allianz  niu  ilen  deutschen  rrotestauteu  wünschte, 
hatte  später  theuer  dafür  zu  zahlen,  dass  er  seinem  Herrn  keine 
angenehmere  Braut  verschafft.  Anna  war  früher  dem  Sohne  des  Her- 
zogs von  Lothringen  versprochen,  worden.  Aber  Henry*»  eigner 
Btaatsrath,  darin  der  Erzoischof  Yon  Canterbury  und  der  Bischof 
von  Durham,  erklärte,  dass,  wenn  nichts  als  Sponsalien  zwischen 
Anna  und  dem  Lothringer  gewechselt  worden  wären,  eine  Be- 
nuntiation  Yon  Seiten  Annans  genügend  wäre.  Nachdem  sie  eine  ver- 
langte Erklärung  vor  den  Lords  gegeben,  sagte  Henry  zu  Crom- 
well,  „dass  es  jetzt  kein  Mittel  mehr  gäbe,  und  er  seinen  Kacken 
in  das  Joch  stecken  müsste''.  Die  Aussicht  auf  eine  ConfÖderation 
mit  den  deutschen  Fürsten  half  ihm  noch  die  Pille  verschlucken 
und  er  vermählte  sich  mit  Anna  in  Greenwich.  Als  am  Tage  nach 
der  Hochzeit  Gromwell  zu  ihm  kam  und  ihn  fragte,  ob  er  sie 
Jetzt  lieber  hätte,  sagte  er:  «Kay,  much  worse ;  for  that  he 
having  found  by  some  signs  that  she  was  no  maid,  he  had  uo 
disposition  to  meddle  with  her."  Aber  äusseriich  that  er  des- 
jgleichen  als  liebte  er  sie.  Der  Augenblick  war  gefährlich.  Wegen 
der  Feinde  von  Aussen  und  der  grossen  Anzahl  Unzufriedener  in 
England  fand  er  es  für  rathsam,  seine  Leibgarde  zu  vermehren. 
Er  wartete  seine  Zeit  ab  mit  Anna  zu  brechen.  Ihr  Aeusseres 
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zog  ihn  niclit  an ,  sie  konnte  nicht  mit  ihm  sprcchcu  ^  sie 
konnte  flmi  nicht  singen  und  spielen  und  zudem  vollzog 
ihr  Broder,  der  Herzog,  einige  Artikel  des  Heiraths -Ver- 
trages nicht.  Bald  holte  Henry  wieder  den  Yerlohungskontrakt 
brachen  Anna  und  dem  Sohn  des  Herzogs  \on  Lothringen 
herror.  Anna,  gutmuthig  und  nicht  so  hochherzig  als  die 
spanisch-hahsbrngische  Katharina,  Hess  sich  ruliig  trennen  und 
mit  dem  Titel  „des  Königs  adoptirie  Schwester'^  pensioniren. 
Sie  yerliess  England  nicht,  trotz  ihrer  unwürdigen  Behandlung 
(1540).  Der  Grieche  Nicander  Nucius,^  der  eine  griechische 
Eeisebeschreibung  schrieb,  worin  er,  nebst  Deutschland,  auch 
England  schildert ,  war  etwa  1545  in  England  und  gibt  in 
seinem  Werke  folgende  curiose  Gründe  der  Trennung  Henryks 
von  Anna  an:  „Die  L'rsache,  wanim  er  sie  verstiess,  soll 
folgende  sein.  Es  ist  gebräuchlich  unter  den  Douschen  ihre 
Töchter  zu  Terloben.  Der  zu  Verlobende  nähert  sich  und  bringt 
seine  Hüfte  —  nicht  die  nackte  —  im  Anposlchte  Aller,  als 
Zeichen  des  gebildeten  Vertrages,  nahe  an  die  Hütte  der  Verlobten, 
Ihes  ist  bei  ihnen  der  Modus  der  Verlobung,  Sie  hatte  nun  lange 
vorher  eine  Gere^^K  ine  dieser  Art  mit  einem  deutschen  Edel- 
manne  durchgemacht.  Darauf  repudiirte  sie  Henry.*'  Offenbar 
hatte  Nicander  !Nucius  diese  angeblichen  Gründe  in  London  ge- 
hört. Thomas  Cro nnv eil  verlor  in  Folge  jener  Heirathssreschichte 
Ileury's  Gunst  und  im  Jalire  1540  sein  Leben.  An  Cromwell 
verlor  die  Keformbeweguni,^  ihren  Jlauptfiihrpi-,  Sein  Lieblings- 
plan einer  engen  Verbindung  der  englischen  und  deutschen 
Protestanten,  au  dem  er  stets  arbeitete,  brachte  ihn  zuletzt  aufs 
Blutgerüst.  Sein  grösstcr  Feind,  der  streng  katholische  Herzog 
von  Norfulk ,  benutzte  lleury's  Unzufriedenheit  über  die  von 
Cromwell  empfohlene  deutsche  Heirath  mit  Anna  von  Cleve  und 
brachte  ihn  mit  falschcu  Anschuldigungen  zum  Sturze. 

In  demselben  Jahre  (l.j  lü)  kam  Pfalzgraf  Fi  iedrich  nach 
England  um  von  Henry  Milte  zur  Wiedereinsetzung  seines 
Schwiegervaters,  des  Königs  von  Dänemark  zu  erlangen  und  zu- 
gleich eine  Geldsumme  von  6üÜ,00ü  Dukaten. 

Im  Jahre  1541  sandte  Henry  Biscliof  Gardiuer  und  Sir 
Henry  Kuevet  zu  einer  vom  Kaiser  beruleuon  Yerdammluug 

1  fTrayels  of  Nieander  Knoms**  edited  by  J.  A.  Cramer,  Cftmdeii 

Society,  1841.  —  Es  ist  dies  ein  höchst  interessanter  Reieebericlit.  Von 
grosöorn  Interesse  ist  u.  a.  Nicander's  Besrliroihnncf  aus  eigener  Anschau- 
ung, dor  Entstehung  und  der  Lehren  der  KelormatioD  in  Deutschland, 
femer  die  Charakteristik  der  Anabaptisten. 

B  e  h  fti b  t OMebi«liU  d«r  Deutsehm  id  Eogland.  6 
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zu  Worms.^  Diese  lavirten  daselbst  zwischen  den  Protestanten 
und'  Katholiken  nnd  machten  beiden  Teisprechnngen.  Es  ist 
daher  nicht  überraschend,  dass  1543  Henry  sich  seinem  alten 
Freunde  und  Feinde  Kaiser  Karl  Y.  wieder  näherte  und  mit 
.  ihn*  ein  Bündniss  schloss,  «einen  ewigen  Frieden  und  Trut^ 
und  Schutz  gegen  ihre  gegenseitigen  Feinde*'.  Der  Feind  war 
damals  Franz  I. 

Da  im  Jahre  1545  Henry  und  Karl  Y.  sich  wieder  ent^ 
zweiten,  so  benutzten  die  deutschen  Protestanten  diesen  Umstand 
um  einen  Frieden  zwischen  Henry  und  dem  Franzosenkönige 
Franz  I.  zu  Stande  zu  bringen.  Sie  sandten  zu  diesem  Zwecke 
Baumbacli  und  den  Historiker  Johann  Sleidan  nach  England,  die 
jedoch,  nachdem  sie  mehrere  Monate  unterhandelt,  im  Januar 
1546  unverrichteter  Sache  zurückkehrten.  ^ 

Die  ganze  Zeit  hat  der  jeder  Reform  feindliche  Gardiner 
Bischof  von  Winc^hester,  Heury's  Gunst  besessen  und  als  ünter- 
liciuiUer  gewirkt.  Gegen  Ende  des  Jahres  1545  war  er  mit 
Thirlby  Bischof  von  AVestininster  bei  KarlY.  in  Flandern.  Gardiner 
ging  von  da  in  Henry's  Auftrag  nach  Deutschland,  um  zu  be* 
richten,  was  da  vorging,  denn  im  Januar  1 546  kamen  die  Prote* 
stauten  in  Frankfurt  a.  M.  zusammen,  wo  sie  über  ihre  Yer- 
theidiginip,'  gegen  den  Kaiser  beriethen.  TTcnry  wollte  für  alle 
Eventualitäten  in  Fühlung  mit  den  dciitsclioii  Protestanten  bleiben 
und  sie  nielit  in  die  Arme  von  Franz  1.  treiben. 

Zur  Zeit  des  Reichstages  von  Kegensburg  (1546),  wo  der 
Hiscliof  von  Westminster  als  Henry's  Agent  anwesend  war,  als- 
die  deutschen  Protestanten  ener2:ische  Massrogelu  von  Karl  Y. 
fürchteten ,  ward  Pfalzgraf  Philipp,  Neffe  des  Ohurfürsteu 
Friedrich  nach  England  geschickt  (März),  um  Hilfe  zu  suchen. 
Er  soll  zugleich  als  Bewerber  um  die  Hand  der  Prinzessin  Mary 
.  gekommen  sein ,  jedoch  ohne  Erfolg.  (Jiordano  Bruno  führte 
für  i'hilipp  die  politischen  Angelegenheiten.  Henry  schlug  u.  a. 
als  Bedingungen  vor:  „dass  man  ihn  durch  eminente,  wolil- 
iustruirte  Agenten,  über  die  Stärke,  sowie  die  übernommeneu 
Dienstleistungen  jedes  Mitgliedes  des  Buudcs  instruire ;  dass 
Henry  den  ersten  Platz  darin  einnehme;  dass  derselbe  „League 
Christeu"  i.  e.  „Christliche  Liga'*  lieissoj  dass  keiu  neues  Mitglied 


^  Eigentlich  kein  Reichstag,  sondern  Religionsgesprftcfa.  Damit  in 
Verbindung  steht  dtT  Reichstag  zu  Rogonsburir  1511. 

2  Ueber  ßaunibach's  und  Sleidan's  Korrespondenz  siehe  ßaumgarten  ; 
ßleidan'a  Briefwechsel  p.  79  ff. 
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ohne  Henry's  ZustimmuDg  in  denselben  treten  dürfe ;  dass  Henry 
in  den  Yersammlungen  drei  Stimmen  gegen  zwei  jedes  andern 
Fürsten  habe/  Er  schlägt  wieder  eine  Conferenz  in  seiner  Gegen- 
wart, von  gelehrten  Theologen  von  beiden  Seiten  vor,  mit  der  Bibel, 
der  primitiven  Kirche  und  den  allgemeinen  Conoilien  vor  fünf 
bis  sechs  hundert  Jahren  als  Basis.  Man  solle  daher  mit  den 
mit  dem  Absehluss  des  politischen  Bundes  beauftragten  Com- 
missären,  die  Kamen  von  zehn  bis  zwölf  theologischen  Abge- 
ordneten schicken,  von  denen  er  etwa  sechs  auswählen  würde. 
[Herbort  of  Cherbury  1.  c.  p.  723,  724]. 

Die  deutschen  Protestanten  antworteten  hierauf  (März  27,), 
dass,  wenn  ihnen  Henry  100,000  Kronen  schicken  wollte,  sie  seine 
Freundschaft  der  vqn  Franz  I.  vorzögen,  der  gerade  in  demselben 
Augenblicke  mit  ihnen  unterhandt'lf  c  Diesen  Vorschlag  aber  wies 
Henry  zurück,  da  sie  ihm  für  das  Vorlangen  kein  Aequivalent 
boten.  Er  fuhr  jedoch  fort  mit  dem  Pfalz2:rafen  zu  unterhandeln, 
um  durcli  die  Protestanten  Franz  I.  abzuhalten,  Soldaten 
in  Deutschland  zu  werben,  um  mit  Hilfe  dieser  das  von  Henry 
eroberte  Boulogue  wieder  zu  erwerben,  sowie  auch  um  die  Pro- 
testanten ai]  der  Betheiligiing'  am  Toncil  zu  Trlent  zu  verhin- 
dern. Ab(S',  wegen  der  Enttarnung  Eui^lands.  ^abcMi  die  deutschen 
Fünsron  nic'lit  viel  auf  lloiii'v's  Katli,  wcuii  iiiclit  begleitet  von 
Geld.  Henry  seinerseits  fürclitcro  t;i2:li'']'  oincn  Krieg  mit  Franz  1., 
und  wollte  daher  mit  Karl  nielit  l)r(»ihen.  Karl  stand  schlecht 
7nit  dem  Papst,  (l''u  er  nicht  leiden  konnte.  Der  Bruch  Ilenry's 
mit  dem  Papbt,  au  lang  ersterer  nicht  zu  einer  gründlieheren  Re- 
formation schritt,  hielt  den  Kaiser  daher  von  einem  Büudnisa 
mit  Henry  nieht  ab. 

in  demselben  Jahre  (154  <>)  snehtcn  die  deutschen 
Protestanten  abermals  (xcld  -  Hilfe  bei  FiUgland  und  Frank- 
reich ,  die  inzwischen  Frieden  gemacht  hatten.  Htmry  aber 
entschuldigte  sich  wieder ,  verlangte  bessere  Infui  niatiuueu  nnd 
machte  einstweilen  nur  Yerüpiechuugeu.  Die  Protestanten 
rüsteten  damals  gegen  den  Kaiser  und  zogen  in's  Feld. 

In  diesem  Jahre  erneuerte  Henry  wieder  sein  Bündniss 
mit  Karl  Y.  Letzterer  remonstrirte  mit  Henry  (September), 
dass  dieser  mit  den  deutschen  Protestanten  unterhandelte.  Henry 
aber  leugnete  jeden  beabsichtigten  Beistand  derselben  nnd  ent- 
sohnldigte  sich  «mit  EarVs  neuem  Vertrag  mit  dem  Papst  und  da- 
mit daas  Karl  mit  seinen  Gegnern  Freundschaft  geschlossen  habe. 

^Nachdem  Karl  Ulm  genommen,  wo  er  überwinterte,  und 
sieh  zur  Fortsetzung  des  Krieges  im  Frühjahr  vorbereiteto, 

6* 


Digitized  by  Google 


84 


CtoBohidhte  der  Deatschen  in  England. 


sohickten  die  deutschen  ProteBtanten,  obgleich  zur  Zeit  in  Friedens- 
unterhandluiit?  mit  ihm  abermals,  alier  ohoo  Erfolge  Gesandte 
nach  England  und  Frankreich,  um  Hilfe  zu  Yerlaagen.  Beider 
Beiche  Könige  aber  starben  bald  nachher. 

lieber  Henry's  Charakter,  welcher  in  alten  wie  in  neuem 
Zeiten  verschiedenartig  beurtheilt  worden  ist,  liat  sein  Zeitge» 
noBse  Lord  Herbert  of  Cherbury  [1.  c.  p.  744-748]  ein  aus- 
führliches, strenges,  aber  gerechtes  Urtbeil  abgegeben,  welches 
der  beschränkte  Raum  mir  hier  nicht  anzuführen  gestattet.  Ich 
will  mich  daher  hier  auf  das  L'rtheil  beschränken,  das  einer 
unserer  Zeitgenossen,  der  berühmte  englische  Kirchenhistoriker 
John  A,  Baxter  über  Ilenn-  gefällt  hat. 

„Henry  hatte  sich  zuletzt'*  —  sni^t  liaxter  —  „v(ni  Gardiner 
und  dessen  (ronosson  so  weit  {il)gewandt,  dass  er,  wmn  ihm  oin 
längeres  Leben  zu;xeinC3son  wurden  wäre,  hald  eiueii  Scluitt 
vorwärts  in  der  l'iphtun^^  dei-  Keform  gcihan   liätte.  Einige 
römische  Cerenioni! ü  waren   abgeschafft  wurden  uud  eine  der 
Lage  des  Königreichs  uugemessrnc  Sammlung  kanonischen  Rechts 
war  auf  dem  Wege  der  Vorhoroituug.   Aber  seine  hlutbetlockteu 
Hände  sollten  den  neuen  Tempel  des  Herrn  nicht  aufhauen. 
Am  Anfang  des  Jahres  1547  wurde  er  vor  ein  Tribunal  gerufen, 
vor  welchem  er  in  seiner  letzten  Lebenszeit  gezittert.  Er  wurde 
in  Windsor  unter  beispiellosem  römischem  Gepränge  l»cstattet, 
begleitet  von  der  Lobrede  des  römischen  Frälaten  (iaidmer, 
dessen  Bibel-Text  war :  ..Blessed  are  the  dead  which  die  in  the 
Lord".    Henry's  Popularität,  trotz  der  Makel  womit  er  seinen 
J}anien  befleckte,  lässt  auf  den  besitz  grosser  und  edler  Eigen- 
schaften schliusseu,  welche  die  dankbare  Bewunderung  der  2sacli- 
wolt  erzwungen  hätten,  wenn  sie  nicht  unter  dem  Einflüsse 
zügelloser  Leidenschaften  gewesen  wären.  Ohne  stehende  Armee, 
ohne  Bfittel,  die  mächtige  Klasse  in  Furcht  asu  halten ,  welche 
seinen  Yorgängem  die  Bedingungen  vorgeschrieben  hatte,  unter 
denen  sie  ihr  Scepter  führen  durften,  erzwang  er  sich,  so  lang 
er  lebte,  unbeschränkten  Gehorsam  und  vielseitiges  Lob  als 
Furcht  oder  Hofnung  auf  Gunstbezeigung,  die  Zunge  des  Ter^ 
leumdersy  und  des  Schmeichlers  nicht  mehr  beeinflussen  konnte. 
Dafür  dass  er  die  drei  grossen  Schranken  im  Wege  des  Fort- 
schrittes —  Papstthum,  Mönchthum  und  biblische  Ignoranz  — 
niedergerissen«  lasset  ihn  die  Ehre  empfangen,  welche  Solchen 
gebührt,  die,  wenn  auch  aus  selbstsüchtigen  Beweggründen,  das 
öffentliche  Wohl  befördert  haben.   Aber  lasset  uns  ihn  nicht 
mit  einem  Werke  identiflciren ,  welches  seinen  Gedanken  fem 
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lag,  dem  seiue  f,'ewaltige  Energie  sogar  bis  zuletzt  Widerstand 
leistete.  Selieu  >vir  ihn  als  ein  Werkzeug  der  Vorsehung  an, 
auserwäblt  zur  Anbahnung  späteren  Fortschrittes,  als  einen  un- 
absichtlichen Pionier  der  lielorniation". 

§4. 

FRANZ  I.  VON  FRANKREICH  UND  DIE  DEÜTSCiiKÜ^  FÜRSTEN.  ^ 

Die  Schwäche  des  deutscheu  Kelches  hatte  schon  lange  die 
Blicke  Fiaiikreichs   nach  dem  Rhein  gezogen.   ^Lange  schon 
waren  deutsche  Fürsten  auf  der  linken  Bheinseite  im  Bunde  mit 
französischen  Königen.  Frühe  schon  strebten  diese  die  flandrischen 
Ifiederlande  zu  erwerben.  Ludwig  XI.  (1483)  zieht  das  Herzog- 
thnm  Burgund  ein,  gegen  dmen  Herzog  Karl  er  die  Schweizer 
und  den  Herzog  von  Lothringen  aufreizt.  Vergebens  verlangte 
es  später  Karl  V.  als  sein  rechtmässiges  Eigenihum  zurück,  ünter 
Ludwigs  XI.  Nachfolger  Karl  VIII.  (1498)  beginnt  das  Bestreben 
Frankreichs  in  Italien  sich  Gebiete  zu  erwerben  und  Franz  I. 
hegt  Vergrösserungspläne  in  diesem  Lande  wie  in  Deutschland. 
Sein  Sohn  Henri  II.  nimmt  Metz,Toul  und  Verdun  dem  deutschen 
Beiche  ab.   Louis  XIV.  schreitet  selbst  über  den  Rhein.  Die 
erste  fironzösische  Bepublik  erobert  das  ganze  linke  Bheinufer. 
Der  Jakobiner  St.  Just,  Bobespierre's  Freund,  ging  sogar  soweit, 
die  Verpflanzung  aller  deutschen  Bewohner  des  linken  Bhein- 
ufers  in's  Innere  von  Frankreich  und  Ansiedlung  von  Franzosen 
am  Rhein  vorzuschlagen.    Kapoleon  I.  rückt  bis  an  die  Elbe 
und  bereitet  mit  der  Bildung  seiner  Vasallenstaaten  des  Rhein- 
bundes die  spätere  Einverleibung  derselben  iriit  Frankreich  vor. 
Sein  Plan  war  die  Wiederlierstellung  des  Reiches  Karls  des 
Grossen,  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Schwerpunkt  des  Reiches 
nicht,  wie  unter  Karl  in  deutschem  Lande,  sondern  auf  gallischem 
Boden  liegen  sollte,  dass  die  Deutschen,  deren  Sprache  iSapoieon 
▼erachtete,  zu  französisiren  wären. 

Nach  Napoleon  I.  lebte  die  Tradition  der  Erobei  ungspläne  in 
der  Richtung  Deutschlands  unter  den  Bourboneu  fort  und 
Charles  X.  stipulirte  in  einem  geheimen  Vertrag  mit  Kusslaud 
die  Wiedereroberung  des  linken  Rheinufers,  dem  Zaren  von 
Bussiand  Ostpreussen  garantirend.   Unter  Louis  Philippe,  unter 
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der  Republik  von  1848  lebton  dieselben  Teudeuzen  fort  und 
zwar  uutor  allen  Klassen,  allen  politischen  Parteieu.  Die  nach 
dem  Staatsstreiche  von  Napoleon  Iii.  exilirti^n  Franzosen,  Re- 
publikaner und  Sücialiston  waren  alle  für  die  Wiedc^erobonmg 
des  linken  Jxlieinufers.  Di*'  erste  Frage  in  Öeographiebücliern 
der  französischen  Elemeiitarschuleii  war:  „Welches  sind  die 
natürlichen  östlichen  Grenzen  Frankreichs  Darauf  folgte  als 
Antwort :  „  Der  Rhein,  von  seinen  Quellen  bis  zu  seiner  Mündung." 
So  war  der  ganzen  Jugend  des  J^andcü  das  Verlangen  nach 
der  Eroberung  des  Rheines  schon  frühe  eingeimpft. 

Unter  Napoleon  III.  wurde  später  aber  nicht  mehr  def  Rhein  als 
eine  sogen,  natürliche  Grenze  Frankreichs  betrachtet.  Es  galt  dies 
bald  als  eine  veraltete  Lehre.  Es  wurde,  besonders  in  Militärschulen, 
eine  neue  Grenz-Theorie  gelehrt,  die  Theorie  der  sogen.  „Region 
Fran^aise".  Ton  dieser  Region  war  der  Rhein  nicht  mehr  die 
Grenze.  Flüsse  liiess  es  mit  Recht  sind  Verbindungswege  und  keine 
Grenzen.  Flussthäler  sind  Grenzen  und  das  ganze  Rheinthal; 
das  rechte  sowohl,  als  linke  Rheinufer,  gehörte  zur  französischen 
Region.  Diese  Theorie  hätte  Napoleon  zur  Gehung  gebracht, 
wenn  er  im  Jahre  1870  siegreich  gewesen  wäre.  Er  hätte  da- 
mit (He  Träume  aller  l'ranzusiii  in  Eitülhmg  gebracht.  Nach 
der  Kriegserklärung  jauchzten  seihst  republikanische  Lxilirtc 
in  der  Fremde  und  riefen:  „huirah.  jetzt  kriegen  wir  den  Rliein!'^ 
Ein  deutscher  Exilirter  von  hoher  Stellung  im  Au.slande,  patrio- 
tisch deutsch  und  erbittert  über  diesen  Chauvinismus,  wurde 
von  französischen  Exilirteu  als  ein  Feind  ^de  ia  viaie  Fiancc'*, 
d.  h.  Frankreichs  mit  dem  Rhein,  bezeichnet. 

Auf  Napoleon  folgte  die  jetzige  Republik.  Auch  diese 
—  wenn  sie  auch  jetzt  nur  von  Wiedergewinnung  Elsass- 
Lothringens  spricht  —  hat  die  alte  traditionelle  Eroberungs- 
politik keineswegs  autgegeben,  sie  sieht  Belgien  als  künftigen 
Besitz  Frankreichs  an,  sie  träumt  von  der  französischen  Region 
gerade  wie  das  vorhergehende  Kaiserreich.  Qambetta,  als  er 
auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  stand,  rief  bei  einem  Bankette  in 
einer  Bede  aus:  „Frankreich  kann  nie  gross  genug  sein;  es 
kann  der  Bevölkerung  nie  genug  haben.  So  oft  die  Zahl  seiner 
Bürger  vergrössert  wird  —  sei  es  an  den  Thoren  des 
Vaterlandes  —  oder  in  Ansiedlungen  jenseits  der  See 
80  Termehrt  sich  die  Erhabenheit  seiner  Stellung'^.  So  sprach 
ein  Republikaner ,  welcher  sich  im  Geiste  schon  als  künftiger 
Imperator  Frankreichs  sab,  der  mit  dem  Panslavisten  Skobelew 
eine  französisch-russttcbe  Allianz  und  die  Zertrümmerung  Deutsch- 


^  kjui^uo  i.y  Google 


Kapitel  HT.  Bentoehe  in  England  unter  den  Tndors.  Henry  VIII.  87 


lands  berieth.  Daas  Ilussland  ein  despotisch  regirtes  Land  ist, 
störte  den  Republikaner  Gambetta  ebensowenig ,  als  die  aller- 
ohristlichsten  Könige  von  Frankreich,  Franz  I.  und  Louis  XIV. 
Tor  einem  Bündniss  mit  den  Türken  zurückschreckten. 

Doch,  kommen  ^ir  wieder  auf  Frans  I.  zurück.  Um  seine 
Eroberuügspläne  gegen  den  Rhein  zu  fdrdera,  wird  er  der  Ver- 
bündete der  deutschen  Protestanten.  Obgleich  es  eigentlich 
ausserhalb  4er  Aufgabe  dieser  Arbeit  liegt,  halte  ich  es  dennoch 
für  zweckmässig  hier  eme  flüchtige  Skizze  der  damaligen  fran- 
sSsischen  Intriguen  mit  deutschen  Fürsten  zu  ratwerfen,  da  sie 
einen  Mnfiuss  auf  die  Beziehungen  zwischen  Deutschland  und 
England  Übten,  Intriguen,  welche  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
forraauerten  und  bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  über  Deutsch- 
land Elend,  Schmach  und  Erniedrigung  gebracht  haben. 

Während  seiner  ganzen  Regierung  spielte  Franz  I.,  der 
Candidat  für  die  deutsche  Kaiserkrone  ein  dupptltes  Spiel.  Er 
unterhandelte  zugleich  mit  dem  Papste,  den  protestantischen 
Fürsten  Deutschlands  und  den  Türken  um  sie  je  nach  Gelegen- 
heit zu  benutzen.  Im  Jahre  1531  sandten  die  deutsehen  Fürsten 
einen  Agenten  an  Franz,  ihn  um  eine  Gonsignation  von  100,000 
Kronen,  die  dieser  verti'agsmässig  als  Hilfe  zu  bezahlen  hatte, 
sowie  um  Schutz  und  Hilfe  und  zur  Wiedereinsetzung  des  Her- 
zogs Ulrich  von  Würtemberg  gegen  Ferdinand  I.  zu  ersuchen. 

Im  Jahre  1532  unterhandelte  Franz  mit  den  protestan- 
tischen Fürsten  Deutschlands,  für  deren  Sache  er  keinerlei 
Sympathie  hatte,  über  ein  Bündniss  gegen  den  Kaiser  „für  die 
Vertheidigung  der  Rechte  des  Reiches*^,  und  ermuthigte  zur  selben 
Zeit  die  Türken  in's  Reich  einzufallen.  In  demselben  Jahre  flehten 
die  deutschen  ]^ürsten  Franz  L  imd  Henry  abermals  um  Schutz 
an  und  Franz  unterhandelte  mit  Henry  darüber. 

Dies  hinderte  aber  Franz  nicht  das  Jahr  darauf  (1533)  dem 
Papst  seinen  Schutz  und  den  Sitz  in  Avignon  anzubieten,  »da 
der  Kaiser  entschlossen  wäre  die  Neuerung  der  Protestanten 
und  die  Verringerung  der  Macht  des  Papstes  zu  sanotioniren^. 
flo  schrieb  der  Schutzberr  der  deutschen  Protestanten  an  den 
Papst.  Dass  seine  Sympathie  für  die  Protestanten  in  Deutsoh- 
hmd  nur  eine  Maske  war,  beweisen  seine  Verfolgungen  der 
französischen  Protestanten.  Im  Jahre  1534  verurtheilte  er  in 
seinem  Reiche  die  Bekenner  des  Protestantismus  zum  Feuertode, 
aus  Furcht  die  Reformation  möchte  seuie  Macht  schwächen. 
Auf  der  andern  Seite  trat  er  in  ein  Bündniss  mit  den  Feinden 
des  Chrbtenthums,  den  Türken,  was  die  französischen  Geschicht- 
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Schreiber  der  Zeit  eiiiffesteheii.  Sein  Böndniss  mit  den  Türken 
BohlosB  er  in  1534.  &  sandte  insgeheim  Monsieur  de  Forrest^ 
einen  Franzosen ,  zum  türkischen  Piraten  Barbarossa  und  nach 
Consiantinopel  um  dort  um  Beistand  gegen  den  Kaiser  nachzu- 
suchen.  Franz  wurde,  wie  man  sagt,  aus  Aufregung  krank,, 
weil  sein  Agent  de  Forrest  auf  seiner  Eückkehr  nach  seinen 
Unterhandlungen  mit  den  Türken,  vom  Herzoge  von  Urbina 
aufgefangen  und  der  Vertrag  dem  Kaiser  entdeckt  ward. 

Franz  dachte  allerdings  auch  einmal  an  eine  Art  Refor* 
mation  ;iach  seinem  Schnitte ,  die  seine  Macht  nicht  schmälern 
konnte,  einzig  um  die  deutschen  Fürdten  zu  gewinnen.  Ja  er 
lud  (1536)  selbst  Melanchthon  nach  Frankreich  ein.  Sein 
Freund  Henry  VIII.  hintertrieb  aber  die  Annahme  der  Ein» 
ladimg.  Als  Franz  aber  sah,  dasH  es  keine  Aussicht  auf  religiöse 
Einigung  zwischen  ihm  und  den  deutschen  Protestanten  gab,  so 
hielt  er  es  für  besser  und  sicherer  beim  Alten  zu  bleiben. 

Während  drr  ganzen  Zeit  aber  blieb  Franz  stets  in  Fühlung 
mit  den  Türken.  8em  Gesandter  beim  Sultan,  de  Forrest,  unter- 
stützte den  Plan  des  Seeräubers  Barbarossa  Algier  zu  nehmen, 
um  das  miiteiiäüdische  Meer  zu  beherrschen.  Barbarossa  be- 
reitete (1587),  ebenfalls  unterstützt  von  Forrest,  eine  Expediiiuu 
gegen  Italien  vor.  Später  wieder  (1541"^  sandir  Franz  einen 
rebellischen  Spanier  Anton  liincon  und  einen  Genuesen  zu  den 
Türken  um  mit  ihnen  zu  unterhandeln. 

Kaiser  Karl  Y.  und  Henry  kamen  in  ihrem  Vertrage  über- 
ein, Franz  Vorwürfe  zu  machen,  dass  er  die  Türken  zur  Er- 
oberung christlicher  Länder  ermuthigte,  dass  seine  Schiffe  niit 
den  türkischen  bei  Castel  Nuovo  (1539)  gegen  den  Kaiser  stritten 
und  den  Türken  zu  Castel  Nuovo  verhalfen,  wofür  Karl,  unter- 
stützt von  Henry,  Schadenersatz  verlangte. 

Endlich  fingen  die  deutschen  l*rutestanten  au  Franz  zu 
erkennen.  Er  erschien  ihnen  nicht  mehr  als  ihr  Freund,  sondern 
als  der  allgemeine  Feind  des  Christenthums,  und  sie  wiesen  von 
nun  an  seine  Bathscblage  ab.  Als  Franz  (1541)  sich  zum  Krieg 
gegen  den  Kaiser  rüstete,  veranstaltete  der  fromme,  „älteste  Solm  der 
fijrche^,  eine  grosse  Prooession  in  Paris,  um  für  Erfolg  im  Kriege 
zum  Ghristengotte  zu  beten  und  sandte  zu  gleiolier  Zeit  den 
Türken  ein  Gesohenk  von  600  Mark  Silber  und  500  reiche  Qe> 
wänder  mit  der  Bitte  ihre  Flotte  gegen  den  Kaiser  zu  schicken» 
Er  hoffite  der  Pirat  Barbarossa  und  die  türkische  Flotte  würden 
sem  Landheer  unterstützen. 

Antolne  Polin,  später  Baron  de  la  Garde,  Franzen*s  Agent 


uiyiii^ed  by  Google 


Kapitel  III.   Deutsche  in  England  unter  den  Tadors.  Henry  YIII.  S9 


bei  den  Türken,  reiste  zweimal  zu  Soliinau  ihn  zu  bestinnncn  seine 
Seemacht  geg^en  den  Kaiser  zu  schicken.  Soliman  (ir)4üj  duuiite 
Barbarossa  mit  dem  Befehl  ab  sich  mit  Franz  zu  vereinigen.  Zu* 
erst  nahm  Barbarossa  frisches  Wasser  zu  ( )stia  ein,  fünf  Stunden 
von  Kom,  und  jagte  den  Eiinvohneru  solchen  Schrecken  ein, 
dm  sie  alle  flohen.  Aber  Toliu,  der  bei  dem  Piraten  war,  be- 
ruhigte sie.  Daun  fuhr  Barbarossa  nach  Marseilles,  wo  die 
französische  Flotte  unter  dem  Herzog  Francois  de  Bonrbou, 
2u  ihm  stiess.  Beide  Flotten  belagerteu  gemoinschaftli(^)i  die 
Stadt  Nizza.  8ie  eroberten  die  Stadt,  aber  luclit  das  Schloss, 
wekhes  aushielt.  Als  sie  aber  hörten,  dass  der  Marquis  de  Guasto 
von  i'iemont  gegen  sie  nmrschirte,  zogen  sie  sich  eiligst  auf  die 
Schiffe  zurück,  die  Türken  eine  Anzalil  Kinwohner  als  Skhiveu 
mit  sich  führend.  Barbarossa  überwinterte  zu  Toulon,  zwischen 
Nizza  und  Marseilles.  Auf  die  ^'achricht  dieser  Begebenheiten 
war  man  in  Rom  so  entrüstet,  dass  einige  Cardinäle  in  einem 
öffentlichen  Consistorium  beantragten  Franz  den  Titel  „Christia- 
niasimo*^  zu  entziehen. 

Trotz  alledem  hatte  Franz  die  Stirue  beim  Reichstag  in 
Speier  den  deutschen  Protestanten  sowie  den  Katho- 
liken seinen  Beistand  heimlich  anzubieten,  nur  in  der  Ab- 
mhty  wie  er  selbst  erklärte,  Trennung  und  Kampf  zu  yeran- 
laaaen.  Während  er  mit  den  deutschen  Protestanten  noch  1546, 
ein  Jahr  vor  seinem  Tode,  zu  unterhandeln  suchte,  liess  er  in 
Meanx  eine  Anzahl  Bürger,  welche  nach  einer  Privat-Reformation 
10  der  Religion  strebten,  Terbiennen. 


§  5- 

DEUTSCHE  SOLDAT£N  IN  H£NRT*S  DIENSTEN. 

In  alten  Zeiten  gab  es  unter  den  Germanen  zwei  Arten 
Ton  Heeren.  Fär  Volkskriege  bestand  der  Heerbann,  ein 
Aufgebot  aller  freien,  wehrfähigen  Männer,  in  Fällen  von  In^ 
Tasion  und  Gefahr  von  Aussen.  Der  Heerbann  bestand  bis  zur 
Zeit  desL  Ausganges  der  Karolinger,  dann  verfiel  er, 

lieben  dem  Heerbann  finden  wir  unter  den  alten  Germanen 
das  Gefolge  oder  Geleite  (comitatus).  Dies  bestand  im 
Aoscbliessen  kriegslustiger,  erbloser,  Freier  an  einen  mächtigen, 
tapfem  Edlen,  in  dessen  Gefolge  zu  dienen  sie  sich  auf  Leben 
tind  Tod  verpflichteten.   Es  waren  diese  Heere  welche  auf 
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flQSwärtige  Abenteuer,  EroberiiDgen  in  fremden  Ländern  aus- 
zogen. 

Mit  der  Befestigung  des  Feudalismus,  wozu  diese  erobern- 
den Gefolge  nicht  wenig  beitrugen,  yeränderte  sich  der  Charakter 
der  Heere.  Im  10.  Jahrhundert  werden  Krieg  und  Fehden 
mit  Dienstmannen  geführt,  welche  durch  die  Ehre  des 
^ya^fendLenstes  ein  bevorrechtigter  Stand  wurden,  aus  dem 
der  hohe  und  niedere  Adel  hervorging.  An  die  Stelle  des 
Heerbannes  traten  nun  die  Feudal- Milizen.  Diese  bestanden 
aus  den  hohen  und  niederm  Vasallen  der  Fürsten  und  den 
unter  ersteren  stehenden  Lehensleuten.  Auf  Befehl  des  Fürsten 
rückte  der  Grundherr  mit  seinen  unter  «einem  Conunando  stehen- 
den Lehensleuten  in's  Feld. 

Im  12.  und  besonders  im  13.  Jahrhundert  kamen  in  Europa 
die  Miethstr Uppen  in  Gebrauch.  Die  deutschen  Bezeich- 
nungen eines  Kriegsmannes  waren  in  diesen  Jahrhunderten  und 
lanf^G  Zeit  später  Landsknecht  und  T?  oi  t  e  r.  Ein  Lands- 
knecht Nvar  ein  Fusssoldat  im  Gogensat/e  zu  Reiter.  Deutsche 
Lanri;?knechte  und  Reiter  fanden  sich  in  aller  Herren  Länder. 
Kampflust,  Lust  nach  Beute  und  Ahenteucr  und  ungebundenem 
Leben  trieben  sie  oft  in's  Ausland.  Kicht  selten  stand  der 
Landsknecht  in  fremden  Heeren  seinen  Landsleuten  in  feindlichen 
Eeihen  gegenüber.  Ein  bekannter  Kriegshauptraann  hrauchte 
Dur  seine  Faime  irgendwo  in  Deutschland  aufzupflanzen  uud 
die  Werbetrommel  rühren  zu  lasbcn  und  Schaaren  zogen  zu 
ihm  um  yicli  einreihen  zu  lassen.  Li  erstaunlich  kurzer  Zeit 
war  ein  Heer  auf  deu  Beinen  uud  auf  dem  Marsch  einerlei 
\vohin.  Heutschland  war  damals  das  Gewächshaus  europäischer 
Heere,  wohin  fremde  roteutaten  ihre  Werbeagenten  zu  schicken 
pflegten.  Die  rasche  Bildung  solcher  extemporisirter  Heere  ist 
wohl  dadurch  zu  erklären,  dass  es  damals  verhältnissmässig 
wenig  stehende  Heere  im  modernen  Sinne  gab.  Man  warb 
Soldaten  für  gewisse  Dienste  und  nach  beendigtem  Kriege  ent- 
liess  man  sie  wieder.  Es  gab  in  Folge  dessen  eine  Menge  ge- 
dienter Leute  im  Lande  und  beim  ersten  Trommelschlage  wuchsen 
4ie  Landsknechte  so  zu  sagen  aus  dem  Boden.  Wie  es  aber 
möglich  war  eine  Schaar  in  kurzer  Zeit  auszurüsten,  darüber 
wird  später  die  Rede  sein.  Die  deutschen  Landsknechte  waren 
gesucht  wegen  ihres  Küthes  und  ihrer  Treue,  so  lang  man  ihnen 
gegenüber  die  Treue  hielt.  Geschah  letzteres  nicht,  bezahlte 
man  ihnen  den  bedungenen  Sold  nicht,  so  verstanden  sie  keinen 
Spass.  Die  Landsknechte  waren  im  16.  Jahrhundert  besonders 
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in  Englaud  sehr  gesucht.  Fremde  Herrsciier  .suchten  sie  nicht 
nur  anzuziehen ,  sondern  selbst  sieh  gegenseitig-  zu  entreissen. 

Unter  den  Artikeln  des  Allianz  -Vertrages,  geschlossen 
1522  zwischen  Henry  VIII.  von  England  und  Kaiser  Karl  V. 
kommt,  unter  andern,  folgender  vor:* 

„Weil  die  Franzosen  sehr  viel  Gebrauch  von  deutschen 
Soldaten  machen,  soll  jeder  der  beiden  Fürsten  (Henry  und 
£arl),  um  sie  den  Franzosen  zu  entziehen,  so  viel  deutsches 
FossYoIk  als  möglich  halten ;  und  innerhalb  zweier  Monate  nach 
dem  Vertrage  soll  der  Kaiser  die  kaiserlichen  Edikte  erneuern 
und  verkünden ,  wodurch  allen  Deutschen,  unter  Androhung 
der  Strafe  der  Rebellion  und  der  Oonfiskation  des  Yermögens, 
der  Dienst  unter  den  Franzosen  verboten  werde.  Und  der 
Herzog  von  Lothringen  soll  ermahnt  werden,  keine  Deutschen 
durch  sehoi  Land  zu  lassen  um  dem  Konige  von  Frankreich  zu 
helfen;  im  Fall  er  es  tiiäte,  würden  ihn  die  zwei  Fürsten  als 
Feind  ansehen". 

Dieser  Artikel  im  obigen  Vertrage  hielt  jedoch  die  deut- 
schen Landsknechte  nicht  ab  unter  dem  Feinde  ihres  Kaisers, 
unter  Franz  L,  gegen  den  erstem  selbst  zu  dienen,  denn  im 
Jahre  15B6  marschirte  eine  französische  Armee  mit  „deutschem 
FnsBvolke'  gegen  die  kaiserlichen  Truppen  nach  Piemont. 

Im  englischen  Heere  waren  Landsknechte  in  grosser  An- 
zahl. Als  Henry  VUI.  (1545),  mit  dem  Kaiser  yerbündet, 
gegen  seinen  alten  Freund  Franz  I.  Krieg  führte ,  hatte  er 
mehrere  Compagnien  sogen.  Allmaines  in  seinem  Dienste.  Auch 
deutsche  Reiterei  fand  sich  im  Lager  ein  und  wurde  von  Henry 
selbst  ij;x'inu8tort.  In  einem  v^M-scIinn/rpii  Lager  vor  Boulogne 
iiatte  der  (Mi^lische  Köni*^"  12.*inii  Landsknechte.  Damit  hatte 
er  aber  ito!  Ii  nicht  ^cuug.  1^;  süidro  Ag'entcn  nach  Deutsch- 
lund um  nocii  einmal  10,U()0  Laudskueclite  und  4000  Reiter  zu 
wt  i  iii  ii.  Als  diese  aber  nach  Fleurines  kamen,  in  der  Urafschaft 
Liege .  verlangten  sie  den  versprochenen  Sold ,  und  als  dieser 
nicht  zur  bestimmten  Zeit  ankam,  so  ergritl'eu  «le  liie  englischen 
Commissäre,  kehrten  um  und  Hessen  sie  nicht  abreisen,  bis  sie 
zuirieden  gestellt  waren. 

Zur  selben  Zeit  als  die  englische  Armee  in  der  2vormandie 
Tausende  von  deutschen  Soldaten  enthielt,   dienten  Lands- 
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knechte  eben  daselbst  auch  in  der  Französischen.  Im  Jahre  1545/46 
stand  der  iUiumgrat'  mit  40Ü0  Landsknechten  im  französischen  Heere 
unter  dem  ^ Oberbefehle  des  Marschalls  de  Biez  in  der  Isähc  von 
Fort  Outreau  bei  üoulogne  den  Engländern  gegenüber,  welche 
bei  dieser  Gelegenheit  s^eschla^en  wurden.  Um  dieselbe  Zeit 
wurde  der  Graf  von  Hiirtlord  und  der  Lurd  Admiral  von  Eng- 
land nach  Frankreich  mit  einem  Meere  geschickt,  in  welchem 
300  Clevner  Mannschaft  und  HOOÜ  Landsknechte  unter  dem 
Befehle  Conrad  Pfenninges  waren.  Der  Graf  von  Hertford 
lagerte  mit  diesen  zu  Hambleteuse,  zwischen  Calais  und  Boulogne. 
Die  Geschichtschreiber  der  Zeit  berichten  von  einem  englischen 
Lager  bei  Calais  das  damals,  und  später  noch  unter  Edward  VL, 
Almaiu-Camp  hiesö. 

Es  war  nicht  immer  leicht  dieae  deutschen  Abenteurer  in 
Oiüuuug  zu  halten.  Bei  einer  Gelegenheit,  als  die  Deutschen 
in  grosser  Masse  im  enclischcn  Heer  waren,  empörten  sie  sich, 
aus  welchem  Grunde  winl  nicht  berichtet,  und  wollten  über  ihre 
englischem  Kameraden  herfallen.  Der  Friede  wurde  aber  wieder 
hergestellt. 

Als  im  Jahre  L546  Henry  VID.  mit  den  protestantischen 
lieichsfürstcn  unterhandelte,  suchte  er,  wie  ich  angeführt,  unter 
anderm  auch  diese  zu  bestimmen,  Franz  I.  nicht  mehr  zu  ge- 
statten, Soldaten  in  Deutschland  zu  werben.  Ich  habe  oben  er- 
wähnt, dass  in  demselben  Jahre  der  Rheingraf  mit  deutschen 
Truppen  im  französischen  Heere  in  der  Normandie  stand,  die 
den  Franzosen  zum  Siege  verhalfen.  Henry  VIII.  suchte  wieder- 
holt die  deutschen  Truppen  für  seine  Dienste  zu  monopoHsireE 
und  gebrauchte  sie  nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  auch  in  Eng- 
land  gegen  die  Schotten. 

Aber  auch  in  Schottland  dienten  Landsknechte.  Hary 
Stuart,  als  sie  noch  in  Schottland  regierte,  hielt  eine  deutsche 
Garde,  und  yerlangte  Tom  schottnchen  Parlamente,  dass  dieselbe 
den  Schutz  ihrer  Person  aliein  haben  sollte,  was  das  Paria» 
ment  verweigerte. 

Die  Zahl  der  in  fremden  Diensten  stehenden  Landsknechte 
und  Keiter  ist  erst  zu  würdigen,  wenn  wir  die  damals  bei  Weitem 
geringere  Beyölkerung  Deutschlands,  die  Tiel  geringeren  Ver- 
kehrsmittel und  die  Grösse  der  Heere  in's  Auge  fassen.  Man 
führte  damals  nicht  mit  solchen  Massen  Krieg  wie  heute  und 
ein  Heer  von  20,000  Mann  galt  damals  schon  als  ein  be- 
deutendes. 

Nebst  deutschen  Landsknechten  hatte  Henry  Yin.  aueh 
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Spanier  und  Italiener,  selbst  Griechen  in  seinen  Diensien,  welche 
er  gegen  Frankreich  und  Schottland  verwendete.  Die  griechi- 
schen Söldner  waren  yom  Peloponesus  und  standen  unter  dem 
Befehl  eines  Thomas  von  Argos.  Sie  bestanden  wahrscheinlich 
in  leichter  Keiterei,  gewöhnlich  Stradioten  genannt,  welche  zu 
dieser  Zeit  von  vielen  europäischen  Staaten  gebraucht  wurden. 

§  6. 

BBLIGIÖSE  BEZIBHUKGEK  ZWISCHEN  ENGLAND  ÜND  DEÜTSCH- 

LAND  ZUR  ZEIT  HENRTS  Vni. 

m 

Es  entspannen  sich  unter  Henry  vielfältige  Beziehungen 
zwischen  englischen  und  deutschen  Reformatoren,  die  sich  unter 
den  späteren  Regierungen,  besonders  unter  Elisabeth  in  Tausende 
7on  Fäden  verzwoic^fen. 

J)\osc  Beziehungen  bestanrlon  liaiiptsächlicli  in  Korrespondenz, 
in  Verbreitung,  T^oftüro  nnd  l'olx'rsetzung  deutscher  Werke  in 
England,  in  Beriitmif,^  deutsclier  Gelehrter  nach  England  und  in 
<iem  Aufenthalte  engliriolicr  Keformaroren  in  Deutschland. 

Der  Eintiuss  der  Korrespoudenz  war  kein  geringer  und 
dieselbe  war,  trotz  der  sch^Yipri^eu  und  langwierigen  IJeförde- 
rung  der  Briefe,  eine  äusserst  lebendige.  Die  hei  weitem  grösste 
Zahl  der  Briefe  ist  verloren  gegangen,  aber  selbst  das  Wenige 
was  uns  erhalteu,  gibt  uns  einen  Begriff  von  dem  EinÖuss  und 
der  grossen  Wichtigkeit  derselben. 

Im  Jahre  1846  veröffentlichte  die  „Parker  Society"  b")! 
Original-Briefe  von  deutschen  und  englischen  Reformatoren,  von 
der  Zeit  Henry's  bis  zum  Ende  der  Regierung  von  Elisabeth, 
welche  sich  wesentlich  auf  kirchliche  Angelegenheiten  iu  Euglaud 
und  Deutschland  beziehen  und  darum  für  die  (ieschichte  der 
Beformation  in  Euglauil  von  gnisster  Wichtigkeit  sind.  Diese 
Briefe  sind  uns  mit  wenigen  Ausnahmen  in  den  Archiven  von 
2ürich  erhalten. 

Die  Korrespondenten  waren  meist  Theologen.  Es  finden 
sich  aber  auch  englische  Staatsmänner  und  selbst  gekrönte 
H&upter  darunter,  wie  Eduard  VI.  und  Elisabeth.  Henry  YIII. 
liess  sich  schreiben,  schrieb  aber  nicht  selbst.  Unter  den  eng- 
lisdien  Korrespondenten  steht  oben  an  Erzbischof  Cranmer,  dann 
finden  wir  Hooper,  später  Bischof,  Partridge,  Butler,  Eliot,  Finch, 
^Traheron,  Dr.  Barnes,  der  Märtyrer,  Hilles,  Burcher,  Warner, 
Knight.  Unter  den  deutschen  und  schweizer  Korrespondenten 
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ZU  Henry's  Zeit  finden  wir  Bullinger  von  Zürich,  OecolampadiuSy 
Gr}  naeuB,  Melanchtbon,  Bucer,  Vadian,  Capito,  Pellican,  Aepinus, 
Gualter.  Der  fleissigste  Korrespondent  unter  ihnen  ist  der 
Züricher  Pastor  Heinrich  Bullinger,  ein  üeformator  nnd  Schrift- 
steller von  erstem  Range  in  seiner  Zeit,  welcher  auf  die  Bildung  • 
englischer  Beformatoren  einen  mächtigen  Einiluss  geübt,  bei  Alien 
ein  gesuchter  Rathgeber  war. 

Die  Art  und  Weise  wie  damals  die  Korrcvspondenz  zwischen 
England  und  doni  mittleren  und  südlichen  Deutschland  vermittelt 
wurde,  waren  verschieden.  Eines  der  wichtigfston  Vorbindungs- 
mittel war  die  Frankfurter  M e  s s  e.  Dahin  kamen  Kaufleute 
von  allen  Gegenden  Deutschlands-,  der  Schweiz,  Englands,  ja  ganz 
Europas  mit  Briefen,  Büchern,  Goldscndnngen,  Geschenken  jeder 
Art,  welche  dann  durcli  Andere  ymi  da  nach  ihrem  Bestimnnings- 
ort  gebracht  wurden.  Dies  war  die  sicherste  Art  der  Korrespon- 
deuz  und  für  (Jeldzahluugeii  und  .Sendungen  fast  ausschliesslich 
die  (Mn/ige.  Obwohl  auch  andere  Messen,  wie  die  von  Strass- 
buig\  benut/t  wurden,  so  war  das  ganze  Jahrhundert  hindurch 
und  uocli  viel  länger  die  Frankfurter  Messe  die  eigentliche  Ver- 
mittlerin der  Beziehungen  zwischen  England  und-  Deutschhuid. 
In  den  Briefen  dieser  Zeit  wird  sie  oft  nur  kurzweg  „die  Messe"" 
genannt:  z.  ]>.  ..ich  werde  das  Gehl,  Buch  oder  den  Brief  nach 
„der  Messe''  scincken".  Auf  diese  Weise  war  der  Kaufmaim 
ein  höchst  wichtiger  Träger  refurniiitorisclier  Ideeu.  Aber  nicht 
nur  Geld,  Briefe  und  Bücher  brachte  der  Kaufmann  gratis  von 
England  nach  Frankfurt  und  von  da  nach  England.  Er  brachte 
Yon  letzterem  Lande  auch  Geschenke  von  grossem  Gewicht, 
Wolltuch  für  Röcke  und  Hosen,  Oxfordhandschuhe,  damals  be- 
^  rühmt,  und  Anderes.  Im  Jahre  1538  sandte  Partridge  an  Dr. 
Bullinger  in  Zürich  Tuch  für  zwei  Paar  Hosen,  eines  weiss,  das- 
andere  schwarz,  sechs  Paar  Oxfordhandschuhe  ^für  Frau,  Mutter, 
Bruder  und  Brudersfrau^.  Die  Deutschen  und  besonders  die 
Züricher  Reformatoren  scheinen  grosse  Verehrer  des  englischen 
Tuches  gewesen  zu  sein  und  sie  bestellten  sich  oft  Tuch  von 
England,  besonders  schwarzes,  aber  auch  hie  und  da  weisses 
Wolltuch  für  Hosen.  Damals  verstand  man  in  England  das 
Färben  der  Wolle  noch  nicht.  Die  Ballen  wurden  meist  unge- 
färbt nach  Antwerpen  gesandt,  w^o  sie  gefärbt  und  dann  weiter 
befördert  wurden.  Oft  und  wieder  oft  erinnern  die  dentschen 
Korrespondenten  ihre  englischen  Freunde  an.  das  bestellte  Tuch 
und  einmal  bestellte  ein  Engländer,  der  ehedem  in  Zürich  ge- 
wohnt, sogar  einen  Lebkuchen.   Er  wartete  zwei  Jahre  auf 
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den  Euchen,  und  dann  erinnerte  er  den  Freund  „dass  noch 
darauf  warte". 

Nebst  den  Kaufleuten  wurden  Briefe  durch  dit»  gi  osse  An- 
zahl reisender  Studenten  und  Pastoren  zwischen  England  und 
Deutschland  befordert,  und  ein  Brief  ging  oft  durch  mehrere 
Hände. 

Es  gab  damals  aber  noch  zwei  andere  Wege  der  Brief' 
beförderung.  Die  eine  war  durch  sogen.  Couriere,  welche  von 
Zeit  zu  Zeit  gewisse  ßeisen  zur  Bestellung  von  Commissiouen 
imtemahmen.  Es  gab  welche,  die  von  Englaud  den  Rhein  hin- 
auf reisten,  andere  in  anderer  Kichtung.  Briefe  von  Wichtigkeit 
gab  man  aber  nur  durch  Treue  und  Zuverlässigkeit  bekannten 
Coiirieren.  Es  gab  unter  diesen  viele  lustige,  leichtfertige 
Brüder,  welclio  Briefe  liegen  Hessen ,  verschleuderten .  ja  selbnt 
imtorschlugon.  Zahlreich  sind  die  Klagen  in  den  Brieten  über 
die  l^nzuverlässigkeit  solcher  Leute  und  über  Verlust  vieler^ 
wichtiLTcr  Briefe. 

Kino  andere  Art  der  Briet'befürderung  war  per  iNjst.  Es 
I)f'stand  zu  dieser  Zeit  schon  eine  Brief-  und  l/ackerpost 
und  eine  P  f  e  r  d  e  p  o  s  t.  T a x i s  hatte  daiiialö  öch< m  eine  1  M'ercU- 
yosi  mit  Pferden  die  ak  sehr  sehnell  bekainit  waren.  Der 
französische  Protestant  Ijan^uet ,  ehemals  »Staatsniiuiötei'  vüü 
l'hurfürst  August  von  Sachsen,  sclireü»!  im  Jahre  1577  au  den 
englischen  8taatsnianu  und  Krieger  Sir  Philipp  Sidnev:  ^Consulu 
ut  scribas  ad  Joann.  liaptistani  de  Taxis,  qui  statiouariorum 
equorum  proeurationem  habet  in  Belgio"*. 

Vom  Oherrhein  gingen  die  Briefe  auf  Privatwegeü  nach 
Speier,  wo  eiüc  i^ust  war,  welche  sie  sodann  weiter  beförderte. 
Nebstdein  wurden  von  Strassburg  Briefe  und  grössere  Packete 
durch  Schiffsleute,  Fuhrleute  oder  auch  Couriere  rheinabwärts 
nach  Antwerpen  befördert.  Solche  Sendungen  kamen  aber  spät 
an.  Schneller  gingen  die  Briefe  per  Post,  aber  diese  Sendungs- 
art  war  theuerer.  Ein  Brief  von  Strassburg  per  Land-Post,  eine 
englische  Unze  (i.  e.  2  deutsche  Loth)  schwer,  kostete  10  Kreuzer 
nach  Antwerpen.  Von  Speier  nach  Antwerpen  kostete  er  nur 
5  Kreuzer.  Zu  Antwerpen  nahm  die  Post  für  die  Sendung  eines 
Blattes  Papier  nach  London  zwei  Stirers  von  Brabant  und  eben- 
soyiel  verlangte  man  bei  Ankunft  in  London.  Also  kostete  ein  Blatt 
4  Stivers  von  Antwerpen  nach  London.  Um  die  heutigen  Kosten 
der  Briefsendung  zu  erhalten,  muss  man  bei  der  Entwerthung  des 
Geldes  obige  Summe  mit  mindestens  10  multipliciren.  Dem- 
nach kostete  ein  Brief  Yon  Strassburg  nach  Antwerpen  100 
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Geldwerthes. 

Es  war  die  Zeit  Henry's,  als  die  englischen  Gelehrten 
die  lateinischen  Lettern  für  Bücher  und  Handschrift  anzunehmen 
begannen.  Tor  Erfindung  der  Buchdruckerl;  im  st  wurden  die 
wcrtli volleren  Manuscripte  mit  sogen,  gothischen  Buchstaben  ge- 
schrieben. Dieselbe  Schrift  erhielt  sich  in  den  Druckerwerkstätten 
bis  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts.  Dann  begannen  iu  Italien 
und  darauf  in  Frankreich  die  sogen,  lateinischen  Typen  gebraucht 
zu  werden.  Läugere  Zeit  gingen  beide  Druckschriften  neben- 
einander her,  wie  jetzt  in  Deutschland.  Allmählich  aber  schwand 
die  guthische  Druckschrift  in  Italien,  dann  in  Frankreich  und 
später  iu  England.  Dasselbe  Loos  hatte  die  Handschrift.  Die 
heutige  deutsche  Handschrift  war  ehedem  auch  in  flen  ebenge- 
nannten Ländern  gebräuchlich ,  sie  war  keine  deutsche  Schrift, 
wie  mau  oft  falsch  wähnt,  sondern  allgemein  europäische  Current- 
schrift.  Mit  dem  Erscbeiaen  der  lateinischen  Drucksclirift  bildete 
sich  allmählich  in  obigen  Ländern  eine  ihr  ähnliche  Handschrift. 
In  Deutschland  hingegen  lebte  die  alte  Handschrift  fort,  die, 
wie  gesagt,  früher  allgemein  und  nicht  exclusiv  deutsch  war. 
Es  \var  gerade  die  Zeir  Henry's  wo  in  England  die  neue  Hand- 
schrift allmählich  um  sich  griff.  Im  September  1531  schrieb 
örynaeuy,  dw  Fiofessor  in  Basel,  welcher  für  Henry  die  An- 
sichten deutscher  Tiieolugen  über  seine  Ehescheidung  sammelte, 
an  Bucer  in  Ötrassburg,  dass  er  alle  gesammelten  Briefe  in 
London  vom  Sekretär  des  Königs  copiren  lasse ,  nicht  nur  weil 
nie  yerschiedeue,  oft  schwer  zu  lesenden  Handschriften  enthielten, 
«ondern  weil  zu  dieser  Zeit  in  England  die  franzo- 
nisohe  Schreibschrift  Mode  würde  und  der  König 
die  deutsche  Handschrift  nicht  lesen  konnte.  Die 
Korrespondenz  war  damals  nur  in  lateinischer  Sprache,  und  die 
deutschen  Gelehrten  schrieben,  verschieden  von  heute,  lateinische 
Briefe  in  der  noch  üblichen  deutschen  Handschrift. 

Es  ist  interessant  und  zugleich  für  uns  heutige  Deutsche 
betrübend,  in  den  Korrespondenzen  der  schweizerischen  und 
niederländischen  Reformatoren  zu  finden  wie  sie  sich  im  16.  Jahr- 
hundert stets  nur  Deutsche  nannten,  Ton  ihrem  Deutschland 
sprachen  und  für  Deutschland  hofften  und  wirkten.  Nicht 
wenig  hat  zur  Entfremdung  der  Geister  in  der  Schweiz  und  den 
Niederlanden,  nebst  den  unseligen  politischen  Zuständen  Deutsch- 
lands, der  Streit  der  Lutheraner,  Zwinglianer  und  GalTinisten 
über  das  Abendmahl  beigetragen. 


^  kj  i^uo  uy  Google 


Kapitel  III.  Deutuche  in  England  unter  den  Tador«.  Henry  YIII.  97 


Ich  will  iiiiii  noch  einige  Worte  über  die  englisclien  uud 
deutschen  Xorre-spundeuten  selbst  zur  Zeit  lluiiry's  sa^jen. 

Von  hohem  Interesse  sind  die  iiriefe  vom  Krzhi.scliur  Cran- 
mer —  zwiselicu  lÖiiV  und  \^)~)ü,  wo  er  den  Müii vr<u'ru(i  starb  — 
4iii  lirrvurra^LMide  deur.schc  Ueformatoren,  als  Vadian  in  St.  Gallen, 
Bullini;er  in  Zürich,  \>'ült'gaDg  Oapito,  Johann  A'Lasco,  Albrecht 
Jluideubert^-,  Marriu  Jiucer,  Philipp  Melauchthou,  Calvin,  Conrad 
Hubert  in  Strashbur^"  u.  a. 

Craunier  gewann  die  Gunst  Heinrichs  Vlll.,  da  ei"  sich  zu 
Gunsten  der  Trennung  des  Königs  vun  Katharina  von  Arragouiea 
aussprach.  Im  Jahre  löBJ:^  wurde  er  zum  Erzbischof  von  Canter- 
bury  ernannt  und  als  solcher  spielte  er  eine  Hauptrolle  in  der 
Trennung  Englands  von  Kom.  Im  Jahre  loIM)  Hess  er  eine 
englische  Uebersetzung  der  Bibel  und  andere  Werke  veröffent- 
lichen, die  sich  mehr  oder  weniger  dem  Protestantismus  zu- 
neigten. Nach  Heinrich's  Tode  war  er  einer  der  Kegenten  des 
Königreiches  uud  während  der  Regierung  Edwards  besasa  er 
grosse  Autorität. 

Granmer  war  iiiit  vielen  deutschen  Reformatoren  theils 
personlich,  theils  mit  ihren  Werken  bekannt.  Bis  1546  hielt 
er  zu  Luther  in  seiner  Lehre  über  das  Abendmahl,  nachher  aber 
zur  Lehre  von  Oecolampadius  und  Zwlngli.  Ein  hervorragender 
Zug  in  seinen  reformatorischen  Bestrebungeu  war  die  Bildung 
einer  protestantischen  Ooufoderation.  In  allen  seinen 
zahlreichen  Briefen  an  deutsche  Reformatoren  ermahnt  er  zur 
Eintracht  und  zu  einmüthigem  Handeln  und  warnt  die  deutschea 
Protestanten  dass^  wenn  sie  einander  bekämpfen,  sie  zu  Grunde 
gehen  müssen.  Schon  1537  sprach  er  obigen  Wunsch  nach 
Einheit  der  Protestanten  in  einem  Briefe  an  Vadian  aus.  In 
eioeni  Briefe,  den  er  zehn  Jahre  später,  1548,  an  Johannes 
AXasco  schrieb,  lud  er  diesen  nach  England  ein  und  setzte  ihm 
die  Gründe  auseinander,  warum  er  ihn  zu  sprechen  wünschte. 
Seine  Absicht,  sagte  er,  wäre  alle  protestantischen 
Kirchen  zu  vereinigen,  sich  über  Controversen  zu  ver^ 
ständigen,  welche  die  protestantischen  Kirchen  zu  ihi-em  Schaden 
auseinander  hielten.  Zu  diesem  Zwecke  lud  er  die  einflussreichsten 
Reformatoren  nach  England  ein,  da  er  in  personlicher  Besprechung 
leichter  die  doctrinalen  Controversen  zu  beseitigen  dachte. 
Er  hielt  England  für  den  günstigsten  Boden  für  einen  prote- 
stantischen Kongress,  da  in  Deutschland  zur  Zeit  das 
Interim  (1548)  herrschte.  Viele  deutsche  Theologen  kamen, 
aber  manche  der  leitenden  Personen  kamen  nicht.  Cranmcr 
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schrieb  daher  wiederholt  und  dringend  an  Einige,  besonders  an 
Melanchthon,  zn  kommen.  Oranmer^s  Plan  war  diesen  Eongres» 
zu  einer  Synode,  zu  einem  Concil  der  ganzen  protestantischen 
Kirche  zu  macheu,  zu  einem  Gegen-ConeU  des  katholischen,  das 
zur  Zeit  zu  Trient  sass.  Dieses  Concil  sollte  ein  gemeinsebaft- 
liebes  Werk  über  die  hauptsächlichen  kirchlichen  Lehren  Ter- 
fassen,  für  die  ganze  protestantische  Kirche.  In  seinen  Briefen 
an  Melanchthon ,  Hardenberg ,  Bullinger,  Calvin  u.  a.  führt  er 
seine  Idee  aus,  weist  auf  die  Gefahr  der  Meinungsyerschiedenheit 
in  der  protestantischen  Kirche,  sowie  auf  die  Nothwendigkeit 
einer  einförmigen  Lehre  unter  allen  Protestanten  hin.  «Hätte 
diese  Einigung^  —  schreibt  er  an  Melanchthon  —  „früher  stattge- 
funden, so  hätte  der  Kaiser  die  jetzt  gespaltene,  protestantische 
Kirche  zu  stark  gefunden,  sie  zu  bekriegea*^. 

Yiele  gelehrte  deutsche  Theologen  kamen,  wie  erwähnt^ 
auf  Cranmer's  Einladung  nach  England,  wurden  von  ihm 
gastlich  aufgenommen  und  in  seinem  Palaste  beherbergt. 
Aber  die  leitenden  Personen  kamen  nicht.  Cranmer 
schrieb  daher  wiederholt  an  einige«  besonders  an  Melanchthon, 
den  er  dringend  bat  „das  Beispiel  der  Apostel  nachzuahmen  und 
zusammen  Käthes  zu  pflegen  und  ihm  im  Namen  des  Königs 
Ruhe,  Sicherheit  und  Comfort  in  England  bietet.  In  einem 
Briefe  an  Dr.  Albrecht  Hardenberg,  Melanchthons  Freund,  sagt 
Cranmer,  dass  die  englischen  Keformatoren  Melanchthon  sehn- 
süchtig erwarteten  und  viel  von  seiner  Anwesenheit  in  England 
zu  jener  kritischen  Zeit  hofften.  Aber  Melanchthon  kam  nicht. 

Es  ist  nicht  zu  berechnen,  welche  Folgen  eine  Einigung 
der  Häupter  der  Reformation  gehabt  hätte.  Sie  hätte  möglicher* 
weise  die  Reformation  von  ganz  Deutschland,  der  Schweiz,  den 
Niederlanden  und  vielleicht  von  Frankreich  herbeigeführt.  Schon 
im  Jahre  1531  hatte  der  Churfürst  von  Sachsen  das  Anerbieten 
der  Schweizer  zurückgewiesen,  mit  den  deutschen  Protestanten 
in  einen  engern  Bund  zu  treten.  Die  Ursache  der  Verweigerung 
war  die  Ansicht  der  schweizer  Reformu*ten  über  das  Abendmahl. 


ENGLISCHE  BBPORMATOBEN  IS  DEUTSCHLAND  UND  DEUTSCHE 
REFOBMATOREN  IN  ENGLAND.  EIN  DEUTSCHER  KÜNSTLER. 

Unter  der  Regierung  Henry's  begann,  wie  erwähnt,  ein 
reger  persönlicher  Verkehr  zwischen  deutschen  und  englischen 
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Theologen  und  Gelehrten.  Viele  Engländer  reisten  nach  Deutsch- 
land und  Deutsche  betmchten  England  in  beträchtlicher  Zahl. 
Es  war  damals  nicht  wie  heute,  dass  man  sich  mit  seinem  Reise- 
koifor  Abends  in  England  in  den  Eisenbahnwagen  setzte  und  am 
Abend  des  folgenden  Tages  schon  im  Herzen  Deutachlands  war. 
Die  Reise  war  damals  sehr  theuer,  sehr  langwierig,  oft  gefährlich, 
die  Strassen  waren  schlecht  und  es  gab  deren  wenige  und  die 
kleinen  SegelschiiFe,  die  damals  über  den  Kanal  fuhren,  waren 
höchst  uncomfortabel  und  die  Wiege  der  Seekrankheit. 

Wie  Tiel  Zeit  ehemals  eine  Reise  nach  England  beanspruchte, 
beweist  folgender  Heisebericht  eines  Engländers,  welcher  im  Jahre 
1549  aus  dem  Exile  nach  England  heimkehrte.  Der  Bericht  ist 
▼on  dem  nachherigen  Bischof  und  Märtyrer  John  Hooper. 

Am  28.  Mära  1541)  reiste  Hooper,  begleitet  von  dem 
jnngen  Züricher  Stumpf,  auf  einem  Segelschiffe  von  Basel 
den  Rhein  hinal).  Am  29.  kam  er  in  Strassburg  an  ^by  the 
blessing  of  Ood  safe  and  sound*'.  Er  blieb  bis  zum  2.  April  in 
Strassburg.  An  diesem  Tage  segelte  er  von  da  abwärts. 
Den  ersten  und  zweiten  Tag  ging  es  gut.  Wind  und  Strom 
waren  günstig.  Am  Ende  des  ^?weiten  Tages  schlief  er  in  einem 
Dorfe  bei  Speier,  wo  spanische  Soldaten  vorher  Alles  aufgegessen 
hatten  und  sie  hungern  mussten.  Der  dritte  Tag  verging  gut, 
aber  der  vierte  war  voll  von  Gefahren.  Wind,  höhn  Wellen 
und  iinkuiidif^^e  Scliiffor  machtoii,  dass  sio  in  grosse  Gefahr  kamen 
und  nur  mit  Mühe  und  Ciefalir  landen  konnten.  Dies  bewerk- 
stellis^ten  sio  eino  Stunde  südlich  von  Mainz ,  wohin  sie  dann 
wanderton  und  wo  IIoopfM*  im  ^Goldnen  Schwan"^  wohnte.  „Ich 
will  nichts  von  den  Wirthf  ii  von  Strassburg  bis  Mainz  sagen" 
—  klagt  er  in  einem  Brioto  an  den  Züriohor  Bullinger  —  „es 
sind  barbarische  Scytbon.  ijrobe,  uncivilisirte  Gothon^. 

Am  8.  April  reistou  sie  von  Mainz  ab  und  kamen  ^ohno 
Unglück'*  am  11.  in  Köln  an.  Sie  hatten  jedoch  sehr  stürmisches 
Wetter,  in  Folge  <lt  .^sen  einige  andere  Schiffe  mit  Mann  und 
Maus  zu  Grunde  gingen.  Am  18.  April  war  lluoper  in  Ant- 
werpen, nachdem  er  Köln  am  14.  verlassen  hatte.  Von  da 
machte  er  einen  kur/on  Austlng  nach  Bnissol  wo  u'orade  der 
spanische  llof  war  und  wo  er  den  daselbst  i^ofangonou  Chur- 
lursten  von  Sachsen  besuchen  wollte.  Er  wurde  aber  vom 
wachhabeudeu  spanischen  General  nicht  zugelassen.  Es  w^aren 
damals  noch  andere  gefangene  deutsche  Protestanten  in  Brüssel. 
Am  31.  Mai  schreibt  Hooper  von  London  nach  seiner  Ankunft,  die 
er  anmeldet.  Er  war  wie  erwähot,  am  28,  März  yon  Basel  abgereist. 
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Die  Reise  von  Siid-  uod  Westdeutschland  nach  England 
war  meist  m  Schiffe  auf  dem  Rheine.  Es  war  dies  die  schnellste 
und  billigste  Reise.  Man  war  zudem  sicherer  vor  Raubrittern 
und  Räuberbanden.  Aber  damals  bot  der  Rhein  noch  viele 
Gefahren.  Unterhalb  Bingen  waren  es  die  Felsen,  oberhalb  die 
zahllosen  Sandbänke  und  Untiefen,  auf  welchen  viele  Schiffe 
scheiterten. 

Es  dürfte  an  dieser  Stelle  die  Angabe  der  Reiseausgaben 
zweier  Keformatoren  nach  EQ<>:land  vielleicht  von  Interesse  sein. 
Im  Jahre  1547  reisten  die  beiden  italienischen  Kot'urnmtorcD 
Bernardin  Ochinus  und  Peter  Martyr,  von  denen  der  letztere 
später  Professor  in  Oxford  wurde,  auf  Kosten  des  englischen 
Staates  nach  England.  Die  Rechnung  über  ihre  lieiseausgabeu  von 
Basel  nacli  England  wurde  von  John  Abel,  einem  reforniatüii- 
schen  englischen  Kaufmann  und  Geschäftsträger  der  englischen 
und  deutschen  Keformatoren,  dem  englischeu  i*rivy  Council  JSttT 
Zahlung  vorgelegt  und  findet  sich  gedruckt  in  der  Archacologia 
(\o\.  XXI,  p.  471).  Die  ganze  Summe,  die  ausbezahlt  wurde, 
belief  sich  auf  120  I'fimd  Sterling.  7  Shillings,  G  Pencc,  wo- 
V(»n  ein  grosser  Aiirlieil  übrigens  für  Kleidungsstücke  und 
Bücher  war.  Um  den  heutigon  Betrag  der  Ausgabe  zu  erhalten 
muBs  obige  Stinniio  mit  10  üiiilriplicirt  werden. 

Unter  den  Kiigläüdern,  welche  unter  üenrv  Viil.  Deutsch- 
land besuchten,  sind  besonders  .John  IluojH^r,  Miles  < 'ovcniale 
und  Jiarnes  zu  erwähnen.  8ic  mussten  weucu  ihicu  radikaleren 
retuniiatorisohen  AuHiehten  aus  England  fliehen  um  der  Sirate 
zu  eiirgehen.  H(»ij})(m-  lebte  liesnnders  in  Zürich.  Später  uuior 
Edward  VI.  wurde  er  Hischol'  von  UloucesLer.  Er  war  ein 
radikaler  Jit'forniatyr  mit  ganz  deutscher  Bildung,  der  die 
deutsche  Spiaciie  irrnndlich  verstand  und  selbst  seine  kleine 
ToeJiter  Kachel,  ein  J'atlieukiud  des  Zürichers  lUillingcr,  neUt 
der  Mutter.^j»rache.  zur  deutschen,  lateinischen  und  französischen 
anluelt,  Sprachen,  die  das  Kind  gut  verstand.  Jlouper  wurde 
unter  Königin  .Mary  verbrannt.  Michnel  (oder  Miles)  (^overdalc 
lebte  eine  Zeit  lang  in  Tübingen,  hatte  aber  später  eine  J*farrei 
und  lateinische  Schule  in  Bergzabern ,  bei  Weissenburg.  Er 
war  vom  Herzog  von  Zweibrücken  patrouisirt.  Später  kehrte 
er  nach  England  zurück,  wurde  Bischof  von  E.xeter,  entging 
unter  Mary  dem  Märtyrertode  durch  die  Flucht  <  kehrte  aber 
unter  Elisabeth  aus  dem  zweiten  Exile  zurück.  Er  lehnte  nun 
seine  ehemalige  Bischofsstelle  ab  und  brachte  den  Rest  seines 
Lebens  als  Wanderprediger  zu.  Auch  er,  wie  Hooper,  verdankte 
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Deutschland  seine  theolon^iscbe  Ausbiltlung.  Er  stand  der  lutho- 
rischpn  Oenieinde  näher  als  lloopor.  der  zu  den  Zürichern  hielt. 
Robort  Harnes  wurde  unter  llenrv  als  Ketzer  verhaftet.  Nach 
zweijährijö^er  Haft  entwich  er  nach  Deutschland,  wo  er  lAirher, 
Melanchthon  und  andere  Reformatoren  kennen  lernte  und  vom 
Churfüraten  von  Sachsen  patrouisirt  ward.  In  Folp;e  der  Ver- 
wendung voD  Anna  Boleyn  konnte  er  nach  Enp:Iand  zurück- 
kehren und  wurde  selbst  1535  als  Agent  dos  Königs  Henry 
nach  Deutschland  geschickt,  wo  er  mit  Bischof  Fox  und  dem 
Archidiflkonus  Heath  als  englischer  Abgeordneter  zum  Fürsten- 
congress  nach  Schmalkalden  ging.  Henry  sandte  ihn  nochmals 
oaeh  Deutschland  in  Angelegenheit  seiner  Ueirath  mit  Anna 
TOD  Cleve.  Aber  1540  wurde  er  durch  dos  anti-reformatorischen 
Bischofs  und  Lord-Kanzlers  Gardiner^s  Einfluss  wegeu  Ketzerei 
auf  Smithfield  in  London  verbrannt. 

Es  wurde  mich  zu  weit  führen,  hier  alle  englischen  Theo- 
logea  anzuführen,  welche  zu  dieser  Zeit  Deutschland  besuchten. 
Die  Zahl  derselben  ist  beträchtlich  und  viele  waren ,  wie  u.  a. 
Thomas  Tybald^  ein  Yertrauensmann  Erzbischof  Cranmer^s,  sehr 
intim  mit  Gelehrten  in  Deutschland  und  dienten  sehr  oft  zur 
Vermittelung  wichtiger  Briefe  und  Aufträge.  Auch  Zürich  war 
zu  dieser  Zeit  sehr  viel  von  Engländern  besucht,  angezogen 
durch  Bullinger,  Gualtcr  u.  A.  Auch  darf  hier  nicht  zu  er- 
wähnen vergessen  werden,  dass  unter  den  englischen  Prote- 
stanten, die  nach  Deutschland  kamen,  manche  Kaufleute  waren, 
welche  nicht  nur  die  Yermittler  von  Brief-,  Geld-  und  Bücher- 
sendungen, sondern  gebildete  und  eifrige  Beförderer  der  Religion 
waren.  Unter  diesen  verdient  zu  dieser  Zeit  besonders  Richard 
Hilles  erwähnt  zu  werden,  welcher  oft  in  Geschäften  Deutsch- 
land bereiste  und  mit  Reformatoren  in  langjährigem  Briefwechsel 
in  lateinischer  Sprache  stand.  Seine  Briefe  sind  sehr  merk- 
würdig und  interessant  für  die  Geschichte  jener  Tage.  Der 
gute  Mann  konnte  sich  aber,  trotz  häuügen  Reisens,  nie  an 
deutsche  Kost,  deutschen  Wein,  deutsche  Oefen  und  deutsche 
Winter  gewohnen,  worüber  er  klagt.  Nebst  den  seinigen,  exi- 
stiren  noch  andere,  in  gutem  Ijatein  geschriebene,  theologische 
Korrespondenzen  englischer  Kaufieute  mit  deutschen  Theologen. 
Manche  gestanden  zwar,  dass  das  Lateinschreiben  sie  schwitzen 
machte.   Einige  correspondirten  in  deutscher  Sprache. 

Von  grosser  Wirkung  waren  in  England  die  Werke 
deutscher  Reformatoren,  zu  denen  natürlich  auch  jene  der 
Schweizer  zu  rechnen  sind.    Die  Schweiz  war  damals  ein 
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wichtiges  CeDtruin  der  deutschen  Reformation  und  ward,  wie 
die  Niederlande^  erst  durch  den  westphälischen  Frieden  vdllig 
unabhängig  vom  deutschen  Reich.  Die  deutschen  Werke  wurden 
theils  den  englischen  Theologen  als  Geschenke  gesandt,  theik 
brachten  sie  Buchhändler  auf  den  englischen  Markt.  Unter 
diesen  ist  besonder»  der  gelehrte  Buchdrucker  Froschover 
zu  erwähnen,  welcher  in  Oxford  studirte.  Oapito.  Craumer's 
Freund  ,  widmete ,  wie  oben  erwähnt  ist ,  dem  König 
Henry  im  Jahre  1537  ein  Werk,  wofür  ihm  Henry  durch 
den  oben  erwähnten  Thomas  Tybald  ein  (Toschenk  zu- 
kommen Hess.  Im  darauffolgenden  Jahre  widmete  BuUinger 
dem  Könige  zwei  Bücher,  die  von  ihm  sehr  gut  aufgenommen 
wurden  und  in  England  einen  grossen  EinHuss  hatten.  Auch 
in  das  Deutsche  wurde  vom  Englischen  übersetzt,  unter  andern 
das  auf  llenry's  Befehl  publicirte  Werk  „Order  of  Communion*, 
wolches  der  schon  erwähnte  nachmalige  Bischof  von  Exeter, 
Milos  Coverdalo  später  in  das  Lateinische  und  Deutsche  über- 
trug. Covordale  hatte,  wie  erwähnt  wurde,  acht.lahre  in  Deutsch- 
l  ind  als  Kxilirtei-  gelebt  und  wurde  nach  llenry's  Tod  nach 
Eughmtl  zurück  b(M'ut"on. 

8chou  zur  Zeit  als  Henry  den  ersten  Schritt  that,  der  ihn 
stets  weiter  auf  dem  J'tade  der  Reformation  führte,  kamen 
deutsche  Ivefoniiaioren  iiaeli  I  vUij^land ,  deren  Anwesenheit  von 
nicht  geringem  Kintiusse  auf  die  englische  Kirclien trage  war, 
und  von  welchen  \'iele  von  ihrem  Besuche  an  in  stetem  Ver- 
kehr mit  den  leitenden  Uet'oi'nuitoren  Englands  blieben.  Unter 
solchen  Besuchen  will  ich  nur  einige  hervorhebeu. 

Eine  merkwürdige  Erüclicinnug  war  der  Kölner  llcdnrich 
Cornelius  Agrippa.  Er  war  ein  Mann  der  l^'oder  und  des 
Scliwerts,  er  diente  im  Heere  Kaiser  Maxiiuiiiaus  iu  Italien  und 
w^urde  lür  seine  Tapferkeit  zum  Kitter  geschlagen.  Er  war  zu- 
dem Doctor  der  Hechte  und  Medicin,  vertraut  mit  vielen  Zweigen 
der  Wissenschaften  und  bewandert  iu  acht  Sprachen.  Die  Unge- 
bundenheit  seiner  Feder  verwickelte  ihn  in  viele  Missgeschicke, 
und  durch  öffentliche  Yorlesungeu  zog  er  sich  den  Hass  der 
Mönche  zu.  Ihre  Verfolgungen  zwangen  ihn  nach  England  zu 
ffehen,  wo  er  einen  Commentar  über  St  PauFs  Briefe  schrieb. 
Darauf  hielt  er  wieder  Vorlesungen  in  Köln,  und  zog  wieder 
mit  Maximilian's  Heer  nach  Italien.  Es  wäre  unniöglich 
in  das  stets  wechselnde  Leben  dieses  Mannes  an  diesem 
Orte  näher  einzugehen.  Bald  schrieb  er,  bald  kämpfte  er,  hald 
hielt  er  Vorlesungen,  bald  war  er  im  Gefängnisse,  bald  auf  der 
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Flacht,  bald  war  er  Theologe,  Jurist,  bald  Leibarzt.  Im  Jahre 
1529  erhielt  Agrippa  eine  Einladung  von  Henry  VIII.  nach  Eng- 
land, die  er  aber  nicht  annahm.  Obwohl  er  kein  Mann  fester,  ent« 
schiedener  Grrundsatze  war,  und  mehr  von  der  Art  eines  Erasmus, 
geborte  er,  wie  letzterer,  zu  den  Männern,  welche  viel  zur  Ver- 
breitung der  Reformation  beitrugen  und  mit  frohlockten,  als  sie 
sahen,  wie  Luther  das  Eis  brach,  die  Tyrannei  der  Mönche  und 
Priester  zertrümmerte.  Sobald  sie  aber  bemerkten  wie  die  Dinge 
eine  ganz  andere  Wendung  nahmen,  als  sie  gewünscht  hatten, 
kehrten  sie  Luther  den  Rücken.  Was  Henry's  Ehescheidung 
betrifft ,  so  sprach  sich  Agrippa  dagegen  aus  und  drückte  sich 
mit  sehr  starken  Worten  gegen  diejenigen  Priester  aus.  welche 
dieselbe  billigten,  insbesondere  gegen  die  Banction  welche  die 
Sorbonne  in  Paris  der  Ehescheidung  gab,  der  er,  in  Nachahmung 
von  Persius  zuriet:  „Sagt,  ihr  dorbonnisten ,  was  hat  üold  mit 
Oottesgelahrtheit  zu  thun?'* 

Ein  Deutscher,  der  in  der  ersten  Entwicklung  der  eng- 
lischen Reformation  keine  unbedeutende  RoHe  ^cspielr,  ist  Simon 
Grynaeus,  ein  gelehrter  Theologe,  aus  Hohenzollern  und  Fi  euud 
und  SchLilkainerad  Molauclithons.  Nachdem  er  wogen  seiner 
refürmaturischon  (irundsätze  viele  Veri"olgunf;<Mi  orlirten,  wurde 
er  1523  Professor  dos  Griechischen ,  erst  in  iioidolberg,  dann 
in  lksel.  Im  Jahre  1531  kam  er  nach  Enghind  auf  die  Ein- 
laduüi;-  lieini'ich's  VIIL,  welcher  ihm  auftnig  die  xVnsichtou  der 
deutscheu  und  .schweizer  Theolugcii  ubor  «eine  Ehescheidung  zu 
erhalten.  Er  brachte  eine  Empfehhuig  von  Ei'asüius,  der  damals 
in  Fieiburg  lebte,  an  William  Montjoy  uud  ISii  iiiuinas  More  mit, 
welche  ihn  sehr  freundlich  aut'uahmen.  Grvuaeus  hielt  erst,  wie 
jnaiiche  Andere,  des  Konig's  Heirath  für  unüberlegt,  meiute 
aber  er  sollte  sie  doch  nicht  auHösen  und  neigte  sich  zu  dem 
Katho,  dass  der  König  eine  andere  Frau  nehmen  sollte,  .,dabei 
die  alre  Königin  behaltend".  Grynaeus  war  Autor  einer  grossen 
Anzahl  gelehrter,  besonders  philologischer  Werke  und  erwarb 
sich  durch  seinen  achtungswertheu ,  liebenswürdigen  Charakter 
in  England  viele  Freunde.  Eines  seiner  Werke,  eine  Ausgabe 
Plato's,  widmete  er  dem  John  More^  dem  Sohne  des  Kanzlers, 
als  ein  2«eiohen  seiner  Dankbarkeit  für  die  Gunstbezeigungen, 
die  er  Ton  seinem  Vater  erfahren.  Da  folgende  Briefstelle  über 
den  guten  Sir  Thomas  More' diesen  in  einem  sehr  liebenswürdigen 
Lichte  erscheinen  läset,  so  wird  es  vielleicht  to|i  Interesse  sein 
sie  hier  anzufähren: 

„Es  sind  nun ,   wie  Sie  wissen^ ,   schreibt  Grynaeus, 
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\drei  Jahre,  seit  dem  ich  in  England  ankam,  und  auf  die  glück- 
liche Empfehlung  meines  Freundes  Erasmus,  mit  grosser  Gate 
aufgenommen,  mit  noch  grösserer  bewirthet  und  mit  der  aller- 
grdssten  entlassen  wurde.  Denn  jener  grosse  und  auä<;ezeichnete 
Mann,  Ihr  Vater,  so  eminent  in  hohem  Bange  und  edeln  Talenten, 
gestattete  mir ,  einer  niedrigen  und  unbekannten  Person 
(so  gross  war  seine  Liebe  zur  Literatur),  die  Ehre  mit  ihm  in 
Mitte  vieler  öffentlicher  und  privater  Angelegenheiten  zu  ver^ 
kehren,  gab  mir  einen  Platz  au  seinem  Tische,  obgleich  er  der 
höchste  Mann  in  England  war,  nahm  mich  mit  sich  wenn  er 
zu  Hofe  ging  und  von  da  zurückkehrte  und  hatte  mich  stets 
an  seiner  Seite;  ja  er  erkundigte  sich  auch  mit  äusserster  Milde 
und  Freimüthigkeit  in  welchen  Einzelnheiten  meine  religiösen 
Grundsatze  von  den  seinigen  verschieden  waren;  und  obgleich 
er  fand,  dass  sie  sehr  weit  aus  einander  gingen,  war  er  dennoch 
80  gütig  mir  in  jeder  Hinsicht  beizustehen  und  selbst  alle  meine 
Auslagen  zu  zahlen.  Er  schickte  mich  ebenfalls  nach  Oxford 
mit  einem  Mr.  Harris,  einem  gelehrten,  jungen  Herrn  und  empfahl 
mich  der  Universität  mit  solchem  Nachdruck,  dass  beim  An- 
blicke seines  Briefes  alle  Bibliotheken  mir  offen  standen  und 
ich  zur  innigsten  Vertraulichkeit  mit  den  Gelehrten  zugelassen 
wurde*. 

Dieses  ist  die  Charakteristik  von  Seiten  eines  eifrigen 
Protestanten  von  einem  Manne  den  Henry  VIII.  wegen  Fest- 
'  haltens  am  alten  Glauben  hinrichten  Hess. 

Johann  Aepinus  oder  Hoch  war  ein  anderer  berühmter 
deutscher  Reformator,  welcher  zu  dieser  Zeit  England  besuchte. 
Er  war  ein  Brandenburger  und  viele  Jahre  der  erste  Theologe 
der  lutherischen  Kirche  in  Hamburg,  ja  selbst  in  Norddeutsch- 
laad. In  Hamburg  trug  er  sehr  viel  zur  Einführung  der  Re- 
formation bei.  Im  Jahre  1534  ward  er,  mit  andern  Abgeord- 
neten protestantischer  Fürsten  Deutschlands,  an  Henry  YHL 
gesandt,  welcher  kurz  vorher  Unterhandlungen  zu  einer  engern 
Verbindung  mit  ihnen,  zum  Kampfe  mit  dem  Papstthum  er- 
öffnet hatte. 

I  ntor  den  berühmten  Deutschen,  welche  auf  reformato- 
rischer Mission  nach  England  kamen,  befand  sich  auch  der  vor- 
trefßiche  Jakob  Sturm,  der  grosse  Gelehrte^  und  Politiker 
von  Strassburg,  welcher  in  ganz  Deutschland  in  hohem  Rufe 
stand  wegen  seiner  Weisheit  und  Rechtschaffenheit,  der  bei 
mehreren  Reichstagen  eine  wichtige  Bolle  spielte  und  auch  1534 
als  Abgesandter  nach  England  kam.  Er  war  der  Hanptbeförderer 
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der  Reformation  io  Strassburg,  einer  der  Gründer  der  dortigen 
Elementar-  und  Gelehrtenschulen  und  der  Beförderer  Yon  Sleidan^s 
Geschichte  der  deutschen  Deformation.  Sleidan  sagt  von  ihm: 
^Er  war  der  Ruhm  des  deutschen  Adels,  wegen  seiner  trefßichen 
Eigenschaften  und  ausserordentlichen  Gelehrsamkeit". 

Zu  der  von  Henry  YIII.  berufenen  Conferenz  in  London 
kamen  aber  auch  Gegner  der  Reformation.  Unter  diesen  hebe 
ich  zwei  berühmte  Deutsche  hervor:  Thomas  Murner  und 
Dr.  Eck.  Thomas  Murner,  der  grosse  deutsche  Satyriker  dea 
16.  Jahrhunderts,  ein  Strassburger ,  von  Kaiser  Max  1506  aU 
Dichter  gekrönt,  gritf  zwar  die  v(»rderbten  Geistlichen  seiner 
Zeit  der  Art  an,  dass  er  sich  viele  Verfolgungen  zuzog,  er  blieb 
aber  eifriger  Katholik  und  Gegner  Luthers,  siegen  welchen  er 
in  seinem  Kirchen-  und  Ketzer-Almanach  Invektive  schleuderte. 
Murnor  folgte  der  Einladung  des  englischen  Köoigs.  kam  nach 
England  und  nahm  an  den  DisputationcMi  über  Katholicismua 
und  Protestantismus  daselbst  eifrigen  Antheil. 

Nebst  Murner  kam  der  bekannte  Geicncr  der  Refor- 
mation  und  Luthers,  Johann  Eck,  aus  Schwaben,  Pro- 
fessor in  Ingolstadt.  Er  w^urde  aber  wegen  seines  Glaubens- 
cifers  bald  auf  König  Henry's  Befehl  verhaftet,  wusste  sicli  jednrh 
wieder  aus  der  gefährlithen  Schlinge  zu  ziehen,  die  bereit  war 
sich  zu  verengern. 

Später,  im  Jahre  1546,  kam  (1(M'  bei-ülunto  Historiker  der 
deutschen  Reformation  Johann  Sleidan.  in  Strassburg  an- 
sässig, nach  England.  Er  wurde  zur  ünterhaiidlung  üixu*  gewisse 
Angelegenheiten  nach  FranknMch  und  England  geschickt.  Im 
Jahre  1551  verRchnffte  ihm  Erzbischof  Cranmer  von  König- 
Edward  eine  Ehrenpension  von  200  Kronen  jährlich,  so  viel  als 
60  Pfund  Sterling.^  Die  Pension  lia tte  zum  Zweck,  Sleidan  in 
den  Stand  zu  setzen,  seine  Comnieutare.  mit  denen  er  zur  Zeit 
beschäftigt  war,  fortzusetzen  und  wozu  ihn  Craumer  zu  ej- 
muthigen  suchte. 

Rudolf  G  u  a  1 1  e  r  von  Zürich  ,  c  uicr  der  ersten  Refor- 
matoren seiner  Zeit,  und  berühmt  durch  Werke,  welche  in  Eng- 
land sehr  grossen  Einfluss  hatten,  besonders  seinen  Autichrist, 
ein  Werk  das  in  mehrere  Sprachen  übersetzt  wurde,  besuchte 
England  zum  ersten  Male  im  Jahre  1535  in  Gesellschaft  dea 
EDgländers  Kicolafl  Partridge,  der  in  Zürich  weilte,  und 
studirte  in  Oxford.   Gualter's  Tagebuch  über  diese  Reise  ist 

*  Nach  heutigem  Qoldwerth  gleich  600  Pfund  l^terling. 
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nocb  in  Zürich  erlialien.   Er  knüpfte  in  England  intime  Be- 

ziefaungeu  zu  englischea  Theologen  an,  auf  welche  bald  ein 
eifriger  Briefwechsel  folgte  und  lange  wurde  Gualter  von  den 
höchsten  geistlichen  Würdenträgern  Englands  über  wichtige 
theologische  Fragen  und  Streitfragen  zu  Rathe  gezogen. 
Während  seiner  Studien  in  Oxford  benutzte  Gualter  ganz  be- 
sonders die  dortige  Bibliothek,  welche  damals  viele  fremde 
Gelehrten  anzog  und  wurde  1585  in  Oxford  als  Mitglied  der 
Universität  aufgenommen. 

Zu  den  deutschen  Besucliern  Englands  gehörte  aber  noch 
ein  Mann,  der  zwar  keinen  Einfluss  auf  die  englische  Theologie 
übte,  aber  einen  um  so  grösseren  auf  englischen  Kunstsinn,  der 
erste  grosse  deutsche  Maler,  welcher  in  England  lebte  und  starb, 
Hans  Holbein. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen  und  \on  dem  Zwecke  dieser 
Abhandlung  entfernen,  wenn  ich  hier  nälier  in  die  allgemein 
bekannte  Geschichte  Holljeins  eingehen  wollte,  nach  Albrecht 
Dürer  des  grössten  deutschen  Malers  des  16.  Jahrhunderts.  In 
Augsburg  geboren,  zog  Hans  llolbein  mit  seinem  Vater  nach 
Basel,  wo  er  die  berühmten  Holzschnitte  zu  Kiasnms'  Werk: 
„Das  TjoI)  der  2sarrheit"  maclite.  Hans  wurde  mit  Erasmus 
sehr  belrt;undet  und  da  sein  Leben  von  einer  bösen  Eheliälfre 
verkürzt  zu  werden  in  Gefahr  war,  gab  ihm  Erasmus  den  Ivath 
nach  England  zu  gehen.  Kr  befolgte  diesen  Rath,  1520,  und 
England  verdankt  auf"  diese  Weise  Hans  Holbein,  sein  Wirken  und 
seine  Schöpfungen  auf  d(Mn  Gebiete  der  Kunst  —  einer  Xantippe. 

Holbein  brachte  als  Introthiktion  das  von  ihm  gemalte  liild 
des  Erasmus  als  Ueschenk  für  den  Lordkaiizler  Sir  Thomas 
More.  Dieser,  welchem  Erasmus,  uiiö^Tn  Künstler  besonders 
empfahl,  nahm  Holbeiu  iu  sein  Haus  auf,  wo  er  ihn  drei  Jahre 
beschäftigte.  Nach  dieser  Zeit  lud  More  König  Henry  zu  sich 
yn,  nachdem  er  des  Künstlers  Bilder  in  einer  Halle  aufgehängt 
Satte.  Der  König,  dnrch  den  Anblick  der  Gemälde  erstaunt 
und  überrascht,  rief  aus:  „Lebt  der  Künstler  noch?  Ist  er  für 
Geld  zu  haben  —  Bald  (1529)  war  Holbein  im  Dienste  des 
Königs  mit  dreissig  Pfund  Sterling  jährlich  (nach  damaligem 
Geldwerthe),  einer  Wohnung  im  Palaste  und-  besonderer  Be- 
zahlung der  für  den  König  ausgeführten  Arbeiten.  Er  malte 
nun  eine  grosse  Anzahl  von  Bildern,  yon  denen  heute  noch  Yiele 
in  englischen  Gallerien  und  in  Windsor  Castle  ausgestellt  sind. 

Holbein  malte  in  England  eine  sehr  grosse  Anzahl 
Tortrefflicher  Porträts,  unter  andern  die  von  Henry  YIL  und 
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Henry  VIII .  ,  welche  beide  beim  Brande  des  White  -  Hall 
Palasts  zu  Grunde  gingen.  Einmal  jedoch  hat  Holbein 
mit  einem  Porträt  schlechten  Dank  geerntet.  Er  hatte  nämlich, 
die  Henry  VIIL  zur  Gattin  empfohlene  Anna  von  Cleve  in 
des  Königs  Auftrag  gemalt,  aber  so  schon  und  reizend,  dass 
Henry,  der  eigentlich  zur  Yerbindung  nicht  recht  geneigt  war, 
beim  Anblicke  des  Bildes  sich  sofort  entschloss,  sie  zu  heirathen. 
Aber  sobald  als  Henry  seine  neue  Gattin  sah  —  er  war  ein  Bewun- 
derer der  Schönheit  —  fand  er  die  arme  Anna  keineswegs,  wie 
Holbein  sie  ihm  gemalt,  fasste  einen  Widerwillen  gegen  sie,  trennte 
sich  bald  wieder  von  ihr  und  nahm  eine  andere  Frau.  Holbein 
aber  stand  bei  ihm  in  solcher  Gunst,  dass  er  ihm  die  Idealisirung 
der  Anna  von  Cleve  nicht  nachtrug,  was  folgender  Vorfall  be- 
weist, der  Hans  Holbein  hätte  sehr  gefahrlich  werden  können. 

Ein  Lord  höchsten  Ranges  wollte  den  Maler  eines  Tages 
besuchen ,  gerade  als  er  eine  Figur  nach  dem  Leben  malte. 
Holbein  Hess  seine  Lordscbaft  bitten  ein  anderes  Mal  ihn  mit 
seinem  Besuche  zu  beehren.  Der  Edelmann  nahm  dieses  als 
Beleidigung  auf,  stiess  die  Thüre  auf  und  ging  trotzig  die  Treppe 
hinauf.  Holbein,  der  einen  Lärm  horte,  trat  aus  seinem  Atelier 
und  als  er  den  Lord  an  seiner  Thüre  traf,  gerieth  er  in  heftigen  * 
2orn  und  stiess  ihn  mit  solcher  Gewalt  zurück,  dass  er  die 
ganze  Treppe  hinabfiel.  Er  überlegte  jedoch  rasch  was  er  ge- 
than,  entwich  in  Mitte  des  von  ihm  veranlassten  Tumultes  und 
begab  sich  eiligst  zum  König.  Der  sehr  verletzte  Edelmann 
war  bald  nach  ihm  da  und  nachdem  er  seine  Klage  vorgebracht, 
befahl  der  König  dem  Künstler  um  Verzeihung  für  sein  'Ver* 
gehen  zu  bitten.  Dieses  reizte  den  Edelmann  aber  noch  mehr 
und  er  verlangte  Holbein's  Tod.  Darauf  erwiderte  ihm  der 
König  mit  strenger  Miene:  „Mein  Lord,  Sie  haben  nun  nicht 
mit  Holbein,  sondern  mit  mir  zu  thun.  Die  Strafe,  welche  Sie 
auf  irgend  eine  Weise  als  Eache  gegen  ihn  ersinnen  mögen, 
soll  an  Ihnen  selbst  vollzogen  werden.  Bedenken  Sie  gefalligst, 
mein  Lord,  dass  ich,  wenn  es  mir  beliebt,  sieben  Lords  aus 
sieben  Bauern  zu  machen  im  Stande  bin,  dass  ich  aber  nicht 
einen  Holbein  aus  sieben  Lords  machen  kann**. 

Holbein  malte  in  Oel,  Wasserfarben,  Fresco,  Miniatur. 
Er  besass  einen  ausserordentlich  reichen  Erfindungsgeist,  sicht- 
bar in  einer  erossen  Menge  von  Zeichnungen,  die  er  für  Bild- 
sehneider,  BUdhauer,  Goldschmiede  u.  a.  machte.  Von  seinen 
Arbeiten  auf  i  den  verschiedenen  Gebieten  der  Kunst  näher  zu 
sprechen,  ist  hier  der  Platz  nicht   Es  soll  nur  noch  beiläufig 
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erwähnt  werden,  dass  Holbein  dieselbe  Eigenthümlichkeit  hatte, 
welche  Plinius  von  Turpilius,  einem  Rdmer  erwähnt,  er  malte 
nämlich  mit  der  linken  Hand.  Holbeia  starb  an  der  Pest  in 
London,  1554,  in  seiner  Wohnung  in  Whitefaall  Palast,  wo  er 
von  der  Zeit  an  gewohnt  als  der  König  sein  Patron  wurde. 

Unter  einem  der  Porträts,  das  Holbein  selbst  im  Alter  von 
45  Jahren  darstellt,  steht  folgender  .Tetrastiehus: 

„rriucipc  pictoruiii,  iuu;;n(»  ([in  i;raruü  Erabino, 
linniouijuin  crevit  laus,  liatiiloa.  ^  tua. 
Divisus  riüöti'o  te  subpicit  orbe  Biitammö, 
llollieni,  orbo  iino  laus  tua  stare  ncquit'*. 

Ein  Pehr  seliönps  Thor  im  alten,  später  abgebrannten, 
White  -  Hall  TalaBt  w  urde  von  liolbein  eutworfen  und  bieäs 
lioibeiu-Ürtte. 


§8. 

DEUTSCHE  STUDENTEN  UND  GELEHRTE  IN  OXFORD  UND 
CAMBRIDGE  ZUR  ZEIT  HENRY'S.* 

Die  beiden  alten  englischen  Universitäten  sind  schon  in 
früheren  Zeiten  von  deutschen  Gelehrten  und  Studenten  be- 
sucht worden.  Deutsclie  und  böinnische  Studenten  hörten  in 
Oxford  die  Lehren  ^Vick]iffe'8  und  brachten  sie  nacli  Deutsch- 
land. Es  existiren  jedocli  ül)er  die  älteren  Zeiten  keine  officiellen 
Bericlite.  Vvst  im  Jahre  Ififll  veröffentlichte  Historiker 
und  Aiterrluimsforschcr  Anthony  Wood  seine  Athenae  Oxo- 
nien^^es  ,  eine  b!Oü:rjjpliische  Skizze  Gelehrter,  Schriftsteller 
und  geistlicher  Würdt;nt!äger  die  in  Oxford  vom  Tahre  InOO 
bis  IfiflO  stndirten.  Die  Athenae  Cantabrigienses  sind  eine 
niu'lerne  \ael:ahniung  von  Woodys  Werk  und  geben  die  (Jeh^hrten 
von  Cambridge.  Anoli  sie  be2:innen  eist  mit  dem  Jahre  1500. 
Beide  Werke  geben  keine  vollständigen  Listen  aller  Studenten 
und  Graduirt(!i),  sondtirn  nur  solcher  von  einiger  Auszeichnung^. 
Da  in  früheren  Zeiten  die  Orthographie  eigener  Namen  ungc- 


•  Als  Holbeiii'?}  Gebnrfsurr  wiudo  von  Vielon  und  lanq:e  Zeit  BasbI 
angejjebeu,  ans^tait  Au^jsburg,  wo  er  141)7  gebor«'n  ward. 

3  Athojiai«  OionieiiHes,  by  Athony  Wood.  Athenae  Cuntabi  igionsos, 
by  C.  H.  Cooper. 
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wiss  war  und  oft  wechselte ,  so  ist  es  in  vielen  Fällen  unmög- 
lich deutsche  Namen  im  en^rlischen  Gewände  zu  entdecken  und 
manche  Namen,  deren  Klang  sehr  deutsch,  deren  >t'ationaIi- 
tät  aber  nicht  bestimmt  angegeben  ist,  mussten  hier  ausgelassen 
werden. 

Der  erste  Deutsche  in  der  Liste  von  Oxford  ist  Erasmus 
Ton  Rotterdam.  Obwohl  Niederländer  von  Geburt,  lebte  und  lehrte 
er  in  Oberdeutschland  und  der  Schweiz.  Erasmus  studirte  in 
St.  Mary's  College  in  den  Jahren  1497,  98  und  99  und  im  Jahre 
1518  oder  19  hielt  er  Vorlesungen  daselbst  im  Corpus  Christi 
College.  Er  war  dreimal  in  England.  Das  zweite  Mal,  1506,  studirte. 
er  in  Eiog^s  College  Cambridge,  wo  er  den  Grad  eines  Baccalaureus 
und  Doctor  Thcologiae  erhielt.  Er  gehört  demnach  beiden 
ITniversitäten  an,  obwohl  mehr  Cambridge,  wo  er  längere  Zeit 
als  Lehrer  uiikte. 

Im  Jahie  1523  studirte  in  Oxford  giiecliische  Werke 
dor  wiederholt  genannte  Simon  Orynacus  aus  Schwaben,  geboren 
1493,  Keforniator  und  Freund  Luther's  und  später  Professor  des 
Griechischen  in  Basel.  Seine  l>eniüliungen  in  König  Henry^8  Ehe- 
scheid unn^sangelegenhpiten  sind  schon  erwähnt  worden.  Er  starb 
schon  1541.  Er  war  sehr  gelehrt  im  Lateinischen,  Griechischen, 
in  der  Philosophie  und  Mathematik,  und  von  Erasmus  sehr  ge- 
schätzt und  geliebt,  der  ihn  in  seinen  Episteln  erwähnt. 

Eine  interessante  Persönlichkeit  ist  Xicolaus  Krat/er, 
Cratzerus  oder  Krach,  Karche,  Chracher,  Kratcher,  Kratz, 
auf  so  verschiedene  Weise  findet  man  den  Namen  p^eschrieben. 
Der  erstere  ist  der  richtige.  Kratzer  war  aus  München  und 
studirte  in  Köln  und  WirtenlxTu-,  wo  er  als  Hacnilaureus  Artium 
Liboralium  proniovirtc  Er  kam  nach  En^^hmd,  wo  ihn  Fok, 
Bischof  A'on  M'inchestor,  zum  Fellow  sein<*s  Oolles'e  Corjjus 
Christi  in  Oxford  erwählen  Hess.  Ei-  trat  1517  ein,  las  auf  l'cfolil 
von  Henry  YIIT.  üljcr  Astronoiiiie  und  wurde  später  von 
Cardinal  Wolscy  zu  seinem  mathematis(»heu  Ijector  ernannt. 
Im  Jahre  1522  wurde  er  liaccalaureus  und  Magister  Artium 
Liberaliuni  in  Oxford.  ^  Er  seliiiel)  einige  AVerke,  die  noch  iu 
Munuscript  in  Oxford  vorlianden  sind  u.  a.:  Cauones  Iloropti; 


^  Die  noch  häufiof  anzufülucnden  zwei  Qrade  in  der  sugen.  Facultas 
Artium  Liberaliuni  in  Oxford  und  Cambridge  sind  fiaocaltiiirea4  Artium 

Liberaliuni  und  Ma^^istor  Artinm  Lib  raliuni,  abf^ekürzt  scliriobr'n :  B.  A, 
und  M.  A.  Der  letztere  fSrad  ('ii;siirirlif  dem  deutschen  Doctur  Philosophiae, 
der  an  obigen  Universitäten  nicht  besteht. 
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de  Compositione  horologioram ;  coinpositio  et  utilitates  qua- 
drantis;  de  arte  metrica  sive  mensurandi;  compositio  cylindrl 
et  aliorum  snstrumeDtorum  roatbematiconim ;  Scripta  plura 
mathematica.  Er  construirte  die  alte  SonneDuhr  auf  emer 
Säule  m  St.  Mary's  South  Kirchhof  in  High  Street,  Ojiford, 
an  welcher  bald  nachher  die  Verwerfung  von  Luther's  Lehren 
Ton  Seiten  der  Universität  aufgehängt  wiinlo.  Kratzer  war  ein 
zu  seiner  Zeit  berühmter  Mathematiker.  Er  starb  bald  nach 
1550  und  nach  seinem  Tode  kamen  viele  seiner  Werke  in  Be- 
sitz des  berühmten  Mathematikers  Dr.  John  Dee,  und  einige 
in  den  von  Dr.  Richard  Forster,  eines  berühmten  Arztes  und 
Mathematikers.  (Man  findet  mehr  über  !Nic.  Kratzer  in  Hist.  6t 
Antiq.  Univ.  Oxon.  üb.  1.  p.  247  b.  —  lib.  II,  p.  35,  b.) 

Auch  in  Cambridge  tinden  wir,  wie  in  Oxford,  wenige 
Deutsche  zu  dieser  Zeit  verzeichnet. 

In  Cambridge  wird  ein  Mönch  William  angeführt,  der  1524 
Amanuensis  von  Tyndal  in  Hamburg  war,  ihn  aber  nach  einiger 
Zeit  verlicss  und  nach  Strassburg  ging.  Er  soll  später  in  Portugal 
als  Ketzei-  verbrannt  worden  sein.  Seine  Nationnlität  ist  nicht 
näher  Lezeiclmef.  EI)enso  unp^ewiss  ist  die. Nationalität  einrs 
Johann  Erlich,  obwolil  der  Name  nicht  englisch,  sondern 
echt  deutscli  ist.  Erlicli  kam  1497  von  Eton  College  nach 
King's  Coilcf^c,  Cambridge,  und  ward  l^accalaureus  Artium 
Liberalium  1500 — 1501.  Er  war  später  Mayor  von  Cambridge 
(1511)  und  lebte  noch  1535. 

In  der  Oxford -Liste  sind  von  die.ser  Zeit  noch  zwei 
Deutsche  erwähnt :  Johann  Clement,  einer  der  Lectoren  von 
Cardinal  Wolsoy,  der  daselbst  im  Jahre  IT)!  1)  zum  Bacc.  Art.Lib.  er- 
nannt wurde,  und  Pete  r  C  o  1  o  n  i  e  n  s  i s  1  »aec.  Art.  Lib.  der  l'ni- 
versität  Köln  und  Stud(  nt  der  Medicin.  Dieser  wurde  im  Jahre 
1513  zum  liacc.  der  Mediciu  in  Oxford  promovirt  und  in  dem- 
selbeu  dahre  kam  er  um  den  Doetortitel  ein. 

Leonard  Hilsüu  oder  Bilsau  wurde  1546  in  Oxford 
zum  Mag.  Art.  Lib.  ernannt.  Kr  war  später  Schuldirector  in 
Reading  und  bekleidet(!  hohe  Würden  in  der  englischen  Kirche. 

Der  später  berühmte  Kudolf  Gualter^  senior,  von 
Zürich,  studirte  in  Oxford  1535,  wo  er  die  Bibliothek  benutzte. 
Er  wurde  1535  daselbst  „incorporirt*.  Ein  andrer  Scbweker, 
Johann  ab  Ulmis  (Ulmer)  ward  1549  Bacc.  Art.  Lib.  Ton 
Oxford. 

Obwohl  zur  Zeit  der  ersten  reformatorischen  Bewegung 
in  Deutschland  Oxford  und  Cambridge  wohl  wenig  von  Deutschen 
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besucht  wurde,  so  ist  doch  anzunehmeo,  dass,  ausser  den  oben- 
genannten,  sich  noch  Manche  daselbst  befanden.  Die  kirchlichen 
Wirren  in  England  und  besonders  an  den  englischen  Unlver' 
sitaten  nnter  Henry  YIII.  mussten  abschreckend  wirken.  Aber 
unter  der  Regierung  Elisabeths  und  im  17.  Jahrhundert  nahm 
der  Besuch  der  englischen  Universität  von  Seiten  der  Deutschen 
in  hohem  Grade  zu. 


Kapitel  IV. 

Deutsche  in  England  unter  den  Tudors. 
Edward  VI.  (1547— 15Ö3),  Mary  (1553— 1558), 

§  1. 

KEFOKMATÜKISCHE  BEWEGUNG  IN  ENGLAND  UNTER 

EDWARD  VI. 

Edward  wiiv  eiD  jui^qor  Mann  über  dessen  (feistes-  und 
Herzen sanla neu  seine  Zeitfi'euossen  mit  g'rosser  Bewuudenin«^ 
und  Verehrung  sprechen,  welcher  der  iveforTn  von  Herzen  zu- 
ireflian  war  und  trotz  seiner  Jugend  und  kurzen  Kegierung  in 
semeni  Lande  eine  Wirksamkeit  und  einen  Eintluss  entfaltete, 
wie  wenige  Ke<reTite]i  vor  und  nach  ihm.  Er  gründete  neben 
seinen  relurmaturisi  lien  Arbeiten ,  yielc  edle  und  mildthätige 
Anstalten,  besonders  aber  Schulen,  die  heute  noch  bestehen  und 
blühen. 

Zur  Zeit  seiner  Thronbesteigung  war  Edward  erst  zehn 
Jahre  alt.  Während  seiner  Minderjälirigkoit  war  die  Regierung 
faktisch  erst  in  der  Hand  des  Herzogs  von  Somerset  und  nach 
ihm  in  der  des  Jlerzoirs  von  Isorthuinberland.  Somerset  war 
der  Kirchenreformation  s(}]ir  zugethan ,  er  war  der  Patron  der 
radikaleren  lieformatoreu,  wie  u.  a.  Hooper,  später  Bischof  und 
Märtyrer.  Nach  Somersets,  des  ersten  Ministers  und  Protectors 
Falle  und  nach  seiner  Abführung  in  den  Tower  fürchteten  die 
Heformer  eine  religiöse  Reaktion.  Die  Papisten  hofften  wieder 
and  kämpften  für  ihre  Herrschaft.   Aber  der  königliche  Rath 
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bestand  zum  grössten  Theile  atiB  Mitgliedern,  welche  der  Befor- 
niation  günstig  waren,  wie  u.  A.  der  MarquU  von  Dorset  and  der 
Earl  von  Warwick,  welche  im  Council  grossen  Einfluss  hatten. 
Zudem  wurde  der  jiuige  König  noch  von  seiner  jüngeren  Stief- 
schwester, der  späteren  Konigin  Elisabeth  in  seinen  reformato- 
rischen Plänen  unterstützt.  Elisabeth  war  sehr  eifrig  für  die 
Keformation  und  nebst  dem  dass  sie  eine  gründliche  Kenntnias 
des  Lateinischen  und  Griechischen  hatte,  galt  sie  für  so  gewandt 
im  Argumentireu ,  dass  sie  Gegenargumente  leicht  und  meist 
siegreich  bekämpfte. 

Kaiser  Karl  Y.  hatte  die  Hoffnung  noch  nicht  aufgegeben 
sein  Interim  unter  der  Hegieruug  Edwards  in  England  einge- 
führt zu  sehen  und  er  drang  im  Jahre  1549  sehr  energisch  in 
die  englischen  Gesandten  an  soinem  Hofe  auf  die  Annahme 
der  interimistischen  Lehre  in  England.  Aber  den  Planen  eines 
deutschen  Kaisers  arbeitete  ein  deutscher  Theologe  entgegen. 
Bucer,  von  Strassbnrg  nach  der  Universität  Cauibrid«:e  berufen, 
welcher  grosse  Autorität  und  Aciitung  unter  der  Bevölkerung 
Englands  und  besonders  Londons  genoss,  ward  nämlich  beauf- 
tragt, anstatt  des  Interims,  eine  Glaubensform  aufzustellen, 
welche  von  der  Regierung  angenommen  wurde. 

Die  Kriege  mit  Frankreich  verursachten  damals  in  Eng- 
land grosse  Unruhe  und  die  Stimmung  der  Engländer  war  in 
Folge  dessen  eine  sehr  gereizte  gegen  Frankreich,  denn  sie 
konnten  den  Versprechungen  ihres  ^'achbars  nicht  mehr  trauen. 
jyjyie  Franzosen^,  schrieb  im  October  1548  der  Engländer 
Burcher  an  Bullinger  in  Zürich  von  Strassburg  aus,  „be- 
drohen England  mit  Krieg.  Wenn  es  eine  Nation  gibt  perfider 
alle  andern,  so  ist  es  die  von  Frankreich,  welches  ohne 
Zweifel  zu  irgend  einer  Zeit  einmal  die  Belohnung  für  seine 
Perfidie  empfangen  wird.^ 

Der  Krieg  mit  Frankreich  brach  aus  und  England  ver- 
lor in  der  I^^ormandie  (1549)  durch  Yerrath  erst  zwei  Festuuirs- 
werke  zwischen  Boulogne  und  Calais,  von  welchen  das  eine 
Alniaiii-Canip  d.  h.  deutsches  L.ij^er  liiest».  Im  Jahre  darauf 
verlor  Eu^^laiid  Boulogue  und  es  blieb  il>ni  auf  dem  Coiitinent 
nnr  noch  Galais.  Für  das  Aufgeben  von  Boulogne  verpflichteten 
sich  die  Franzosen  sofort  400,()<  0  Kronen  und  einen  jährlicbfett 
Tribut  an  England  zu  bezaliien.  Vermittels  dieser  Sumffl^ 
hoffte  man  allgemein  in  England,  dass  die  Landesmünzi-  et' 
neuert  und  verbessert  würde.  Die  Entwerthung  des  («elde« 
und  die  wachsende  Theuerung  des  Lebens  war  damals  allge- 
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meine  Klage  in  England.  Eine  königliche  Proklaoiatiua  vom 
9.  Juli  1551  setzte  den  Werth  der  12  pence-Stücke,  die  nicht 
halb  so  viel  werth  waren  ,  auf  9  pence  herab  und  im  August 
darauf  wurden  sie  auf  6  pence  reducirt.  Das  englische  Geld 
war  damals  sehr  schlecht  und  Edward  gab  Beielii  besseres  zu 
prägen,  was  aber  erst  durch  Elisabeth  ausgeführt  wurde. 

Am  9.  März  1550  wurde  der  Frieden  zwischen  Frankreich, 
Schottland  und  England  proclamirt.  Schottland  war  damals 
stets  mit  Frankreich  verbündet,  was  England  in  seiner  kon- 
tinentalen Politik  lähmte.  Nebst  der  oben  aiigegebenen  stipu- 
ürten  Kriegsentschädigung  von  Seiten  der  Franzosen  hatten 
diese  den  Engländern ,  als  Garantie  für  die  Bezahlung,  drei 
Oeisseln  zu  stellen.  Diese  waren  der  Herzog  von  Enghion, 
der  Marquis  von  Main  und  der  Herzog  von  Montmorency. 

Somit  erlangte  England  mit  Aufgeben  von  Boulogne  den 
Frieden  mit  seinem  gallischenNachbarn,  welcher  den  Engländern  die 
Schotten  in  den  Rücken  zu  schicken  pflegte.  Frankreich  machte 
Frieden  um  bald  desto  ungestörter  in  Deutschland  auftreten  zu 
können«  Kaum  ein  Jahr  darauf  erliess  der  König  von  Frankreich 
ein  Manifest,  welches  die  Gründe  auseinandersetzte  warum  Frank- 
reich die  Waffen  gegen  den  Kaiser  ergriff.  Darin  legte  sich  der  fran- 
sösische  König  den  Titel  „Protector  der  Freiheiten  Deutschlands 
und  seiner  gefangnen  Fürsten^  bei«  Zum  Schutze  Deutschlands 
nal)m  er  damals  die  Städte  Toul,  Yerdun  und  Metz,  und  be-  ^ 
hielt  sie.  Erklärte  nicht  in  unseren  Tagen  der  dritte  Napoleon 
den  Krieg  gegen  Preu<isen,  um  Deutschland  vom  preuasischen 
Joche  zu  befreien  ?  Hätte  er  gesiegt,  so  wären  abermals  grosse 
Theile  deutschen  Landes  zum  Schutze  gegen  Freussen  mit  Frank* 
reich  vereinigt  worden. 

Der  Papismus  war  zu  dieser  Zeit  noch  sehr  mächtig  in 
England.  Er  wurzelte  fest  unter  der  Landbevölkerung  und 
besonders  in  Oxford.  Schon  damals  waren  die  beiden 
Bitze  der  Erziehung,  Oxford  und  Cambridge  von  einander  ver- 
flchieden.  Oxford  war  der  Sitz  des  Konservatismus,  oft  der 
Reaktion,  wie  es  in  unserer  Zeit  der  Sitz  des  sog.  Ritaalismus, 
des  Sacerdotalismus  ist.  Cambridge  war  damak,  wie  heute, 
der  Sitz  des  Liberalismus,  des  Fortschrittes.  Cambridge  erzog 
die,  meisten  der  ersten  Reformatoren.  Im  Jahre  1550 
sehreibt  der  junge  J.  Stumphius  an  Bullinger  in  Zürich  über 
„die  grausamen  Ungeheuer,  die  Romanisten,  mit  denen 
Oxford  wimmelt^.  „Cambridge*Männer^  —  schreibt  der  Eng- 
länder Burcher,  1551,  —  „waren  nie  so  pervers  als  die  von 
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Oxford.  Die  Studenten  von  Cambridge  waren  stets  im  Qeruoh 
der  Ketzerei.  Ihre  Studien  waren  reineren  Charaktere,  als  in 
Oxford.  Ton  dorther  kamen  Hoopen,  Cox,  Cranmer  und  andere 
gelehrte  Rpforniatoron.'*  Zu  dieser  Zeit  waren  die  Papisten 
noch  die  Mehrheit  in  England.  Im  Jahre  1549  brach  Yer- 
scliwörung  unter  ihnen  in  einen  Aufstand  aus,  der  sich  über  alle 
Theile  Englands  verbreitete  und  dessen  Anstifter  die  römischen 
Priester  waren.  Der  Aufstand  wurde  aber  energisch  unter- 
drückt. In  Devonshire  und  Cornwall,  wo  swei  Priester  die 
Führer  der  Hebollen  waren ,  Iiteit  er  sich  am  längsten.  Diese 
Rebellenschaar  war  sehr  stark  und  beabsichtigte  sogar  einen 
andern  König  zu  proclamiren.  Aber  auch  sie  ward  zuletzt  pro- 
schlagen  und  an  drei  bi9  viertausend  Rebellen  wurden  getödet* 

Zum  Unglück  für  die  Refürmation  in  England  brach  schon 
jetzt  unter  den  englischen  Protestanten  ein  Streit  aus,  der  später 
sich  noch  mehr  entilauiuite,  welcher  heute  noch  in  der  englischoQ 
Kirche  währt  und  damals  die  katholische  Partei  mit  Hoffnung  er- 
füllte. Der  Zankapfel  waren  die  katholischen  Kirchengewänder, 
welche  ein  Theil  der  Anhänger  der  anglikanischen  Kirche 
beibehalten  und  ein  anderer  entfernt  wissen  wollte.  In  später oV 
Zeit  nahm  dieser  Streit  noch  grössere  Dimensionen  an.  Er 
wurde  aber  schon  im  Jahre  1551  mit  grosser  Bitterkeit  ge- 
führt und  durch  ihn  wurde  der  Keim  zum  Entstehen  der 
"  sog.  Nonconformisten  gelegt  Ton  den  fremden  Theologen  in 
England  stellte  sich  Johann  A^Lasco  allein  auf  die  Seite 
der  radikaleren  Reformatoren,  unter  welchen  Hooper  eine 
hervorragendo  Stelle  einnahm.  Hooper  und  dessen  Freunde 
und  Anhänger  wurden  von  Deutschland  und  besonders  der 
Schweis!  aus,  vor  Allen  von  Bullinger,  ermuthigt  und  unter- 
stützt. ^Deine  glänzenden  Gaben*^ ,  schreibt  Hooper  an 
Bullinger,  ^haljon  unsrer  Kirche  solchen  Nutzen  getragen^ 
dass  wir  dir  Alles  verdanken^.  Die  radikaleren  Reformatoren 
siegten  zu  dieser  Zeit 

In  England,  wie  in  Genf,  Sachsen  und  andern  prote- 
stantischen Ländern ,  zeigte  sich  der  Protestantismus  bald 
ebenso  intolerant  als  der  Bomanismus.  Es  gab  damals  in 
England  ziemlich  viele  Arianer,  Marcioniten  und  Donatisten 
welche  alle  verfolgt  und  mit  dem  Tode  bestraft  wurden,  gerade 
wie  die  Lutheraner  die  Calvinisten  verfolgten  und  Calvin  den 
Servetus  mit  Zustimmung  der  Schweizer  Reformatoren  ver- 
brennen liess. 
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Ein  grosses  Hinderniss  im  Fortschritt  der  ReformatioD  in 
EDgland  war  der  grosse  Mangel  an  Geistlichen.  .Die  Ernte 
ist  reichlich,  aher  es  fehlt  an  Schnittern/  schreibt  Bucer  1549 
an  Hardenberg.  Um  dem  grossen  Mangel  aa  gebildeten  Geist- 
lichen abzuhelfen,  wandte  man  sich  nach  Deutschland  und 
suchte  mit  allen  Mitteln  Deutsche  «u  gewinnen.  Erzbischof 
Cranmer,  Bischof  Latinior  drangen  wiederholt  in  Briefen  in 
(1  ruf  sehe  Beformatoren ,  theils  um  sie  zu  bewegen  2U  kommen^ 
theils  um  durch  sie  Andere  zu  veranlassen  zu  kommen.  Man 
versprach  den  Ankömmlingen  hohe  Stellen  nebst  Reisegeld, 
Johann  A'Lasco ,  Bucer  und  Fagius,  beide  letzteren  von 
Strassburg ,  nahmen  an ,  da  sie  durch  das  Interim  ge- 
zwungen waren  Deutschland  m  vorlassen.  Bucer  und  Fagius 
erhielten  Professuren  in  Cambridge.  Beide  kamen  im  Jahre 
1549  in  England  an ,  starben  aber  bald  darauf.  Nach 
Bucer's  Tode  berief  man  zuerst  Melanchthon ,  dann  den 
deutschen  Beforinator  Musculus  und  endlieh  Bibliander  in  Zürich 
nach  Cambri(li;e,  welche  jedoch  nlle  ablehnten.  An  die  Stelle 
von  Faffins  wurde  Tremellius  berufen.  JJer  zu  seiner  Zeit  be- 
rühmte  und  g;elelirre  Bucbdrueker  Froscliov(^r ,  welcher  sich  zu 
dieser  Zeit  in  Oxford,  wo  er  studirte,  aufhielt,  tadelt  in  einem 
Briefe  an  Gualter  in  Zürich  (1551)  die  Engländer  „dass  sie  Ge- 
lehrte von  Deutschland  anzögen,  damit  sie  inzwischen  selbst 
bequem  iebeu  könuteu,  während  sie  selbst  doch  sehr  talentvolle 
Leute  hätten.  Deutschland  bedmtte  zudem  seiner  Männer 
selbst,"  Auch  Fagius  khigt  von  England  aus  über  die  geringe 
Anzahl  von  Mitarbeitern. 

Auf  diese  Weise  suchte  man  durch  Anziehung  deutscher 
Theologen  in  England  die  Refui  iti  ition  zu  befordern.  Nebst- 
dem  aber  studirte  man  in  England  deutsche  Werke.  „Fnsere 
Bischöfe  und  geistlichen  Wiirdenträger"*,  schreibt  u.*a.  Hill*  s  1549 
an  Bullinger,  „widmen  euren  deutschen  Theologen  grosse  Auf- 
merksamkeit und  unterwerfen  ihre  Ansichten  dem  Gutachten 
derselben**.  Selbst  der  Gedanke  und  Plan,  den  Cranmer  früher 
und  auch  zu  dieser  Zeit  noch  (1552)  so  eifrig  betrieb,  in  Eng- 
land eine  Versammlung  protestantischer  Theologen  zu  religiösen 
Berathungen  zum  Zwecke  einer  gemeinschaftlichen  kirchlichen 
Lehre  zu  halten,  ging  Yon  Melanchthon  aus.  (Jenkyns:  Prof, 
to  Cranmer,  p.  CIYI.  etc.) 

Die  Amnestie,  welche  Edward  hei  seiner  Erdnung 
(1547)  erliess,  erlöste  eine  grosse  Zahl  englischer  religiöser 
Flüchtlinge  von  ihrem  Exile  in  Deutschland  und  der  Schweiz. 

8* 
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Durch  diese  war  ein  sehr  wichtiges  Gegengewicht  gegen  die  Be- 
mühuügen  der  Tausenden  von  Mönchen  geboten,  welche,  aus  den 
Klöstern  gejagt,  zu  Priestern  ernannt  worden  waren,  und  deren 
Einkünfte  meistens  von  Seelenmessen  und  Absolutionsgeldern 

kamen. 

Der  Einfluss  Deutschlands  auf  die  Fortechritte  der  Refor- 
mation unter  Edward  lässt  sich  in  Kfirze  in  folgenden  Worten 
resumiren. 

1.  Jede  Pfarrei  musste  1547  die  „Paraphrase"  von  Erasmus 
und  den  lutherischen  Katechismus  von  Justus  Jonas 
besitzen,  welchen  Cranmer  selbst  übersetzte  und  der  in  Form 
einer  Fastoral -Adresse  nützliche  Lehren  bot.  Die  Lehre  und 
Disciplin  der  anglikanischen  Kirche  nahmen  unter  dem  sogen. 
„Act  for  the  Uniformity  of  Worship^  (1549)  und  durch  die 
Veröffentlichung  des  „Book  of  Common  Prajer*^  beinahe  die  Form 
an,  die  sie  heute  noch  haben.  Privatmessen  und  Heiligen  Bilder 
wurden  abgeschafft. 

2.  Im  Jahre  1548  wurde  die  eröffnende  Ansprache  des  neuen 
.anglikanischen  Taufdienstes  einer  Sammlung  entlehnt,  welche 
der  Erzbischof  Hermann  von  Köln  unter  dem  Titel  „Simplex 
et  pia  Deliberatio**  1545  herausgegeben.  Die  Schlussansprache 
und  sog*  Kollekte  sind  ebenfalls  hauptsächlich  vom  Ritual  Her- 
manns. 

8.  Im  Jahre  1551  begann  Cranmer  die  Glaubens- Artikel, 
ursprünglich  42  an  Zahl,  auszuarbeiten,  welche  heute  noch,  nach 
Kürzungen  und  unbedeutenden  Aenderungen,  fast  ganz  mit  den 
39  Glaubens-Artikeln  der  anglikanischen  Kirche  übereinstimmen 
und  ein  Oompendium  der  anglo- katholischen  Theologie  bilden, 
und  die  jeder  Geistliche  zu  befolgen  hat.  Bei  der  Ausarbeitung 
dieser  Artikel,^  welche  1553  veröffentlicht  wurden,  hatte  Cranmer 
ohne  Zweifel  die  Augsburgische  und  Sächsische  Confession  vor 
sich,  da  sehr  häufig  die  Ausdrücke  identisch  sind,  insbesondere 
über  die  Erbsünde,  den  freien  Willen,  die  Justifikation ,  und 
ohne  Zweifel  hat  Melanchthon's  Einfluss  auf  Cranmer  dabei  mit- 
gewirkt. (Hierüber  siehe  Baxter:  Church  History:  p.  41 7  ff.}. 

4.  Im  Jahre  1552  hatte  in  England  die  vermehrte  Communi- 
kation  mit  deutschen  und  schweizer  Reformatoren  zur  Revision 
d^  Liturgie  in  freier  Richtung  geführt.  Cranmer  bat 
Martin  Bucer  und  Peter  Martyr  um  ihren  Rath  hinsichtlich  dos 
sogen.  ^Service-book*  und  dessen  Revision.  Viele  ihrer  Rath- 
schläge wurden  befolgt  und  nach  zweijähriger  Deliberation  wurden 
sie  mit  andern  in  eine  revidirte  Liturgie  aufgenommen. 
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Aber  der  Fortschritt  einer  gründlichen  Reformation  worde 
durch  den  frühen  Tod  des  gelehrten,  eifrigen  und  guten  jungen 
Königs  aufgehalten. 

§2. 

BNOLISCH-DBUTSCHB  KORREBPONDBNZ  ZUR  ZBIT  EDWARDS. 

Der  briefliche  Verkehr  sswisohon  Beförderern  und  Freunden 
der  Eoforniation  in  England  und  Deutschland  nahm  unter  Edward 
zu.  Derselbe  wurde,  wie  vordem  durch  reisende  englische 
nod  deutsche  Beformatoren ,  odei  durch  besonders  zu  einem 
gewissen  Zwecke  angestellte  Sendboten,  sowie  auch  durch  regel- 
mässig reisende  Couriere  befordert,  welche,  wie  schon  erwähnt, 
gewisse  Reiserouten  einhielten,  wie  z.  ß.  von  England  den  ßhein 
aufwärts  nach  der  Schweiz. 

Unter  den  englischen  Korrespondenten  dieser  Periode  fanden 
sich  sehr  hoho  Pereönliclikeitcn.  Edward  VI.  selbst  trat  als 
Korrespondent  auf,  ebenso  Lady  Seymour,  der  Herzog  von 
Somerset,  Lady  Jane  Grey,  nebst  Erzbischof  Cranmer,  den 
Bischöfen  TToopcr  imd  Covcrdale  und  andern  hochstehenden 
Würdonträgein  und  Gelehrten  der  anglikanischen  Kirche.  Der 
Briefwechsel  zwischen  England,  Deutsrhland  iiiid  der  Schweiz 
war  ein  äusserst  lehhnfter,  hesonders  mit  Melanchthon,  Bulliugery 
Bucer,  Fagius,  Hu  alter,  Stumphius  und  Musculus. 

Viele  der  Briefe  von  beiden  Seiten  sind,  neh^^t  dem  In- 
halt auch  noch  stylistisch  sehr  interessant  und  in  gutein  Latein. 
So  ist  besonders  die  Korrespondenz  von  Jane  Seymour,  dritte 
Tochter  des  Protectors  Somerset,  welcher  später  enthauptet 
winde ,  und  die  Edward  VI.  zur  Gattin  bestimmt  war. 
Später  war  sie  Ehrendame  Elisabeths.  Ein  Brief  von  Lady  .laue 
an  Bucer  und  Fagius,  von  1549,  ist  ein  Zeugniss  ihrer  hohen 
klassischen  Bildung.  Der  unglückliche  Henry  Grey,  Herzog 
von  Suffolk,  Vater  von  Jane  Grey,  welcher  1554  enthauptet 
wurde,  korrespondirte  ebenfalls  mit  Bullinger,  welcher  ihm 
(L551)  einen  Bund  seiner  Dekaden  gewidmet.  Lady  Jane  Grey, 
seine  Tochter,  schrieb  Bullinger  mehrere  Briefe,  die  wahre  Muster 
von  Styl,  Gelehrsamkeit  und  tiefer  Frömmigkeit  sind.  In  einem 
erwähnt  sie  mit  Trauer  des  am  27  Februar  1551  in  Cambridge 
erfolgten  Todes  von  Bucer,  „der**,  wie  sie  schreibt,  „sie  ohne 
Ermüden  belehrte,  ihr  Leben  leitete  und  sie  in  allen  Studien 
und  Tugenden  beförderte*^. 
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§  3. 

EUiFLüSS  DEUTSCHER  WEUKE  IN  ENGLAND. 

Der  Einfluss  deufsoli  -  theoloi^ischer  Werke  in  Enj^land 
war  zweifach.  Eiiaaai  wiirdon  sie  von  iUiclihäridlein  iinportiit  and 
dienten  den  englischen  Theologen  theils  zur  Belehrung,  theils 
als  Hilfe  bei  ihren  Kontroversen  mit  deu  rapisteii.  Dann  aber 
trugen  sie  auch  dazu  l)ei  durch  Widmungen  die  Höchsteu  der 
englischen  Kation  für  die  Reformation  zu  gewinnen. 

Zahllos  und  dringend  sind  die  Bitten  eni^^lischer  Theolü^^en 
an  Deutsche  und  Schwei/er,  diesem  od(!r  j(nicm  Loid  uiii  Buch 
zu  widmen,  um  ihn  der  guten  iSache  geneigt  zu  machon.  Sie 
alle  hier  anzuführen  wure  unmöglich.  Daher  nur  wenige 
Beispiele. 

Im  Jahre  1549  bittet  Bischof  lloopor  den  Züi-ichor  Bul- 
linger Werke  von  ilini  dem  Marquis  von  Doisot,  den  Herzögen 
von  Somerset  und  North umbcrlaiui  zu  widmen.  Er  dringt  in 
ihn  Züricher  Reformatoren  zu  be wiegen  doch  eines  ihrer  Werke 
König  Edward  zu  widmen,  oder  irgend  einem  Edolmanne  von 
Rang  und  schon  existirende  Werke  dem  Könige  zu  senden. 
Diese  Bitten  wurden  erfüllt.  Bullinger  widmete  den  Rest  seiner 
Dekaden  (1551)  dem  Marquis  von  Dorset.  Ein  anderes  Mal 
bittet  Hooper  denselben  Zürichei'  Reformator  König  Edward 
ein  neues  Werk  zu  widmen  und  ihm  (Hooper)  baldigst  alle 
seine  Werke  zu  schicken.  Hooper  bat  sogar  sehr  oft  um  Copien 
von  Bullingers  Manuskripten.  Ebenso  erwartet  Bischof  Cox  sehn- 
süchtig  Bullingers  neue  Werke,  deren  Hilfe  in  England  sehr 
viel  galt.  Biillingers  fünfzig  Predigten,  eingetheilt  in  fünf  Dekaden, 
wurden  später  (1577)  in's  Englische  übersetast.  Erzbischof  Whit* 
gift  nnd  die  Bischöfe  seinerzeit  betrachteten  die  Bibel  und 
Bullingers  Dekaden  als  eine  hinreichende  Biblio* 
thek  für  einen  Geistlichen. 

Nebst  obigen  Dekaden  wurden  noch  viele  deutsche  Werke 
in's  Englische  übersetzt.  In  den  Jahren  1549  und  1550  wurden 
einige  andere  von  Bullinger  übertragen  u.  a.  eines  durch  Thomas 
Oatufl,  berühmter  Gelehrter  und  Theologe,  Schriftsteller  und  Head- 
Schoolmaster  von  Oxford,  besonders  bekannt  als  Lateiner  und 
Grieche  und  intimer  Freund  des  Marquis  von  Dorset.  Auch  ein 
Werk  von  Otto  WermuUerus  (Werdmüller)  ward  zu  dieser  Zeit 
von  Miles  Coverdale  übersetzt  unter  dem  Titel:  „Spiritual  and 
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most  preoious  pearl.^  Feraer  erschieD,  1550,  die  Ueberseteung 
mntM  Werkes  von  Zwing^li  über  „die  Pflichten  eines  guten 
Pastors*^.  Sein  «Antichrist*  war  nach  den  Briefen  sehnsüchtig 
erwartet.  Die  Predigten  Ton  Bucer,  welche  gedruckt  wurden 
als  er  noch  in  Strassburg  wohnte,  hatten  damals  schon  grossen 
£influ88  in  England ,  wie  aus  einem  Briefe  von  Peter  Martyr 
▼on  Oxford  zu  erselien  ist.  Buliiugers  Werk  über  die  Sakra- 
mente ward  1551  in  Oxford  gedruckt  und  Peter  Martyr  achreibt 
dass^,, Bullinger  durch  seine  Werke  den  Predigern  nfitzliehes 
Mnterial  liefere,  welches  sie  stets  zur  Hand  hätten.'^ 

Es  würde  zu  weit  führen  die  Liste  der  in  England  be- 
nutzten deutschen  und  scliweizer  Werke  zu  verlängern.  Die 
lieber  Setzungen  derselben,  die  Vorbreitunp:  importirter  deutscher 
Werke,  deren  Ankunft  oft  mit  der  grössten  Sehnsucht  erwartet 
und  deren  Sendung  dringend  verlangt  wurde,  über  deren  langes 
Ausbleiben  die  eng^lischen  Theologen  in  Briefen  klagten,  hatte 
in  England  in  damaliger  Zeit  einen  unberechenbaren  Einfluss 
auf  die  Keformatiou. 


§  4. 

BUCHHANDEL  MIT  DKüT^rHKN  WERKEN  UND  DRÜCK  VON 

ENQLibUUEN  Wl^IHKEN. 

Schon  sehr  frühe  wurden  deutsche  theologische  Werke 
nach  England  gebracht,  theils  vun  eu^lischen  Geschäftsleuten, 
welche  sie  auf  der  Frankfurter  Messe  übernahmen,  theils  direkt 
■von  deutschen  Buchhändlern  selbst.  Im  Jahre  1540  schon 
wurde  Froscliover  eingeladen  Bücher  nach  England  zu  bringen, 
da  sie  daselbst  zu  dieser  Zeit  offen  verkauft  werden  durften, 
was  früher  nicht  der  Fall  gewesen. 

Was  nun  den  Druck  englischer  Werke  betrifft,  so  wurden 
manche  der  theologischen  in  Deutschland  und  der  Schweiz  noch 
zu  dieser  Zeit  gedruckt,  obwohl  die  ßnohdruckerkunst  sebon 
seit  Caxton  (1474)  in  England  fest  etabUrt  war. 

Der  erste  englische  Drucker  Caxton  lernte  seine  Kunst 
in  Deutschland  und  den  Niederlanden.  Nach  seinem  Tode 
setzten  fremde  Drucker  sein  Werk  in  England  fort.  Unter 
diesen  standen  in  erster  Reibe  Wilhelm  von  Hecheln  und 
Wyiikyn  de  Wörde,  beide  Niederländer,  der  letztere  einer  der 
eminentesten  von  Oaxton's  Nachfolgern,   Ein  Zeitgenosse  von 
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de  Wörde  und  sein  Mitarbeiter  war  Rtebard  Pynson,  ein  Nor- 
inanne.  Aber  einer  der  grössten  VOD  allen  fremden  Druckern  io 
England  war  Peter  von  Trier,  welcher  seine  Officin  aaf  der 
Südseite  der  Themse  errichtete,  wo  er  lateinische  Werken,  a.  von 
Erasmus  und  Oapito  publicirte.  Im  Jahre  1525  war  auch  ein 
Drucker  Namens  Bryckmann  als  Verleger  in  London  ansässig, 
welcher  u.  a.  ,,Constitutione8  Angliae^  von  dem  1446  verstorbenen 
Lyndewadc.  Bischof  von  St.  Davids  druckte.  In  den  30er  Jahren 
des  16.  Jahrhunderts  hatte  sich  ein  berühmter  und  geschjekter 
Drucker  Reyner  oder  Reginald  Wolf,  ein  Schweizer,  in  London 
niedergelassen  und  wohnte  in  St.  PauPs  Churchyard,  mit  dem 
Zeichen  des  „Brasen  Serpent".  Er  stand  sehr  in  Gunsten  von 
Henry  YIIL,  Lord  Oromwell ,  Cranmer  und  später  Elisal)eth. 
Er  starb  1574.  Auti'allond  ist,  dass  znr  Zeit  Edwards  die  Buch- 
drucker-Meister grossentheils  Fremde  waren. 

Zudem  dass  ein  gronser  Theil  der  Buchdnickerei  in  Eng- 
land in  den  Hcänden  Fremder  war,  wurden  zu  Eward's  Zeiten 
viele  englische  Bücher  im  Auslände  gedruckt.  John  Byrclunan, 
ein  Londoner  Verleger  und  Freund  Froschovers,  welcher  früher 
in  Zürich  weilte,  Hess  manche  seiner  englischen  Werke  in  Zürich 
drucken  ,  und  vermittelte  nebstdem  viele  buchhändlerischc  Ge- 
schäfte zwischen  englischen  und  deutschen  Theologen.  Dieser 
Byrcbinan  sandte  1549  selbst  einen  Correktor  von  England 
nach  Zürich  zu  Froschover,  welcher  zur  Zeit  ein  englisches 
Buch  für  ihn  druckte.  Er  bemühte  sich  Froschover  zu  bewegen,. 
selbst  die  englische  Bibel  zu  drucken,  was  Viele  in  England 
wünschten.  Im  Jahre  1550  ging  Michael  Reuiger  von  England 
nach  Zürich  um  den  Druck  der  englischen  Bibel  daselbst  zu 
besorgen.  Dieser  Reuiger  war  Fellow  vom  Magdalene  College  in 
Oxford,  von  wo  er  1553  unter  Mary  exilirt  wurde.  Später 
wurde  er  Kaplan  dar  K6nlgin  Elisabeth  und  Präbendar  von 
Winchester.  John  Hooper's  ^Dedaration  of  the  Holy  Com- 
maadments  of  Allmygthye  God^  war  schon  1548  ausser  Landes 

fsdruckt  worden.  Im  Jahre  155t  sandte  der  Oxforder  Professor 
eter  Martyr  seine  biblisdien  Oommentare  nach  Zürich  um  sie 
dort  drucken  zu  lassen.  Der  gelehrte  Wolfius  daselbst  hatte  sie 
durch  die  Presse  zu  besorgen.  Ein  anderes  Werk  von  Peter 
Hartyr,  seine  ,,Defence*^  gegen  das  Werk  des  Papisten  Dr.  Smiths 
wurde  in  demselben  Jahre  in  Zürich  gedruckt.  Ich  schliesse 
hiermit  die  bei  Weitem  nicht  erschöpfte  Liste  you  englischen  auf 
dem  Continente  gedruckten  Werken. 

Warum  England  so  lange  hinter  Deutschland,  der  Schweis, 
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den  Niederlanden ,  Frankreich  und  Italien  in  der  Buchdrucker- 
kunst  zurück  blieb,  will  ich  hier  nicht  weiter  untersuchen.  Diese 
untergeordnete  Stellung  dauerte  noch  lange  unter  den  Tudors 
und  seihst  den  Stuarts  fort.  Es  sollte  aber  eiae  Zeit  kommen, 
wo  die  Druckerpresse  Englands  nicht  nur  in  erster  Beihe,  ja 
selbst  lange  Zeit  an  der  Spitze  stehen  sollte. 


§  5. 

DEUTSCHE  REFOKMATOßEN  IN  £NQLAJ!(D  ZUK  ZEIT  EDWAKD'd« 

Die  UDter  Henry  begonnenen  c:eo:on8oitigen  Besuche  von 
Seiten  englischer  und  deutscher  Ketormatoren  dauerten  auch 
unter  Edward  ununterbrochen  fort.  Im  Jahre  1550  besurlite 
Deutschland  eine  sehr  interessante  Persönliohkeit,  welche,  obwohl 
kein  Reformator,  dennoch  keinen  geringen  Eintiuss  auf  die  Er- 
ziehung hülier  englischer  Personen ,  wie  n.  a.  die  der  Königin 
Elisabetli  gehabt.  Es  war  dies  Roger  Aschani,  welcher  als  Sekretär 
vi)n  Sir  Richard  Morissine,  Gesandter  zu  Karl  Y.  nach  Deutschland 
kam.  Ascham  blieb  drei  Jaiire  in  Deutschland  und  verfasste 
eine  Abhandlung:  „Report  on  the  State  of  Germany",  worin  er 
u.  a.  auch  die  Hauptpersonen  von  Kaiser  Karls  Hufe  beschrieb.^ 

Unter  den  hervorragenden  deutschen  Theologen,  welche 
in  dieser  Zeit  England  besuchten,  nimmt  Bucer  die  erste 
Stelle  ein. 

Martin  Bucer,  aus  Schlettstadt  im  Elsass,  Hess  sich, 
nachdem  er  bittere  Armuth  und  Yerfolgungen  ertragen,  in  Strass' 
bürg  nieder,  wo  er  die  Hauptstütze  der  reformatoriscben  Be- 
we^n^  wurde*  In  der  Abendmahllehre  neigte  er  sich  mehr  zu 
Zwineli  und  CaWin  als  zu  Luther.  Yerfolgungen  bewogen  ihn 
eine  Einladung  des  Eizbischofs  Cranmer  anzunehmen«  nachdem 
er  im  Jahre  1548  eine  Gratulationsepistel  an  die  Engländer  yer« 
Sffentliclit  hätte,  als  England  zuerst  die  heilige  Schrift  annahm. 
Auch  der  berühmte  Feter  Martyr,  zur  Zeit  Professor  der  Theo- 
logie in  Oxford,  bat  Bucer  dringend  zu  kommen,  „weil  die- 
jenigen, welche  kirchliche  Ordnung  und  Begierung  in  England 
verstehen,  so  selten  sind". 

Bucer  reiste  mit  Faul  Fagius,  der  ebenfalls  Yon  Cranmer 
emgeladen  war,  in  Begleitung  des  Strassburger  Fastors  H^egelin. 

*  Siehe:  Kopier  Ascharn,  spin  Loben  uqü  seine  Werke,  von  Dr.  Alfred 
Katterfeld.    btrassburgf  Karl  J.  Xriibner. 
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Sie  reisten  von  Strassburg  durch  Lothriogen,  die  Ghampagoe 
Bach  Calais,  damals  noch  englisch,  wo  sie  von  den  Behörden  gut 
empfaiigcQ  und  durch  Peter  Alexander  im  Namen  Cranmers 
'willkommen  geheissen  wurden.  Dieser  Peter  Alexander  Ton 
Arles,  in  Sud-Frankreich,  wohnte  seit  1547  mehrere  Jahre  in 
Oranmer's  Familie,  wurde  Präbendar  von  Canterbury  und  Beotor 
von  Allhallows  in  Lombard  Street,  in  der  City  von  London. 
Unter  Königin  Mary  floh  er  nach  Strassburg,  wo  er  Pastor  der 
franzosischen  Kirche  unter  Elisabeth  aber  wieder  in  seine 
Stelle  eingesetzt  wurde.  In  Calais  mussten  Bucer  und 
Fagius  vom  18.  bis  zum  23.  April  (1549)  warten,  h\s  sie  über- 
fahren konnten,  denn  die  See  war  sturmisch  und  die  Segelschiffe 
waren  klein.  Erst  am  25-,  nach  zweitägiger  Fahrt,  erreichten 
sie  London.  Sie  wohnten,  mit  Begleitern,  als  Gäste  bei  Cranmer 
im  erzbischöÖichcn  Paläste  zu  Lambeth.  Der  Sohn  von  Fagius, 
welcher  schon  einige  Zeit  in  £agland  gewesen  und  gut  englisch 
verstand,  diente  als  Dolmetscher.  Auch  der  König  nahm  die 
beiden  Strassburger  Reformatoren  sehr  gut  auf. 

Die  beiden  Freunde  Bucer  und  Fagius  reisten  darnach  zu- 
sammen nach  Cambridge.  Der  Letztere  sollte  anfangs  nach  Oxford 
gehen,  wollte  sich  aber  von  seinem  Freunde  nicht  trennen.  Bucer 
wurde  vom  König  zum  L'rofessor  der  Thenloofie  in  Carnbridi^e 
ernannt,  mir  schöner  Wülumni,^  und  die  ri)ivri>ität  überreichte 
ihm  das  Diplom  eines  Doctor  der  (Jottesgeichrtheit.  König 
Edward  hatte  eine  grosse  Zuneigung  zu  ihm  und  bei  einer  Ge- 
legeulieit  sandte  er  Bucer  huinIfM  t  Kronen,  damals  keine  gerhige 
Summe,  ^  um  einen  deutschen  Uten  zu  kaufen,  da  er  gehört 
hatte,  dass  Bucer  sehr  empfindlich  für  Kälte  und  das  feuchte 
Klima  wäre.  Damals,  wie  noch  heute,  kannte  man  in  England 
die  Oefen  nicht,  man  hatte  Kaminfeuer  in  der  Wohnung. 

Bucer  und  Fagius  wurden  vom  König  und  dem  Erzbiscbof 
beauftragt,  die  heilige  Schrift  von  Originalquellen  in's  Lateinische 
zu  übersetzen  und  Erklärungen  schwieriger  Stelleu  zu  geben.  Ihre 
Ai  beit  sollte  dann  zum  (lebrauche  der  Prediger  des  Volkes  in's 
Englische  übers(?tzt  werden.  Fagius  sollte  das  alte  Testament, 
Bucer  das  neue  übernehmen.  Aber  ihr  baldiger  Tod  vereitelte 
dieses  wichtige  Unternehmen. 

Bucer's  Gesundheit  war  untergraben,  ebenso  die  seines 
treuen  ITreundes  Fagius.   Beide  erkrankten  emstlich.   Auf  die 


^  Eine  englische  Krone  hatte  damals  den  Werth  voa  6  heutigen 
Shülinga.  Obige  Samme  betrug  also  80  Pfimd  Storling. 
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l^^achricht  ihrer  Krankheit^  unternah aien  die  Frauen  beider,  welche 
zurückgeblieben,  die  lanL;:e,  beschwerliche  Reise  nach  England. 
Selbst  Bucer's  Kiuder  und  Schwiegermutter  wurden  nachträi^lich 
V'JD  seiner  muthigen  Frau  nach  Cambridge  geholt  um  dem  Vater 
.sein  altes  Heim  wieder  zu  geben.  Die  Frau  Bucer's  war  ehe- 
mals (üne  Nonne  und  gebar  ihrem  Gemahl  13  Kinder.  Aber 
Bucer's  geschwächte  Gesundheit  erlaii:  dem  damals  äusserst  un- 
gesunden Klima  von  Cambridge,  welches  zur  Zeit  von  Sümpfen 
umgeben  war.  Er  starb  am  27.  Februar  1551  und  wurde  mit 
grossem  Pompe  bestattet.  Drei  Doctoreu  hielten  beredte 
Leichenpredigten,  die  ganze  Universität  und  über  3000  Bürger, 
folgten  der  Leiche  nach  St.  Mary's  Kirche  in  Cambridge. 
Alle  beweinten  seinen  Tod,  Viele  Gelehrten  verfassten  Epitaphien 
zu  seinem  Lobe  und  legten  sie  auf  sein  Grab.  Seine  Autorität 
und  Popularität  war  gross  in  England,  besonders  in  London, 
Er  war  Autor  von  75  Werken  in  deutscher  und  lateinischer 
Sprache.  Unter  der  Regierung  von  Mary  aber,  1554,  wurde 
Bttcer's  Grab  erbrochen,  und  wurden  seine  Knochen  öffentlich 
verbrannt.  Elisabeth  stellte  jedoch  im  Jahre  1560  sein  Grab« 
mal  wieder  her.  In  einem  Briefe  Ton  1552  schreibt  Cranmer 
der  Witwe  Bucer's  nachStrassburg  mit  höchst  rührenden,  zartfühlen- 
den Worten  über  ihren  verstorbenen  Mann  und  theilt  ihr  mit, 
dass  der  König  ihr  100  englische  Mark'  als  Geschenk  bestimmt 
habe.  Die  Universität  Cambridge  hatte  ihr  schon  nach  Bucer's 
Tod  100  Kronen  und  der  König  100  Mark  gegeben,  nebst  ihres 
Mannes  halbjährlichem  Gehalt. 

Bucer  war  so  reinen  Charakters,  dass  er  nie,  selbst  in 
jenen  Tagen  gewissenloser  Verleumdung  und  Satyre,  anfjegriffen 
wurde.  Er  war  ein  Mann  des  Friedens  in  einer  Zeit  des  Krieges. 
Als  Reformator  fehlten  ihm  Luther's  Muth,  Melanchthon's  Ge- 
lehrsamkeit und  Calvin'a  Logik.  Aber  seine  zahlreichen  Werke 
zeigen  Talent,  Fleiss,  energischen  Wunsch  Wahrheit  und  Frieden 
zu  fordern.  Sein  Charakter  wird  folgender massen  von  Bischof 
Burnet  (1718)  beschrieben:- 

Murtin  Bnrer  war  ein  sehr  gelehrter,  einsichtsvoller,  frommer 
uud  gemässigter  Mann.  Er  stand  vieileicbt  koincm  allci-  lief'or- 
niatoren  an  Gelehrdamkeit  nach,  aber  für  Eiter,  wahre  Frömmig- 
keit und  höchst  aufmerksame  Sorgfalt  für  Erhaltung  der  Ein- 

1  Die  Mark  war  in  England  keine  Mfinze,  sondern  eine  Bechen» 
ffummc  und  hatte  ihm  Werth  von  13  Sliillim^s  und  4  eugÜBchen  Pence. 

2  ÜPber  Bucor's  Lehen  und  WirkiMi  in  En^'land  ist  Au.sfflhrlirhereS 
SU  finden  in  Cooper's  „Atlienae  Cantabrigieuses'*.  Yol.  I.  p.  101  u.  &40. 
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heit  unter  den  Freunden  der  protestantisclieii  Kirchen,  nahmeD 
Melanchthon  und  er,  ohne  dem  Rest  zu  nahe  zu  treten,  emen 
besonderen  eigenen  Rang  ein.  Er  opponirte  den  Mitgliedern 
der  papistischen  Partei  in  Cambridge,  welche,  obwohl  sie  sich 
dem  Gesetze  fügten  nnd  so  ihre  Stellen  behielten,  dennoch  aof 
dem  Wege  des  Arguments,  als  ob  es  der  KontroYerse  wegen 
geschähe,  oder  in  solchen  Punkten,  die  nicht  entschieden  oder 
festgesetzt  waren,  sich  bemühten,  die  Achtung,  in  dev  er  stand, 
zu  vermindern.  Es  fehlte  ihm  nämlich  die  naturliche  Gabe  der 
schnellen  Redefertigkeit,  die  für  eine  Discussion  ndthig  ist,  wo" 
von  sie  Yortheil  zu  ziehen  sich  befleisäigten.  Daher  rieth  ihm 
Peter  Martyr  alle  öffentlichen  Discussionen  zu  yermeiden^. 

Paul  Fagius,  Bucer^s  Freund  und  College,  war  ans 
Rheinzabern  und  hiess  von  Familie  Buchlin.  Er  wurde  Nach- 
folger seines  Lehrers  Capito  als  Pastor  in  Strassburg.  Im  Jahre 
1549  kam  er,  wie  erwähnt,  mit  Bucer  nach  England  und  nach- 
dem er  einige  Zeit  als  Gast  Cranmers  theils  im  Lambeth-Palast 
London,  theils  in  Oroydon,  der  Sommerresidenz  des  Erzbbohofs 
gewohnt,  wurde  er  als  Professor  der  hebräischen  Sprache  nach 
Cambridge  geschickt.  Ein  Sohn  von  ihm  war  schon  früher  nach 
England  gegangen  und  hielt  sich  in  Canterbury  und  andern  Orten 
auf.  In  Cambridge  sollte  Fagius  die  schon  erwähnte  Arbeit, 
nämlich  die  Uebersetzung  des  alten  Testaments  übernehmen. 
Aber  sein  baldiger  Tod  vereitelte  den  Plan.  Er  starb  in  Cambridge 
am  13.  KoYember  1550,  ein  Vierteljahr  vor  Bucer,  am  Fieber, 
welches  damals  in  Cambridge  sehr  yornerrschend  war,  tief  betrauert 
von  allen  Freunden  der  Gelehrsamkeit  und  Wahrheit.  Sein  Tod 
war  ein  schwerer  Verlust  für  dieUniTorsität,  zu  einer  Zeit  wo,  wie  er 
selbst  in  einem  Briefe  nach  Strassburg  klagte,  in  England  die 
Zahl  der  Mitarbeiter  so  gering  war.  Fagius  hatte  zwei  Söhne, 
von  denen  einer  von  Erzbischof  Cranmer  erzogen  wurde.  Die 
Anzahl  der  Werke  von  Fagius  beläuft  sich  auf  etwa  20,  von 
denen  die  meisten  über  die  hebräische  und  chaldäische  Sprachen 
handeln.  Auch  sein  Grab,  wurde  unter  Mary^s  Begierung  ent- 
weiht, durch  Elisabeth  aber  sein  Andenken  wieder  geheiligte 

Unter  den  Reformatoren,  welche  zu  dieser  Zeit  England 
besuchten,  verdient  ein  Mann  hier  genannt  und  charakterisirt  zu 
werden,  welcher  zwar  kein  Deutscher  von  Geburt  war,  der  aber 
lange  in  Deutschland  wirkte  und  in  England  selbst  mit  der 


*■  Ueber  Fagius  «.  Cooper*8  ^Athenae  CantabrlgiensM*  Vol.  I.  p.  9& 
Q.  pb  688. 
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Londoner  deutschen  Kirche  in  enger  Verbindung  stand.  Es  ist 
dies  der  treffliche  Pole  Johann  A'Lasco,  ein  Freund  von 
Melanchthon,  Erasmus  und  vIoUmi  deutschen  Reluraiatoren. 

Schon  im  Jalire  1548  kam  A'Lasco  auf  Einladung  von 
(  rannier  nach  England  und  wohnte  sechs  Monate  bei  ihm.  Er 
kehrte  im  Frühling  1549  nach  Emden  zurück.  Aber  die  Ein- 
fuhrung des  Interims  in  Friesland  veranlasste  ihn,  erst  nach 
Bremen  und  Hamburg  und  von  da  nach  England  zu  gehtm,  wo  er  im 
Frühjahr  1550  zum  zweiten  Male  landete.  Im  Juli  desselben 
Jahres  wuiUo  er  von  Edward  Yl.  zum  Superintendenten  der 
deutschen  Kirclie  in  London  ernannt.  Die  deutsche  Küche 
in  London  bestand  damals  grossentheils  aus  Niederdeutschen, 
von  denen  die  Holländer  und  Flamländor  nur  eine  Fraktion 
ausmachten,  und  zu  deren  Hprachgebiet  nicht  nur  ganz  2sord- 
deiitschland,  sondern  auch  Westfalen  und  die  üegend  von  Köln 
rechueten.  Vom  Norden  kamen  früher  bei  weitem  mehr  Deutsche 
nach  ELi;;land  als  von  Mittel-  und  Süddeutschland.  Leber  A'Lasco^s 
Beziehuugen  zur  Londoner  deutschen  Kirche  wird  später  die 
Kode  sein.  Er  war  ein  Mann  edelu  Charakters  und  hatte 
keinen  geringen  Einfluss  auf  die  englische  Kirchenreform.  Im 
October  1551  wurde  eine  Kommission  ernannt,  deren  Aufgabe 
die  Reform  des  kanonischen  Keclits  war.  Diese  luMnniissiou  be- 
stand aus  Bischöfen,  Theologen,  Juristen,  Laien,  und  unter  den 
Theologen  sass  auch  A'LaHCO. 

l'uter  den  deutschen  Reformatoren  zu  dieser  Zeit  in  England, 
welche  mit  Craumer  befreundet  waren,  befanden  sich  noch  u.  a. 
Justus  Jonas,  der  Jüngere,  welchen  Cranmer  (1549)  mit  Briefen 
an  Melanchthon  sandte,  Martin  Dryander  von  Zürich,  der  sich 
im  Jahre  1549  in  Cambridge  aufhielt,  Martin  Micronius,  Pastor 
in  der  von  A'Lasco  organisirten  deutschen  Gemeinde  in  London, 
ein  Niederländer  und  sehr  populärer  Prediger,  Immanuel  Trerael- 
lius,  nach  dem  Tode  von  Fagius  Professor  des  Hebräischen  in 
Cambridge,  Rudolf  Gualter,  welcher  1535  in  England  studirt 
hatte  und  1548  Oxford  wieder  besuchte,  wo  er  seine  Landsleute 
Johann  Rudolph  Stumpf  und  Johann  ab  Ulmis,  die  daselbst 
«tudirten,  aufsuchte ;  ferner  Augustin  Bernher,  ein  anderer  braver 
Schweizer,  Schüler  von  Wolfius  in  Zürich.  Bernher  war  im 
Bauahalte  von  Bischof  Latimer,  dessen  Predigten  er  mit  einer 
Vorrede  herausgab.  Zur  Zeit  der  Regierung  von  Mary  leistete 
Bemher  den  Verfolgten  und  Märtyrern  viele  Dienste  und  wird 
oft  in  deren  Briefen  erwähnt.  Robert  Glover  schreibt  in  seinem 
letzten  Briefe  vor  seinem  Märtyrertode  an  Frau  und  Kinder: 
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«Wie  Christus  seine  Mutter  Johannes  empfahl,  so  empfehle  ich 
euch  in  dieser  Welt  dem  En^^el  Oottes,  Auguatin  Bemher^* 
Bernher  half  das  Leben  von  Bischof  Jewel  zur  Zeit  der  Marian« 
nischen  Verfolgungen  retten.  Zu  dieser  Zeit  fungirte  er  als 
Pastor  einer  Gemeinde  in  London.  Unter  Elisabeth  erhielt  er 
eine  Pfarrstelle  in  Sutten  und  starb  daselbst  in  Frieden. 

Die  Zahl  deutscher  Theologen,  welche  unter  Edward 
England  besuchten,  war  betrachtlich  und  viele  derselben 
fanden  bei  Cranmer  gastliche  Aufnahme.  Dieses  geht  besonders 
aus  einem  Briefe  Cranmer's  an  Melanchthon  hervor,  (Februar 
1549),  worin  ersterer  sagt  ^dass  viele  gelehrte  und  fronune 
Männer  von  Deutschland  nach  England  •  gekommen  wären,  dass 
man  täglich  mehr  erwartete,  dass  die  deutschen  Freunde,  die  ge* 
rade  bei  ihm  wären,  Melanchthon  und  mit  ihm  seinen  Freund, 
Dr.  Albert  Hardenberg  sehnlichst  erwarteten*'.  Aber  nidit  nur 
Tisch  und  Bett  bot  der  gute  Cranmer  seinen  vielen  deutschen 
Gästen,  gar  oft  auch  seine  Börse.  So  finden  wir  in  einem 
Briefe  Cranmers  an  Melanchthon,  1552,  u.  a.  eines  Georg  Major 
erwähnt,  eines  Schülers  von  Luther  und  Geistliehen  in  Eis- 
leben (t  1574),  welchen  Melanchthon  an  Cranmer  empfohlen 
und  dem  Cranmer  seine  Unterstützung  verspricht. 


DEUTSOHE  8TÜDBXTBN  IN  ENGLAND  ZUR  ZEIT  EDWARDS. 

Als  Bucer  in  Cambridge  lehrte  hatte  er  einen  deutschen 
Sekretär  Namens  Martin  Breme,  welcher  nach  des  erstem  Tode 
im  Corpus  Christi  College  daselbst  lebte.  Im  Jahre  1550  endete 
dieser  eine  Uebersctzung  in  das  Lateinische  von  einem  von  Bucers 
Werken:  „Martini  Buceri,  responsio  ad  antiilidagma  Coloniense". 
Das  Manuskript  findet  sich  noch  in  der  Bibliothek  des  oben  ge* 
nannten  College.  Im  Jahre  1551  wurde  Brome  Bacc,  Art.  Lib. 
von  Cambridge. 

Es  mag  hier  noch  der  Curiosität  wegen  erwähnt  werden, 
dass  die  frühesten  Reformatoren  sich  oft  in  dem  sogen.  » White 
Horse'^  einer  Taverne  in  St.  Benedictas  in  Cambridge  zu  geselliger 
Unterhaltung  einfanden,  u.  a.  Miles  Coverdale,  Warner.  Diese 
Taverne  hiess  auch  spassweise  „Little  Germany,^  was  auf  häufigen 
Besuch  kneipender  deutscher  Theologen  und  Studenten  sehliessen 
lässt. 
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Vor  seinem  Vater  war,  wie  oben  erwähnt  wurde ,  ein 
Sohn  von  Fagius  in  England,  den  Ensbiacbof  Craunier  auf  seine 
Kosten  erziehen  Hess.  £r  vcrliess  England  1552.  Im  Jahre^ 
1549  kam  der  junge  Johann  Stumpfius  später  sogen.  Antistes 
d.  b.  erster  Prälat  von  Zürich.  Er  machte  unter  Hoopers 
Fubrnng  die  in  Kapitel  III  §  7  erwähnte  Reise.  Er  stumrte 
in  Oxford  und  Hooper,  welcher  ihiii  seine  Börse  zur  Benützung 
anbot,  berichtete  seinem  Vater  in  Zürich,  dass  sich  sein  Sohn 
in  Oxford  gut  aufführte.  Dieses  Zeugnisä  war  nötbig  da,  in 
Folge  nacbtheiliger  (Jeiüchte  gegen  den  Sohn,  der  Vater  den» 
Studenten  zürnte.  Im  Jahre  1551  rief  dtu*  alte  Stumpf  seinen 
Sohn  zurück.  Hooper  bat  iiui  letzteren  väterlich  aufzunehmenv 
ihn  wieder  auf  zwei  Jahre  zurückzusenden,  da  er  ihn  sehr  gern 
hätte.  Der  Vater  aber,  ein  strenger,  alter  Republikaner,  wollte 
nicht  dass  sein  Bohn  als  ^ein  Pensionär  königlicher  Gnade,  d.  hr 
als  ein  Stipendiat*^  in  Oxford  lehe.  Trotz  des  Rathes  Uooper's 
die  Rückreise,  weil  es  so  spät  im  Jahre  wäre,  —  es  war  im 
October  1551  —  zu  verschieben ,  war  der  junge  Stumpf  ent- 
schlossen die  Reise  „mit  einigen  andern  Deutschen'^  zu  riskiion. 
Den  Bürgern  von  Zürich  verboten  damals  die  Gesetze  irgend 
Welche  pekuniäre  Tlilfo  von  IVcmden  Staaten  anzunehmen, 
lieber  diesen  l^unkt  bemühte  sicli  der-  jni]g;ii  Stumpf  in 
Briefen  an  Bullinger  sich  zu  rechtfertigen  und  (U'klärte 
dass  er  das  Gesetz  nie  verjj*essen  und  in  Oxford  jedes 
Semester  fünf  en<;li8che  Kronen  (i.  e.  30  Sliillings) 
für  seine  Kost  ans  seiner  Tasche  bezahlte.  Er  hatte  anfangs 
in  einem  College  in  Oxford  gewohnt,  verliess  es  aber  und 
wohnte  privat  bei  einem  Buchhändler,  um  sich  der  Anklage 
nicht  auszusetzen  als  lebe  er  von  einem  cnfrlisclieü  Stipendium, 
UebrifTcns  waren  die  andern  schweizer  Tlieolofron  und  Studenten 
in  Sachen  enfrHscher  Unterstützung  nicht  so  skr  upulut.  wie  Stumpf, 
wie  u.  a.  Johann  ab  Ulniis,  auch  ein  Schweizer,  der  mit  letzteren» 
in  Oxford  studirte.  Johann  scheint  anfangs  den  Studien  keine 
sehr  grosse  Aufmerksamkeit  gewidmet  zu  haben,  und  Hooper 
klagt  in  einem  Briefe  an  Bullinger,  dass  er  zu  viel  nach  London 
fahre  und  träge  wäre.  Johann  nahm  ohne  Gewissensbisse  ein. 
Stipendium,  von  30  Kronen  (Jl  Pfund  Sterling)  per  Jahr  an, 
welches  ihm  der  Marquis  von  Dorset  zukommen  Hess.  Er 
besserte  sich  indessen,  ward  fleissiger  und  wurde  mit  der  Zeit 
da«  Haupt  seiner  Laadsleute  in  Oxford.  In  King*B  College  auf* 
genommen,  erhielt  er,  1551,  den  Grad  eines  Baccalaureus  Artium 
liiberalium  und  bald  daiuuf  eines  Magister  Art.  Idb.  Sowohl 
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in  Oxford  als  am  Hofe  stand  er  in  hoher  Achtung.  Er  war 
offenbar  ein  gewandter  Lebemann. 

Alexander  Schmutz,  ein  Neffe  des  erwähnten  braven  Bemher, 
ein  Freund  Bullingers«  war  ein  anderer  schweizer  Student  in 
Oxford.  Er  wurde  durdi  Verwendung  des  berühmten  englischen 
Gelehrten  Sir  John  Cbeke  und  des  grossen  Oedl,  Lord  Bur- 
ghley,  in  des  Königs  Schule  von  Wedtnünster  untergebracht  Wie 
sein  Landsmann  Johann  ab  Ulniis,  empfing  auch  Alexander 
Schmutz  ohne  Bedenken  eine  Pension  und  zwar  vom  Herzog 
von  Suffolk.  Im  Jahre  1552  erhielt  er  durch  Empfehlung  des 
Königs  eine  sogen.  Fellowship  in  St.  John's  College  in  Oxford, 
welche  ab  Ulmis  bei  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  aufgegeben 
hatte.  Mit  einer  Fellowship  waren,  mit  Sti[rndium,  freie 
Studien,  Wohnung  und  Kost  in  einem  College  verbunden.  Mit  dem 
obengenannten  Stumpf  war  ein  Konstanzer  Namens  Andreas 
Croarensis  in  Oxford,  welcher  von  Harding,  Professor  von  New 
College,  Oxford  in  einem  Briefe  an  Buliinger  sehr  gelobt 
wird.  Er  reiste  mit  seinem  Freunde  wieder  nach  Hause.  Unter 
den  damaligen  fremden  Studenten  in  Oxford  ist  noch  der  schon 
genannte  borühnite.golohrte  Zürich  er  Drucker  Christoph  Froschover 
zu  erwähnen,  welf^lnM-  1551  und  1552  daselbst  studirte  und  sich 
das  Lob  des  beiühiiirfMi  l'rofessors  Peter  Martvr  erwarb.  Er 
besuchte  nachher  Canibridg«'.  Nebst  obigen  Oxford- Studenten 
fand  sich  auch  Conrad  ab  Ulniis  daselbst,  welcher  bei  einem 
Freunde  Josua  Maler  wohnte.  ^Die  Deutseben  kommen  in 
Schaai'en  zu  uns,  des  Sfudiums  willen"  sehreibt  Hooper.  TJotor 
diesen  bildeten  die  Schweizer  zu  dieser  Zeit  em  starkes  Oontingent. 


§  7. 

ALTiSR  8TÜDXENFLAN  VON  OXtUKü.  STÜDIENKOSTEN. 

Der  schweizer  Student  Conrad  ab  Ulmis,  (Ulm  er),  welcher 
1552  in  Oxford  studirte,  gibt  in  einem  liriefe  an  .Johann  NVulhus 
folgenden  von  ihm  verfolgten,  interessanten  Studienplan. 

„Ich  widme  die  Stunden  von  6  bis  7  Uhr  Morgens  der 
Politik  des  Aristoteles,  woraus  ich  den  doppelten  Vortheil  ziehe: 
Oriecbisoh  und  Moral-Philosophie  zu  lernen.  Die  7.  Stunde 
verwende  ich  auf  das  1.  Buch  der  Digesten  oder  Pandekten 
des  römischen  Rechts^  und  die  8.  auf  die  nochmalige  Vornahme 
dieser  Vorlesung.  Um  9  Uhr  höre  ich  die  Vorlesung  des  emi- 


^  kj  i^uo  uy  Google 


Kapitel  IV.  Deutsche  iu  England  unter  den  Tudors.  Edward  VI.  129 


nenten  Gottesgelehrton ,  Doctor  Porer  Martyr,  die  10.  Stunde 
widme  ich  don  Regeln  der  Dialektik  von  Philipp  Melanrh- 
thoo:  ^df?  lücia  argumentonim**.  IJnniittolbar  nach  dem  Mittags- 
mahl |in  dieser  Zeit  zwischen  11  und  12  Uhr]  lese  ich  Cicero: 
^(ie  üt'hciiä'^ ,  ein  wahrhaft  golden  Buch,  von  welchem  ich 
doppelten  Genuss  ziehe,  sowohl  von  der  Reinheit  der  Sprache 
als  der  Philosophie.  Von  1  bis  3  Uhr  übe  ich  mich  mit  der 
Feder,  meist  im  Briefschreiben,  worin  ich,  so  weit  als  möglich, 
Cicero  nacliahme,  dessen  Reinheit  des  Styles  uns  hinlänglich 
mit  Lehren  versieht.  Um  3  Uhr  lerne  ich  die  Institutionen 
des  Civil-Rechtes ,  welche  ich  laut  lese,  um  sie  dem  Gedächt- 
nisse einzuprägen.  Um  4  Uhr  lese  ich  privat,  in  einer  gewissen 
Halle,  wo  wir  wolmen,  die  Regeln  des  Rechts,  welche  ich  höre 
und  die  ich  auswendig  lerne,  u.  a.  die  Instiiulionen.  Nach  dem 
Nachtessen  [wahrscheinlich  um  6  Uhr]  wird  die  Zeit  in  ver- 
scliioderl^i  Gesprächen  zugehraclit;  indem  wir  entweder  in  unserer 
Kammer  sii/en,  oder  in  irgend  einem  l'lieil  des  College  auf-  und 
abgehen,  üben  wir  uns  in  dialektischen  Fragen,  Hiermit  haben 
Sie  einen  kurzen  Bericht  über  meine  Studien,  mit  welchen  Sie, 
wie  ich  hoffe,  zufrieden  sein  werden.* 

Die  Ausgaben  eines  Studenten  beliefen  sich  natürlich  da- 
mals auf  viel  weniger  als  heute.  Um  den  heutigen  Werthbe- 
griff zu  erhalten  muss  man  die  damaligen  Summen  mit  wenigstens 
zeho,  vielleicht  mehr  mnltipliciren.  Johann  ab  Ulmis  schreibt 
1550  an  Rudolf  Gualter  in  Zürich:  „für  Ausgaben  und  alles 
was  nöthig  ist  um  die  Studien  mit  Comfort  zu  verfolgen,  sind 
nicht  weniger  als  fünfzig  Gulden  erforderlich,  wenn  man 
nicht  in  einer  kargen  und  filzigen  Weise  leben  will". 
Der  Engländer  Christoph  Haies  schreibt  in  demselben  Jahre 
an  Bullinger  „dasa  dreissig  französische  Kronen  hin- 
reichend  wären  far  ein  Jahr.  Mit  zehn  Kronen  mehr  konnte 
Einer  sehr  comfortabel  leben.*  ^  ^In  meiner  Zeit"  —  fügt  Haies 
hinzu  —  „vor  zehn  Jahren  noch,  waren  zwanzig  Kronen  hin- 
reichend,  aber  in  diesen  Tagen,  wo  Habsucht  zunimmt  und 
Hildthätigkeit  abnimmt  —  als  Geissol  Gottes  —  i^t  fast  Alles 
noch  einmal  so  theuer  als  es  gewesen/ 

TJeber  das  medicinische  Studium  in  Oxford  schreibt  Haies, 
welcher  wegen  des  jungen  Zürichers  Allarius,  Sohn  emes  Sena- 

*  Ein  damali^rcr  Gnldon  istROviftl  alsSShillin^rsOPonco.  50  GuMon  habcft 
«1*0  den  Weitli  von  9  Pfund  Storlinff,  7  Shillinf^s,  ö  Pence,  l^iiin  frMn/.o- 
sisohe  Krone  ist  so  viel  alsßShilHngs;  30  Kronen  haben  don  Werth  voa 
9  Pfimd  SterltDfir. 

Sehsibltt,  Qrs«binbte  Jer  D^otseh^n  in  fingUn«).  9 
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tors  ooDsaUirt  worden  war,  dass  es  in  Oxford  und  Cambridge 
gut  bestellt  wäre  und  yiele  Yortheile  biete,  obwohl  beide  Uni- 
versitäten mit  Paris  und  den  Schulen  Italiens  nicht  zu  Ter- 
gleichen  waren. 


§  8. 

DIB  ERSTE  PROTESTANTISCHE  DEÜTSCHE  KIRCHE  IN  LONDON. 

Im  Jahre  1548  schreibt  der  Italiener  Bernadinus  Ochinus 
von  London  wiederholt  an  Wolfgang  Musculus,  Pastor  zu  Augs- 
burg, später  Professor  der  Theologie  in  Bern  und  lädt  ihn  im 
Namen  des  Erzbischofs  von  Canterbury  ein  nach  England  zu 
kommen,  wo  er  ihm  eine  ehrenvolle  Stelle  verschaffen  wolle. 
Cranmer  hatte  sogar  dafür  gesorgt  Musculus  mit  Reisegeld  zu 
versehen.  „Es  sind"  —  schreibt  Ochinus  u.  a.  —  „in  London 
mehr  als  'MO  Deutsehe,  welchen  Musculus  als  Pastor  vor- 
stehen könnte.  Er  könnte  aber  auch  in  Camhiid^^e  Vorlesungen 
halten."  Auch  Dryander  schrieb  1549  an  Vadian  und  sagte 
dass  die  Deutschen  in  London  ihre  eigene  Kirche  und  besondere 
Prediger  haben  dürtteu  und  Musculus  als  ihr  Haupt  wünschten. 
Ebenso  schrieb  Bucer  1549  an  Hardenberg  ^dasa  die  Londoner 
Deutschen  alle  gierig  nach  Belehrung  wären  und  ihn  und  i:'agius 
gebeten  hätten  ihnen  einen  Prediger  zu  verschaffen." 

Musculus  nahm  das  Anerbieten  nicht  au.  Aber  im  Jahre 
1550  kam  Johann  A'Lasco  und  beschloss  eine  deutsche  Kirche 
in  London  zu  organisiren.  Die  neugegründete  deutsche  Ge- 
meinde erhielt  das  königliche  Pntcnt  im  Juli  1550  und  Johann 
A'Lasco  ward  zum  ihrem  Suporint-  iidenten  ernannt.  D  is  I'atent 
Edwards  VI.,  womit  diese  Kii  ( lio  .>anctionirt  und  in  Austin  i'riars 
eröffnet  wurde,  lautet  folgendormassen : 

y,Der  König,  de  speciali  gratia  ,  gestattet  dem  Superinten- 
denten und  den  Pastoren  der  Kirche  der  Deutschen  und  andern 
Fremden,  totum  illud  templum  sive  ecclesiam  nuper  fatrum 
Augustinens.  in  civitat.  Lond.  ac  totam  terram,  fundum  et 
solum  ejusdem  ecclesiae."   [Strype,  Meni.  IL  1.  376]. 

Obige  Kirche  war  durch  Patent  von  der  Jurisdiktion  der 
Bischöfe  befreit.  Sie  bestand  aus  einer  deutschen  und  fran- 
zösisclien  Sektion  und  der  König  schrieb  für  jede  Sektion  zwei 

'  Kiu  äiuserst  starke»  Procent  der  damals  bedeutend  geringerefi 
BevölkeruDg  von  London.  Zu  den  Deutschen  sfthlten  die  KiederlAnder. 
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Ptetoren  vor,  über  welche  A'Lasco  als  Superintendent  gesetzt 
TW.  Viele  der  anglikanischen  Bischöfe  waren  gegen  die  Un- 
ftUmngigkeit  dieser  Kirche,  aber  Cranmer  beschützte  sie.  Er 
ir«r  immer  der  Patron  der  Fremden.  Die  Bildung,  sowie  die 
Uaabh^igigkeit  dieser  Kirche  war  A*Lasco  zu  verdanken. 

9  Wihrend  die  Kirche  für  obigen  Zweck  hergestellt  ward** 
—  sagt  Hioronius,  der  Flamlfinder  lud  Pastor  der  deutschen 
Sektion  —  ^»gab  man  uns  Deutschen  dnroh  Yerwendung 
einiger  Bürger  Londons,  den  Gebrauch  einer  andern  Kirche^. 
Ifieronius  begann  am  21.  September  1550  an  predigen  und  die 
deutsche  Gemeinde  war  so  zahlreich,  dass  sie  die  Silrche  nicht 

Sinz  aufnehmen  konnte.  Im  Jahre  1551  schrieb  Micronius  an 
nllinger:  »Wir  haben  in  unserer  Kirche  eine  Collatur  der 
heiligen  Schrift  in  deutscher  Shprache  eingeführt,  in  welcher 
die  Predigten  der  vergangenen  Woche  discatirt  werden/  Auch 
hatten  sie  in  der  deutschen  Kirche  swei  lateinische  Vorträge: 
eine  Yon  A^Lasco,  die  andere  von  Walter  Delvin  auch  Deloenus 
mannt.  Dieser  Walter  ist  im  königlichen  Patent  als  einer 
der  Pastoren  der  Kirche  erwähnt.  Ebenso  findet  sich  unter 
den  ersten  Pastoren  ein^  l^amens  Richard  Gallus  erwähnt. 
Im  Jahre  1 552  bestand  noch  eine  besondere  französische  refor- 
mirte  Kirche  in  London  mit  Richard  Vauville  als  Pastor,  welcher 
später  nach  Frankfurt  ging,  wo  er  «itarb,  [v.  Bums:  bist,  of 
foreign  protestant  refugees.  London  1846.]  Später  schieden  sich 
die  Nieoerländer  von  der  deutschen  Kirche,  und  bildeten  eine 
holländische  reformirte  Gemeinde ,  welche  bis  auf  unsre  Zeit 
im  alten  Gebäude,  in  Austin  Friars  fortbestand.  Zu  dieser 
Trennung  haben  wohl  die  in  der  protestantischen  Kirche  aus- 
gebrochenen Meinungsverschiedenheiten  beigetragen. 

Aucli  an  andern  Orten  Englands  bestanden  zu  dieser  Zeit  noch 
deutsche  religiöse  Gemeinden,  u.  a.  in  Norwich,  wo  deren  mehrere 
waren,  wohl  meist  aus  Niederdeutschen  bestehend.  Valerandus 
PoUanus  war  1 551  Pastor  einer  fremden  Kirchein  Glastonbury,  nach- 
dem er  wegen  des  Interims  yon  Strassburg  geflohen.  Er  über- 
setzte die  Litui^ie,  welche  sie  brauchten  urs  Lateinische  und 
publicirte  sie  im  Jahre  1551,  Der  Herzog  von  Somerset, 
welchem  die  aufgelöste  Abtei  von  Glastonbury  geschenkt  worden 
war,  deren  Einkünfte  damals  auf  3,508  Pfund  Sterling  Ik  ic  ebnet 
waren,  lud  PoUanus  und  seine  Gemeinde  ein,  sich  daselbt  nieder* 
zulassen,  versprach  ihnen  Wolle  zu  kaufen,  um  ihre  Mana- 
ÜBctaren  fortzuführen,  und  g^b  ihnen  Wohnungen  und  Weide- 
land Är  Oire  Kühe.   Mit  dem  Fall  und  dier  Hinrichtung  des 
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Herzogs  stockte  die  Industrie  dieser  GemeiDde,  aber  im  November 
1551  erhielt  sie  fernere  Ermuthigung  Tom  Privy  Council. 

Es  war  dies  eine  Periode  wo  England  und  Deutschland 
von  Zeit  zu  Zeit  gegenseitigen  Flüchtlingen  auf  ihrem  Boden 
ein  Asyl  bieten  rausstcn.  Unter  Henry  VIU.  flohen  viele  Eng« 
länder  nach  Deutschland)  denn  der  tyrannische  Reformator  war 
ebenso  streng  gegen  ernste  Reformatoren  als  gegen  Papisten. 
Durfte  doch  der  erste  geistliche  Wurdenträ|2^or  Englands,  der 
Primas,  Erzbischof  Cranmer  seine  Heirath  nicht  oflPen  bekennen. 
Er  war  lange  heimlich  verheirathet ,  hatte  sogar  anfangs  seine 
deutsche  Gemahlin  in  Deutschland  lassen  müssen.  Unter  der 
milden  Regierung  Edwards  kamen  die  onn;lis(dion  Flüchtlinge  wieder 
nach  Hause.  Aber  unter  der  fanatischeu  Regieruns:  von  Mary 
flohen  sie  wiedei'  in  Massen  nach  Deutschland  und  der  Schweiz, 
bis  Elisabeth  sie  wieder  zurückrief. 

Die  (M^ten  deutsehen  Fiüciitlinge  in  Englftnd  kamen  zur 
Zeit  der  Refurination ,  viele  von  den  Niederlanden  und  West- 
falen, viele  auch  von  andern  deutschon  Ländern.  Zuerst  kamen 
die  Wiedertäufer,  die  aber  von  Henry  VIII,  verfolgt  und  in 
Masse  hingerichtet  wurden.  Nach  der  Sehlacht  hei  Mühlbcrg,  1547, 
uud  während  des  sohmalkaldisclicn  Krieges  fanden  viele  deutsche 
Märtyrer  des  (U,iui)ens  iu  England  ein  Asyl.  Ihr  llaujitbeschützer 
und  Patron  war  der  oft  genannte  Er/J)isci)of  Cranmer,  der  Freund 
•  vou  Melnnchtlion,  Frasnms,  Bucer  und  Osinnder,  dessen  Nichte 
er  gcheirathet.  Cramner  nannte  seinen  i'alaöt  „Asylum  Christi^ 
und  durch  seinen  Eiutiuss  wurden  Viele  untergebracht  und 
angestellt. 

§  9. 

RÖMISCHE  BEACTION  IN  ENGLAND  UNTER  KÖNIOIN  MARY. 

(1553-1658.) 

Mary,  Schwester  Edward*8  und  älteate,  Tochter  Henry's 
von  seiner  verstossenen  ersten  Gemahlin,  war  die  -erste  regierende 
Konigin  Englands.  Ein  Versuch,  kraft  Edward's  Testament, 
Lady  Jane  Grey  auf  den  Thron  zu  erheben  misslang.  Mary- 
war  mit  Philipp,  nachher  K5nig  von  Spanien,  vermählt  und 
fahrte  die  Lehren  und  Gebräuche  der  rombchen  Kirche  mit 
grosser  Strenge  und  Energie  in  England  wieder  ein.  Sie  war 
unter  dem  Einflüsse  ihrer  streng  katholischen  spanischen  Matter 
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und  Kaiser  Karls  V.  aufgewachsen,  dessen  Mutter  die  Seins  ester 
ihrer  Mutter  gf»wesen.  Abor  wälireud  iiire  Politik  in  England 
sehr  energisch  war,  war  sie  schwach  im  Aiislan  io  und  unter 
ihrer  Regierung  verlor  England  den  letzten  Bcaitz  aui  dem 
Continente,  Calais. 

Kaum  hatte  Mary  den  Thron  bestiegen,  so  begann  eine 
sehreckliche  katholische  Reaktion.  Die  ersten  Fäbrer  der  Refor- 
mation Cranmer,  Hooper,  Bischof  von  Gloucester,  Bidley,  Bischof 
von  Bochester  und  viele  Andern  starben  den  Märtyrertod.  Auf 
sie  folgten  die  Hinrichtungen  massenweise.  Anfangs  zeichneten 
die  Glaubenstreuen  die  Namen  der  Hingerichteten  getreu  auf. 
Später  aber  konnten  sie  es  nimmer  thun,  so  gross  war  ihre 
Zahl.  Es  erfolgten  Aufstände,  wie  der  von  Wyat,  die  aber 
blutig  unterdrückt  wurden.  Schaaren  englischer  Protestanten 
fluchteten  sich  nach  Deutschland  und  der  Schweiz,  besonders 
nach  Wesel,  Frankfurt  a.M.,  Strassburg,  Aarau,  Zürich,  Genf  u.a. 
Orte,  wo  sie  Kirch engemeinden  bildeten.  Ihre  vom  Luthör- 
thum  meist  v  (  I  schiedene  Ansicht  über  die  Gegenwart  Christi 
beim  Abendmahle  hielt  sie  wohl  fein  vom  lutherischen  Mittel- 
deutschland. Mary  verfuhr  als  ob  sie  den  grössten  Theil  des 
englischen  Volkes  ausrotten  wollte  und  erwarb  sich  dadurch 
den  Beinamen:  „blutige  Mary",  den  sie  heute  noch  unter  dem 
Volke  trägt.  Sie  hatte  ja  solche  Lehrer  wie  Philipp  II,  und 
Alba!  Selbst  die  Todten,  wie  Bucer  und  Fagius  u.  a.  verr 
schonte  sie  nicht,  und  überlioforto  ihre  Knochon  dem  Selieiter- 
haiifen.  Ihr  fanatischer  Gremahl  der  spanische  Philipp  11.  hetzte 
und  fing  flüchtige  englische  Protostanten  in  den  Niederlanden 
auf  und  überlieferte  sie  gebunden  und  geknebelt  seiner  Gattin 
als  Schlachtopfer. 

Dass  zu  solchen  Zeiten  keine  deutsclion  Keformatoren 
und  Profestanten  nach  England  kamen,  \<t  iH'greiflicli ,  die 
Wanderung  richtete  sich  vielmehr  von  da  nacii  Deutschland. 
Es  hörte  aber  die  Verbindung  mit  dein  vorlnsscneii  Vaterlande 
nicht  ganz  auf.  Flüelitige  Engländei'  druckten  ihre  Traktate 
in  der  Fremde  und  sarfdten  sie  nebsi  Werken  deutscher  Kefor- 
matoren heimlich  nach  Hause  und  hielten  so  die  Flanmie  wach. 
Cranmer,  der  Vorsteher  des  „Asylum  Cliristi*',  war  im  Ge- 
fangniss  ,  lluoper  aucli  war  gefangen  .  Peter  Martyr, 
Professor  der  Theolo^iie  in  Oxford,  John  Üaiis,  ein  f  »iiimer 
und  gelehrter  Mann ,  Einnehmer  von  Siegelgebührcn  von 
Edward  VI.  und  später  von  lOiib.ibeth ,  Ponot,  Bischof  von 
Kochester  und  viele  Andere  waren  in  Deutschland  und  der 
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Schweiz.  Oranmer,  der  ehedem  so  Vielen  Sehute  und  Hilfe 
bot  und  schaffte  f  fand  nun  selbst  keine.  Heimlich  schreibt  er 
an  Peter  Martyr  aus  seiner  Zelle,  voll  Ton  Hoffnung  und  Ver- 
trauen auf  die  Zukunft,  und  voll  Zuversbht  bis  zum  Ende 
standhaft  aushalten  zu  können.  Er  ist  immer  noch  toU  von 
Eifer  für  die  Sache  der  Religion.  Am  21.  März  1556,  kurz 
nach  diesem  Briefe  stand  er  auf  dem  Scheiterhaufen  in  Oxford. 
Bischof  Hooper,  der  eifrige  Reformator  schrieb  im  September 
1553  aus  dem  Gcfängniss  an  Bullinger.  Er  erfuhr  die  grau- 
samste Bebnndluiig  in  dem  schrecklichsten  Zwinger,  aber  dennoch 
fand  er  Mittel  mit  BuUinger  heimlich  zu  korrcspondiren,  und 
seine  Briefe  aus  dem  Qefängniss  sind  voll  tiefen  Gefähles  und 
ausserordentlicher  Entschlossenheit.  Im  Februar  1555,  nachdem 
er  lange  im  Kerker  gesohmaobtet,  wurde  er,  nebst  vielen  Andern, 
in  Gloucester  verbrannt,  nachdem  er  sich  standhaft  geweigert 
seinem  Glauben  zu  entsagen.  Zur  Zeit  seines  Todes  war  seine 
Frau  mit  Tochter  in  Frankfurt,  wo  sie  eine  Ycrwandte  hatte 
zu  der  sie  sich  schon  1554  geflüchtet.  Ihr  Brief  an  Buiünger, 
nachdem  sie  die  Todesnachricht  des  Gatten  erhalten,  ist  gana 
im  Geiste  eines  spartonischon  Weibes  geschrieben. 

Die  Zahl  der  Märtyrer  nahm  bald  solche  Dimensionen 
an,  dasp,  wie  oben  erwähut,  man  sin  niobr  mehr  zählen  koonto. 
Man  VC  rt'ülgte  in  En<;land,  man  Ww^  die  englischen  Protestanten 
in  den  spanischen  Niederlanden  auf  und  sandte  sie  nach  Eng- 
land. Dieses  Unfi'lück  %vidorfuhr,  unter  Andern,  Sir  John  Ciieke, 
dem  grossen  englischen  Gelehrten,  dem  Patron  deutscher  Pro- 
testanten in  England,  und  Sir  Peter  Carcw,  als  sie  von  Brüssel 
nach  Antwerpen  reisten. 

Oxford  ging  voran  mit  der  römischen  Restauration.  Hier 
fand  Mary  die  kräftigste  Unterstützung.  Oxforder  Doctoren 
verurtheilten  die  Bischöfe  Cranmer,  Ridley,  Latimer,  Bischof 
von  Worcester  und  Sir  James  ILiles,  Richter  unter  Edward  VI. 
wegen  Ketzerei.  Die  Verfolgungen  brachten  schon  damals 
manche  puritanisch  denkende  Männer  auf  Gedanken,  welche 
ein  Jahrhundert  später  ihre  Verwirklichung  finden  sollten.  Im 
Jahre  1554  schreibt  der  englische  Rxilirte  Thomas  Lever,^  früher 
Professor  in  Cambridge  von  Genf  aus  an  Bullinger  die  denk» 
würdigen  Worte:  „Lebt  die  Königin  noeh,  trete  des  Aufstände« 
gegen  sie,  so  findet  eine  schreckliche  Verfolgung  der  Kirche 


1  Lever  hielt  sich  abwechselnd  in  Frankfurt,  Genf,  Zfirich,  Bera 
und  StraasbiirK  auf. 
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«tatt;  bat  aber  ein  aufrührerisches  Volk  die  Oberhand,  so  ist 
die  königliche  (i.  e.  monarchische)  Regierung  in 
England  unrettbar  verloren.^ 

Trotz  allen  Verfolgungen  hatte  man  zu  dieser  Zeit  den 
Huth  in  England  selbst  noch  heimlich  reformatorische  Schriften 
2tt  drucken.  Zudem  betrieben  die  Fldchtlinge,  wie  erwähnt,  eioe 
religiöse  l'ropaganda  durch  Schriften,  welche  in  Deutschland 
und  der  Schweiz  gedruckt  wurden.  Manche  englbchen  Werke 
dieser  Jahre  wurden  in  Zürich  von  Froschover  gedruckt,  welcher 
einige  Harianische  Verbannten  bei  sieb  im  Hause  beherbergte. 
Der  obengenannte  Lever  schrieb  in  Genf  (1555)  ein  englitiches 
Werk.  Oualter  s  Antichrist  wurde  1556  in's  Englische  über- 
setzt und  verbreitet,  Bullinger^s  Schriften  wirkten  immer  fort 
in  Enf^land. 

In  vielen  Städten  am  Rhein  und  in  der  Schweiz  hielten  sich 
zu  dieser  Zeit  englische  Exilirte  auf.  In  Wesel,  Frankfurt,  Zürich, 
Oenf  u.a. Orten  waren,  wie  schon  gesagt  wurde,  englische  Kirchen* 
gemeinden.  In  Frankfurt  gestattete  der  Senat  den  fremden  Prote- 
stanten eine  eigne  0(>moinde  zn  bilden.  Einer  der  englischen 
Pastoren  war  Robert  Horn  (1556),  Dechant  von  Durham,  später 
Bischof  von  Winchester,  der  früher  in  Zürich  lebte.  In  Frank- 
furt verfassten  der  berühmte  Schotte,  John  Knox,  Whittingham 
(Schwager  Oalvin's,  Declianf  von  Durham  und  Puritaner),  John 
Fox  (berühmter  Theologe  und  Kirchenliistoriker),  u.a.  eine  Form 
von  GotteHflionst,  die  damals  zwar  nicht  allgemein  angeuoninieri 
wurde,  später  abor  von  der  englischen  Kirche  in  denf  adoptirt 
ward  und  lange  n^i(  h  der  Reformation  in  der  schottichen  Kirche 
galt.  Der  eifricre  schottische  Reformator  John  Knox  rausste  aber 
auf  l^off'hl  des  Magistrats  Frankfurt  verlassen.  Er  hatte  die 
englische  Königin  Mary  und  ihron  Gemahl  Philipp  II.  in  einem 
Buche  ^An  admonition  to  Christians heftig  angegriffen,  ja  selbst 
den  Kaiser  von  dem  er  sagte  „er  wäre  nicht  weniger  ein  Feind 
Christi  als  ^Nero'*.  Von  einigen  Mitgliedern  der  englischen  Ge- 
meinde auf  die  («efahr  aufmerksam  gemacht,  die  seine  Worte 
ihrer  Gemeinde  bringen  könnten,  bat  sie  ihn  Fraiikiuit  zu  ver- 
lassen. "Er  folgte  ihrem  Rathe  nicht.  Darauf  wurde  die  Sache, 
im  Interesse  der  Sicherheit  der  englischen  Gemeinde  vor  den 
Magistrat  der  Stadt  gebracht,  welcher,  nicht  nur  Gefahr  für  die 
englische  Gemeinde,  sondern  selbst  für  die  Stadt  sehend,  Knox. 
befahl  dieselbe  zu  verlassen. 

Auch  in  Bern,  Genf  und  besonders  in  Zürieh  war  die 
Anzahl  englischer  Flftcbtünge  bedeutend.  In  Strassbnrg  hielten 
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sich  ebenfalls  viele  auf.  Daselbst  weilte  Ponet,  der  en^üache 
Bischof  Ton  Winchester,  welcher  im  August  1556  mit  Hinter- 
lassung einer  Wittwe  daselbst  starb.  Junge  Engländer  kamen  zu 
dieser  Zeit  in  grosser  Zahl  von  Oxford  und  Cambridge  nach 
Strassburg  um  da  auf  Kosten  vieler  englischer  Kaufleute  za 
Studiren,  damit  sie  in  Zukunft  für  die  Reformation  in  £ng^ 
land  wirken  könnten.  Unter  den  eifrigen  protestantisch  ge- 
sinnten en<>;lischen  Kaufleuten  befand  sich  der  schon  oft  erwähnte 
Burcher,  früher  mir  Richard  Hilles  Theilhaber  an  einem  Woll- 
tuchgeschäft, welcher  schon  bei  zehn  Jahre  als  Geschäfts* 
mann  in  Strassburg  gewohnt.  Burchor  war  von  Beruf  Brauer^ 
lehrte  in  Strassburg  die  englische  Brauart,  und  ging  später 
nach  Polen  um  die  Polen  in  der  Bierbrauerei  und  wohl  auch 
noch  in  religiösen  Dingen  zu  unterrichten.  Einer  der  grössten 
Wohlthäter  der  englischen  Flüchtlinge  in  Strassburg  war  Richard 
Chambers,  ein  grosser  Philanthrope,  Mitglied  der  Frankfurter 
0 einfinde.  £lr  wurde  mit  Grindal^  später  unter  Elisabeth 
£rzbi8chof  Ton  Canterbury^  nach  Strassburg  gesandt,  um  da- 
wegen  des  englischen  sogen.  «Service -Book^  mit  den  Exilirten 
zu  unterhandeln. 

Die  englischen  Flüchtlinge,  welche  meistens  mittellos  waren, 
beschäftigten  sich  auf  alle  niü<;liche  Weise.  Sie  verrichteten 
Handarbeiten  oder  wurden  durch  Glaubenabrüder  in  den  Stand 
gesetzt  ihre  Studien  fortzusetzen.  Manche  warfen  sich  auf  Handel, 
Fabrikation  und  Gebildete  wurden  Revisoren  und  Korrektoren  in 
Druckereien,  z.  B.  in  Basel  und  in  Zürich  bei  Froschover, 

Das  Unglück  .bewirkte  unter  den  englischen  Flüchtlingen^ 
was  zu  allen  Zeiten  unter  Exilirten  stattfand :  Zwiespalt  und  Streit, 
In  Frankfurt  und  Strassburg  besonders  traten  bald  Uneinigkeiten 
ein.  Die  Ursachen  waren  meistens  religiöser  Natur,  Kontroversen, 
welche  damals  auch  die  Reformirten  in  England  aufregten  und 
welche  sich  auf  Verwerfung  und  Annahme  gewisser  katholischer 
Ceremonien,  oder  auf  Taufe  und  Abendmahl  etc.  bezogen.  Die- 
selbe Erscheinung  zeigte  sich  übrigens  auch  unter  den  franzö- 
sischen Exilirten  in  Strassburg,  Frankfurt  u.  a.  Orten.  Eine 
höchst  merkwürdige  Ausnahme  von  der  Uneinigkeit  rieligiöser 
wie  politischer  Flüchtlinge  machen  jedoch  die  Juden.  Sie 
bildeten  stets  eine  einige,  festgeschlossene  Brüderschaft. 

T)io  (Miglische  Kirche  zu  AVesel  fand  dort  kein  bleibende* 
Asyl.  JSie  hatte  bald  durch  viele  Länder  zu  wandern  ehe  sie 
eine  Ruhestätte  fand.  Viele  englische  Exilirten  hatten  sich  da- 
selbst niedergelassen  und  wählten  Thomas  Lever  zu  ihrem  Pastor. 
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Lever  war  Bector  von  St  John^s  CoUoge  in  Cambridge  gewesen 
und  in  Edward's  Tagen  ein  grosser  Prediger.  Der  Magistrat 
Ton  Wesel  aber  verbot  der  englischen  Gemeinde  den  Gebrauch 
der  Sakramente,  weil  ihre  Ansichten  verschieden  v<m  einigen 
Funkten  in  der  Augsburger  Confession  wären.  Man  wies 
rie  aus  und  sie  zog  aus  von  Wesel  und  wanderte  über  einen 
grossen  Theil  Westdeutschlands.  In  Frankfurt ,  wo  die  Wan- 
derer anhielten,  wollten  sie  nicht  bleiben,  da  hier  Streit  in 
der  englischen  Gemeinde  ausgebroclien  war.  Sie  kamen  endli  Ii 
nach  Basel.  Aber  der  protestantische  Magistrat  dieser  Stadt 
wies  sie  trotz  aller  Verwendungen  und  Bitten  ebenfalls  ab,  ohne 
ihnen  selbst  temporaren  Aufenthalt  in  Wirthshäusern  zur  Hast 
Ton  der  langen  Keise  zu  gestatten.  Ihre  Keise  dahin  war  nicht 
ohne  grosse  Gefahren  und  Beschwerden  gewesen,  denn  sie  mussten 
zwischen  Strassburg  und  Basel  Distrikte  durchreisen,  welche 
unter  der  Herrschaft  Kaiser  Ferdinand's  waren,  und  wo  sie 
oft  zurückgewiesen  wurden.  Endlich  orreichten  sie  den  Kanton 
Bern,  wo  ihnen  tVcio  Keligiunsübung  und  die  Erlaubnir^s  ert^heilt 
wurtle,  englisches  Tuch  zu  fabriciren.  Die  gute  Auiualune  in 
Bpi!i  /oi;  überhaupt  viele  Exilirte  dahin.  Aber  die  Weseler 
Geiiieindü  zog  weiter  von  da  und  fand  in  Aarau  „in  Gerniany", 
wie  Lever  schreibt ,  endlich  f^ne  Ruhestätte,  liier  gab 
man  ihr  die  Kirche  St.  Ursula,  die  Bevölkerung  nahm  sie  gut 
auf  und  uiau  erhiubte  den  Exilirten,  Wollstoffe  zu  fabriciren. 
Lever  hatte,  als  ihr  Führer,  sie  von  Wesel  dahin  geführt.  Etwa 
25  Familien  von  der  Gemeinde  gingen  nachträglich  nachVevey, 
wo  sie  ebenfalls  gut  aufgenonunen  wurden.  So  vertrieb  sie  das 
Papstthum  aus  der  Heimat  und  das  Lutherthum  aus  einem 
Theile  Deutschlands. 

Bullinger,  der  Züricher  Pastor,  luitie  den  Exilirten  Schutz, 
Einfluss  und  liilfe  in  vullem  Masse  gespendet.  Dafür  sandte 
ihm  die  englische  Gemeinde  in  Aarau  ein  Dankschreiben, 
worin  u.  a.  gesagt  wird :  „Wir  haben,  wie  Andere,  erfahren,  wie 
wahr  es  ist,  was  so  viele  Geschichten  bezeugen,  dass  die 
Schweizer  zu  allen  Zeiten  sich  durch  ihre  Gast- 
freundschaft gegen  Unglückliche  ausgezeichnet 
kaben^.  Dieses  Zeuguiss  haben  die  Schweizer  auch  später  und 
noch  in  unsem  Zeiten  verdient. 

Ein  ähnliches,  ja  noch  schlimmeres  Loos  traf  die  deutsche 
Londoner  Gemeinde  AXasco's.  Dieser  zog  mit  einem  Theil 
seiner  Kongregation  nach  Dänemark.  Er  schiffte  sich  im 
September  1553  in  Gravesend  mit  seinen  Anhängern  ein,  welche 


oiy  ii^uo  uy  Google 


138 


Gdsefifehte  der  Beatsßheii  in  Enffland. 


entschlossen  waren  ihm  überall  hin  zu  folgen  uud  sciü  Loos  zu 
tiieilcri.  Das  Schiff  fuhr  in  den  Hafen  von  Elsinöro  ein.  Aber 
durch  den  Einfluss  de^  lutherischen  königlichen  Kaplans  Novio- 
magus  wurde  ihnen  das  Asvl  verweigert  und  sie  inussten  sich 
trotz  der  schlechten  Jaliieszeit  wieder  einschitten.  Man  erklärte 
ihnen,  dass  man  eher  Papisten  als  sie  aufnehmen 
würde.  Alles  wegen  der  Ansicht  der  Reformirten  über  das 
Abendmahl.  Westphalus,  ein  lutherischer  Theologe,  nannte  obige 
wandernde  Kirche  von  A'Lasco  „die  Märtyrer  des  Teufels* 
und Bugenhagius  erklärte,  dass  man  sie  nicht  als  Christen 
betrachten  dürfte.  Endlich  nahm  Friesland  die  irrende 
Kirche  gastlich  auf,  dessen  Fürstin  Anna  von  Oldenburg,  ihr 
entgegen  zog,  sie  mit  Gaben  beschenkte  und  ihr  erlaubte  eine 
Kirche  in  Emden  zu  errichten. 

So  behandelten  sich  damals  die  verschiedenen  Fraktionen 
der  protestantischen  Kirche,  und  mit  blindem  Fanatismus  ver* 
folgten  sie  gewisse  kirchliche  Dogmen,  alle  die  Fruchte  der 
Reformation  wie  die  ihrigen,  öffneten  fremden  Söldnern  die 
Heimat  und  brachten  namenloses  Elend  über  Bentsohland,  von 
dem  sich  letzteres  heute  nooh  nicht  erholt  hat. 


Kapitel  V. 

Deutsche  in  England  unter  den  Tudors. 

Elisabeth  (1558— 1603j. 

§  1- 

BBF0BHAT0RI8CHE  BEW£GUN6£N  IK  BNOLAHD 

UNTER  ELISABETH. 

Die  Königin  Mary  starb  in  demselben  Jahre»  in  welchsm 
ihr  Verwandter  und  Rathgeber  Kaiser  KarlY,»  der  auf  sie  einen 
80  verderblichen  Einfluss  übte,  sein  thatenreiches,  aber  verfeUiM 
Leben  beschloss«  Ihr  folgte  ihre  Halbschwester  Elisabeth,  aus- 
gezeichnet durch  Gebt,  Gelehrsamkeit  und  echt  männliche  That- 
kraft.  Elisabeths  lange,  beinahe  ein  hallics  Jahrhundert  währende 
Herrschaft^  war  wohl  för  Englands  Entwicklung  die  wiob* 
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tigste  aller  Regierungen  vor  und  nach  ihr.  England ,  das  mau 
heute  mit  Recht  als  den  Musterstaat  europäischer  Volksfreiheit 
bezeichnet,  ging  so  ziemlich  denselben  Entwicklungsgang  als 
seioe  kontinentalen  Schwesterstaaten  ihm  theilweise  nachgehen, 
nur  machte  es  seine  konstitutionellen  Entwicklungsperioden  viel 
früher  durch.  Von  konstitutioneller  Freiheit  war  unter  deu 
Tiidors  allerdings  wenig  vorhanden.  Die  Monarchie  war  beinahe 
unbeschränkt.  Wäre  sie  e«  aber  nicht  gewesen,  so  hätten  die 
leiigiösen  Wirren,  Kämpfe  und  römischen  Intriguen  und  Komplotte 
wahrBcheinlioli  zum  Verderben  des  Staates  geführt.  Es  war  ein 
Olüok  för  England,  iaaa  es  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr^ 
hunderts  durch  die  tyrannische,  aber  kräftige  und  erleuchtete 
Elisabeth  regiert  wurde,  welche  ihre  ganze  Existenz  dem  Wohle 
ihres  Landes  widmete  und  von  ihrem  Volke  wahrhaft  Terehrt 
ward  9  das  ihre  Thronbesteigung  mit  heuer  Hoffnung  und  Be- 
geisterung begrüsste.  Das  englische  Volk  wurde  von  einem  ge« 
Sunden  politischen  Instinkt  geleitet,  welcher  die  despotisdie 
Regierung  Elisabeths  als  nothwendige  aber  yorübergehende  Phase 
ansah ,  wohl  wissend,  dass  mit  der  Konsolidinmg  des  Staates  die 
Freiheit  von  sel]>6t  kommen  musste. 

Unter  Elisabeths  Regierung  wurde  die  Reformation  der 
Kirche  fest  begründet,  entfaltete  sich  die  nationale  Grösse  und 
Kraft  und  die  Freiheit  reifte  bald  am  Baume  nationaler  Unab- 
hängigkeit  und  Macht. 

vergleichen  wir  das  Erbtheil,  welches  Elisabeth  ihrem 
Lande  hinterliess,  mit  dem,  welches  Karl  V.  und  die  deutschen 
Fürsten  Deutschland  vermacht  haben:  nationales  Elend,  Schmach, 
Zerrissenheit  auf  Jahrhunderte. 

Unter  Elisabeth  erblühte  das  goldene  Zeitalter  dor  eng- 
lischen Literatur  und  viele  8("firiftsteller,  wie  ßeaunioiit,  Hooker, 
Flotcher,  Ford,  Shakespeare,  8p(  nser,  Bacon  u.  a.  glüii/teii  in  dieser 
Periode.  Die  englischn  Sprache  ciil f'Rltefe  sicli  zu  emei  nie  dage- 
wesenen Blüte.  So  auch  das  englische  Nationalleben.  Industrie, 
Schifffahrt,  Handel  belebten  sich  unter  Elisabeths  starker  Hand. 
Als  die  Armada  Philippus  von  Spanien  sich  den  englischen 
Küsten  näherte,  erhob  sich  das  Volk  mit  ausserordentlicher 
Hingebung  und  Begeisterung.  Klein  und  schwach  wie  die 
englische  Flotte  damals  war,  verglichen  mit  der  spauischen 
(1588\  that  sie  Wunder  der  Kühnheit  und  die  Spanier  gaben 
Von  da  an  ihre  Pläne  auf,  das  englische  Volk  zu  unterjochen. 
Von  dieser  Zeit  an  beginnt  die  Entfaltung  der  englischen  See- 
macht. 
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ISiudcrländische  religiöse  Flüchtlinge  fanden  ein  Asyl  ia 
England,  errichteten  Fabriken  und  verpflauzten  ihre  heimische 
Industrie  auf  englischeii  Boden.  Seehelden  wie  Davis,  Sir  Francis 
Brake,  Sir  Walter  Raleigh  u.  a.  umfuhren  die  Welt,  entdeokteD 
neue  Welttbeiie.  Die  ostindische  Kompagnie  legte  den  Grund 
zu  dem  indischen  Reiche«  Kolonien,  wie  Yirginien,  xa  Efarea 
Elisabeths  so  genannt,  wurden  in  Amerika  angelegt  aus  welchen 
später  die  grosse  transatlantische  Eepublik  sich  entwickelte. 

•  Auf  dem  Gebiete  der  Religion  wurde  Elisabeth  die  Wieder- 
herstellerin  des  Protestantismus  in  England,  welchen  ihre  Schwester 
auszurotten  gesucht  hatte.  Ihr  erster  Schritt  religiöser  Reform 
war  das  Statut  „for  the  Uniformity  of  Ooinniou  Prayer'^  im  Jahre 
ir)59.  Gross  war  die  Opposition  auf  welche  Elusaheth  besonders 
in  den  ersten  Jahren  ihrer  Regierung  stiess.  in  England  sowohl 
wio  im  Auslande.  Im  Jahre  1570  erliess  Tapst  Vius  Y.  eine 
Bulle  gegen  sie,  worin  er  erklärte,  dass  sie  nicht  die  wahre, 
legitime  Königin  wäre  und  alle  ihre  Unterthanen  vom  Eid  der 
Treue  gegen  sie  absolvirte.  Aber  Elisabeth  Hess  sich  dadurch 
nicht  irre  machen  und  stören  und  ging  zwar  sehr  langsam  und 
behutsam,  aber  sicher  vorwärts  auf  dem  Pfade  der  Heformation. 
Dioso  kann  mit  Yeröffentlichung  der  Parlamentsakte  „Elizabeth 
C.  10^,  als  volloridet  angesehen  werden,  welche  vorsehrcibt^ 
dass  allo  Geistlichen  der  Kirche  in  England  die  noch  heute 
giltigeu  39  (rlaubensartikel  zu  unterschreiben  haben. 

Die  (uausanikeit  und  Strenge,  mit  welcher  Mary  boira 
Antritt  ]}u-pv  l\('<;iorun^-  auftrat  ,  trieb  ,  wie  im  vorlier- 
geliLMidcn  ivapitci  beschrieben  wurde,  Viele  in's  Exil ,  nach 
Deutschland  und  der  Schweiz.  Unter  den  Flüchtigen  waren 
fünf  Bischöfe,  fünf  Dechanten,  vier  Arcliidiakonen  und  sieben- 
undfünfzi^  Doctoren  der  Theülo<;ie  und  Prediger.  Ueber  tausend 
lieforiuatoreu  flüchteten  sicii  nach  obigen  Ländern.  Tsachdeni 
Elisabeth  den  Thron  bestiegen,  kehrten  sie  wieder  nach  der 
Heimath  zurück,  unterhielten  aber  eine  intime  und  für  die  eng- 
lische Reformation  wichtige  Korrespondenz  mit  ihren  Gast- 
freundijii. 

Jetzt  kam  in  Pugland  die  Reihe  an  die  Papisten.  Obwohl 
im  Ganzen  von  Elisabeth  milde  behandelt,  unendlich  milder  als 
ihre  Schwester  gegen  die  Protestanten  verfuhr,  obwohl  die  An- 
zahl der  Katholiken  damals  noch  die  Mehrheit  in  England  be- 
trug und  Oxford  ^^Yon  ihnen  wimmelte'^,  so  fanden  sich  doch 
die  schlimmsten  Werkzeuge  Mary's,  welche  an  einer  spanischen 
Invasion  arbeiteten,  genöthigt  das  Land  zu  verlassen.  Biese 
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Klasse  von  Flüchtlingen  giug  nicht  nach  Deutschland,  sondern 
nach  Belgien.  Viele  Hessen  siob  in  Löwen  nieder,  von  wo  aus 
sie  gegen  die  Königin  intriguirten  und  konspirirten.  Der  schlimmste 
wohl  dieser  Flüchtlinge  war  der  LandesTerräther  und  grausame 
Verfolger  und  Inquisitor  Dr.  Story,  welcher  unter  Mary  die 
Btsdidfe  gerichtet  hatte.  Verhaftet  unter  Elisaheth,  floh  er  nach 
Flandern 9  wo  er  in  Albans  Dienst  trat,  dem  Erzfeinde  seines 
Landes.  rHier  wirkte  er^  —  schreibt  Bischof  Horn,  1571,  an 
BuUinger  in  Zürich  —  „wie  eine  Furie  frisch  von  der  Holle. 
Er  ward  Untersuoher  aller  Schiffe  in  Antwerpen  nach  englischen 
Waaren  und  ketzerischen  Büchern  und  erhielt  die  Hälfte  des 
Werthes  der  confiscirten  Gegenstande.  Mit  Licenz  Albans  plünderte 
und  verhaftete  er  die  Kaufleute,  welche  Ton  England  m  obiger 
Stadt  ankamen  und  konspirirte  er  mit  Alba  gegen  England 
und  dessen  Königin.  Die  Kaufleutc  von  London,  die  er  plünderte, 
beriethen  endlich  einen  Plan  gegen  ihn.  Sie  bestachen  einen  ehe- 
maligen  Freund  von  Story,  Namens  Parker.  Dieser  Parker 
besuchte  Story  und  berichtete  ihm  in^s  Geheim,  dass  ein  Schiff 
Ton  England  angekommen  wäre,  mit  reichen  Schätzen  beladen. 
Story  eilte  fort  in  der  Freude  den  Schatz  sich  selbst,  die  Kauf- 
leute aber  dem  Tode  zu  überliefern.  Nachdem  er  das  fragliche 
Schiff  betreten  und  hinunterstieg,  um  es  zu  untersuchen,  machte 
man  die  Fallthürc  zu,  hisstc  die  Sof^el  niif  und,  da  eine  gute 
H-i-e  blies,  kam  man  bald  mit  dorn  Schatze  unoh  der  Themso. 
btory  wurde  unter  «grossem  Zulmif  und  .Tanclizeu  des  Vollcos 
nach  London  gelmicht  iiud  l)ald  darauf,  im  Juni  1571,  in  Tvbuin 
gehäii irt,  imd  darauf  als  Staatsverräther  i^oviertheilt.  Der  Papst 
spracii  ihn  bald  nach  seinem  'i'ode  heilif^". 

Die  von  Deutschland  nach  KriLThiiid  heimi;-ek(dii-teu  prote- 
stantischen Flüchtlinge  hatten  den  ^rös^ten  EiiiHuss  auf  die  Ent- 
wicklung und  Begründung  des  Protestantismus  in  England.  So 
schreibt  Bischof  Cox,  welcher  sein  Exil  in  Worms  verleV)t  hatte, 
im  Jahre  1559  an  Weidner  daselbst:  „Indessen  donnern  wir, 
die  kleine  Herde,  welche  während  der  letzten  fünf  Jahre  sich 
unter  euch  in  Deutschland  verborgen,  von  unsern  Kanzeln  und 
vor  der  Königin:  dass  die  päpstlichen  Traditionen  meist  Gottes- 
lästerungen sind.  Endlich  kamen  Viele  vom  Adel  und  Volk  zur 
Besinnung  —  aber  gar  keiner  vom  Clerus,  dieser  blieb  unbewegt". 

Der  Clerus  blieb  so  lange  unbewegt  vor  dem  Worte  bis 
es  ihm  an  den  Brodkorb  ging. 

Nebst  den  I*red igten  der  von  Deutschland  heimgekehrten 
Heformatoren ,  wirkten  auch  die  Eirchengesänge ,  welche  durch 
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de  nach  England  gebracht  wurden.  Hierttber  Bchrieb  der  be- 
rühmte, ehemals  exiürte  Bischof  Jewel,  1560,  an  Peter  Martyr, 
zur  Zeit  in  Strassburg:  «^Die  Eirchengesange,  welche  jetzt  in 
England  eingeführt  wurden,  trugen  sehr  yiel  zur  Anna&ne  der 
Reformation  bei  *  Sobald  man,  erst  in  einer  kleinen  Kirche  in 
London,  Kirchenlieder  sang,  begannen  die  Kirchen  in  der  Nach' 
barschaft  und  bald  in  fernen  Städten,  mit  einander  in  denselben  zu 
wetteifern^.  Derselbe  Bisohof  Jewel  predigte  vor  dem  Hofe  und  vor 
Elisabeth:  „Unsere  Feinde,  wenn  sie  unsere  Sache  Neuerung 
schimpfen,  hintergehen  die  Leute,  denn  gerade  sie  billigten 
Neuerungen,  als  ob  sie  alt  wären ,  und  verdammten  als  neu^ 
was  vom  höchsten  Alter  war.  Viele  ihrer  Hauptlehren  exi- 
stirten  noch  nicht  in  den  ersten  600  Jahren  nach  ChriBti!^ 

Unter  Elisabeth  nahm  die  englische  Kirche  allmählig  ihre 
Form  an,  welche  sie  heute  noch  hat  und  welche  die  späteren 
papistischen  Bestrebungen  unter  den  Stuarts  nicht  mehr  zer- 
trümmern konnten.  Unter  Edward  YI.  wurde,  wie  schon  er- 
wähnt,  ein  „Book  of  Common  Prayer^  (1547)  veröffentlicht.  Im 
Jahre  1551  wurde  das  Buch  revidirt  und  verändert,  wozu  der 
deutsche  Theologe  Bucer  sehr  viel  beitrug.  Es  wird  oft  da» 
zweite  Buch  Edward's  genannt  und  ist,  mit  Ausnahme  weniger 
unbedeutender  Acnderungen,  dasselbe  das  heute  noch  in  Ge* 
brauch  ist.  Dieses  Buch  ward  durch  Elisabeth  wieder  eingefuhrtr 

Zur  Zeit,  als . Elisabeth  die  Kegierung  antrat,  war  die 
päpstliche  .Opposition  noch  sehr  mächtig  in  allen  Klassen  der 
Gesellschaft  und  ganz  besonders  unter  clnm  Clerus,  dessen 
Mehrheit,  trotzdem  dass  sie  sich  Elisabeths  Gebote  fügte,  noch 
am  alten  Glauben  festhing.  Dies  erklärt  die  grosse  Vorsicht 
mit  welcher  Elisabeth  Schritt  für  Schritt  vorwärts  ging.  Gefahr 
einer  Invasion  von  Aussen,  begünstigt  von  englischen  päpst' 
liehen  Zeloteik,  Gefahr  von  Yerschwörungen  im  Innern  gegen 
ihr  Leben,  so  wie  gegen  das  ihrer  Minister,  schreckte  sie  von 
deD  Grundsätzen  radikaler,  englischer  Beformatoren  zurück.  Es 
entstanden  in  Folge  dessen  heftige  Kämpfe  zwischen  den  Puri^ 
tanem,  d.  i.  der  radikalen  Partei  und  der  gemässigten  Parteir 
zu  welcher  die  Konigin  hielt  Yon  einem  der  englischen  Puri- 
taner, George  Withers,  Eector  von  Danbury,  ist  uns  ein  an  den 
Churfürsten  der  Pfalz,  1567,  geschriebener  Brief  hinterlassen, 
worin  ersterer  eine  so  interessante  Skizze  der  allmahligen  Ein' 
f&hrung  und  des  Fortschrittes  der  Reformation  in  England  in 
den  ersten  Jahren  der  Kegierung  Elisabeths  gibt,  dass  ich  einen 
Theil  davon  hier  in  gedrängtem  B6sum6  anführen  wilL 
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«ÜDter  Henry  YUI.  wurde  das  Papsthum  von  England 
Terbannt,  jedooh  in  solcher  Weise^  dass  des  Papstes  Autorität 
auf  den  König  übertragen  wurde.  Das  Wesen  des  Papstthnms 

aber  blieb.  Die  Messe  und  andere  Institutionen  desselben 
blieben  in  Kraft.  Allerdings  wurden  die  Kloster  aufgehoben^ 
aber  dies  war  mehr  eine  politische  und  ökonomische 
MassregeL  Die  Mönche  und  Nonnen  waren  die  Armee  des 
Papstes,  und  ihre  Pfründen  füllten  den  Säckel  der  Krone. ^ 
Mönche  und  Nonnen  mussten  ihre  Namen  und  Kleider  ablegen  — 
durften  aber  nicht  heirathen.  Später  wurden  die  Wall« 
fahrten  Terboten,  dann  die  Wunderbilder  zerbrochen  und  end- 
lich, gegen  das  Ende  von  Henryks  Regierung,  wurde  die  Bibel 
in  der  Volkssprache  Allen  gestattet,  was  anfangs  nicht 
der  Fall  war,  im  Jahre  1540  wurde  vorgeschrieben,  dass  jede 
Pfarrei,  gegen  Strafe  von  40  Shillings  per  Monat,  eine  Bibel 
besitzen  müsse  und  die  Priester  mussten  in  jeder  Kirche  das 
Vaterunser,  den  (Uauben,  die  zehn  Gebote,  die 
Epistel  und  das  Evangelium  des  Tages  in  englischer  Sprache 
vorlesen."* 

„Henry's  Sohn  ,  Edward  ,  b»  tu  Iii  alle  Statuen  und 
Bilder  ro1lp:iöspn  Charakters  zu  zersturen ,  hob  die  Messe 
und  laieiiiiSLheii  Gebete  auf.  befahl  das  Abiiidmahl  in 
zwei  Gestalten  zu  geben  ,  gab  ein  öfFefatlicbes  ,  all- 
gemeines Gebetbuch  in  enghscher  Sprache  heraus.  Die 
Geistlichen  durften  jetzt  heirathen  und  ihre  Kinder  wurden 
durch  eine  Parlamentsakto  für  legitim  erklärt.  Altäre,  Orgeln, 
theatralische  Gewänder  der  Papisten  aber  und  anderes  Aehn- 
liches  wurde  beibehalten.  Später  gab  Edward  ein  besseres  und 
reineres  Gesetzbuch  heraus,  und  schaffte  nocii  die  meisten 
Reste  des  alten  Glaubens  ab.  Edward  wollte  noch  den  letzten 
Schritt  zu  einer  radikaleren  Reform  thun,  aber  er  starb  im 
Jahre  1553,  in  der  Blüte  der  Jugend.** 

„Seine  Schwester  Mary  folgte.  Alles,  was  Henry  und 
Edward  gethan,  ward  abgesdiaffty  das  Papstthum  wieder  herge- 
stellt, vide  Hunderte  wurden  hingerichtet  und  gegen  tausend  in's 
Bixil  getrieben.  Es  bestand  jedoch,  trotss  der  grausamsten  Ver- 


^  Viele  Klostergüter  wurden  an  hohe  Adelige  rericfaenkt,  welehe 

dadurch  an  Hnnry  VITT,  und  seine  Roformation  prebunden 
waren.  Urucr  Mary  verlangte  der  Papst  die  Restitution  der  Kloster  und 
Kloitergüter  ,  aber  nicht  einmal  sie  war ,  so  lange  sie  lebte ,  im  Stande, 
<Ueeee  päpstliehs  Yerlaogeii  aassnffibrai. 
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folgungen  Mary's,  eine  unsichtbare  Gemeinde  in  London  fort, 
welche  ihre  Fastoren  selbst  wählte.  Yiele  ihrer  Mitglieder 
litten  auf  dem  Scheiterhaufen,  trotzdem  aber  wuchs  die  Ge* 
meinde  von  Tag  zu  Tag.  Sie  ist  die  Muttergemeinde  der  Puri- 
taner. Inzwischen  starb  Mary.  Ihre  Schwester  Elizabeth  trat 
die  Regierung  an  unter  allgemeiner  Freude  des  Volkes.  Die« 
jenigen,  welche  der  Religion  wegen  in  Ketten  lagen,  wurden 
befreit,  die  im  Exile  kehrten  heim.  Aber  jene  unsichtbare  Ge* 
meinde,  welche  in  Mitte  der  Yerfolgungen  Mary's  bestand  und 
wuchs,  wurde  jetzt  durch  Elisabeth  aufgehoben.  Man  fügte 
sich,  weil  man  erwartete,  dass  eine  ebenso  reine  Kirche  von 
Oben  eingeführt  werden  würde. 

;,Das  Fapstthum  wurde  wieder  abgeschafft,  das  zweite 
Gebetljuch  Edwards  wieder  eingeführt,  aber  die  unter  Edwards 
erster  Reform  eingeführten  Ceremonien  wurden  ebenfalls  wieder 
hergesteilt,  und  der  Königin  und  dem  Erzbischof  die  Macht  ge* 
geben  nach  Gutdünken  weitere  Ceremonien  einzuführen,  was  si^ 
sofort  thaten,  und  anstatt  des  Brodes  bei  dem  Abendmahl, 
führten  sie  die  päpstliche  Hostie  wieder  ein." 

,.Dio  päpi^tlichon  Bischöfe  wurden  ab<:^esetzt  und  an  deren 
Stelle  neue  antrestellt.  Von  diesen  waren  die  meisten  Exilirto. 
Diese  waren  anfangs  gegen  die  Ceremonien.  Als  sie  aber  salien, 
duRs  ihro  Opposition  machtlos  war  und  dass  sie  nur  durch 
"Nachgeben  ilire  Hischot:»stellen  behaupten  könnten,  so  gaben  sie 
nach  —  manelie  gegen  ihr  Gewisson,  wohl  in  der  Hoffnung  dass 
mit  der  Zeit  die  So-Ii e  sich  bessorn  würde." 

„Anfangs  er]auä»ten  die  Bischöfe  den  Pastoren  voHe  Frei- 
heit nacli  Gutdünken  ihre  (-enieindeu  zu  verwalten  und  be- 
ruhigten sie.    Dies  thaten  sie  einige  Jahre.* 

„Die  Pastoren  und  Prediger  machten  von  dieser  Freiheit 
vollen  Gebrauch  und  überall  arbeitc^te  man  au  radikaler  Reform 
und  Entfernung  aller  Reste  des  Papstthums." 

^Als  aber  die  Bischöfe  sahen,  dass  die  Zahl  und  der  Em- 
fluss  dieser  Partei  unter  dem  Volke  zunahm,  so  fürchteten  sie 
für  ihre  Autorität ,  wenn  der  niedere  Clerus  nicht  dieselben 
Gebräu'  he  befolgte  wie  sie." 

„Auf  königlichen  Befehl  nahmen  sie  daher  die  Sache  in 
die  Hand,  und  setzten  einen  der  Führer  der  puritanischen  Partei^ 
Sampson,  ab.  Als  sie  sahen  dass  dieses  Beispiel  nicht  wirkte, 
Inden  sie  alle  Pastoren  der  Kirche  von  London  yor  sich  und 
verlangten  von  ihnen  ein  Versprechen,  dass  sie  allen  Befehlen 
der  Königin,  die  sich  auf  Religion  bezögen,  sich  fügen  wollten. 
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Als  gegen  viersig  yod  ihnen  sich  weigerten«  so  wurden  sie  sofort 
abgesetzt.  Es  wurde  ein  Gesetz  in  Ausfährung  gebracht,  nach 
welchem  Keiner  in  einer  Pfarrei  als  Priester  ohne  bischöf- 
liche Idcenss  fnngiren  durfte,  dass  für  Alle  diese  Licenz  zu  er- 
neuern wäre  und  nur  Solchen  gegeben  würde,  welche  sich  den 
bischöflichen  Ordonanzen  fügten.  Gegen  Zuwiderhandelnde  waren 
Oeföngniss  und  Exil  angedroht'^. 

„Aus  dieser  Kurzsichtigkeit  Elisabeths,  ihrer  Rathgeber 
und  der  Bischöfe  erwuchsen  Folgen  von  Bedeutung.  Die  Puri- 
imer  klagten,  dass  sie  in  jeder  Beziehung  nach  dem  Wink 
dei-  Königin  und  der  Bischöfe  handeln  müssten.  Viele  der 
Jbeston  zogen  sich  von  der  anglikanischen  Kirche  zurück  und 
überliessen  diese  vielen  ehemals  päpstlichen  Mess-Priestern  oder 
Ignoranten  und  Leuteu  ohne  Willen.  Tiele  Stellen  in  der 
englischen  Kirche  wurden  jetzt  schon  Sinekuren,  die  Predigten 
wurden  selten  und  nur  (»in  Privileg  der  Bisehöfe. " 

Dieser  Brief  von  Witliers  entwiifr  ein  Bild  der  religiösen 
Situation  in  Kiiu:lan'l  um  das  .Talir  1567.  In  Deiitseliland ,  in 
der  Schweiz,  ani  Ivhein  und  in  den  Niederlanden  war  schon 
der  Kampf  zwiselien  den  so^::.  Marfinisten  und  Calvinisten  ent- 
flammt. Nun  brach  er  in  En<^laud  zwischen  i'uritanern  und 
Anglikancrn  aus.  In  Dt^utscliiand  aber  war  die  Entzweiung 
der  Protestanten  am  unlieil vollsten  in  ihren  Folii:en. 

In  En^^land  rief  man  zu  diesor  Zeit  die  Hilfe  und  den 
Einflusü  deutsclier  Fürsten  und  Theologen  heim  Ivirchenstreite 
an.  Der  Churtürst  von  der  Pfalz,  wurde  von  den  Puritancru 
iliinf>end  gebeten  seinen  Einfluss  bei  Elisabeth  zu  verwenden, 
l  nter  ilen  deutschen  lausten  hatte  nämlich  Friedrich  III.  iui 
Jahre  15G0  die  reformirte  ealvinistische  Lehre  an  die  Stelle 
der  lutherischen,  sein  Nachfolger  Ludwig,  1571),  aber  die  luthe- 
rische wieder  eingeführt.  Später  aber  mus^te  diese  wieder 
der  i'cfoi'mirten  Lehre  weichen  und  bald  naiün  die  pfälzische 
Kirche  den  zweiten  Hani^^  unter  den  reformirten  Kirchen  ein 
und  besass  solchen  Eintluss  über  die  andern,  dass  die  religiösen 
Instruktionen,  welche  Zacharias  Ursinus  zu  ihrem  Gebrauch 
verfasste,  und  die  unter  dem  Namen  „Heidelberger  Katechis^ 
mus^  bekannt  waren,  beinahe  von  allen  reformirten  Kirchen 
angenommen  wurden. 

A.aoh  von  Königin  Elisabeth^s  Seite  wandte  sich  ihr  Sekretär 
Sur  John  WoUey  an  den  berühmten  Johann  Sturm  in  Strassburg 
und  bat  denselben  ihm  die  Ansichten  der  gelehrtesten  Theologen 
Dentschlands  über  den  englischen  Kirchenstreit  zu  schicken,  um  den- 
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selben  womöglich  zu  schlichten.  Dass  gb  Elisabeth  Ernst  war  die 
Einheit  in  der  protestantischen  Kirche  zu  erhalten  beweist  schon 
der  Umstand  dass  man,  wie  Bischof  Grind al,  1559,  an  Hubert^ 
Prediger  in  Strassburg  schrieb,  zu  dieser  Zeit  in  England  daran 
dachte  die  Augäburger  Konfession  anzunehmen,  um  desto  besser 
sieh  dem  Bunde  protestantischer  Fürsten  in  Deutschland  an- 
schliessen  zu  können.  Gegen  diesen  Schritt  aber  protestirten 
die  in  England  einflussreichen  schweizer  Reformirten,  vor  Allen 
Bullinger,  welcher  die  Konfession  für  werthlos  erklärte  und 
geeignet  Ruhestörungen  zu  bewirken.  Bo  zerstörte  wieder 
^[einungsverschiedenheit  den  so  grossen  und  wichtigen  Plan  der 
Einigung  der  protestnntischen  Kirchen  Englands  und  Deutsch- 
lands. Auch  Später  noch,  1578,  hing  Elisabetli  noch  an  «lieseni  Ein- 
heitsgedanken der  protestantiächen  Kirche  fest  und  sandte 
Humpbrey,  Präsident  TOn  Magdalene  College  in  Oxford,  als  angii- 
kauischen  Abgeordneten  nach  Schmalkalden,  um  dort  über  das 
Luthertimm  und  die  Kontroverse  über  das  Abendmahl  zu  be-> 
rathoTi.  AVie  schon  in  früheren  Zeiten  vieles  in  der  englischen 
Kirchenlehre  der  deutschen  lutherischen  Kirche  entnommen 
worden,  so  ist  auch  in  den  Glaubensartikeln  der  englischen 
Kirche  vom  Jahre  1562,  die  sichtbare  Kirche  Christi  TArt.  19) 
in  Worten  beschrieben,  welche  den  Konfessionen  von  Augsburg 
und  Sachsen  entnommen  sind.  (Baxter:  Church  History,  p.  403). 

In  dem  englischen  Episkopat  bildeten  die  ersten  von  Eli- 
sabetli  ernannten  Bischöfe  die  liberale  l*artei.  Sie  waren  alle 
insgesammt  frühere  Exilirtf'  als  Cox ,  Grindal ,  Tlorn,  Sandys. 
.Tewel,  Parkhurst,  Bentham,  welche  fortwährend  einen  regen 
geistigen  Verkehr  mit  dem  Lande  ihres  Asyles  unterhielten. 
Aber  die  Furcht  für  das  Bestehen  des  rrotestantisnms  iu  England, 
der  noch  keine  feste  Wurzel  geschlagen  und  auf  grosse  Hinder- 
.  nisse  stiess,  hielt  diese  Männer  von  einer  gememschaftiichen 
Sache  mit  den  radikalen  Puritaueru  ab. 

Diese  letzteren  waren  für  die  radikale  Verwerfung  von 
Allem,  was  au  Rom  erinnerte  und  gegen  alle  pomphaften  (ie- 
wänder  und  Cercmonien.  Sie  wollten,  dass  im  gesellschaftlichen 
Leben  der  (leistliche  sich  kleide  wie  der  Bürger.  Sie  verlangten 
Abschaffung  der  l>iseh()fe ,  Wahl  der  Pastoren  durch  das  Volk, 
vollständige  Gleichheit  der  geistlichen  Würden,  für  jede  Stadt, 
ja  für  jedes  Dorf  ein  Konsistorium  aus  dem  Pastor  und  den 
sog.  Aeltcron  des  Orts  bestehend,  welche  allein  über  alle  kirch- 
liehen  Fragen  zu  entscheiden  hätten,  sie  wollten  keine  bestimmten, 
vorgeschriebenen  Gebete  u.  s.  w.    Die  Puritaner  zählten  in 
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London  viele  Anhänger  unter  den  jungen  Geistlichen.  Viele 
unter  diesen  waren  bereit  ihr  Amt  uuizugeben,  wenn  mau  nicht 
die  TJeberresre  de.s  rapbtthuniH  aus  dem  Wege  räumte.  Die 
oben  genannten,  liberalen  Bischöfe,  waren  anfangs  der  Ansicht 
der  Puritaner  und  versuchten  Alles  sie  durchzuführen.  Allein 
Elisabeth  hielt  hartnäckig  au  ihrem,  durch  die  politische  Lage 
beeinflussten  Reform  plan  und  ward  darin  von  ihrem  Regierungs- 
rathe  und  Parlamente  unterstützt.  Die  lange  Zeit  kritische  Lage 
der  englischen  Kirche,  sowie  die  Festigkeit  der  Königin  und 
der  politischen  Gewalten  veranlassten  die  liberaleren  Bischöfe 
sieh  zu  fügen  und  die  puritanischen  Geistlichen  aufzugeben,  ?on 
denen  Viele  entlassen  wurden. 

Es  ist  anfFallciiil ,  dass  unter  den  konsultirten  fremden 
Theologen  die  zwei  streng  reforinirten  ,  liuUiiiger  und  (Jualter 
vuü  Zürich  im  englischen  Kirchenstreite  sich  auf  die  Seite  der 
Bischöfe  neigten,  ljulliuger  schrieb  zti  dieseiii  Zwecke  einen 
Brief,  welcher  ins  Englische  übersetzt  wurde  und  auf  die  Ent- 
scheidung der  Sri'eitfrage  einen  grossen  Einfiuss  zu  Gunsten  der 
Bischöfe  übte.  ihiUinger  konnte  unmöglich  für  jiäpstliche  Cere- 
monieu  seiu ,  (hi  in  boiner  Kirche  alles  derartige  verbannt  war. 
Er  fürchtete  aber  für  den  englischen  J'rutestantismus  und  empfahl 
daher  Opfer  zu  bringen.  Bullinger  und  Gualter  führten  über 
die  Streitpunkte  einen  regen  Briefwechsel  mit  den  Bischöfen  u.  a. 
mit  Jewel,  Grindal,  l^arkhurst,  sowie  auch  mit  deren  Gegnern 
Sampson  und  Humphrey. 

Viele  puritanische  Pastoren,  wie  eben  erwähnt  wurde,  gaben 
endlich  ihre  Stellen  auf  oder  wurden  entlassen,  weil  sie  stand- 
haft die  kirchlichen  GewaiuU'i  und  den  vorgeschriebenen  Kitus 
verwarfen.  Im  März  IbijÜ  vor  die  Bischöfe  geladen  und  auf- 
gefordert sich  den  Verordnungen  zu  fügen,  wurden  fünfzig  von 
ihnen  in  Folge  ihrer. Weigerung  ihrer  Stellen  entsetzt.  Manche 
unter  ihnen  wagten  es,  dem  Gesetze  zuwider,  besondere  Ge- 
meinden mit  Dekanen  und  Gemeinde- Aeltesten  zu  bilden,  Priester 
zu  weihen  und  sie  übten  selbst  den  Ausschluss  von  ihrer  Ge- 
meinde aus. 

Von  dem  Stand  der  Kirche  in  England  in  den  60  er  Jahren 
findet  sich  in  den  Arehivcn  von  Zürich  eine  interessante  längere 
Beschreibung,  verfasst  von  l^erceval  Wiburn,  von  welcher  Folgen- 
des ein  Resume  ist. 

„Der  englische  Glems  besteht  theils  aus  ehemals  päpst- 
lichen Priestern,  welche  ihr  vorigea  Amt  behalten  haben,  theils 
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aus  Pastoren  von  den  anglikauischeu  Bischöfen,  nach  eriialtoner 
Licenz,  zugelassen/ 

„Die  Hierarchie  der  romischen  Kirche  besteht  fort,  re- 
präscntirf,  wie  früher,  durch  zwei  Erzbischöfe,  deren  einer  Primas 
ist,  Bischöfe,  Dechanten,  Archidiakone,  Rektoren,  Vikare,  Pfarr- 
verweser etc.** 

„Keiner  kann  fungiren  ohne  bischöfliche  Licenz.  Der 
grössere  Theil  des  kanonischen  Gesetzes  ist  noch  in  Kraft/ 

„Die  Priesterehe  war  unter  Mary  durch  ein  Keichsge* 
setz  verboten.  Dieses  Gesetz  bestand  noch  lange  unter  Elias- 
beths  Regierung.  Später  erst  erlaubte  Elisabeth  Geistlichen 
Gemahlinnen  zu  nehmen,  wenn  sie  dazu  die  Zttstimmnng  ihres 
Bischofs  erhielten.^ 

„Die  Bischöfe  durften  ihre  Frauen  nicht  bei  sich  in  ihren 
Palästen  haben.  Ebensowenig  durften  die  Dechauieii,  die  Dom- 
herren, die  Presbyter  und  andere  Priester  der  Kiichc  die  ihrigen 
innerhalb  der  Kollegien  und  dem  bestimmten  Bereich  der  Kathe- 
dralkirchen unterbrini^ron". 

„Die  päpstlichen  Gesetze  hinsichtlich  der  Ehe  und  Ehe- 
scheiduDg  bestanden  fort^. 

„Liceuzen  für  sogen.  „Nonresidenco",  i.  e.  Abwesenheit  vom 
amtlichen  Wohnorte,  Pluralität  der  Pfründen,  Fasttage,  Dispen- 
sationen für  verbotene  Speisen  an  Fasttagen,  Tage  der  Heiligen 
imd  andere  uMnische  Feiertage,  Verbot  der  Heirath  zu  bestimmten 
Zeiten,  kirohliche  Aemter  in  Händen  von  Laien  und  selbst  von 
Knaben  u.  s.  w.  bestanden  fort*^. 

„Die  Patronage  bestand  wie  unter  der  römischen  Hier- 
archie''. 

„Sogenannte  „Uvings"»  d.  h,  Pfründen  wurden  zu  Lebzeiten 
des  Besitzers  kraft  fortbestehender  Patronatsrechte  durch  die 
Patronen  vergeben  und  selbst  verkauft^. 

„Viele  römischen  Gebräuche,  wie  u.  a.  Eniebeugungen 
beim  tarnen  Jesus,  wurden  durch  königlichen  Befehl  erzwungen*. 

^Dio  Kleidung  rler  Priester  war  römisch,  iu  der  Kirche 
sowohl,  als  im  gesellschaftlichen  Leben**. 

So  stand  es  mit  der  Rcformbeweguug  in  der  anglikanischen 
Kirche  in  den  (30 er  Jahren  des  16.  Jahrhunderts.  Aber  die 
Reformation  schritt  unter  Elisabeth  allmäh  1  ig  und  sieher  fort, 
bis  sie  noch  vor  ihrem  Tode  die  Form  angenommen,  welche  sie 
heute  noch  hat. 
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§  2. 

POLITISCHE  BEZIEHUNGEN  DEUTSCHLANDS  UND  ENGLANDS 

ZUR  ZEIT  ELISABETHS 

Wenn  man  die  schwierige  Situation  erwägt,  in  welclier 
Bich  Elisabeth  bei  ihrem  Regierungsantritte  und  lange  Zeit  nach- 
her befand ,  so  hat  man  den  Schlüssel  zum  vorsichtigen  und 
langsamen  Fortschreiten  dieser  Fürstin  auf  dem  Wege  der 
Kirchenreforniation.  Es  machten  Mehrere  AuBpruch  auf  die 
Krone  Englands.  Philipp  von  Spanien,  der  Gemahl  der  ver- 
storbenen Königin  Mary  war  einer  von  .den  Koklamanten,  Mary 
Stuart ,  Königin  von  Schottland ,  Enkelin  d^r  Schwester 
Heinrich's  YIII.,  unterstützt  von  Frankreich,  war  eine  andere 
Bewerberin.  W^ar  doch  Elisabeth  vom  Papste  für  illegitim  und 
des  Thrones  verlustig  erkhärt  und  ihre  Unterthanen  des  Eides 
der  Troun  gegen  sie  entbanden  worden.  Philipp  horoitete 
langfsam  eine  Invasion  Englands  vor.  Vorerst  aber  wollte 
er  die  Reformation  in  den  Niederlanden  ausrotten  und  dieser 
Aufschub  war  ein  Olüek  für  Elisai)oth  und  England.  Es  ist 
dies  die  Zeit  des  Ausbruches  des  Widerstandes  der  Niederlande, 
welcher  1566  mit  den  Geusen  begann,  der  blutigen  Herrschaft 
Alba's,  des  Aufstandes  von  Holland  und  Seeland,  dos  Einfalls  von 
Wilhelm  von  Orauien  aus  üentschlaud.  So  lange  Elisabeth  ret^nei  te, 
währte  von  ihr  unterstützt,  der  Kampf  zwischen  den  Niederlanden 
und  Spanien.  Gefahren  von  aussen,  Gefahren  von  innen,  nuicliten 
ihre  Regierung  sehr  schwierig  und  die  Ueberwiuduug  aller 
Hindernisse ,  welche  ihr  im  We<^e  standen ,  zeugen  für  die 
hohen  Gaben  und  die  Energie  dieser  Fürstin.  „England  ist  in 
Frieden",  —  schreibt  im  Juli  l.'t;2  Hilles  von  J^ondon  au  Ikil- 
hnger  in  Zürich  —  „die  Kihii'^iu  aber  wacht  und  rüstet  für  den 
Fall,  dass  ein  fremder  Fürst,  angestachelt  vom  Papste  und  eng- 
lischen Papisten,  Gelegenheit  suchen  möchte,  mit  Elisabeth 
Streit  anzufangen".  Der  fremde  König  war,  als  Hilles  dieses 
schrieb,  der  von  Frankreich,  der  sobald  als  die  in  Frankreich 
«UT  Zeit  herrschenden  Unruhen  gestillt  sein  sollten,  als  Kämpe 
für  Mary  Stuarts  Ansprüche  aufzutreten  beabsichtigte. 

Gegen  Elisabeth  und  gegen  ihren  ersten  Minister  wurden 
verschiedene  Yerschwörungen  angestiftet.  Anfangs  1572  wurden 
zwei  Männer  Namens  Mather  und  Bemers  hingerichtet,  weil  sie 
nach  dem  Leben  von  Lord  Burghley  trachteten.   Der  Sekretär 
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des  spaniacheu  (iesHiidtcn  in  Enf^land  war  beschuldigt  Bravos 
bestoclieu  zu  habou  nicht  allein  um  Buri^hlov  sondern  selbst  utti 
Elisabeth  zu  ermorden.  Aber  scliun  fViilier,  1568,  hatte?  sich 
eine  sehr  gefährliche  Verschworung  gegen  Elisabeths  Ticheu  und 
Regierung  angospouuen.  Es  war  dies  zur  Zeit  als  der  I(ei*zog 
von  Norfolk  sich  mit  Mary  JStuart  verlobte  und  gegeu  Elisabeth 
kouspirirte. 

Von  allen  Seiten  suchte  der  Papst  damals  die  Kämpen 
des  Protestantisums,  Deutschland  wie  England,  zu  umfassen  und 
zu  erdrücken.  Henri,  Herzog  von  Anjuu,  nachher  Henri  III. 
von  Frankreich,  einer  der  Brautbewerber  Elisabeths,  der  Feind 
der  Hugenotten,  wurde  auf  Betreiben  des  Papstes  zum  König 
von  Polen  (1574)  gewählt,  um  ihn  von  Osten,  in  Verbindung 
mit  dem  Weoten,  gegen  Deutschland  m  vefwendea.^  Nach  dem 
Tode  Karls  IX.,  des  Helden  der  Blnthochzeit,  der  bald  darauf 
eintrat,  folgte  Henri  yoq  Anjou  auf  dem  Throne  Frankreichs 
und  wurde  (157o)  in  Folge  dessen  in  Polen  seiner  königlichen 
Würde  für  verlustig  erklärt.  So  ward  damals  Deutschland  von 
der  gefährlichen  Verbindung  Frankreichs  und  Polens  befreit. 
Auf  dieselbe  Weise  suchte  Frankreich  England  von  Schottland 
aus  und  vom  Süden  zu  fassen.  Schottland  hatte  französische 
Besatzung  und  war  eng  mit  Frankreich  gegen  England  ver- 
bündet. Wäre  es  Frankreich  gelungen  sich  Englands  zu  be- 
mächtigen ,  so  wäre  es  mit  dem  .Besitze  dieses  Landes  und  der 
Allianz  Schottlands  und  Polens  unter  Anjou,  unterstützt  von  dem 
zum  Aufstand  bereiten  katholischen  Irland  im  Stande  vohch, 
Spanien  aus  dem  Sattel  zu  heben.  Zum  Gluck  für  die  Welt 
waren  die  beiden  nach  einer  Universalmonarchie  strebenden 
Länder  in  ihrer  auswärtigen  INilitik  mehr  durch  ihr  eigenes 
Interesse  als  durch  das  des  Papstes  bestimmt  und  suchte  das 
eine  die  ehrgeizigen  Pläne  des  andern  zu  ueutralisiren. 


i  Der  llf  rzo-'  von  A.njou  reiste  im  X ov  »mher  1573  von  Frankreich 
nach  Polen.  Auf  seiner  Heise  hielt  er  in  HGiilelHt^rü^  an,  wo  der  Chur- 
fürst  von  der  Pfalz  nichts  unterliess,  ihm  die  bluci«;e  ßartholoiniiusnacht 
n*8  Oed&ohtniss  zu  rufen.  In  seiner  Bildergallerie  zeigte  er  iKm  ein 
iPortrAt  TOD  Goligny,  und,  daraafhin  deutend,  sag^te  er:  ,Sie  kennen  diesen 
Mann:  Sie  haben  in  ihm  den  grössten  K>i[>itSn  in  der  «^anz^n  Oliristenheit 
gemordet.  Und  Sie  hätten  es  nicht  thun  sollen,  denn  er  hat  dem  Koni:; 
und  Ihnen  grosse  Dienste  geleistet*^.  Henri  Tersuchto  eine  EntsohaKli^^ung 
auf  Versobwörung  ge«:ründet,  worauf  der  CfaurfOrst  antwortete:  «Wir 
kennen  die  ganze  Gosdiichto  davon"  und  sofort  das  Zimnier  vrrlir^s. 
V.  Sm  -üpy's  Hijjt.  of  üef.  in  France,  IL,  91;  Browning,  Hist.  of  tho 
li[uguenota  104J. 
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Es  lässt  sich  begroif'ou ,  dass  in  Mitte  der  Gefaiireii .  h\ 
welchen  sich  Elisabeth  sah,  diese  in  DeutscJiland  ihre  einzigen 
Bundesgenossen  finden  konnte  und  dass  sie  deutscher  Politik 
iiaher  die  grösate  Aufmerkäamkeit  widmete  und  »ie  eifrigst  be- 
obachtete. 

Elisabeth  hatte  in  Deutschlaiul  politische  Aii;entoii,  weieho 
iler  Re£riorun«,^  fortwährend  über  Alles  ^^enau  zu  hcricliten  hatten. 
Unter  diesen  verdient  Dr.  Ohristoj)h  Muiult  besonders  er- 
wähnt zu  Nverdeu,  von  dcni  nben  die  Rode  war,  ein  Deutscher, 
welcher  schon  im  dipluriiatischeu  Dienste  llenrv's  und  Edward's 
gewesen  und  hauptsächlich  in  Fraiiktuit  oder  Äugsbur»;-  und  zu- 
letzt in  Strassburg  wohnte.  Muudt  war  ein  höchst  gewandter 
Diplomat,  welcher  das  vollste  Vertrauen  der  Königin  Elisabeth 
besass,  dabei  aber  auch  ein  freidenkcMider  Mann.  Ein  Brief, 
welchen  er  15B7  an  Bullinger  in  Zürich  schrieb,  ist  ein  Meister- 
stück eines  Essay  über  die  Pflichten  der  Regenten,  über  egoi- 
stische, grausame  Tyrannen,  wc^lclio  mir  ihren  Willen  ausgeführt 
haben  wollen.  Am  Schlüsse  Hciiit's  iincfes  bittet  er  Bullinger 
iu  Zukunft  seine  Titel  auf  Briefadresseu  an  ihn  auszulassen 
und  sagt: 

„Der  kluge  Mann,  solcher  sich  bewusst, 
Geniesst  allein  sie  in  der  stillen  Brust*^. 

Dieser  brave  Deutsche  starb  1572.  Der  berühmte  Gelehrte, 
Johannes  Sturm,  Professor  in  Strassburg,  meldet  Lord  Burghley 
<]eu  Tod  desselben  an  und  letzterer  spricht  sich  iu  ^(  iiu>r  Ant- 
wort, im  Namen  Elisabeths,  mit  den  wärmsten  Wurteu  über 
Muüdt's  Verdienste  aus.  l^urghlcy  nimmt  zugleich  Sturm's  An- 
erbieten an  und  ernennt  ihn,  im  JSamen  der  Königin,  zum  Nach- 
folger Mundt's  mit  demselben  Uehalt.  Im  folgenden  Jahre 
empfiehlt  Siui  in  noch  einen  andern  Deutschen  als  politischen 
Agenten  Englands  m  emem  Briefe  an  Elisabeth.  Es  war  dies 
Christoph  L  a  n  d  s  c  h  a  d,  welcher  mit  den  deutschen  Fürsten 
auf  vertrautem  Fusse  stand  und  mehr  als  zehn  Jahre  als  Rath 
des  Churfürsten  von  der  l'falz  gedient.  Landacliad  war  ein 
Pieuiul  d(  I  unter  Mary  exilirten  Herzogin  von  Suffolk. 

bciir  interessant  bind  die  Instruktionen,  welche  der  Miuister- 

Sräsident  Sir  Francis  AValsingham,  im  turnen   l^lisabeths,  an 
ohann  Sturm  schrieb,  nachdem  er  ihn  wiederholt  eisucht  hatte, 
mehr  und  ausführlicher  zu  schreiben. 

„Es  fehlt  Ihnen"*  —  schreibt  Sir  liancis  1577  —  „nur 
Eines:  nämlich  öfter  und  ausführlicher  über  den  Stand  der  Dinge 
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und  die  Neigungen  und  Absichten  der  Menschen  zu  schreiben :  dena 
UDsere  Zeit  ist  voll  von  Gefahren  und  die  Neiu^nng-en  der  Menschen, 
mit  denen  wir  zu  thun  haben,  sind  nicht  ohne  zahllose  Schlupf- 
winkel und  tiefe  Verstecke ,  die  sich  bisweilen  auf  irgend  eine 
Weise  verrathcn  und  zu  unserm  Besten  bloslegen  ,  je  fleissiger 
sie  beobachtet  werden  und  je  mehr  wir  die  neuen  Bündnisse, 
die  sie  täirlich  schliesseu,  in's  Auge  fassen.  Ihr  l  )r>ntsehknd 
hat  viele  Färäteu,  deren  Freundseliaft  und  Bündniss  von  Fremden 
gesucht  wird,  welche  dadurch  n  n  r  sich  und  nicht  euch 
nützen  wollen:  und  zu  welcher  Partei  jeder  sich  zu  neigen 
scheiut,  und  welche  Ennnt hiu uiit;  sie  denen  bieten,  welche  die 
Reform  begünstigen  oder  iiir  opponiren,  ist  nicht  ohne  Nutzen 
zu  wissen,  und  Berichte  über  solche  Punkte  werdi  ii  uns  will- 
kommen öein.  Sagen  Sie  uns  besonders  welche  Ansicht  wir  zu 
bilden  haben  über  den  Kaiser,  über  den  Pfalzgrafen  vom  Kbein ' 
und  Kasimir;  ob  letztere  eiriig  und  zusammen  fortfahren  werden 
in  ihrem  guten  Willen  und  ihrer  Achtung  für  die  heilige  Schrift 
und  den  allgeiiK  iin  u  Frieden,  weiche  ihnen  ihr  Vater  auf  dem 
Todbette  empfohlen;  oder  ob  durch  ihre  Zwietracht  und  häus- 
lichen Streit  sie  sich  und  ihr  Volk  dem  T?uine  zuführen.  Es 
werden  wohl  Leute  genug  da  sein,  welche  Alles  versiielien 
werden,  die  Brandfackel  in  das  erlauchte  Haus  der  Pfalz  /u 
schleudern.  Geg<*n  diese  müssen  wir  auf  unsrer  Hut  sein.  Wenn 
Sie  uns  über  diübc  Punkte  schreiben  und  uns  berichten  ob  etwa» 
der  Art  zu  befürchten  und  durch  welche  Mittel  und  Wei^u  man 
es  verhüten  kann,  so  wriiden  Sie  uua  und  der  christlichen  Welt 
einen  grossen  Dienst  erweisen". 

iSeb^tdem  dass  Elisabeth  von  gut  unterrichteten  deutschen 
diplomatischen  Agenten,  unter  denen  man  nocii  Andere,  wie 
einen  Namens  Wacker  erwähnt  ündet,  fortwährend  mit  Berichten 
über  die  Lage  der  Dinge  versehen  ward,  schickte  sie  auch  häufig 
und  für  besondere  Zwecke  politische  Missionen  nach  Deutschland, 
Es  war  überiuiupt  ein  reger  Verkehr  zwischen  vielen  deutscheu 
Kegierungeu  und  der  englischen.  Im  September  1562  wurde 
Sir  Henry  Knolles  als  königlicher  Gesandter  nach  Deutschland 
geschickt,  mit  dem  Auftrag  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Mündt  die 
protestantischen  Fürsten  Deutschlands  aufzufordern  und  zu  ver- 
anlassen, dem  Prinzen  von  Conde  in  Frankreich,  dem  Führer 
der  Hugenotten  beizustehen  und  „zu  erwägen,  wie  die  ge- 


1  Lu<lvs  ig  VT.  und  Joliann  Kusimir  waren  Söhne  des  Churfürsten  der 
Pfalz,  Friedrich  III.,  der  8.  Oct.  1516  starb. 
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ine  inscli  aft  liehe  Sache  der  Religion  gegen  eine 
U  o  ü  f  ü  d  e  r  a  t  i  o  II  des  Feindes  verth(ndigt  werden 
konnte".  Unter  den  an  die  protestnntischen  Fürsten  Deutsch- 
lands auf  Privatniissionen  ab^resandtcn  englischen  Diplomaten 
ist  noch  Kübert  Beale  zu  nennen,  Sekretär  des  RegicM  iingsrathes. 
V(-n  ihm,  der  sehr  oft  auf  solchen  Missionen  naeh  Deutschland 
kam.  findet  sich  in  Strype  (^Abü.  1Y.  117)  ein  Bericht  an  den 
Lord-Ü  h  e  r  s  l  1 1  a  tzineiste  r , 

IJeber  die  politisch-reiigiüsen  Verhältnisso  in  Deutseliland  hat 
uns  in  den  siebziger  Jahren  des  Ki.  Jahrhunderts  der  berühmte 
8ir  ritilip  ISiduey  ein  traur!u:es  Bild  ♦•ntworfen.  fSir  Fhilip  Siduey, 
von  Fox  Bourne.  p.  61 1.  Hu-  Philip  sah  Sp  inieu  in  Deutschland 
seine  Macht  entfalten,  den  deutschen  Kaiser  /u  seinem  Vasallen 
erniedrigen  und  seine  Jeauitenniacht  über  Europa  verbreiten, 
«.ledes  Volk  freier  Männer",  schreibt  Sidney,  „sollte  ohne  Zögern 
sich  gegen  eine  solche  Verschwörung  verbinden.  Aber  was  ge- 
schah? Einige  tapferen  Stiiaten  der  ^iiederlaude ,  mit  einer 
Handvoll  Soldaten,  kämpften  einen  Kampf  auf  Leb(Mi  und  Tod, 
für  Wahrheit  und  Freiheit.  Aber  ihre  deutschen  Stammver- 
wandten verlebten  ihre  Tage  mit  Benetzen  ihrer  Kehleu ,  mit 
Jagen  u.  a.  Dingen.  Alle  ,  mit  Ausnahme  des  Pfalzgrafen, 
schienen  entschlossen  ihr  Volk  /u  ruiniien  und  sich  selbst  zu 

entehren  ,   Sie  waren  todesschlat  i  ig .   aber  sie  worden 

bald  erwachen  un)  zu  finden,  dass  ihr  Schlaf  Tod  ist*.  Man 
darf  übrigens  hier  ni(  ht  übergehen,  dass  Sidney  die  Ruhe  Eng- 
lands ebenso  sehr  tadelte  und  bitter  klagte,  dass,  während  der 
grosse  Kampf  für  Fredu  it  auf  dem  Kontinenre  ausgefochteu 
wurde,  England  die  unedle  Rolle  des  Zuschauers  spielte,  bis  der 
Feind  vor  der  eignen  Schwelle  stehen  würde. 

Am  Fi.  Oktober  157Ci  starb  Kaiser  Maximilian.  Sein  Tod 
veranlasste  einen  s(dir  ernsten  Wechsel  in  der  europäischen 
Politik  und  war  ein  l'nglück  für  Deutschland,  denn  Maxinnliau 
war  tolerant  gegen  den  l*rotestanti.-siiiUs.  S(?in  Nachfolger 
Rudolf  II.  war  ein  Spanier,  unter  jesuitischem  Einflüsse  von 
einer  fanatischen  Mutter  erzogen  und  der  Himmel  gestaltete 
sich  trübe  nach  s(üner  Thronbesteigung.  Eine  seiner  ei-steu 
Handlungen  war  die  Verfolgung  der  l'rotestanten ,  die  Ver- 
brennung ihrer  Führer.  Zur  selben  Zeit ,  einige  Tage  nach 
MaMinilian's  Tod,  starb  Friedrich  III.  von  der  i'falz,  Königin 
Elisabeths  Freund  und  derjenige  unter  den  deutschen  Fürsten, 
welcher  für  die  Sache  des  Protestantismus  am  thätigsten  wirkte. 
Sein  Sohn  Ladwig  führte  mit  Gewalt  das  Lutherthum  wieder 
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ein  und  suchte  die  bestehende  lu^fui  inirte  Kirche  zu  vernichten, 
deren  Kämpe  sein  Bruder  Johann  Kasimir  war.  ivampf  und  Ver- 
folgung zwischen  deu  Protestauten  selbst  verhiuderte  ihre  so  nöthige 
Einigung.  In  England  beobachtete  man  mit  grosser  Sorge  diese 
Wirren  und  Elisabeth  ents(  hinss  sich,  einen  üesandteu  an  Kaiser 
Rudolf  und  Ludwig  von  d«  r  i'{aiz  zu  si  hioken,  unter  dem  Vor- 
wände  ihnen  zum  Regierungsautritte  (ihuiv  xu  wünschen,  in 
der  Thut  ubtu-  um  sie  für  die  Sache  der  Reform  zu  gewinnen. 
Für  diese  Aufgabe  wuido  der  erst  22 jährige,  aber  talentvolle 
*Sir  rhilip  Siduey  erküren. 

Siduey  erhielt,  nebstdem,  noch  Instruktionen,  mit  den 
Fürsten  Deutschlands  über  die  Wohlfahrt  des  IVotestantismus 
zu  beratheu  und  sie  zu  energischer  Thatigkcit  auz  .spornen,  lin 
Februar  1577  verliess  Siduey  England,  mit  glänzender  Begleitung 
und  grossem  Pompe  reisend.  Er  besuchte  zuerst  (den  18.  März) 
Heidt  l borg,  wo  er  aber  den  Pfalzgrafeu  nicht  fand.  Er  berieth  sich  mit 
dessen  Bruder  Johann  Kasimir  über  deutsche  und  niederländische 
Angelegenheiten  uud  war,  nebstdein,  noch  beauftragt  für  Elisa- 
beth eine  Summe  Geldes  einzutreiben,  welche  diese  dem  ver- 
ätorbenen  Pfalzgrafeu  ehedem  geliehen.  Aber  die  Schatzkammer 
in  Heidelberg  war  leer  und  Sidney  wurde  auf  die  Zukunft  vertröstet. 
Er  schloss  zu  dieser  Zeit  eine  enge  Freundschaft  mit  Johann 
Kasimir. '  Am  Ostermontage  hatte  Siduey  in  Prag  eine  Audienz 
von  Kaiser  Budolf.  Er  sprach  vor  ihm  mit  grosser  Freiheit 
und  suchte  ihn  für  die  Sache  der  G-ewissensfreiheit  in  feuriger 
Hede  zu  gewinnen.  Seine  Sprache  setzte  den  kalten  Rudolf  in 
Erstaunen.  Aber  dieser  wurde  weder  überzeugt  noch  gewonnen. 
In  einem  Bericht  nennt  Sidney  den  Kaiser  einen  ^treacherons, 
Jesuit'bound  and  extremely  Spaniolated  man*'.  Nachdem  er  die 
leitenden  Fersdnlichkeiten  und  Parteien  beobachtet  und  studirt, 
reiste  er  wieder  nach  Heidelberg  ab,  wo  er  den  Ohurfoisten 
Ludwig  für  protestantische  Einheit  zu  gewinnen  suchte.  Aber 
auch  Ludwig  Hess  sich  nicht  überzeugen  und  sagte  ihm:  «er 
könnte  nicht  anders  handeln  als  die  Fürsten  des  Beiohes*. 

Sidney  machte  auf  dieser  Gesandtschaftsreise  trübe  BooIk 
aohtungen.  Das  protestantische  Bündniss,  wofür  er  noch  specielle 
Instruktionen  erhielt,  fand  keine  Anhänger  unter  den  deutschen 
Fürsten,  mit  Ausnahme  von  Johann  Kasimir  von  der  Pfalz, 
Landgraf  Wilhelm  von  Hessen  und  dem  Herzoge  von  Brann* 
schweig.  ffDie  protestantischen  Potentaten  Deutschlands*,  klagt 
Sidney,  „ haben  keine  andere  Sorge  als  reich  zu  werden  und 
ihrer  Sinnlichkeit  zu  frdhneii.   Sie  denken  nur  an  ihre  eigene 
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Sicherheit,  obgleich  die  ganze  Welt  riogsuni  iu  Flaminea 
steht^. 

Der  Sturm  /m^^  sicli  von  allen  Sölten  zusiimmon.  Spauien 
und  Horn  bereitetea  sicli  zum  Kieuzzuge  vor,  die  Türken  srhliffeii 
ihre  Seiinitsiro  aber  die  i*rorestanten  in  D-Hitsjchland  waien  in 
Mitte  N  U  Ii  allem  diesem  iu  bitterem  St  i  »  ir  um  oinioe  Lehren 
Luthers  und  Cnlvins.  Si(ln(»y  reiste  hoti'muig.slos  uaeh  England 
'zurück,  besuchte  auf  der  Heimreiste  Don  Johaun  von  Oesterreich, 
den  Statthalter  der  Niederlande  und  Wilhelm  von  Oianieu. 
^aeh  einer  Abwesenheit  vou  etwa  vier  Muaaten  kam  er  wieder 
in  En^(land  an. 

Aber  trotz  der  Erf(tI^']()si<;-koit  von  Sidney's  S^Miduni^,  unter- 
liess  Elisabiith  nicht  ihre  Aufmerksamkeit  auf  Deutsehland  zu 
richten.  Es  fand  uicht  nur  eine  rei;e  Korrespondenz  zwischen 
englischen  und  deutschen  Staaismiiunern  statt,  sondern  jiolitische 
Aj^enten  entfalteten  auch  eine  grosse  Thätigkeit.  Siduey's  Freuiule, 
Robert  Beale  und  Daniel  Rogers,  beide  erfahrene  diplo?natische 
Agenten  der  englischen  Regierung,  besuchten  l)<'utschland.  Im 
Jahie  1Ö78  kehrten  sie  mit  Peter  Hut  rech,  dein  politischen 
Ageaieu  Johann  Kasimirs  von  der  l'falz,  von  Deutschland  nach 
England  zurück.  Butreeh  kam  zu  dieser  Zeit  nach  England 
um  hier  so  viel  als  möglich  Aufregung  zu  dunsten  der  Huge- 
notten zu  veranlassen.  Siduey  tadelte  seine  Königin  Elisabeth 
scharf  wegen  ihrer  Zogerung  letzteren  zu  helfen  und  ihrer 
Weigerung  den  Rathsclilägen  vou  Leicester  und  Walsingham 
u.,  a.  zu  folgen,  welche  vorschlugen  sofort  ein  Heer  über  den 
Kanal  zu  schicken. 

Im  Jahie  1578,  im  Sommer,  wurde  «Johann  Kasimir  vou 
der  l'falz  als  königlicher  „Lieutenant**  Elisabetlis  .lugestellr, 
mit  der  Aufgabe  über  die  Angelegenheiten  Deutschlands  und 
der  ^«ied(^rland(»  zu  wachen.  Er  erhielt  dieses  Amt  durch 
Sidnev's  und  Lanmif^t's  Verwenden.  Auch  Elisabeth  wnr  ihm  ii'c- 
wogen.  Johann  Kasimir  war  ein  Mann  von  Energie,  von  welchem 
mau  viel  erwartete,  den  iiia  ii  al)er  überseliätzte.  Die  Königin  versah 
ihn  mit  (Jeld  um  eine  kleinr»  Armee  zu  sammeln.  Johami  Kasimir 
verliess  die  Pfalz  etwa  Mitt(;  .iuiii  LjTS  und  errei(dite  Zütphen 
im  Juli,  wo  er,  ohne  etwas  zu  thun,  kostbare  Zeit  verlor.  Er 
fichloss  sich  an  der  Spitze  von  angeblich  12,ÜÜÜ  Mann  dem 
niederländischen  Heere  an.  Aber  er  führte  nichts  aus.  Es 
öcheint  er  brauchte  stets  Geld  und  bezahlte  seine  Soldaten  nicht, 
was  damals  eine  gefährliche  Sache  war.  Elisabeth,  unzufrieden 
mit  ihm,  schrieb  ihm  einen  sehr  strengen  Brief  wegen  seiner  Thor- 
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heiten  und  Sorglosigkeit.  Jothann  Kasimir  hatte  aber  warme  Freunde 
und  Verehrer  in  England  und  unter  diesen  waren  emflusareiche 
Männer  wie  Sidney,  Leicester  und  Walsingham.  Um  sich  Tor 
Elisabeth  zu  entschuldigen  kam  er  selbst  in  Gesellschaft  von 
Hubert  Languet  Neujahr  1&79  nach  Englands  wo  er  von  der 
Königin  günstig  aufgenommen  ward.  Nach  weiter  unten  be- 
schriebenen Festlichkeiten  kehrte  er  nach  Deutschland  zurück,  in 
Begleitung  Ton  Fulko  Greville,  Sidney's  intimem  Freunde*  welcher 
einei)  politischen  Auftrag  an  Orflnien  und  Andere  übernahm. 

Wie  schon  in  den  siebziger  Jahren,  so  war  aucli  in  den  achtziger 
.laliron  der  österreichische  Zweig  des  Hauses  ilabsburg  ganz  in 
Abhängigkeit  von  dem  spanischen.  Der  grösste  Thi^il  der  deutschen 
Nation  war  durch  spanisch-österreichisclien  Einflnss  gewonnen» 
so  dass  Spanien  zu  dieser  Zeit  so  mächtig  in  Deutschland  war 
als  zur  Zeit  Karls  V.  Die  Gefahren  für  Deutschland  wuchsen 
täglich  durch  die  sich  vermehrenden  Machinationen  Roms,  welches, 
wie  Sidney  schon  damals  entdeckte,  durch  seine  fähigsten  AVork- 
zeuge,  die  Jesuiten,  schon  zu  dieser  Zeit  Schulen  in  den  ersten 
der  reformirten  Städte  Deutschlands  angelegt  hatte,  „mit  der 
Absicht'^  —  sagt  Sidney  —  „diese  gutgläubigen  Leute  zu  ver- 
derben". „Diese  Boschworer  giftigen  ^Nebels",  sa^t  pv  weiter, 
^haben  solchen  Einfiuss  auf  sie  geübt,  dass  keine  Kruft  zu  ge- 
sundem Handeln  übrig  geblieben.  So  suchen  Spanier  und  Korn 
Deutschland  zu  ruiniren." 

Aber  bei  weitem  schliniiner  war  die  Gefahr  welche  die 
deutschen  Fürsten  selbst  heraufbeschworen.  Der  fatale  Streit 
zwischen  Lutheranern  und  Calvinisten ,  in  Mitte  selbstsüchtiger 
Furcht  und  Hoffnuni^,  Eifersuclit  und  Yersucliuug  und  reich- 
licher 8aat  von  Lneiuigkeit,  brachte  sie  in  eine  solche  Lage, 
dass  sie  eine  leichte  Beute  des  wachbanieu .  bestechenden  und 
versprechenden,  von  unersättlichem  Ehrgeiz  erfüllten  Spanicüs 
werden  mussten.  Anstatt  den  Kiedeilaiulen  beizustehen,  gingen 
sie  unbekümmert  dem  Schicksale  Flanderns  entgegen. 

Im  Sommer  1584  wurde  von  König  Fhilipp  und  dem 
Herzog  von  Guise  das  katholische  Jiüudniss  organisirt ,  welches 
später  so  grosses  Unheil  anrichtete.  Diesem  Bündnisse  ein  all- 
gemeines protestantisches  entgegenzusetzen  war  Sidney's  Ge- 
danke, eine  Idee  die  er  schon  1577  gefasst  hatte,  als  er  in 
Deutschland  war  und  für  die  er  bisher  in  England  vergebeDB 
gewirkt.  Eine  solche  Yerbindung  hätte  die  katholische  lahm 
gelegt 

Auch  in  England  wie  in  Deutschland  wurde  rastlos  an  der 
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Unterf»^rabung  des  rrotestantismus  gearbeitet.  Da  ergriff  endlich 
das  englische  Parlament  eine  energische  Massregel.  Am  18.  Februar 
l.lSö  nahm  das  Unterhaus,  beyunders  durch  Sidney's  Einfluss, 
eiue  sogen.  ^bilP  au  wüuach  „alle  Jesuiten  und  römischeu  Priester 
innerhalb  vierzig  Tagen  das  Königreich  verlassen  mussten.  Alle 
diejenigen,  welche  länger  als  diese  Zeit  blieben,  oder  nachträg- 
lich wieder  zurückkehrten,  wurden  des  Hochverraths  schuldig 
erklärt ;  alle  diejenigen,  welche  solche  VerbannteD  beherbergten, 
verbargen  oder  uoterstutztea ,  wurden  für  Staatsverräther  er- 
klärt; alle  die  damals  ia  firemden  SeminarieQ  etadirten  mid 
nicht  innerhalb  sechs  Monaten  zurdekkehrten  und  sofort  sich 
nnterthänigst  unterwarfen,  wurden  ebenfalls  für  Staatsverräther 
erklärt*^.  Diese  strengen  Massregeln  finden  ihre  Erklärung  in 
den  zahlreichen,  staatsverrätherisohen  Plänen  mit  denen  die 
Geister  extremer  Katholiken  bearbeitet  wurden ,  und  welche 
sich  in  Yerschworungt^n,  wie  die  von  Babington  geleitete  offen* 
.bsrten. 

Alarmirt  durch  die  Gefahren,  welche  England  immer  mehr 
YOD  innen  un<l  aussen  bedrohten,  entsohliesst  sich  Elisabeth 
endlich  die  Niederlande  zu  unterstützen.  Am  10.  August  1585 
wurde,  nach  vielen  <1iploniatischon  Berathungen,  zu  mnsuch  ^ 
ein  Vertrag  unterzeichnet,  in  welchem  stipuiirt  wurde,  dass 
BUsabeth  5000  Mann  Fussvolk  und  1000  Reiterei  zur  Unter- 
stützung der  Niederlan<le  in's  Feld  stellen  sollte  und  dass,  als 
Garantie  für  die  Bezahlung  aller  Auslagen  und  als  Hauptquar- 
tier ihrer  Truppen  sie  die  Städt<>  Vlissingon  und  Briolle  und 
dss  Schloss  Rammekin  temporär  besetzen  durfte.  Bald  darauf 
erliess  Elisabeth  eine  Proklamation,  worin  sie  auf  die  alte  Freund- 
schaft hinwies .  welche  zwischen  den  Niederländern  und  Eng- 
ländern bestand  «bis  in  die  frühen  Zeiton.  wo  die  zwei  Völker, 
Angelsächsisch  und  Friesisch  sprechend ,  einander  so  nahe  in 
Sprache  gowosen,  wio  Mann  und  Frau/ 

Enflüf^h  fühl  te  die  äusserst  gofühi  lK  fie  Lage  der  Dinge 
zur  Ilinrirhtung  von  Mary  Stiinrt,  (S.  Februar  1587,)  nachdem 
diesp  lani:*!  von  Elisa Ix'f Ii  getangen  gehalten  worden  war.  Es 
ist  s(  hon  erwähnt  wordon,  dass  in  früheren  Jahren  wiederholt 
Verschwörungen  gegen  Elisabeths  und  auch  l>nrghley'8  Leben 
angestiftet  wurden,  dass  schon  l."»BH  der  Herzog  von  Norfolk 
zu  Gunsten  von  Mary  Stuart  gegen  Elisabeth  konspirirte. 


^  Ein  Ton  Henry  VIII.  erbaater  Palast  in  der  Nähe  von  Epsom, 
der  nicht  mehr  besteht. 
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Es  war  dieBes  eine  Zeit  wo  sich  Rom  auf  diesem  Wege 
mehrerer  gefährlicher  Gegner  entledigte.  Im  Jahre  1584 
wurde  Wilhelm  von  Oranien  ermordet ,  später ,  1589^ 
wurde  Henri  III.  von  einem  Dominikaner  erdoleht  und  im 
Jahre  1610  ermordete  Ravaillac  König  Henri  IV.  Spanien 
bereitete  eine  Invasion  Englands  vor.  Mary  Stuart  machte  An«- 
Sprüche  auf  den.  englischen  Thron,  Elisabeth  war  vom  Papste 
des  Thrones  verlustig  und  für  vogelfrei  erklärt  worden  und 
zahlreicl)  waren  die  Feinde  im  eignen  Lande.  Wenn  man  die 
La<?e,  in  der  sich  EIis<abeth  damals  befand  gennu  prüft,  so 
wird  man  den  Tod  Mary  Stiiait's  anders  beurtheilen  als  von 
mancher  Seite  o^eschehen  und  Elisabeth  in  dieser  trauriiren  Sache 
eine  andere  Holle  zuschreiben  müssen.  Man  muss  sich  zudem 
in  jene  Zeit  zurückversetzen  wo  man  in  allen  Ländern  gewalt- 
samere Mittel  anwandte,  als.  heute.  Es  Ist  erwiesen  dass  Elisa* 
beth  mit  scliworem  Herzen  und  'nach  langem  bangem  Zögern 
den  Befehl  der  Hinrichtung  unterzeichnete.  Sie  ist  bekannt  ah 
eine  Regentin,  die  das  Wohl  des  Staates  über  ihr  eignes  srtzte^ 
und  ihr  ganzes  Leben  und  Streben  ihrem  Lande  gewidmet.  So 
ist  auch  dieser  Schritt  von  ihr  niclit  als  ein  kleinlicher,  persön- 
licher Racheakt  anzusehen,  sondern  als  eine  dringend  gcbotme 
MasRrpgel  für  die  Sicherheit  Englands.  Hören  wir  was  oiii 
wackerer  Deutseher,  der  schon  erwähnte  Dr.  Mündt,  im  Decemlier 
1568  schon,  nachdem  Korfulk  von  den  Pairs  als  schuldig  vcr- 
ürtheiit  und  enthauptet  worden  war,  an  Buiiinger  in  Zürich 
schrieb:  ^Sot'eru  diese  Schlange  (d.  h.  Mary  Stuart)  nicht  aus- 
dem  Wege  geräumt  wird  ,  so  wird  sie  durch  ihre  Künste  und 
Ränke,  welche  ihicr  Familie  (der  der  Guise)  gemein  sind,  noch 
viel  LTnheil  ansriften ,  wie  diejenige,  welche  träumte,  dass  sie 
eine  brennende  Fackel  geboren''.  Die  Todesstrafe  Mary  StiiartV 
wurde  schon  nacli  Norfoik's  Verschwörung,  also  fast  zwünzis: 
Jahre  vor  ihrer  Hinrichtung ,  ganz  ohne  Elisabeths  Zulliun 
und  Einmischung,  im  Parlamente  debattirt.  Alle,  welchen  das 
Heil  des  Staates  am  Herzen  lag,  urtheilten  und  sprachen  schon 
daiiUil«  wie  der  Deutsche  Dr.  Mündt.  Dennoch  wurde  Mary 
<'rst  1587,  nach  wiederholten  Verschwörungen  gegen  Elisabetlis^ 
Leben  und  Regierung  hingerichtet  und  zwar  zu  einer  Zeit  als 
Philipp  II.  die  Eroberung  Englands  vorbereitete.  Wäre  » 
Philipp  möglich  gewesen  seine  Invasion  ein  Jahr  früher  ausZi- 
fQhren,  wäre  es  ihm  gelungen  auf  englischem  Boden  2H  landen^ 
'  so  wäre  Mary  Stuart  als  Englands  legitime  Königin  an  der  Spitse 
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der  Irt'indeii  Armeen  gegen  Elisabeth  marschirt  und  Alba  hätte 
Burghley's  Stelle  ubernomnieD. 

Im  Jahre  1588  BoUte  endlich  der  längst  gehegte  Plan  AlbaV 
nu*  Ausführung  kommen.  Die  lange  vorbereitete  Expedition 
fand  atatt  und  die  spanische  Armada  segelte  nach  der  englischen 
Küste,  um  mit  Alexander  Famese,  welcher  drei  Jahre  vorher 
mit  der  Eroberung  Antwerpens  die  belgischen  Niederlande  zer^ 
malmt,  von  Belgien  aus  Britannien  zu  erobern.  Yiele  patriotisch 
gesinnten  Katholiken  Englands  eilten  zu  den  Fahnen  auf  Elisabeths 
Ruf.  „Erst  Engländer^  dann  erst  Katholik^  hiess  es  bei  diesen. 
Viele  aber  der  fanatischen  Anhänger  des  Papstes,  wie  es  aus 
den  Briefen  der  Zeit  sich  erweist,  waren  in  geheimer  Verbindung 
mit  dem  Landesfeind  und  beteten  für  dessen  l^Icg.  Die  Katho- 
liken machten  damals  noeh  die  Mehrheit  der  Bevölkerung  au» 
und  wenn  Mary  Stuart  noch  gelebt  hätte,  hätteu  sie  sich  in  diesen 
Tagen  massenweise  um  sie  geschaart.  Aber  die  tapfere  englische 
Flotte  bewahrte  das  Laud  vor  Folgen,  an  welchen  später  Deutsch- 
land sich  zu  Tode  blutete. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  noch  eines  schon  p.  47  angedeuteten Uni- 
standes  erwähnt,  welcher  die  Hanseaten  der  Verfolgun«^  Elisaln  th* 
aussetzte,  doch  diesesmiil  theil weise  ohne  ihre  Schuld.  Auf  Be 
fehl  dos  Kaisers  Rudolf  IL,  1.  Aug.  1597,  wurden  alle  englischen 
KauHeute  aus  Deutschland  verbannt.  Elisabeth  renionstrirte  hier- 
über ernstlich  und  energisch  mit  den  deutschen  prntostautischen 
Fürsten,  unter  andern  mit  dorn  Ilerzofro  von  NVürttemberg, 
wegen  des  Kaisers  Massregeln  ^'•eg(Mi  die  englischen  Kaufloute. 
>^u,?leich  befahl  sie  im  Januar  löliS  dem  l^ord  Mayor  von  London 
^lie  Hanseaten  aus  ihrer  Tjondoner  Kesideuz,  dem  Stahlhofe  zu 
vertreiben.  Nach  darauf  ^^cpüogeuen  Unterhandlungen  kehrten 
«ie  aber  wieder  dahin  zurück. 

Zur  damaligen  Zeit  hing  Ensrland  noch  in  manchen  Dingen 
vun  den  Niederlanden  und  Deut  clil  ind  ab.  Nicht  nur  seine 
oxportirten  Tücher  wurden  in  Annverpcu  gefärbt,  seine  Bücher 
iü  grosser  Zahl  in  Deutschland  gedruckt,  ja  selbst  sein  Geld 
liess  es  auswärts  prägen.  Hinsichtlich  der  Laudesmünze  führte 
die  energische  Elisabeth  aus.  was  Henry  und  Edward  nicht  ge- 
wagt hatten.  Sie  zog  das  ciamals  schlechte ,  mit  Kupfer  ver- 
fälschte Silbergeld  ein  und  liess  neues,  reines  Silbergeld  präuen. 
ßie  Personen ,  welche  das  gigantische  Unternehmen  der  Ver- 
besserung des  schlechten  englischen  Geldes  übernahmen  und 
ausführten,  waren  Daniel  Ulstat  und  Companie  von  Antwerpen, 
im  Jahre   1560.     Aber  allmählig  emancipirte  sich  England 
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Tollständig  von  den  Fremden  unter  der  kräftigen  und  langen 
Begierung  Elisabeth». 

Bis  in  ihr  hohes  Alter  richtete  Elisabeth  ihre  ganze  Auf- 
merksamkeit  auf  innere  und  auswärtige  Angelegenheiten  und 
lebte  und  wirkte  nur  für  ihf  Land.  Noch  einmal  am; Anfange 
Yon  1599  wurde  Sir  Stephen  Lesieur  als  englisoher  Gesandter 
nach  Speier  zur  Versammlung  der  deutschen  protestantischen 
Fürsten  gosaudt. 

Im  Jahre  1608  starb  Elisabeth.  Sie  fand  bei  ihrem 
KegieruD^^sa^ tritt  England  von  Innen  und  von  Aussen  in  seiner 
Existenz  bedroht  und  verliess  es  einig  im  Innern  uad  stark  nach 
Aussen.  ^Good  Queen  Bess'',  wie  man  sie  damals  nannte  und 
wie  sie  das  Volk  heute  noch  nennte  war  die  Wohlthäterin  Eng- 
lands wie  kein  Regent  vor  und  naoh  ihr.  Sie  hat  ihre  ganze 
Existenz  der  Wohlfahrt  ihres  Landes  gewidmet. 


§  3. 

RKLIGlüiStl  BKZIEHl  N(}EN  ZWISCHEN  ENGLAND  UND  DEUTSCH* 

LAND  UNTEit  ELISABETH.  j 

Wie  schon  erwähnt  worden  ist,  hielten  sich  wjilireud  der  | 
Kegieruug  Mary  s  über  tausend  englische  Exiiirte  iu  den  prote-  | 
stfuitiHchen  L;in'loni  Dourschlands  und  der  dninals  noch  zum 
lieic'he  o  o]i,\ri<ieii  doutbchen  Sclnveiz  auf.  Darum  er  waren  die 
hcrvonageiKirften  Führer  der  en^ilischen  Keturmation,  von  denen 
viele,  naeli  ilii  er  Heimkehr,  Jiidt^liufssitze  erhielten  und  von  Elisabeth 
au  das  Huder  der  Kirche  berufen  wurden.  Nach  dem  Regierungsan- 
trittElisabeths  wanderten  dieExilirten  wiiMler  nach  England  zurück, 
und  obwohl  zerstreut  über  das  ganze  Land,  nährten  sie  eine  dank- 
bare Erinnerung  an  ihre  Gastfreunde,  unterhielten  die  engste  und 
regste  Verbindung  mit  dem  Lande  ihres  Exiles,  ihrer  Studien 
und  pflegten  iu  allen  wichtigen  Fra^j^en  die  Meinung  iiiiei  Lehrer 
und  deutschen,  wie  schweizer  Brüder  einzuholen. 

In  Zürich  hatte  sich  eine  kleine  englische  Kolonie  niedst" 
gelassen  und  wurde  vom  Senat  gastfreundlich  behandelt.  Unter 
diesen  waren  Sandys,  später  Erzbischof  voa  York,  Horn,  später 
Bischof  von  Winchester ,  Jewel ,  später  Bischof  von  Salisbury.  | 
In  Strassburg  lebte  Grindal ,  später  Erzbisohof  von  CaAterbnry. 
und  da  worde  auch  der  Knabe  des  unter  Mary  verbramiteD 
Cranmer,  Erzbischofs  von  Canterbury,  erzogen.  In  Basel  lebte 
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IL  a.  Lawrence  Humphrey,  später  Präsident  von  Magdalene  College, 
in  Oxford  und  arbeitete  in  der  Offieine  des  berühmten  Druckers 
Hiörony  mu8  Frobenius  als  Oorrektor.  Er  besorgte  auch  die  Herans- 
Habe  der  Werke  des  alten  Musculus.  In  Basel  war  das  Haupt- 
quartier der  eogliscben  Exilirten  „der  wilde  Mann'',  ein  Gasthaus» 
welches  heute  noch  besteht.  In  Frankfurt  war,  unter  andern^ 
der  Dr.  Theol.  David  Whitehead  Pastor  der  englischen  Gemeinde« 
In  Worms  lebte  der  spätere  Bisohof  Gox,  befoeundet  mit  Georg 
Cassander  und  Cornelius.  Cox  war  einer  der  ersten  Exilirten, 
welche  zurückkehrten.  Unter  den  Laien ,  welche  zur  Zeit 
Mary^s  Deutschland  aufsuchten  ist  besonders  Francis,  der  zweite 
Earl  von  Bedford  zu  ^erwähnen.  Dieser  weilte  auch  einige 
Zeit  in  Zürich,  wo  er  die  Bekanntschaft  der  schweizer  Refor- 
matoren machte.  Diese  Bekanntschaft  war  nicht  ohne  Einfluss 
auf  England,  denn  mehrere  der  ongHschen  Exilirten  wurden 
später  von  schweizer  Freunden  dem  Earl  empfohlen,  u.  a.  der 
spätere  Bischof  von  Korwich  John  Parkhurst,  welcher  in  Zärich 
bei  Gualter  wohnte  und  welcher  letzterem  die  Patrouage  des 
Earl  verdankte.  Wie  Parkhurst  verdankten  noch  andere  Exilirte 
der  Empfehlung  Gualter's  und  Anderer  an  den  Earl  ihre  spätere 
Erhebuuijr  zu  Bischöfen. 

Die  schon  crwälmte  englisclie  Gemeinde  von  Aarau,  welrhe 
früher  die  bebchi  ieheneWandoi'iiMg- durch  ganz  Deur^^rhlaiid  gemacht, 
zog  auch  im  Jahre  lüö'J  wieder  in  die  alte  Heimat  und  dankte 
dem  8euat  von  Bern  für  die  erwiesene  Gastfreundschaft. 

Mit  der  Heimreise  der  englischen  Exilirten  hörte  aber  ihre 
Vuibiuduug  mit  Deutsclilaud  nicht  auf.  Tiele  der.selbeu  bf^su^diten 
Deutschland  wieder  und  erhielten  den  geistigen  Verkehr  zwischen 
beiden  Ländern  wach.  Allerdings  war  dieser  eine  Zeit  laug  durch  die 
Wirren  iu  den  ISiederlauden  gcötürt  und  schwierig  gemacht.  Die 
Küste  von  Flandern  und  der  Nordsee  war  eine  Zeit  lang  (1508) 
für  Korrespondenz  und  Durchreise  ganz  geschlossen.  Eljenso 
scinvierig  war  die  Reise  durch  Frankreich.  Die  Niederlaatle  und 
später  Frankreich  (1578)  schwaniineu  m  Blut  und  das  Meer 
wimmelte  vuu  Piraten.  Zu  dieser  Zeit  waren  die  norddeutschen 
Städte,  vor  allen  Hamburg,  der  Knotenpunkt  des  englisch-deutschen 
Verkehrs,  aber  lange  nicht  so  bequem  für  Mittel-  und  Süddeutsch- 
laiid  als  Antwerpen,  wohin  man  von  da  ganz  zu  Wasser  reisen 
konnte.  Die  Reise  auf  dem  Rhein  war  rasoher  und  sicherer 
als  zu  Lande.  Wenn  aber  der  Rhein  gefroren  war  und  man  zu 
Lande  reisen  musste,  brauchte  man  mehr  als  20  Tage  von  Strass- 
burg  nach  Antwerpen.  Bischof  Jewel  brauchte  Ton  Zürich  nach 
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England  (1559)  57  Tage.  „Allerdings^,  sagt  er,  „setzten  WasscFf 
Erde  und  der  Himmel  selbst  mir  Hindernisse  entgegen/ 

Obwohl  nach  Elisabeths  Regierungsantritt  die  Exilirten 
massenweise  nach  Hause  kehrten,  so  wandten  sich  doch 
auch  Manche  wieder  nach  Deutschland  um  da  ein  Asyl  zu  sücheiic 
Es  waren  dies  die  Häupter  der  puritanischen  Partei,  gegen 
welche  Elisabeth  sehr  strenge  verfahr.  Manche  gingen  nach 
Heidelberg,  wo  sie  vom  Ghurfürsten,  der  ihren  Grundsätzen 
huldigte,  gastlich  aufgenommen  wurden,  unter  Andern,  Thomas 
Cartwright,  Fellow  von  St.  John's  und  Trinity  College  in  Cam- 
bi  idfi:e,  ein  radikaler  Keformer,  sehr  gelehrt,  den  man  seiner  sogen. 
!k'ellowship  beraubte,  und  welcher  1574  in  Heidelberg  lebte. 

Ein  genaues  Bild  der  regen  Korrespondenz  zwischen  Eng- 
land und  Deutschland  zu  entwerfen,  welche  damals,  trotzdem 
dass  Flandern  und  der  Weg  nach  dem  Rheine  verschlossen  war, 
sehr  lebhaft  betrieben  wurde,  wäre  nicht  möglich,  da  uns  nur 
ein  vcrhältnissmässig  sehr  geringer  Theil  der  Briefe  erhaltf»n 
ist.  Dieser  kleine  Theil  aber  erhiubt  uns  schon  einen  Bei^^ritf 
von  dem  grossen,  geistitren  Terkelir  zwischen  beiden  Jjänderii 
zu  bilden.  Schon  bei  der  Sendung  Idingen ,  wie  früher  schon 
gesagt  wurde,  viele  Briefe  vorlorcn.  Bahl  ging  ein  Briefcourier 
auf  den  damals  kleineu,  uusichereu  8chilten  auf  dem  Meere  unter, 
bald  wurde  er  beraubt,  bald  vorschleuderte  er  die  Briefe  oder  sie 
blieben  liegen  und  bitter  und  häutig  klagen  die  Korrespoüdeuten,laüge 
Briefe  umsonst  geschrieben  vai  haben.  Es  waren  solche  Briefe  oft 
längere,  gelehrte  Abhandluugen.  Seit  Alba's Herrschaft  war  die  Kor- 
respoudenz  durch  die  Niederlande,  selbst  auf  Privatwegeu,  uusichcr 
und  Briefe  wurden  confiscirt  oder  gelesen.  Wie  früher,  gab  es 
auch  zu  dieser  Zeit  verschiedene  Wege  Briefe  zu  senden:  — 
durcii  Couriere,  Kaufleute  und  Gelehrte,  und  besonders  Buch- 
händler. Die  Gelehrten  und  Gescliäftsleute  waren  die  zuver- 
lässigsten, aber  uiclit  immer  zu  habeu.  Unter  den  Bricfvermittlern, 
welche  in  beiden  Ländern  das  grösste  Vertrauen  besassen,  ver*  j 
dient  besonders  ein  englischer  Kaufmann  in  Strassburg  Namen»  | 
Abel  rühmlicher  Erwähnung.  Er  war  der  Vertraute  der  englische 
und  deutschen  Häupter  der  protestantischen  Kirche  und  nach 
fleinem  Tode,  welcher  sehr  beklagt  wurde,  fanden  diese  den 
Tertrauten  Briefwechsel  schwerer.  Ein  anderer  Londoner  Kanf- 
mann,  welcher  auch  Geldsendungen  übernahm  und  sehr  viel  für 
die  unglücklichen  flüchtigen  englischen  Protestanten  zur  Zeit  ; 
Mary's  gethan,  war  Springham.  Auch  zu  dieser  Zeit  war 
die  Frankfurter  Hesse ,  wie  früher,  das  Oentrum  der  Vcr 
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mittelungen ,  sei  es  von  Geld ,  Briefen ,  oder  Büchern.  Die 
sehr  oft  iu  den  Briefen  dieser  Zuit  vorkommenden  Worte: 
«ich  sende  den  Brief  zur  nächsten  Messe,"  bedeuten  immer  die 
Fraiikt'ui  toi  Messe,  obwohl  aucli  liie  uud  da  die  von  Strassburg 
benutzt  wurde,  welche  aber  stets  nähor  bezeichnet  wai-.  Juhaiiues 
Stil  im  von  Htrassburg  erhielt  seineu  englischen  GehuU,  als  diplo- 
markschtr  Airent  Elisabeths  durch  Termittciluiii;-  der  Frank! urter 
Messe.  l)ci  lUiU'i  xVlba's  lleri-sclialt  die  Post  und  Frlvatbe- 
ioiderung  von  Briefen  hauptsächlich  über  Handjurg  gingen  und 
von  da  nach  der  Frankfurter  Messe,  so  niussten  dieselben  viel 
langsamer  und  beschweriiclier  sein  als  ehedem. 

Die  Korrespondenz  war  meist  religiöser,  oft  auch  poli- 
tischer Natur.  Unter  den  Korrespondenten  dieser  Zeit  finden 
vir  die  Königin  Elisabeth,  den  Earl  von  Bedford,  die  englischen 
Bischöfe,  den  Lord  Burghley,  Sir  Philip  Sidney,  den  berühmten 
Gelehrten  Roger  Ascham  u.  a.  auf  der  einen  Seite,  den  Gelehrten 
Zanchius,  Peter  Martyr,  Bulliuger,  Sturm,  Gualter  u.  a.  von 
deutscher  Seite. 

Elisabeth  korrespondirte  wiederholt  mit  Johannes  Sturm  in 
Strassburg.  Sie  erhielt  viele  Briefe  aus  Deutschland  um  sie  zu 
Gunsten  gewisser  theologischer  Fragen  zu  stimmen,  besonders 
zur  Zeit  des  Streites  mit  den  Puritanern.  Zanchius,  Professor 
in  Heidelberg,  schrieb  an  sie,  1571,  in  dem  Namen  des  Ghur- 
forsten,  eines  Freundes  Elisabeths,  zu  Gunsten  der  puritanischen 
Geistlichkeit.  Gualter  von  Zürich  schrieb  ihr,  1559:  —  „Aus 
Erfahrung  in  unserm  Deutschland,  [so  schrieb  damals  eui 
Schweizer],  wissen  wir,  dass  Friede  und  Keinheit  der  Religion 
unmöglich  smd,  so  lange  Ueberreste  des  Aberglaubens  bestehen^. 
Die  meisten  Briefe  von  Engländern,  welche  zur  Züricher  Samm- 
lung gehören,  beziehen  sich  auf  religiöse  Tagesfragen,  worüber 
deutsche  Theologen  berathen  wurden.  «Wir  bedürfen  hier  eurer 
Hilfe,  um  die  Kirche  Gottes  aufzubauen*,  —  schreibt  der  Earl 
von  Bedford  an  Gualter  1560.  Der  zum  Puritanismus  geneigte 
Humphrey  von  Oxford  berieth,  1560,  Bullinger  über  die  Kirchen- 
gewänder  und  Ceremonien  „von  welchen*^,  sagt  er,  „viele  päpst- 
liche beibehalten  wären. Der  Puritaner  Sampson  thut  desgleichen 
bei  Bullinger.  Bischof  Cox  konsultirte  Cassander  in  Worms 
über  den  englischen  Ritualismus,  den  Gebrauch  des  Kreuzes  und 
andere  Fragen.  Bischof  Grindal  korrespondirte  oft  mit  Conrad 
Hubert,  Prediger  in  St  Thomas  in  Strassburg,  früher  mit  Bucer 
in  Cambridge  tmd  Herausgeber  vonBucer's  „Scripta  Anglieana% 
über  denselben  und  auch  über  andere  Punkte.  Sir  John  WoUey 
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ersuchte  Sturm  ihm  für  die  Königin  die  Aiuicbten  der  gelehrtesten 
Theologen  Deutschlands  über  den  sogen,  Kirchengowänderstreit 
zu  schicken.  WoUey  war  franzÖBischer  und  lateinischer  Sekretär 
Elisabeths  und  Roger  Ascham'B  Nachfolger.  Interessant  ist  die 
Korrespondens  zwischen  den  zwei  berühmten  Gelehrten  Johannes 
Sturm  und  Roger  Ascham.  Es  bestand  zwischen  beiden  eine 
innige  Freundschaft  und  gegenseitige  Yerehrung.  Ascham  war 
zur  Zeit  Fräceptor  Elisabeths  und  las  mit  ihr  Griechisch.  Er, 
wie  seine  Schülerin,  waren  grosse  Bewunderer  Sturms.  Ascham 
schickte  bei  einer  Gelegenheit  Sturm  durch  einen  Freund 
Michael  Toxites,  einen  goldenen  Ring  in  Pfeilform  für  dessen 
Frau  und  gab  den  Namen  ^Sturmius"  seinem  Sohne  als  Taufname. 
Lord  Burghley,  1573,  bat  Sturm  in  Zukunft  doch  besser  zu 
schreiben,  da  die  Königin  seine  Briefe  fast  nicht  lesen  konnte. 
Sturm  war  ein  verehrungswürdiger  Charakter.  Aus  religiösem 
Eifer  und  Mitleid  für  die  reformirte  Kircho  iu  Frankreich  hatte 
er,  um  das  Jahr  1562,  nicht  nur  bedeutende  Summen  seines 
eigenen  Vermögens  geliehen,  sondern  selbst  bei  Kaufleuten  von 
Strassburg  Geld  gegen  Zinsen  aufgenommen  um  dem  Prinzen 
von  Conde  und  Ooligny  mit  Mitteln  zu  versehen.  Sturm  ^^erieth 
dadurch  in  dringende  Schuldennoth  und  England  verwandte  sich 
für  ihn  bei  den  französischen  Protestanten,  um  dem  guten,  alten 
Manne  sein  Geld  wieder  zu  verschaffen.  Später,  1581,  im  Alter 
von  vierundsiobzig  Jahren,  musste  er,  wogen  Neigung  zu  Zwingh's 
Ansicht  üboi-  das  Abendmahl  Strassburg  verlassen,  verlor  die 
Rektorstnllc  i\u  der  Gelehrtenschule  in  Folge  der  Bemühungen 
der  lutherischen  Pastoren  und  war  sogar  iu  Gefahr  iu  s  Ge- 
fängniss  geworfen  zu  werden.  Vv  suchte  ein  Asyl  beim  Chur- 
fürsten  der  Pfalz.  AIh  i-  der  Magistrat  von  Strassburg  rief  ihn 
wieder  zurück  und  uaruntirte  ihm  füi-  seine  Sicherheit.  Er  starb 
im  Alter  von  dreiundachtzig  Jahren  im  Jahre  158!). 

Es  wäre  unmöfrlich  hier  in  die  uns  uuch  erhaltene 
Korrespondenz  und  iu  die  Korrespondenten  jener  Zeit  näher 
oinzui,^eheu.  Die  Anzahl  der  von  der  Züricher  Sammlung  ge- 
drucivteu  Briefe  zwischen  Deutschen  und  Engländeru  beträgt, 
wie  schon  angegeben,  allein  051,  vnu  denen  manche  ganze 
AbhaudUmgen  sind.  Der  alte  Bullinger,  welcher  in  Sachen  do8 
Kirchenstreitos  in  England  von  beiden  Seiten  bestürmt  nnd  be- 
sonders von  einigen  starren  i'uritanern  hart  bedrangt  ward, 
schrieb  unnuithig  über  einen  von  diesen  im  Jahre  1567  an  BeMJ 
„England  besitzt  viele  Charaktere  dieser  Art,  die  nicht  rohig  eein, 
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sie  ziitriedea  aein  köaaen,  stets  über  das  Eine  oder  Andere  klagen 
und  murren**» 


DEUTSCHE  BÜCHER  IN  ENGLAND  ZÜR  ZFJT  ELISABETHS. 

Wie  früher,  ho  wurden  auch  in  diesai*  Periode  die  lateinisch 
gescliriebeucü  Werke  deutscher  Theologen,  ja  selbst  solche  in 
deutscher  Sprache,  in  grodser  Anzahl  in  Kngland  importirt  und 
gelesen.  Bischof  Grindal  Hess  sich  u.  a,  alle  deutschen 
Werke  Luthers  kommen.  Die  Büehersendungcn  wurden,  wie 
flchon  erwähnt,  meist  durch  englische  Kaufleute,  welche  die 
Frankfurter  Hesse  und  den  dortigen  Buchmarkt  besuchten,  so* 
wie  auch  durch  Buchhändler  vermittelt,  welche  die  Werice  direkt 
importirten.  So  wurden,  unter  zahlreichen  andern,  die  Werke 
Peter  Martyrs,  früher  in  Oxford,  zur  Zeit  der  Verfolgungen 


England  gebracht,  wo  sie  mit  grosser  Gier  gekauft  wurden.  In 
Basel  hatte  sich  selbst  ein  schottischer  Buchhändler  Peter  Maclame 
im  Jahre  1559  niedergelassen. 

Viele  der  theologischen  Werke  von  Deutschen  wurden  aber 
selbst  in  England  nachgedruckt,  wenn  sie  lateinisch  waren,  oder  in*8 
Englische  übersetzt  Die  Predigten  des  Zürichers  Bullinger  wurden 
sowohl  nachgedruckt  als  übersetzt  (1561)  und  alle  Pastoren  in 
den  Grafschaften  SulFolk  und  Norfolk  mussten  auf  Bischof  Park- 
hurst's  Veranlassung  seine  hundert  Predigten  über  die  Apoka- 
lypse entweder  in  lateinischer  oder  englischer  Sprache  besitzen. 
John  Daus,  ein  gelehrter  Schullehrer  in  Ipswich  hat  sie  in's 
Englische  übersetzt.  Bullinger's  Werk  gegen  die  gegen  Elisabeth 
gerichtete  papstliche  Bulle  wurde  1571  in  England  in  lateinischer 
und  englisclier  Sprache  auf  Staatskosten  gedruckt  und  verbreitet. 
Desselben  Autors  lateinischer  Brief  an  die  Bischöfe  von  York, 
Eiy  und  Salisbury,  über  die  Kirchengewänder-Kontroverse  (1571) 
ward  ebenfalls  gedruckt.  Bullinger's  und  Giialter's  Briefe  über 
dieselbe  Kontroverse,  im  Jaino  loGT)  von  den  Uischöfen  erbeten, 
windon,  wider  Absicht  und  Erwarten  der  Schreiber  veröfientlicht 
und  Uualter's  Brief,  1566,  an  Bischof  Parkhnrat  ward  von  den 
Puritanern  zu  ihren  Zwecken  und  zu  ihrer  Kechtfertigung  gedruckt, 
was  ein  Beweis  des  grossen  Einflusses  der  beiden  schweizer  Theo- 
logen in  England  ist.  Auch  ein  Brief  von  Johannes  Sturm  über 
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über    die    Abendmahl  -  Kontroverse  ,    an   Sir   Ant  oiiy  Cook, 
Schwiegervater  von  Cecil,  wurde  in  England  gedruckt.  Ton 
andern   deutschen  Werken,  welche  hier  nicht  alle  angeführt  ^ 
werden  können,  sei  hier  noch  der  von  Muscuhis  Erwälinuug  ge-  i 
than,  welche  1567  aus  dem  Lateinischen  ins  Englische  über-  [ 
setzt  wuiden :  „zum  Yortheil  und  Gebrauch  der  englischen  Prediger, 
„welche",  wie  der  onglische  Rektor  Withers  schreibt,  „nicht  gut 
Latein  verstanden ^ .   Die  sogen.  „Conimon  Places"  von  Musculus 
erschienen  schon  L563.  in  englischem  Gewände  „zum  Gebrauch 
englischer  Theologen  und  Anderer".    So  wurden  die  Werke  i 
deutscher  Theologen  in  England  verbreitet,  abgedruckt  oder  über-  ; 
setzt  und  dienten  den  cnglischen^Predigern  als  Leitfäden.  Noch 
im  Jahre  1573  bat  Humphrey,  zur  Zeit  Präsident  von  Magdalene 
Cgilege  in  Oxford,  in  einem  Briefe  an  Guftlter  letzteren  ^^um 
geistigen  Beistand  mit  eurer  guten  Presse  und  Müsse*'. 

So  hoch  heute  die  Buchdruokerkunst  in  England  steht^  so 
tief  stand  sie  noch  zur  Zeit  Elisabeths.  Gross  waren  die  Klagen 
englischer  Schriftsteller  über  ihre  Drucker.  Bischof  Jewel,  welcher  | 
eine  Apologie  für  die  Reform  der  Kirche  drucken  liess,  schreibt^  | 
1562,  an  Peter  Martyr  u.  a.:  „Das  Buch  enthält  viele  Fehler,  | 
wie  fast  Alles,  was  in  diesem  Lande  gedruckt  wird:  so  gross 
ist  die  Nachlässigkeit  unserer  Drucker^.   Ebenso  klagt  Anton 
Gorranus,  von  Sevilla,  Prediger  der  spanisch -protestantischen 
Gemeinde  in  London  im  Jahre  15B8  und  später  Lehrer  der 
Theologie  in  Oxford,  in  einem  Briefe  an  ßullinger,  1574,  über 
die  Fahrlässigkeit  englischer  Drucker  „welche  kein  Latein  ver- 
ständen und  viele  Druckfehler  veranlassten".  Viel  höher  standen 
damals  die  deutschen  Drucker,  unter  welchen  sich  tüchtige  Ge- 
lehrte fanden.  Die  Folge  war,  dass  man  noch  zur  Zeit  von  * 
Elisabeth,  wie  früher,  ihre  Hilfe  suchte.  Die  gelehrten  Drucker 
Froschover  in  Zürich,  und  Frobenius  in  Basel,  hatten  selbst  i 
englische  Korrektoren.    Der  oben  genannte  Humphrey,  von 
Oxford ,  war  wie  schon  erwähnt  einer  der  Korrektoren  des  be- 
rühmten Druckers  Hieronymus  Frobenius  in  Basel.  ' 

Auch  die  Widmungen  deutscher  Werke  übten  noeh  ihren 
Eintluss  in  dieser  Periode.  So  wurde  im  Jahre  löliü  der  Königin  ! 
Elisabeth  der  vierte  Band  dos  kiicliengeschichtlichen  Werkes: 
„Centuriae  Magdehiii«TonseH'^  ;^ewidmet.  Die  HauptmitarbcUer 
an  diesem  Werke  waren  Matthias  Flacius  (15751,  dann  Johann 
Wigand,  Matth.  Judex,  Basil  Faber  mit  etwa  15  Andern.  Vor 
dem  Erscheinen  dieses  Werkes  hatten  Mark  W^aj^ner  und  Bern- 
hard Niger  die  englischen  und  schottischen  Bibliotheken  besucht 


Digitized  by  Google 


Kapitel  Y.  Deuteohe  in  England  unter  den  Tadora.  Elisabeth.  167 


um  Material  für  obiges  Werk  zu  sammeln.  Bernhard  Niger 
oder  Wagner,  oder  beide,  brachten  wohl  dae  Werk  der  Königin 
Elisabeth. 

Es  würde  in  dieser  gedrängten  Skizze  zu  weit  führen  und 
mich  Ton  deren  eigentlichen  Aufgabe  entfernen,  wenn  ich  hier 
in  die  damaligen  Tielfältigen  geistigen  Beziehungen  zwischen 
England  und  Deutschland  noch  näher  eingehen  wollte.  In  allen 
Schichten  der  protestantischen  Bevölkerung  Englands  machte 
sich  der  Einfluss  Deutschlands  geltend.  Während  des  bitteren 
Streites  zwischen  den  Anglikanem  und  Puritanern,  riefen  beide 
Parteien  die  Autorität  deutscher  Theologen  an  und  die  Puritaner 
suchten  durch  deutsche  und  schweizer  Vermittler  die  Königin 
Elisabeth  zu  bestimmen  mit  der  Reform  der  englischen  Kirche 
radikaler  vorzugehen.  Doch  in  dieser  Frage  war  die  staats- 
kluge, berechnende  Königin  fremdem  Einflüsse  weniger  zugänglich. 

FÜRSTLICHE  BESUCHE  AUS  DEUTSCHLAND  BEI  ELISABETH. 

Elisabeth  hatte  viele  fürstlichen  Besuche  aus  Deutschland, 
von  denen  hier  nur  einige  weuif2,e  erwähnt  werden  sollen.  Einige 
andere  werden  später  im  Kapitel  über  deutsche  Keisende  in 
England  noch  angefiiln  t  \verden. 

Unter  den  fremden  Fürsten  von  Spanien  ,  Frankreich, 
Schweden ,  ja  selbst  von  Russland ,  ^Yelclle  theils  persönlicli, 
theils  durch  Gesandte  sich  um  die  Hand  Elisabeths  bewarben, 
befanden  sich  auch  deutsche  Fürsten,  unter  andern  dir  Sohn 
von  Joliaun  Friedrich  Herzog  von  Sachsen,  Karl  Herzog  von 
Oesterreich,  Adolf  Herzog  von  Holstein.  Der  Herzog  von  Hol- 
stein, Neffe  des  Königs  von  Dänemark,  ward  als  Oppositions- 
Kandidat  gegen  Erik  von  Schweden  nach  England  gesandt,  um 
bei  Elisabeth  letzterem  zuvorzukuuunen.  Beide  wurden  mit 
giossartigeu  Oeschenken  gnädigst  und  huldreichst  ihrer  Kandi- 
datur enthoben,  ja  der  Holsteiner  w^urde  sogar  Ritter  des  Hosen- 
bandordens. Lange,  selbst  bis  in  ihr  hohes  Alter,  w'urde  die 
jungfräuliche  Elisabeth  von  Freiern  umschwärmt,  die  sie  alle 
aus  politischen  Gründen  sehr  geschickt  an  der  Nase  zu  führen 
Terstaod. 

Es  dürfte  wohl  von  Interesse  sein  unter  den  vielen  fürst- 
lichen Besuchen  von  Deutschland,  einen  zwar  schon  angeführten 
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näher  7,11  beschreiben,  der  zur  Zeit  in  London  grosses  Aufsehen 
erregt  hat.  Nach  Neujahr  1579  reiste  der  schon  erwähnte  Johann 
Kasimir  von  der  Pfalz  mit  Hubert  Languct  nach  Enghind.  Es 
war  ein  scharfer,  schneeiger  Winter,  die  Heise  hing  und  an- 
strengend, das  Meer  stürmisch.  Kasimir  kam  um  sich  wegen 
des  Misslingens  seiner  oben  erwähnten  Expedition  in  den  Nieder- 
landen (1578)  zu  entschuldigen,  wofür  ihn  Elisabeth  scharf  gerügt 
hatte.  Die  Hauptschuld  des  Misslingens  wurde  den  damals  ver- 
bündeten Franzosen  zugeschrieben.  Kasimir  landete  am  Tower 
in  London  um  7  Uhr  Abends,  wo  er  von  einer  Anzahl  von 
Edellenten  und  hohen  Herren  empfangen  und  mit  Fackellioht 
nach  Sir  Thomas  Gresham^s  Haus  iu  Bishopsgate  Street  geleitet 
ward.  Dort  wurde  er  mit  Trommeln,  Pfeifen  und  andern  Instru- 
menten herzlich  willkommen  geheissen.  Die  nächsten  zwei  Tage 
brachte  er  in  der  City  zu,  in  Gresbam's  prächtigem  Kaufmanns- 
palaste  wohnend «  wo  man  ihn  glänzend  bewirthete.  Er  wurde 
Ton  den  Londonem  .mit  allen  möglichen  Ehren  überhäuft  und 
die  City-Korporation  überreichte  ihm  eine  Kette  nebst  Gold-  und 
Silbergeschirr  Yon  einem  Werthe  you  2000  Kronen. 

Sonntag  den  25.  Januar  fiihr  er  in  einem  Boote  auf  der 
Themse  nach  Westminster  und  machte  der  Königin  seine  Auf- 
wartung. Als  Kasinur  in  den  Palast  trat  kam  ihm  Elisabeth 
entgegen  und  wollte  ihn  küssen.  Er  aber,  unkundig  des  damals 
enfflischen  Gebrauches,  weigerte  sich  unterthänigst  und  yerschämt 
sich  küssen  zu  lassen,  was  eme  komische  Soisne  yeranlasste.* 
Auch  war  dies  nicht  der  einzige  Widerstand,  welchen  der  schein- 
bar spröde  Pfölzer,  Elisabeths  freundlichem  Entgegenkommen 
leistete«  Diese  führte  ihn  mit  eigener  Hand  (ehemals  gingen 
Damen  und  Herren  Hand  in  Hand,  wie  heute  noch  die  Land- 
leute, und  nicht  Arm  in  Arm),  durch  die  grosse  Halle  in  das 
Audienz -Zimmer  und  da  die  Gänge  sehr  zugig  und  an  dem 
frostigen  Tage  kalt  waren,  bat  sie  ihn  sich  zu  bedecken.  Dies 
wollte  er  aber  nicht  thun  und  erklärte,  dass  er  sonst  in  allen 
Dingen  zu  ihrer  Majestät  Befehle  wäre.  „Dann*',  sagte  die 
Königin,  ^wenn  Ihr  als  mein  Diener  mir  zu  Befehl  steht,  90 
yerhuoge  ich,  dass  Ihr  Euren  Hut  aufsetzt^.  Aber  Kasinur 
weigerte  sich  „in  Gegenwart  einer  so  gnädigen  Herrin  sich  za 
bedecken^.  Diese  an  für  sich  unbedeutenden  Umstände  werden 
hier  nur  angeführt,  da  Kasimir's  Bescheidenheit  ohne  Zweifel 


t  Ueber  die  8itte  des  Kfiesen«  In  England  wird  im  Kapitel  Yll  die 
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auf  kluger  Berechnuns:  beruhte  und  er  die  grosse  weibliche  Eitel- 
keit der  sonst  so  inäiuilich  -  kräftigen  Elizabeth  kaunte.  Er  er- 
klärte iiümlich  bei  diesem  Empfange,  der  Köni^nii  die  Ursache 
seines  missluugeneu  Feldzuges,  scheinbar  zu  ihrer  Befriedigung. 

Während  der  Woche  wohnte  er  in  Somerset  Palast,  wo 
die  Königin  ihn  bewirthen  liess.  Einige  Tage  brachte  er  in 
Hampton  Court  zu  und  in  Hyde  Park  nahm  er  an  einer  Jagd 
tfaeÜ  und  sohosa  einen  Hirech.  ISne  Menge  von  Festliclikeiten 
Luiden  zu  eeiner  Ehre  statt,  Spiele  und  Bankette.  Auch  mit 
dem  Lord  Mayor  und  den  Aldermen  speiste  Kasimir  in  der 
Ghiüdhall.  Unter  andern  Einladungen  in  der  City,  sei  hier  noch 
die  der  Hanseaten  erwähnt.  Am  Donnerstag  den  5.  Februar 
wurde  er  nämlich  im  sogen.  Stahlhof,  dem  Sitz  der  Hansestädte 
bewirthet.  Am  8.  Februar  ernannte  ihn  die  Königin  zum  Ritter 
des  Hosenbandordens,  wobei  sie  ihm  das  Hosenband  selbst 
an  das  Bein  heftete.  Am  12.  Februar  nahm  er  Abschied  von 
der  Königin,  welche  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  zwei  goldene 
Becher  schenkte,  deren  jeder  auf  300  Pfund  Sterling  damaligoa 
Werthes  geschätzt  wurde  und  Kasimir  begab  sich  hochbeglückt 
auf  seine  Rückreise  nach  Heidelberg. 


§6. 

8IB  PHILIP  8IDNEY  IN  DEUTSCHLAND. 

Unter  den  englischen  Besuchern  Deutschlands,  deren  Reise* 
zweck  mehr  politischer  Natur  war,  verdient  eine  besondere  Stelle 
der  ritterliche,  hochbegabte,  edelmütliige  Sir  Philip  Siduey, 
Diplomat,  Dichter  und  Krieger,  welcher  das  xaAoc  x«'  ffyrr'h',c  in 
seltenem  Grade  in  seiner  Person  vereinigte  und  später  in  den 
Niederlanden  den  Heldentod  starb,  beweint  von  ganz  England. 
Sidney  war  die  interessanteste  Persönlichkeit  am  Hofe  Elisabeths, 
bei  welcher  er  in  höchster  Achtung  stand,  er  übte  auf  die  r<di- 
giöse,  geistige  und  politische  Entwicklung  Englands  seiner  Zeit 
einen  grossen  EinHuss  und  war  so  allgemein  beliebt,  dass  bis 
heute  noch  sein  Andenken  frisch  im  englischen  Volke  fortlebt 
und  der  Name  Sidney  den  Kindern  noch  häufig  als  Yurname 
beigelegt  "wird. 

Es  war  im  Jahre  1572 — 73  als  Sidney  Paris  verliess ,  wo 
er  unter  grobser  persönlicher  Gefahr  die  Bluthuchzeit  erlebte. 
Er  reiste  durch  Lothringen  über  Strassburg,  wo  liui  Julianues 
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Sturm  f'reuDdlichöt  aufuahm  und  von  da  nach  Heidelberg  und 
Frankfurt.  In  Frankfurt  wohnte  er  bei  dem  Buchdrucker 
Andreas  WecheL  Zu  dieser  Zeit  waren  die  Druckereien 
gewölmlioh  die  Herbergen  gelehrter  Beisender,  und  Weehel  war 
war  ebenso  berühmt  als  ausgezeichneter  Drucker  griechiBcher 
und  hebräischer  Bücher,  als  wejg^en  seiner  generösen  Gastfreund" 
Schaft  gegen  Studirende  aller  Länder.  Sidney  traf  bei  Weehel 
den  Hugenotten  Hubert  Languet,  einen  Burgunder^  ehemals 
Minister  Augustes,  Ghurfursten  von  Sachsen,  und  spater  im  Diensie 
des  Prinzen  von  Oranien.  Languet  war  früher  Professor  des 
Oivilrechts  in  Padua  gewesen,  wurde  mit  Melanchthon  intim  und 
protestantisch  und  lebte  zur  Zeit  in  Frankfurt  als  geheimer 
Minister  des  Churfürsten  von  Sachsen.  Gründlicher  Meister  in 
europäischer  Politik  und  ihren  geheimen  We^a^n,  persönlich  be- 
kannt mit  den  Protestanten  von  JBinfluss  in  England,  Deutsch- 
land  und  Frankreich,  war  Languet  ein  höchst  einflussreicher 
Mann.  £r  war,  wie  Sidney,  zur  Zeit  der  Bartholomäusnacht  in 
Paris  um  im  Namen  der  deutschen  Fürsten  dem  französischen 
Könige  eine  Zuschrift  zu  überreichen.  Er  verbarg  sich  und 
entkam.  Mit  Languet  sehloss  nun  Sidney  eine  lebenslängliche 
Fi  eundschaft  und  ersterer  gewann  dadurch  in  England  grossen 
Einfluss. 

D  i  e  erste  Reise  Sidney 's  nach  Deutschland  hatte  keinen  praktisch 
politisclioii  Zweck.  Sic  war  aber  für  ihn  von  grossorWichtixkcit  und 
bereitete  ihn  für  seine  spätere  politische  Wirksamkeit  daselbst  vor. 
Er  schlüHs  dabei  nicht  nur  Freundschaft  mit  Languet,  sondern 
mit  vielen  eminenten  Deutschen.  Zu  diesen  gehörten:  Der  er- 
wähnte Pfälzer  Ihitrech,  der  Mairister  Vulcobius,  Graf  Ludwi? 
von  Witgenstein ,  beide  letztere  am  Hof(^  des  Pfalzgrafen, 
Dr.  Zacharias  Ursiniis  in  Heirlelberg,  Dr.  ljobotiu>  in  Strasshurg, 
Johannes  Sturm  daselbst,  Juiiannes  Wier,  erster  Arzt  des  He^ 
Zügs  von  Cleve  und  Schüler  von  Cornelius  Agrippa ,  Wilhelm 
von  Orauieu,  dessen  Bruder  Ludwig  von  Nassau,  Graf  Philipp 
Ludwig  von  Hanau,  damals,  obwohl  erat  19  Jahre  alt,  in  ^aaz 
Europa  durch  seinen  Muth  berühmt  und  mit  welchem  Sidney 
eine  enge  Freundschaft  sehloss  und  in  Korrespondenz  blieb. 

Eine  rege  Korrespondenz  untcriiicU  Sidney  aber  besonders 
mit  Languet,  .Johann  K.töuiiir  vou  der  Pfalz  uud  dem 
Prinzen  vou  Oranien  über  kontinentale  Politik.  Alle  Politiker 
Deutschlands  und  der  Niederlande  kamen  mit  ihm  in  Berührung, 
besonders  alle  diejenigen,  welche  England  besuchten.  Unter 
letzteren  ist  noch  Heinrich,  Baron  Ton  Lichtenstein  zu  erwähnen, 
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«in  Verwandter  von  Sidney's  Freund  dem  Grafen  von  Hanau, 
welcher  in  London  an  Sidney  einen  Freund  fand,  der  sich  seiQer 
in  allem  annahm,  lieber  Sidney^B  diplomatische  Beise  nach 
Deutschland  im  Auftrage  Elisabeths,  sowie  über  seine  Reise- 
eindrücke,  Beobachtungen  und  Erfahrungen  ist  schon  oben  die 
üede  «]^pwcson. 

Sir  J*hilip  Sidney  sprach  in  seinem  neunzehnten  Jahre, 
liebst  seiuLu-  Muttersprache,  Latein,  Italienisch  und  Französisch. 
I-erztercs  wurde  damals  noch  vom  Adel  Englands  allgemein  ge- 
lernt-. Dei'  Hugenotte  Lauguet  drang  in  ihn  auch  Deutsch  zu 
der  Zahl  obiger  Sprachen  zu  fügen,  aber  Bidney  fand  grosse 
Schwierigkeiten  in  der  T^fvmologie ,  Syntax  und  Aussprache 
des  Deutschen.  Aber  auf  Laiin-uet's  Rath  kam  Sidnev's 
jüngerer  Bruder  Robert,  später  (Jraf  Leicester  nach  Deutschland 
nur  zu  dem  Zwecke  urn  daselbst  deutsch  zu  lernen.  Robert 
kam  im  Jahre  1578,  im  Alter  von  16  bis  17,  nach  Baden  und 
Strassburg. 

Im  Jahre  1579  schrieb  Sir  Philip  Sidney  einen  längeren 
Brief  an  seineu  jüngeren  Bruder  Robert,  welcher  flanials  schon 
beinahe  ein  Jahr  in  Deutschland  g(ilebt  und  unter  Languet's 
Aufsicht  studirte.  In  diesem  höchst  wcrthvollen,  meisterhaften 
Briefe  über  den  Werth  des  Reisens  sagt  Sulney  u.  a. 
fol^eiirles  :  „Frankreich  ist  vor  Allem  höchst  nöthig  für 
iiQsere  Beobachtung.  Zunächst  dann  Spanien  und  die  Nieder- 
lande; dann  Deutschland,  welches  in  meiner  Meinung  in  gewisser 
Hinsicht  alle  übertrifft.  Deutschland  scheint  sich  durch  gute 
besetze  und  gute  THege  der  (fcrechtigkeit  auszuzeichnen.  Ebenso 
sind  in  Deutschland  viele  Fürsten  zu  berücksichtigen,  mit  denen 
wir  Bündnisse  schliessen  könnten,  ferner  die  Handelsplätze  und 
die  Mittel  von  da  Soldaten  und  Ausrüstung  in  Zeit 
der  Noth  zu  ziehen". 

Einen  solchen  Eindruck  machte  Deutschland  damals  noch 
auf  den  feinen  Beobachter  Sir  Philip  Sidney.  In  der  Mitte  des 
folgenden  Jahrhunderts  bot  Deutschland  ein  anderes  Bild  dar. 

§  7. 

DEUTSCHE  GELEHRTE  UND  SiUU  ICKTEN  IN  ENGLAND  UNTER 

ELISABETH. 

Wie  früher,  als  Bucer  und  Fagius  nach  Cambridge  berufen 
wurden,  so  fehlte  es  auch  jetzt  noch  in  England,  doch  nicht 
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in  demselben  Grade  ,  uu  ^rLiudlich  gebildeten  Theologen.  Die 
aus  Deutsclilaud  und  der  Schweiz  vom  Exile  zurückgekehrtea 
Keformatoron  und  Theologen  bildeten  allerdings  ein  tüchtiges, 
kleines  Heer,  welches  tapfer  uud  mii  grossem  Erfolge  kämpfte, 
Mary  hatte  aber  nicht  nur  die  besten  theologischen  Kräfte  ver- 
nichtet oder  in's  Ausland  getrieben,  sondern  auch  Talent  und 
Gelehrsamkeit  von  den  Schulen  des  Landes  verbannt  und  sie 
in  einen  traurigen  Zustand  gebracht.  Nach  seiner  Heimkehr 
schrieb  Bischof  «Tewel,  1559,  an  den  ehemaligen  Oxforder  Professor 
Peter  Martyr:  ^Gelehrsamkeit,  Talent  und  Religion  haben  Oxford 
gänzlich  YerlasseD*^.  Im  Jahre  darauf,  1560,  schrieb  Jewel 
wieder  an  Peter  Martyr:  „Wir  brauchen  vor  AUem  Prediger^ 
Bolche  gibt  es  hier  schrecklich  wenige.  Die  Schulen  sind  ver- 
lassen. Wir  fanden  beim  Beginn  der  Regierung  Elisabeths  eine 
grosse  Masse  Arianer,  Wiedertäufer  und  andere  Pesten'',  Es 
war  in  der  That  zur  Zeit  der  blutigen  Verfolgungen  Mary\ 
neben  dem  grassesten  EathoUcismus,  in  höheren  und  gelehrten 
Schichten  eine  gänzliche  Verwerfung  aller  Religion  aufgewachsen 
und  der  Atheisten  gab  es  nicht  wenige. 

Um  dem  Mangel  an  Kräften  abzuhelfen  sollte  ^  1561,  ein 
Fond  gegründet  werden  um  gelehrte  Fremde  als  Lehrer  an 
den  englischen  Universitäten  anzustellen  und  ihnen  die  Reise- 
kosten zu  bieten« 

Unter  den  Fremden,  welche  zu  dieser  Zeit  in  Eoglsnd 
lehrten  ist  hier  der  schon  genannte  Johann  Immanuel  Tremellins 
ein  getaufter  Jude '  zu  erwähnen.  Er  lehrte  in  Cambridge  scboo 
seit  1550  nnd  war  Nachfolger  von  Fagius  als  Professor  des 
Hebräischen.  Er  ging  später  nach' Deutschland  zurück,  vom 
Herzog  yon  Zweibrücken  an  die  Klosterschule  zu  Hombach 
berufen  und  wurde  Professor  in  Heidelberg.  Im  Jahre  157^ 

Sublioirte  er  mit  Franciscus  Junius  eine  lateinische  Ueberseteuug 
es  alten  Testaments.  Anton  Rudolf  CheTalier,^  erst  Assistent 
Yon  Tremellius«  folgte  diesem,  1569,  als  Professor  des  Hebräi- 
schen in  Cambridge.  Er  war  Autor  von  sieben  Werken  und  vsr 
ehedem,  1559,  Professor  derselben  Sprache  in  Strassburg  gewesen* 
Unter  den  deutschen  Gelehrten  welche  England  zu  dieser 
Zeit,  theils  bleibend,  theils  vorübergehend,  besuchten,  verdienen 
noch  folgende  hier  näher  angeführt  zu  werden. 


*  Nach  Coopor's  „  Athenao  Cfinf nbrif^ienaes**  soll  er  in  Italien  geboren 
sein.   (v.  Ath.  Cautabrig.  by  Cooper  p.  425.) 

*  Aus  der  Hormwidie,  (t.  Athens«  Csntabr^.  by  Cooper  p.  806.) 
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Zwischen  den  Jahren  1560  und  62  studirten  die  schon 
erwähnten  Marcus  Wagner  und  Bernhard  Niger  in  englischen 
und  schottischen  Bibliotheken  um  daselbst  Material  für  die 
Magdeburger  Conturiae  zu  Baiiuneln.  Zur  selben  Zeit,  1562, 
kam  der  Ostfriese  Hermann  Folkerz  heimer  aus  Emden, 
eine  höchst  interoäsaiitc  und  gelehrte  Persönlichkeit,  dessen  Briefe 
au  Jübiah  Siniler  (in  der  Züricher  Sammlung)  höchst  geistreich 
sind.  Er  war  zuerst  auf  Besuch  bei  Bischof  Jewel,  mit  welchem 
€r  in  Ziiiicli  befreundet  wurde  und  blieb  ein  ganzes  Jahr  bei 
ihm.  Dann  war  er  Gast  des  Bischofs  von  Worcestei*.  Folkerz- 
beimer  wurde  bald  mit  Yieleu  der  höchsten  Aristoki  itie  ver- 
traut. In  England  übersetzte  er,  mit  gelehrten  Koniniontarün, 
Flavias  Arrian's  Periplus  des  rotlien  Meeres  und  des  Euxin  in'a 
Lateinische.  Die  wiederholte  Anwesenheit  in  England  von  Dr. 
Theologiae  Butrech,  Johann  Kasimirs  ])olitischem  Agenten, 
ist  schon  erwähnt  worden.  Sir  Philip  Sidney  sandte  wichtige 
Briete  durch  ihn  nach  Deutschland,  nannte  ihn  darin  seinen 
Freund,  konsultirte  ihn  und  hielt  grosse  Stücke  auf  ihn.  Lanicuet, 
der  schon  genannte  sächsische  Minister  nannte  ihn:  „lJuctor 
equestris''  und  Sir  Philip  Sidney  sagte  von  ihm  er  wäre:  „der 
beste  Doctor  unter  den  Reisters  und  der  beste  Reister  unter 
den  Doktoren**.  Reister  bedeutet  Bei tersm an n,  Reissiger. 
Im  Jahre  1570  besuchte  der  berühmte  Fi  schart,  der  deutsche 
Satiriker,  England.  lieber  den  Zweck  der  Reise  des  heftigen 
Gegners  der  katholischen  Kirche  ist  mir  nichts  bekannt. 

Eine  höchst  interessante  Persönlichkeit  kam  im  Jahre  1583 
nach  England.  Es  war  dieses  Gebhard,  Churffirst  und  Erz- 
bischof  von  Köln,  vom  Hause  Truchsess  Yon  Waldenburg.  Schon 
im  Alter  von  dreissigJahren  wurde  er  Ohurfürst  und  Erzbiscbof.  Es 
wurde  Ton  seinen  Kiyalen ,  besondere  Herzog  Emst  von  Baiem, 
gegen  seine  Wahl  protesturt,  man  klagte  ihn  heimlichen 'Prote- 
stantismus an.  Papst  Gregor  XIII.  aber  bestätigte  die  Wahl. 
Bald  aber  Terliebte  sich  der  junge  Erzbischof  leidenschaftlich  in 
Agnes,  Gräfin  Ton  Mansfeld  und  fasste  den  Plan  sich  offen  für 
den  Protestantismus  zu  erklären,  die  schöne  Gräfin  zu  heirathen, 
das  Erzbisthum  zu  säkularisiren  und  religiöse  Freiheit  darin  zu 
'  proklamiren.  Im  Jahre  1582  begann  er  diesen  kühnen,  aber 
geföhrlichen  Plan  auszuführen,  indem  er  ein  Edikt  Yeröifentlichte, 
worin  er  seinen  protestantischen  XJnterthanen  Freiheit  des  Gottes- 
dienstes bewilligte  und  1583  verheirathete  er  sich  öffentlich  mit 
Agnes.  Die  Masse  des  Volkes  sympathisirte  mit  ihm,  aber  das 
Kapitel  und  die  Municipalität  leisteten  energischen  Widerstand. 
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Der  Reichstag  setzte  ihn  als  Churffirsten  ab,  der  Papst  schleuderte 
den  Bann  gegen  ihn,  das  Kapitel  wählte  einen  andern  Erzbischofr 
seinen  früheren  Rivalen  Herzog  Emst  von  Baiem.  Dies  war 
1588.  Gebhard  griff  zu  den  Waffen,  ward  geschlagen  und  floh 
mit  seiner  Frau  zuerst  nach  Holland,  dann  nach  England,  in 
der  Hoffnung  die  Königin  Elisabeth  zu  bewegen,  sich  seiner 
Sache  anzunehmen.  Sie  gab  ihm  aber  nur  als  Zeichen  ihrer 
Sympathie  eine  mässige  Summe  Geldes.  Gebhard  ging  zuletzt 
nach  Strassburg,  wo  er  1601  starb  und  in  der  Kathedrale  be^ 
stattet  ward. 

Unter  den  nichttheologischen  berühmten  Deutschen,  welche 
unter  Elisabeths  Regierung  England,  theils  yorübergehcnd,  theils* 
auf  längere  Zeit  besuchten,  verdienen  wohl  noch  folgende  ange-^ 
führt  zu  werden. 

Abraham  Ortelius,  der  berühmte  Geograph,  genannt 
der  Ptolemäus  seiner  Zeit,  hielt  sich  1552  eine  Zeit  lang  in  Ox^ 
ford  auf,  wo  er  studirte.  Am  Ende  seiner  Reisen  Hess  er  sich 
in  Antwerpen  nieder,  wo  er  sein  „Theatrum  orbis  terrae^  nebst 
andern  bedeutenden  geograpliisolum  Werken  herausgab.  Er 
starb  1598.  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  kam  ein  anderer 
deutscher  Reisender  nach  England,  Paul  Hentziicr,  welcher 
eine  vortreffliche  Reiaebeschreibuug  über  England  herausgab^ 
die  selbst  bei  Engländern  für  die  Zeitgeschischte  Elisabeths  als- 
wichtige  Quelle  gilt,  (v.  Leigh  Hunt:  „The  Town").  In  dem 
siebenten  Kapitel  wird  von  ihm  noch  die  Rede  sein.  Auch  an 
deutschen  Aerzten  fehlte  es  zu  dieser  Zeit  nicht.  Es  ist  wohl 
anzunehmen,  dass  in  Folge  der  grossen  Zahl  Deutscher  in  London 
und  besonders  in  Verbindung  mit  der  Hansa  -  ^S  iederlassungr 
deutsche  Aerzte  zu  allen  Zeiten  in  London  und  England  gewesenr 
Es  ist  aber  schwer  ihre  Spuren  zu  verfolgen.  Die  erste  officielle 
Naclirieht  erhält  man  in  den  sogen.  Rolls,  d.  h.  Listen  des  Royal 
College  of  Physicians,  das  älteste  der  englischen  medicinischeu 
Kollegien,  im  Jahre  1518  mit  Royal  Charter  von  Henry  VIII. 
gegründet.  In  diesen  Listen  finden  sich  viele  Namen,  äugen' 
scheinlich  deutsch,  aber  das  Geburtsland  ist  nicht  angegeben 
und  so  sehr  man  yersucht  ist,  sie  zu  reklamiren,  so  fühlt  man 
sich  bei  Mangel  genauerer  Daten  doch  nicht  berechtigt  dazu.  - 
Bei  Vielen  in  der  Liste  ist  nicht  die  Heimat,  sondern  nur  die 
Universität,  WO  sie  promovirten,  angegeben,  was  aber  besondere 
damals  kein  Beweis  der  Nationalität  war,  denn  Engländer  wie 
Deutsche  pflegten  sehr  oft  an  fremden  Universitäten  in  Italien. 
Eraukreich,  den  Niederlanden  damals  zu  studiren  und  zu  promo' 
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Tiren.  So  findet  man  u.  a.  unter  den  ältesten  Namen  des  College 
of  Physicians  einen  urdeutschen,  unenglischen  Namen  Thema» 
Fincke,  Med.  Dr.,  welcher  schon  1528  Fellow  des  Boyal 
College  of  Physicians  und  in  demselben  Jahre  sogen,  Elekt  wurae. 
Das  College  bestand  aus  einem  höchsten  Rath  von  sogen.  „Elects^r 
d.  h.  Auserwählten,  dann  aus  Examinatoren,  Censores  genannt, 
und  zwei  Klassen  von  Mitgliedern  mit  dem  höhei  en  Grade  eines 
Fellow  und  dem  niederem  eines  Licentiaten.  Fincke  starb  1031. 
lieber  seine  Heimat  ist  nichts  erwähnt.  Eine  interessante  Persön- 
lichkeit unter  den  deutschen  Aerzten  dieser  Zeit  in  London  ist 
Hippokrates  D'Otthen,  Med.  Dr.,  welcher,  in  den  Annalea 
des  obigen  College  „vir  doctus  et  practieator  bonus'*  genannt,  1589 
als  Licentiat  aufgenommen  wurde.  Er  war  Med.  Dr.  der  Universität 
Montpellier,  und  erhielt  denselben  Grad  in  Oxford,  1(309.  Er  starb 
1611  und  wurde  in  der  Kirche  von  St.  Clement  Danes  im  Strande 
bestattet  und  ein  Denkmal  enthielt  eine  lange  Lebensbeschreibung 
von  ilim.  Ott  heu  gehörte  einer  edlen  hobtoiner  Familie  an. 
Er  kam  nach  England  mit  seinem  Vater,  welcher  Leibarzt  des 
Kaisers  war  und  zu  Königin  Elisabeth  gesandt  wurde.  Er  trat 
als  Arzt  in  den  Dienst  des  Earl  von  Loicestei-,  hegleitete  diesen 
nach  den  iS iederhmdeu  und  blieb  mehrere  Jahre  bei  ihm.  Nach 
dessen  Tod  trat  er  in  den  Dienst  des  Earl  von  Essex  und  auf 
Befehl  der  Königin,  begleitete  er  diesen  bei  seinen  Kriegen  in  Frank- 
reich. Nach  Kuckkehr  erhielt  er  wieder  einen  küaiglichen  Be- 
fehl mit  Lord  Mountjoy,  nachher  Earl  von  Dovunshire,  Statt- 
halter von  Irlaud,  dahin  zu  gehen.  Er  begleitete  bald  darauf 
den  Earl  von  Hartford  als  königlichen  (lesandten  zum  Erzher- 
zugo  von  Oesterreich  und  Burgund.  Seine  Witwe  liegt  in  Canter- 
bury  Ivarliedrale  bestattet.  Etwas  später,  1597,  wurde  ein  anderer 
Beutscher,  Daniel  Celerius,  in  den  AiiüLden  des  College  of  iMiysicians 
flVir  doctus  et  modestus'^  genannt,  als  Licentiat  aiifgenommeü. 

Nebst  der  Liste  des  Royal  College  of  Physicians  in  London 
finden  sich  in  den  Annalen  der  Univei^sität  Oxford  noch  folgende 
deutschen  Gelehrten  aufgeführt,  welche  zur  Zeit  Elisabeths  da- 
selbst studirten  und  piomovirten. 

Im  Jahre  1579  wurde  in  Oxford  Graf  Hieronymus 
Schlick  zum  Baccalaureus  Theologiae  promoTirt.  Schlick,  welcher 
in  Prag  und  Leipzig  Theologie  studirt  hatte,  und  zweimal  Bektor 
der  Universität  Marburg  war,  hatte  sehr  durch  den  schmalkaldischen 
Krieg  gelitten.  JohannBernardus,  ein  mährischer  Bruder, 
welcher  zehn  Jahre  Theologie  in  Deutschland  studirt  hatte,  wurde 
1583  in  Oxford  Baccalaureus  der  Theologie.  Er  studirte  daselbst 
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drei  Jahre  im  University  College  und  besuchte  nachträglich  die 
schottischeD  Universitäten.  Im  Jahre  1587  wurde  Wilhelm 
Westerroann  zum  Baccalaureus  Artium  Liberalium  in  QjLford 
eraanot  und  Georg  k  Missinbuck,  (so  ist  der  Name  ge- 
druckt und  heisst  wohl  Meisenbug)  Gesandter  des  Landgrafen 
Ton  Hessen  bei  Elisabeth,  wurde  1597  in  Oxford  zum  Ms^ter 
Artium  Liberalium  ernannt  und  mit  grossen  Ehren  von  den 
Häuptern  der  Universität  behandelt.  Im  Jahre  1599  wohnte 
und  studirte  in  Oxford,  in  hoher  Achtung  stehend,  Abraham 
Scultetus,  welcher  später  ein  beredter  Prediger  und  gelehrter 
Theologe  und  Schriftsteller  wurde  und  1026  in  Emden  starb. 

In  Cambridge  stiidirte  Wolfgang  Mayer  und  ward 
im  Jahre  lüOO  in  Oxford  ^incorporirf".  Mayer  war  von  mütter- 
licher Seite  ein  Eiikfl  von  Martin  Biieer  und  von  Capito.  Er 
fiturlirte  drei  Jahre  in  Trinity  Collej^e,  Cambridü^e,  wo  er,  iiucer 
zu  Ehren,  auf  üffentliche  Kosten  erhalten  und,  nachdem  er 
seine  Arbeiten  mit  Lob  vollendet,  zum  Mag.  Art.  Lib.  promovirt 
wurde. 

Ich  kann  vielleiclit  an  dieser  Stelle  noch  einiger  Nach- 
kommen von  Deutscheu  in  England  erwähnen,  welche  unter 
Elisabeths  Kegiorung  hohe  Ehren  und  Würden  erlangten. 

Johann  Garbi  and  war  der  Sohn  eines  deutschen  Buchhändlers, 
welcher  in  der  l'farrei  von  St.  Mary  in  Oxford  wohnte.  Der  Vater 
war  mit  denEischöfeu  Jewel  und  Kox  befreundet.  Sein  Sohn  Johann 
Garbrand,  auch  Herks  genannt,  war  geachtet  als  Dichter  und 
Schriftsteller.  Er  war  Fellow  von  New  College  in  Oxford  1502, 
und  1582  wurde  er  daselbst  Dr.  der  Tlieoloi^ie.  Er  war  ein 
strikter  i'uritaucr.  Uarbert  ^<Mi;iiiiii  W  e  s  t  p  h  al  i  n  g,  Vater 
und  Grossvater,  aus  Westfalen,  lebten  in  London.  Der  Sohn  und 
Enkel,  welcher  in  Oxford  studirte  und  promovirte,  wurde  1585 
Bisohof  Yon  Hereford  und  stand  in  England  in  hoher  Achtung  ab 
Geistlicher,  Schriftsteller  nnd  Mensch.  Thomas  Bilsen,  Neffe 
des  schon  erwähnten  Leonhard  Bilsen,  Mag.  Art.  Lib.  von 
Oxford  1546,  Schuldirektors  in  Reading,  hohen  WürdentrSgen 
der  englischen  Kirche,  war  in  Winchester  geboren  und  ein  Nach- 
komme von  Arnold  Bilsen,  einem  Deutschen  und  der  Tochter 
eines  Herzogs  von  Baiern,  welche  ihrem  Manne  nach  Endand 
folgte.  Thomas  studirte  in  Oxford,  wie  sein  eben  erwähnter 
Onkel,  wo  er,  wie  dieser,  den  Grad  eines  Mag.  Art.  Lib.  erhielt 
und  1565  die  Priesterweihe  empBng.  Er  war  ein  guter  Prediger, 
Schuldirektor,  wurde  Doctor  der  Theologie,  Bischof  von  Wor- 
cester,  1596,  dann  von  Winchester  und  Mitglied  des  königlieben 
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Gebeimeu  Ruthes.    Er  war  gelehrt  iu  Poesie ,  Philosophie, 
,   Theologie  und  den  ^Naturwissenschaften,  und  gab  mehrere  zu 
seiner  Zeit  sehr  geschätzte  theologische  Werke  heraus. 

Wie  zur  Zeit  von  Henry  und  Edward,  so  kamen  sehr  bald 
nach  Mary's  Tod  und  dem  Kcgierungsantritte  Elisabeths  nebst 
älteren  Gelehrten  auch  junge  Leute  von  Deutschland  und  der 
Schweiz  nach  England  um  sich  in  Oxford  und  Cambricigo  aus- 
\  zabildeB.  Von  Manchen  von  ihnen  waren  vor  ihnen  schon  ihre 
i  Yater  da  gewesen.   Aus  den  Briefen  dieser  Zeit  geht  hervor 
I  4aB6  die  Zahl  dieser  frotnden  Studenten  in  England  nicht  unhe* 
I  deutend  gewesen,  und  manche  fanden  freundliche  Aufnahme 
i  TUid  selbst  Hilfe  u.  a.  beim  Earl  von  Bedford.   Bullinger,  von 
I  Zürich,  wollte  sofort  nach  Mary's  Tod  seinen  Sohn  Rudolf 
schicken,  aber  sein  Freund  Bischof  Parkhurst  rieth  ihm  VQrerst 
noch  ab  ihn  nach  Oxford  gehen  zu  lassen,  denn  dieses,  schreibt 
er,  „ist  noch  eine  Höhle  Yon  Dieben  und  Solcher,  welche  das 
Licht  hassen,  voll  von  Papisten*^. 

Einer  der  jungen  deutschen  Studenten  wurde  Amanueneis 
bei  Bisohof  Grindal.  Da  gerade  diese  AnsteUung  ein  kleines 
€9iarakterbild  der  Zeit  bietet,  so  will  ich  Einiges  darüber  sagen. 
Im  Jahre  1559  ersuchte  Grindal,  Bischof  von  London,  seinen 
Freund  Hubert  in  Strassburg,  ihm  einen  jungen  deutschen  Ge- 
lehrten als  Amanuensis  zu  schicken,  welcher  mit  englischen 
Kaufieuten  reisen  sollte  und  wozu  er  ihm  die  Beisekosten  er- 
setzen würde.  Grindal  wünschte  einen  jungen  Mann,  der  eut 
Latein  schreibe,  mit  guter  Handschrift,  emiger  Kenntniss  des 
Oriechischen,  besonders  aber  des  Hebräischen  und  mit  Eifer  für 
das  Studium  der  heiligen  Schrift  beseelt.  „Alle  diese  Eigen* 
Schäften'',  sagt  er,  „findet  man  gewöhnlich  bei  euren  jungen 
Leuten''.  Grindal  bot  als  erste  Bedingung  Ersatz  und  Yoraos- 
besahlung  aller  Reisekosten  nach  England  an.  Dann  versprach 
I  er  den  jungen  Mann  zu  keiner  „laboriösenl  und  „servilen^  Arbelt 
i  zu  gebrauchen  und  nur  zum  Lesen,  Schreiben  und  zu  ähnlichen 
;  Beschäftigungen,  ausgenommen  nur,  dass  er  bisweilen 
bei  Tische  aufzuwarten  habe,  lieber  diesö  letzte  Be- 
dingung ist  zu  bemerken  dass,  in  früherer  Zeit  und  noch  zu 
dieser  die  Sohne  des  höchsten  Adels  als  Pagen  in  den  Häusern 
der  Grossen  solche  Dienste  verrichten  mussten  u.  a.  im  Haus- 
lialt  des  mächtigen  Kanzlers  von  Henry  YIII.,  Cardinal  Wolsey, 
Sohn  eines  Metzgers,  welcher  die  Fahrlässigkeit  seiner  hoch- 
adeligen Pagen  oft  mit  kräftigen  Ohrfeigen  bestrafte.  Grindal 
bot  seinem  jungen  Amanuensis  neben  Wohnung  und  Kost  zwei 
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neue  Anzüge  „nach  engliscber  Mode*,  ferner  einen  festen  Ge- 
halt von  20  rheinischen  Tfaalern  was,  wie  er  sagt  denselben 
Werth  habe  wie  20  englische  Kronen,  ^  ohne  das  zu  rechnen,, 
was  er  ihm  gelegentlich  schenken  würde.  Endlich,  wenn  ent- 
weder in  Folge  Ton  schlechter  Gesundheit,  oder  einer  andern 
yernönftigen  Ursache,  u.  a.  im  Falle  England  seiner  Gesundheit 
nicht  zuträglich  sein  sollte,  ihn  Eltern  oder  Freunde  zurück- 
rufen sollten,  so  wollte  er  ihm  auch  die  Reisekosten  nach  Hanse 
erlegen.  Und  sollte  er  wünschen  gründlich  Englisch  zu  lernen,, 
„welches  vom  Deutschen  nicht  sehr  Terschieden  ist'',  so  wollte 
er  ihm  dazu  verhelfen.  Sollte  Hubert  obige  Bedingungen  nicht 
hoch  genug  finden,  so  erklärt  sich  Grindal  für  bereit  höhere, 
von  Hubert  vorgeschlagene,  anzunehmen.  Er  versprach  schliess* 
•  lieh  den  jungen  Mann  so  zu  behandeln ,  dass  er  nicht  bereuen 
sollte  England  besucht  zu  haben.  Als  einen  der  Gründe,  ans 
denen  er  einen  Deutschen  Amanuensis  wünscht,  gibt  Grindal 
noch  an:  „weil  er  das  Deutsche  nicht  vergessen  wolle*.  Dies 
erklärt  sein  Anerbieten  seinem  Amanuensis  zur  Erlernung  des 
Englischen  zu  verhelfen,  was  sonst  sehr  sonderbar  klingen  würde. 
Er  wollte  mit  ihm  stets  deutsch  sprechen. 

Konrad  Hubert  konsultirte  mehrere  Freunde  und  mit  Zu- 
stimmung des  Vaters,  Thomas  Blaurer,^  ging  im  August  1559 
dessen  Sohn  Diethelm,  der  damals  in  Strassburg  studirte,  nach  Eng- 
land die  von  Grindal  angebotene  Stellung  anzunehmen.  Diet fa  elm 
Blaurer  blieb  im  Dienste  Grindaus  bis  zum  Herbst  1563,  als  dieser, 
im  Juni  dieses  Jahres,  an  Hubert  schrieb:  „Mein  Sekretär  Diethelm 
muss  sich  auf  Befehl  seines  Vaters  demnächst  nach  Frankreich 
begeben'^.  Grindal  gab  ihm  das  Zeugniss  vortrefflicher  Dienst- 
leistung und  Aufführung,  zahlte  ihm  bei  seinem  Weggang  den 
erst  Ende  September  fälligen  Gehalt  nebst  4  Pfund  Sterling  und 
beschenkte  ihn  dazu  noch  reichlich.  Für  die  Reise  von  Deiitscli- 
land  nach  England  hatte  Grindal  ehedem  dem  englischen 
KaufniaDü  Abel  für  Diethelm  nebst  dorn  Reisegeld  noch  mehr 
als  14  Kronen  Übermacht  ^weil  es  Winter  war  und  ungünstige 
Winde  sie  ^twas  länger  an  der  Küste  von  Flandern  zurüdk- 


1  rn(  icli  6  Pfund  SterliDir*  I^aoh  heutigem  Geldwerth  weniffstem 
gleich  60  Pfund  Sterlintr. 

*  Thomas  Blaurer  war  walirscheinlicli  oin  Solin  vou  Ambros  Blaur*  fr 
der  erste  Pastor  von  Konstanz.  Er  war  von  einer  edlen  Konstanzer  Familie 
and  1648,  Pastor,  bis  das  Interim  Earls  Y.,  der  Stadt  aaferzwangen,  iba 
vertrieb.  Er  sog  nach  Bienne,  wo  er  1068  starb. 
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hielten'^.  Der  Engläudcr  Abel  war  beiläufig  gesagt  ein  tüchtiger 
Kenner  der  deutschen  Sprache  und  korrespondirte  mit  deutschen 
Freunden,  u.  a.  mit  Bullinger  auf  deutsch.  Diethelm  Blaurer 
dfirfte  wohl  der  erste  der  langen  Reihe  von  juiigen  deutschen 
Gelehrten  sein,  welche  nach  ihm  zu  Shnlichen  Zwecken  nach 
England  kamen,  aber  nicht  immer  einen  so  gütigen  Herrn  fanden, 
als  Bischof  Orindal. 

Im  Jahre  1561  kam  der  junge  Johann  Heinrich 
Fabriciu  s,  Sohn  des  ersten  Bannerträgers  Fabricius  von  Zürich 
naeh  England.  Bannerträger  war  damals  eine  hohe  Würde. 
Er  besuchte  Bischof  Parkhurst  in  Ludham  und  wurde  Ton  ihm 
gastfreundlich  aufgenommen.  „Ich  sprach  mit  ihm'',  schreibt 
der  Bischof,  „Latein,  Englisch  und  Deutsch.  Er  ist  erstaunt 
dass  ich  so  gut  Deutsch  spreche'^.  Gualter  von  Zürich  empfahl 
ihn' auch  an  Francis  Lord  Rüssel.  „Sein  Yater",  schreibt  Gualter 
an  Rüssel,  „wollte  ihn  nicht  an  den  Hof  eines  deutschen  Fürsten 
schicken,  wohl  wissend,  dass  die  Höfe  der  deutschen  Prinzen 
TcU  von  versoffenen  und  liederlichen  Individuen  sind,  durch 
deren  Umgniifir  der  beste  junge  Mann  verdorben  würde^.  Lord 
Russe!  nahm  den  jungen  Fabricius  gut  auf  und  brachte  ihn  in 
den  Dienst  des  Vice-Chamberlain,  Sir  Francis  Knowles,  eines  ehe- 
mals Exilirten  in  Frankfurt,  später  Chamberlain,  Kommandant 
der  Leibwache  und  Mitglied  des  geheimen  Rathes  von  Elisabeth. 
Zur  selben  Zeit  war  ein  anderer  junger  Züricher,  Johann 
Schneider  in  England,  nn  Bischof  Jewel  empfohlen. 

Jm  Jahre  l;')?!  kamen  zwei  interessante  junge  Studenten 
nach  England,  SiUine  nnd  Verwandte  berühmter  Reformatoren,  die 
aber  nicht  bestimmt  waren  eine  so  ruhnireirho  Rolle  /u  spielen, 
wie  ihre  Täter.  Der  eine  von  ihnen  war  der  Soiiu  (iualter  s,  welch 
let7terer  schon  1535  in  Oxford  studirt  hatte,  zuo^leieh  ]^)ullinger'3 
Netfe  und  Ulrich  Zwingli's  Enkel.  Der  andere  war  Ulricli  Zwingli's 
Sohn  und  Enkel  lUiUiuger's.  Mit  beiden  kam  ein  Züricher  eng- 
lischer Abkunft,  Sohn  eines  verstorbenen  Exilirten,  Namens 
Heinrich  ihn icr.  Rudolf  Zwingli  und  Rudolf  Gualter 
besuchten  zuerst  den  Bischof  Farkliurst  in  Norwich,  welcher  sie 
herzlich  antiiahni.  Der  Bischof  berichtet  Bullinger  über  die 
Ankunft  dci'  jungen  Leute  und  gibt  eine  bcitero  Beschreibung, 
wie  er  sie  luit  Austern  traktirte,  die  sie  noch  nie  gegessen 
hatten.  Antao^.s  wullten  siu  nicht  daran.  Der  junge  Gualter 
aber  fasstc  endlich  Mutli  und  verschlang"  eine.  Zwingü  aber,  war 
picht  zum  Versuchen  zu  bringen.  Die  jungen  Leuten  wurden 
ia  England  noch  von  andern  Bischöfen,  wie  Grindal  Ton  London 
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gai^cb  aufgenommen,  unterstützt  und  in  Begleitung  ihres  Freundes 
Heinrich  Butler  nach  Cambridge  gebracht,  wo  sie  getrennt  und  in 
Terdohiedenen  Kollegien  untergebracht  wurden,  damit  sie  desto 
rascher  Eugli%ch  lernen  sollten.  Die  Bischöfe  Parkhurst,  Sandys 
und  Grindal  unterstützten  sie  und  bestritten  ihre  Auslagen.  Der 
juDge  Gualter  wurde  dem  Haupt  desTrinity  College  daselbst  Dr.  John 
Wlütgif t  empfohlen,  unter  dem  er  studirte,  einem  ausserordentlichea 
Hanne,  welcher  später,  nach  GrindaFs  Tod,  Erzbiscbof  von  Canter- 
bury  wurde.  Der  Jnnge  Zwingli  trat  (1571)  in  St.  John^s  College, 
Cambridge  ein.  Im  Sommer  des  darauf  folgenden  Jahres  be- 
suchte der  junge  Gualter  Oxford,  bezog  daselbst  Magdalens 
College,  über  das  Humphrey  präsidirte.  In  Oxford  lebte  er 
mehrere  Jahre  theila  in  Magdalene  College  meist  aber  in  Merton 
College  und  wurde  1573  zum  Baccal.  Art.  Lib.  promovirt.  Er 
Terliess  Cambridge,  da  man  ihm,  seiner  Gesundheit  wegen  dazu 
rieth,  besonders  von  Seiten  Doctor  Turners,  eines  berühmten 
Londoner  Arztes.  Gualter  klagte  in  seinen  Briefen  sehr  über  das 
Klima  von  Cambridge  und  sagte  er  wäre  abgemagert  und  leidend. 
Er  war  übrigens  etwas  Leichtfuss,  vergnügenssüobtig  und  ver- 
schwenderisch und  sein  Yater  schalt  ihn  dafür  so  sehr,  dass  der 
junge  Gualter  seinem  Onkel  Simler  in  Zürich  bitterr  Klage- 
briefe  schrieb.  ^Er  sagte  mir  neulich^,  klagt  er  über  den  Yater, 
„ich  sollte  zum  Teufel  gehen  und  einen  Andern  suchen  mir  auf- 
zuwarten'^.  Der  junge  Student  war  übrigens  so  schlimm  nicht 
und  es  wurde  aus  ihm  ein  tüchtiger  Mann.  Im  Juli  1574  wurde 
er  zum  Magister  Artium  Liberalium  promovirt  Er  kehrte  in 
demselben  Jahre  nach  Züricli  jmick,  wo  er  Pastor  in  St.  Peter's 
Kirche  wurde,  aber  schon  1577  starb,  seines  Talentes  wegen 
hoch  geachtet,  als  Autor  von  acht  Werken. 

Der  junge  Zwingli  sollte  mit  seinem  Vetter  Gualter  nicht 
mehr  nach  der  Heimat  zurückkehren.  Er  machte  mit  letzterem 
1572  eine  Fussreise  von  Cambridge  nach  London,  eine  Distanz 
von  58  Meilen,  verdarb  sich  dab(  i,  orkrankte  ernstlich  in  London 
und  starb  daselbst.  8ein  Freund,  der  junge  Butler  pflegte  ihn 
treu  und  ergeben.  Seinem  Ende  nahe  verbrachte  man  ihn  von 
der  Herberge  in  Holborn,  in  dor  er  am  Fieber  lag,  nach  dem 
benachbarten  Palast  des  üischot's  von  Ely,  um  ihm  dort  bessere 
Pflege  geben  zu  können  und  wo  er  unter  der  Behandlung  eines 
zur  Zeit  bekannten  Arztes,  Dr.  Turners,  Sohnes  des  eben  er- 
wähnten berühmten  Arztes  dieses  Namens,  und  der  eineü 
Dr.  Penny  war,  welcher  als  der  beste  Arzt  in  England  galt. 
Dieser  Penny  war  erst  Prediger,  dann  Arzt  und  zugleich  Piär 
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bendar  von  ]*aiirs  Kathodrale.  Dr.  William  Tumor  senior  war 
anch  zugleich  u(  I<'hrt  in  Tin  ologie  und  korrespondirlü  mit  Bullinger. 
Der  unglückliche  jugendliche  Zwin^li  wurde  in  (ifogonwart  der 
Bischöfe  von  Ely  nnd  London  in  der  Kirclic  St.  Anih'GW«,  Hd!- 
bom,  bestattet,  wobei  dei-  [Bischof  von  London  die  Leichenrede 
hiolt.  Der  junge  Gualter  schrieb  seinem  Yater  eine  rührende  Be- 
schreibung von  derKrankheit  und  dem  Tode  S'-incti  Jugendfreundes. 

Der  Sohn  eines  ,,l^arons  von  Alt-^Sachs  ,  im  oheren 
Rheinthal,  welcher  in  Heidelberg  und  Magdeburg  studirt  hatte, 
besuchte  England  im  Jahre  1573  und  wurde  vom  Churfürsten 
von  der  Pfalz  an  Elisabeth  und  von  Oualter  an  den  Earl  von 
Bedford  emplohlen.  Er  wurde  Freund  und  Stuuienkamerad  dos 
jungen  Guaiter  in  Oxford.  Inj  Jahre  1574  wurde  derselbe 
^John  Philip  of  Altsa^x.  firc  \\iirou  o{  Saxony  and  Forsteck  etc. 
in  Switzerland^  zum  Magister  Artium  Liberaiium  von  Oxford 
ernannt. 

Ein  anderer  Sohn  eines  früheren  Oxforder  Studenten,  welcher 
die  Alma  Mater  seines  Täters  aufsuchte,  war  Rudolf,  Sohn 
von  Johunn  ah  Ulmis,  der  im  Jahre  1551  als  Ijaccalauri  us 
und  Magister  Arrium  Liberaiium  in  Oxford  promovirte.  Sriii 
Sohn  Rudolf  besuchte  Oxford  157S  mit  Johann  Huhh'ich.  Beide 
wurden  nach  Broadgate-llall  gebracht  (jetzt  mit  Pembroke  College 
vereinigt),  nicht  weit  von  Ofirist-Church,  wo  Ivudolf's Yater  ehedem 
geweilt.  Nach  den  Briefen  zu  urthoilen  erwarb  sich  der  joimc 
ab  Ulmis  das  Lob  seiner  Vorgesetzten  und  durch  Torrniftluug 
Gualter's,  die  Protektion  des  Herzogs  von  Bedford,  der  sclion 
80  Yif'len  ir^'holfen.  Zur  selben  Zeit,  als  Rudolf  ab  Ulmis  in 
Oxford  studirte  ,  kam  anch,  1578,  Wolfgang  Musculus, 
Enkel  des  berühmten  Theologen  und  Reformators  Wolfgang 
Musculus,  welcher  bis  1548  Pastor  von  Augsburg  und  später 
Professor  der  Thologie  in  Hern  gewesen  und  den  man  nach 
Bucer's  Tod  nach  Cambridge  berufen  hattr.  Auch  ein  Enkel 
des  braven  Bu((r  war  später  als  Student  in  Cambridge, 
Wolf  gang  von  Basel,  geboren   1577.     Nachdem  er 

in  Deutschland  studirt,  kam  er  im  Jahre  1593  nach  England, 
wo  er  mit  der  grössten  Freundlichkeit  aufgenommen  wurde. 
In  Anbetracht  der  Verdienste  seines  Grossvaters  Bucer,  wurde 
er  an  der  Universität  Cambridge  auf  Kosten  der  Königin  er- 
Imltcn.  Nachdem  er  sich  daselbst  durch  Fleiss  und  gründliche 
(ielehrsamkeit  ausgezeichnet,  kehrte  er  nach  Hause  zurück  und 
folgte  seinem  Yater,  in  seiner  Kirche  zu  Basel  nach.  Er  wurde 
1611  Professor  der  Theologie  und  ging  als  Abgeordneter  zur 


Digitized  by  Google 


182 


Gescbiohte  der  DeutBohen  in  ISiifflaiid. 


Synode  vou  Dort  im  Jahre  1G18.  Er  starb  1653.  Kaspar 
Thoman,  Pastor  und  ^geistlicher  Lehrer  von  Zürich,  wurde  der 
Königin  Elisabeth  durch  die  Staatabchördcn  selbst  warm  empfohlen. 
80  wie  durch  die  Professoren,  Geistlichen,  Lehrer  und  Pastoreu 
der  Züricher  Kirche  und  Schule.  Er  erhielt  ein  Stipendiuni  in 
Oxford,  1599,  brachte  mehrere  Jahre  daselbst  zu,  und  war  eine 
der  ersten  Personen,  deren  Namen  als  Student  in  der  dortigen 
öffentlichen  Bibliothek  eingetracfcn  wurde,  als  sie  zuerst  zur  freien 
Benutzung  geöti'net  ward.  Er  war  ein  sehr  gelehrter  Mann,  hielt 
eine  Vorlosung  au  der  Universität  und  impfte,  zum  grossen  Ver- 
druss  Anderer,  Vielen  in  Oxford  calvinistische  Ideen  ein. 


§  8. 

NIEDEKDEÜTSCHE  RELIÜlOSE  FLÜCHTLINGE  ENGLAND 

UNTER  ELISABETH. 

Lange  Zeit  war  England,  wie  schon  üben  gesagt  wurde, 
in  Folge  des  Krieges  in  den  Niederlanden  für  deutsche  Be- 
sucher sehr  schwer  zu  erreichen.  Es  war  nicht  nur  die  Reise 
durch  die  Niederlanch»  unterbrochen,  soudern  selbst  die  uerJ- 
dcuischeu  Hüten  wai'en  unsicher ,  da  die  Spanier  den 
Kanal  und  die  -Nordsee  uusiehcr  machtiMi  und  die  engiischen 
Häfen  biockirten.  Trotz  alleileni  aber  kaiueu  die  religiösen 
Plüchtlinge  massenweise  nacii  England.  Die  2:rössten  Gefahren 
hielten  sie  nicht  ab,  ein  liaud  zu  verlassen  in  dein  Alba  hauste. 
Dieser  „rächende  Arm  der  Kirche"  rühmte  sich,  als  er  nach 
Spanien  zurückkehrte,  dass  er  über  18,000  Personeu  des  Glaubens 
wegen  hinrichten  Hess.  Da/u  ruinirtc  er  aber  noch  über  3UÜ,0UÜ. 
lieber  100,000  tioheu  zwischen  l.)r,7  und  1569  von  den  Nieder- 
landen nach  l^ugland  und  an  vielen  Orten  bildeten  sich  uiedcr- 
ländische  Gemeinden,  nebst  Luudoii  u.  a.  in  Ivurwich  uiul  Sand- 
wich (Kent).  Bald  nach  diesen  kam,  1572,  eine  zweUe  Völker- 
wanderung und  Massen  von  Hugenotten  suchten  iu  England 
Schutz  und  eine  neue  Heimat.  Die  niederdeutschen  und  fran- 
zösischen Flüchtlinge  zahlten  an  England  die  Schuld  der  Dank- 
barkeit durch  Gründung,  Hebung  und  Beförderung  der  Industrie, 
die  mit  ihnen  daselbst  iliren  ersten  Aufschwung  nahm  und  Eng-  | 
land  von  Flandern  unabhängig  machte.  Aiü'  der  andern  Seite  i 
begann  zu  dieser  Zeit  der  allmählige  Verfall  des  ehedem  so 
bluiieuden  Flauderna. 
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§  9. 

EINIO£  DEUTSCHE  INDUSTRIELLE  m  ESQLA2iD  UKTEK 

ELISABETH. 

Sir  Jülin  Spiel  mann  von  Lindl  n  ^im  IJodensee  er- 
richtete um  das  .laiii  löSS  eine  Papiuniuihk'  zu  Dartfurd,  un- 
weit Lündüu,  \velche  zur  Zint  als  eine  sehr  i^russe  Meikwiirdif^- 
keit  galt.  Es  war  dien  aber  uiclit  die  erate  iu  England,  denn  schon 
1498  bestand  eine  „l*aper-Mylne"  in  Hertford.  Tauseude  strömten 
herbei  um  Spielmanns  Mühle  zu  sehen ,  die  nicht  weniger  als 
^00  Leute,  damals  eine  grosse  Zahl,  beschäftigte.  Der  englische 
Dichter  und  Krieger  Thomas  Churchyard  schrieb  selbst  (1588) 
ein  Gedicht  über  die  Mühle  des  „lligh-Germaine  genannt  Master 
Spielmann'*,  Juwelier  und  Goldschmied  der  Königin.  Im  Jahre 
1605  wurde  Spielmann  Yon  James  I.,  als  er  die  Mühle  besich- 
tigte, zum  „Knight^  ernannt.  Vorher  schon  hatte  ihn  Elisabeth 
ab  Abgeordneten  mit  Geschenken  an  den  Herzog  Friedrich  yon 
Württemberg  gesandt.  Spielmann  starb  1626.  In  der  Kirche  yon 
Dartford  ist  ein  Monument,  das  er  seiner  erstenFrau,  einer  Dentschen, 
errichtete,  mit  deutscher  Inschrift  und  seinem  Bild  in  Rüstung, 

Gottfried  Box,^  ein  anderer  Deutscher,  errichtete  im 
Jahre  1590  die  erste  Maschine  um  Messingdraht  zu  fabriciren 
and  nachher  eine  andere  um  Kupfcrplatten  zu  machen.  Ein 
dritter,  dessen  Namen  ich  nicht  erfuhr,  soll  unter  Elisabeth  die 
«iste  Pulvermühle  errichtet  haben. 

Wie  schon  in  sehr  früher  Zeit  unter  Eichard  von  Oomwall, 
(1257),  so  kamen  auch  unter  Elisabeth  deutsche  Bergleute  nach 
England.  Um  das  Jahr  1560jfanden  sich  solche  daselbst.  Thomas 
Thurland,  Dr.  Theol.  Rektor  in  Wütshire  und  Master  des  „Savoy- 
Hospital*'  erhielt  von  derRegierung  eineLioenz  mit  einigenDeutschen 
Samens  Johann  Steynberg,  Sebastian  Spydell  und 
Daniel  Hochstetter  lÖnenoperationen  in  Newlands  und 
Boroughdale  in  Cumberland  zu  unternehmen.  Thurland  ward 
zum  ^yProTost**  der  Minen  ernannt.  Der  Graf  yon  Northumberland 
beklagte  sich  aber,  dass  die  Bergleute  in  sein  Gebiet  in  Newlands 
übergriffen  und  Mineralien  erlangten,  die  ihm  gehörten  und  er^ 
hielt  ein  Verbot  weiterer  Arbeiten.  Die  deutschen  Bergleute 
wurden  zugleich  yon  den  englischen  Feldarbeitern  belästigt  und 
^  Unternehmen,  welches  mehrere  Jahre  fortgeführt  ward,  scheint 
nicht  geblüht  zu  haben. 


^  Arohenholz:  Piotures  of  England,  p.  101. 
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8  10. 

DEUTSCHE  SOLDATEN  IN  ELISABETHS  DIENSTEN. 

Wie  ihr  Vater  Hcury  YIII. ,  schätzte  auch  Elisabeth  toh 
England  den  deutschen  Kriegsmann.  In  den  Niederlanden 
kämpften  deutsche  Heere  unter  englischer  F ahne  gegen  Frank- 
reich. Im  Jahre  1563,  als  sich  die  Königin  für  einen  Krieg 
mit  Frankreich  stärkte,  ^versammelte  sie'*,  so  schreibt  der  eng- 
lische Bischof  Jewel,  „Truppen  von  Deutschland  in  Englaad 
und  hielt  sie  in  ihrem  Solde,  unbekümmert  um  die  Kosten*. 
Darüber  war  der  gute  Bischof  sehr  erstaunt,  denn  Elisabeth  mir 
geizig  sparsam  und  soll  sogar  aus  übertriebener  Sparsamkeit  die 
gegen  die  spanische  Armada  ausgeschickte  Flotte  mcnt  binieieheiid 
mit  Munition  versehen  haben. 

In  den  Niederlanden  eracluen  (1578),  wie  früher  schon  an- 
gegeben wurde,  in  EUsabetha  Dienrt  ein  deutsches  Beiterheer 
unter  dem  Befehle  von  Johann  Easimir  yon  der  P&lz.  Er  be- 
lagerte Derenter  und  suchte  sich  mit  dm  englischen  Truppen 
au  Tereinigen.  ,,Da  aber  Kasimir'*,  so  erzfthlt  Sir  Philip  Sidney^ 
«Ton  der  Königin  nicht  genug  mit  Geld  versehen  ward,  seine 
Soldaten  zu  besolden,  so  wurden  sie  schwierig.  Landgraf  Wilhelm 
Yon  Hessen  hatte  ihn  yorher  gewarnt  und  ihm  gesagt,  dass  es 
besser  wäre  30,000  Tenfel^  als  30,000  deutsche  Soldaten  in  semero 
Bücken  zu  haben  ohne  Bezahlung  des  Soldes,  da  man  die  Teufel 
durch  das  Zeichen  des  Kreuzes  bezahlen  könne,  die  Soldaten 
aber  nur  mit  hartem  Silber^. 

Dass  die  Landskuechte  nidit  mit  leeren  Yerspreebungen 
zufrieden  sein  wollten^  besonders  da  solche  Yersprechungen  sehr 
oft  nicht  gehalten  wurden,  ist  so  schlimm  gerade  nicht.  Man 
darf  ihnen  keinen  Yorwurf  daraus  machen,  dass  sie  darauf  be- 
standen ,  da  sie  ihr  Leben  nicht  zum  Nutzen  dee  Yaterlandes, 
sondern  zum  Yortheil  eines  ihnen  gieichgiltigen  fremden  Herrschers 
einsetzten,  der  sie  nur  zu  oft  um  ihren  hartrerdienten  Sold  be> 
trog.  Selbst  der  vortreffliche  Konig  Henri  lY.  von  Frankreich, 
welcher  in  seiner  Armee  viele  deutsche  Hilfstruppen  hatte,  machte 
am  Tage  vor  der  Schlacht  bei  Ivry  (1590)  dem  Befehlshabw 
derselben,  General  von  Schömberg  öffentlich  herbe  Yorwürfe, 
dass  er  den  rückständigen  Sold  seiner  Soldaten  am  Vorabende 
einer  Schlacht  verlangte.  Henri  aber  sah  seinen  Fehler  ein, 
bat  den  deutschen  General  um  Yerzeihung,  umarmte  ihn  und 
die  deutschen  Soldaten  fochten  den  Tag  darauf  ohne  Sold  und 
trugen  durch  ihre  Tapferkeit  zum  glorreichen  Siege  bei.  Ihr 
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Führer  aber,  Schömberg,  fiel  an  der  Seite  dea  Königs,  nachdem 
er  sich  durch  Heldenmuth  ausgezeichnet  hatte. 

In  dem  schon  erwähnten  sehr  interessanten  längeren  Briefe 
Ton  Sir  Philip  Sidney,  (1579)  an  seinen  Jüngern  Bruder  Robert, 
über  die  politischen  Zustände  dea  Kontinentes  hebt  Sidney  be- 
sonders Deutschland  hervor,  hinsichtlich  der  Wichti*^keit  der 
Bündnisse  mit  deutschen  Fürsten  und  insbesondere  ^der  Mittel 
von  da  Soldaten  und  Auoiübtung  in  Zeit  der  Noth 
zu  ziehen**. 

Ucber  die  von  Sir  Philip  Sidney  gerühmten  Mittel  der 
Ausrüstung,  die  in  Deutschland  so  leicht  zu  beziehen  wären, 
will  ich  nun  noch  einige  Worte  sagen.  Ein  französischer  Schrift- 
steller der  Zeit  gibt  uns  darüber  interessanten  Aufschluss.  Der 
beifihmte  Pariser  Drucker  und  Gelehrte  Stephanus  hat  im  Jahre 
1574  ein  sehr  interessantes  Werkchen  über  Frankfurt  am  Main 
rachrieben  und  verdfPentlicht  unter  dem  Titel :  „Francofordiense 
Empomim,  siye  Francofordienses  Nundinae*^.  Btephanus  sagt 
darin^  unter  Anderni  sehr  Merkwfiidigem,  Folgendes: 

„So  gross,  so  yerscluedenartig  ist  der  Beichthum  diese» 
Marktes,  dass  alle  andern  H&rkte  der  Welt  darin  so  zu  sagen 
enthalten  sind  und  davon  Nahrung  zu  ziehen  scheinen,  gerade 
wie  mehrere  Flüsse  Yon  ein  und  derselben  Quelle.  So  wie  man 
ehenmk  Rom  das  R^um^  des  XJniversums  genannt,  so  kann 
man  mit  demselben  Rechte  sagen,  dass  der  Harkt  von  Frank-^ 
fort  das  Rdsum^  aller  Märkte  des  Universums  Ist.  Irgend  ein 
Ffirst  bereitet  sich  zu  einem  Kriegszuge  vor.  Er  findet  in 
Frankfurt  das  wahrhafte  Krii  gsarsenal  (was  Xenophon  you 
Ephesus  sagte) :  Pferde,  Waffen,  Kriegsmaterial  jeder  Art  findet 
er  da  zur  Disposition ;  und  in  solcher  Menge,  dass  die  Zeit,  die 
er  anderswo  mit  Suchen  Yorschwendet ,  er  hier  mit  Aus«' 
wihlen  zubringt.  Braucht  er  noch  KriegsproviantP  Da  hat 
er  nicht  weit  zu  gehen  um  sich  das  Nöthige  zu  Yerschaffen.. 
Kurz,  ohne  von  der  Fülle  der  Weine  zu  sprechen,  deren  ich 
schon  erwähnt,  er  findet  bereit  für  ihn  westfälische  Schinkeu 
iii^  solcher  Menge,  dass,  selbst  wenn  er  keine  andern  Nahrnngs^ 
»ütel  fände,  er  damit  seine  ganze  Armee  monatelang  ernähren 
konnte.  Aber  kehren  wir  zu  den  Yorzuglichsten  Artikeln  dea 
Kriegsmaterials  zurück,  zu  den  Pferden.  Im  Angesichte  dieser 
Menge  Yon  YierfÜsslem,  die  man  in  einem  immensen  Hippodrome 
übt,  oder  die  um  die  ganze  Stadt  herum  eingepfercht  sind,  wer 
möchte  da  nicht  glauben,  dass  alle  Pferde  hier  vereinigt  sind, 
die  das  ganze  Deutsehland  je  aufzuziel^n  im  Stande  ist,  ohne 
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Yon  den  anwesenden  ungariachen ,  polnisclien ,  dänischen  und 
daciscben  Pferden  zu  sprechen?  Wer  möchte  nicht  glauben, 
dass,  um  sie  zn  füttern,  man  das  Futter  des  ganzen  Landes  da- 
zu requiriren  müaste  P  Wenn  man  nun  die  maaae  derer  zahlte, 
die  an  einem  einzigen  Tage  aus  der  Stadt  hinausziehen  und 
wenn  man  den  Tag  darauf  zurückkehrte,  so  wurde  man  dsa 
Hippodrom  ebenso  voll  davon  als  die  Stadt  finden,  so  mochte 
man  glauben,  dass  hier  die  Schlachtrosse  aus  dem  Boden  wüchsen. 
An  Gelehrigkeit,  Fähigkeit  Anstrengungen  auszuhalten,  übertreffen 
keine  andern  Pferde  die,  welche  man  auf  diesem  Markte  findet*^. 

Aus  dieser  Beschreibung  von  Stephanus  können  wir  uns 
erklären,  wie  es  ehedem  möglich  war  in  kürzester  Zeit  in 
Deutschland  ausgerüstete  Heere  für  Kriege  im  In-  und  Auslande 
auf  die  Beine  zu  stellen.  Der  Staatsarsenale  gab  es  wenige, 
'  nur  zum  Gebrauch  regierender  Pürsten.  Selbst  England  .sachte 
noch  zur  Zeit  Elisabeths,  wie  obiger  Brief  von  Sir  Philip  Bidney 
beweist,  nicht  nur  Soldaten,  sondern  {lucli  Ausrüstung  in  Deutsch- 
land. In  Frankfurt  faiuloa  sich  Pferde,  Waüen,  Rüstung,  Uni* 
formen  aller  Arten  in  Masse  vor  und  ein  Krie<,^s]iauptmann  dar 
maliger  Zeit  hatte  nur  irgendwo  seine  Werbefahne  aufzupflanzen, 
mit  den  Kekruten  nach  Frankfurt  zu  marschiien  und  in  kurzer 
Zeit  Latte  er  ein  wohlausgerüstetes  Heer  von  FussYolk  und 
Jteiterei  unter  seinem  Befehle. 


§  11. 

DIE  FRANKFURTER  MESSE  IM  16.  JAHRHUNDERT. 

Fr  an  k  f  ur  t  war  ehemals  der  Sammelplatz  europaischer  Eauf- 
leute  und  Gelehrten.  Seine  Lage,  im  Centrum  Europa^s,  eignete 
sich  ganz  besonders  dazu.  Die  beiden  Wasserstrassen,  der  Main  und 
der  Rhein,  zum  Import  und  Export  von  Waaren  geeignet  und 
stets  bedeckt  mit  ganzen  Flotten  imd  nebstdem  noch  gute  Heer- 
strassen in,  allen  Bichtungen,  machten  es  leicht  zugänglich. 
Frankfurts  freie,  unabhängige  Verfassung  und  Selbstregierung 
hielten  es  frei  von  gierigen  Höfen  und  feudalen  Erpressungen, 
seine  Festungswerke  und  seine  Reissigen,  sowie  der  Umstand, 
dass  CS  Kaiserstadt  war,  bewahrten  es  vor  gefahrlichen,  crobcri- 
fichen  Angriffen.  Es  besass  eine  sehr  weise,  hellseheude,  prak- 
tische Regierung  von  Konsuln  und  Senatoren ,  welche  Alles 
thaten  um  Fremden  den  Aufenthalt  so  angenelim  und  bequem 
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als  möglich  zu  machen  und  die,  verschieden  von  andern  Markt- 
stadten,  über  deren  Erpressungen  die  frenidcu  Kaufleute  so  sehr 
klagten,  auf  die  importirten  Waareu  eine  sehr  leichte  Steuer 
legten,  welche  mit  Zustimmung  der  Fremden  festgesetzt  ^Yu^de. 
Dazu  sorgten  bio  iiucii  für  bequeme  und  billige  Wohnungen  für 
die  Fremden,  welche  überhaupt  in  Allem  begünstigt  und  be- 
schützt waren.  Frankfurt  genoss  daher  in  Europa  einen  hohen 
Euf  und  der  im  vorliergeliciulLMi  l'aragraj)hon  schon  erwähnte 
Stephamis,  sagt  in  seiner  oben  erwähnten  Schrift,  nebstdem  was 
schon  über  die  Mittel  zu  Kriegs-Ausrübtuug  in  Frariktiirt  ange- 
führt wurde,  noch  Folgendes  über  die  Messe  von  Frankfurt. 

l'raukfurt  bot  damals  eine  purmannnrcj  Aubstellung  von 
Ali«^iii  was  Jiuluötrio,  Kunst  und  AVissenschaft  in  Europa  lieferte. 
Stephanus  nennt  es  ^den  Markt  der  Welt*'.  Während 
andere  Märkte  ihre  specicllo  Industrie  hatten,  bot  Frankfurt 
Alles.  Hier  fand  man  Waareu  aller  Sotten  der  Indnstrie  und 
Kunst,  hier  war  ein  Kriegsarsenal,  ein  Ki  iei^smarkt,  wo  Fürsten 
und  Generäle  oder  eiuzeltie  Kitter:  Pferde,  Waffen,  Kriegs- 
material in  grosser  Menge  fanden,  hier  fanden  sie  Proviant  für 
ihre  Heere.  Alles  was  die  2s iederlande ,  England,  Frankreich, 
Italien  fabricirten :  Tucb,  Kleider,  Leder,  Glas,  Geschirr,  Kuust- 
waaren  in  Gold,  Silber,  IJronze  und  Eisen,  Eisenwaaren  mit 
tSkulpturarbt  iit  u ,  industrielle  Maschinen,  mathematische  lustru- 
wente,  Maschinini  jeder  Art  —  Alles  fand  sich  da  in  Menge. 
~  Man  handelte  nicht,  man  verkaufte  zu  festen 
Preisen. 

Ein  anderer  Markt  wur(l(^  jedoch  noch  daselbst  abgehalten, 
welcher  später  das  Mono|)ol  Leipzigs  wurd(,'.  Es  war  in  Frankfurt 
eine  Weltaussrellung  der  Wisst-nscliaften.  Alle  Produkte  der  euro- 
päischen Druckerpresse  waren  dnsidl.ist  zu  hnden.  Dichter,  Kedner, 
Historiker,  P^iilosoplien,  Theolom_;u  zoEcen  dahin  mit  dem  Kauf- 
inanue,  um  ihren  eigenen  Markt  aufzusuchen.  Das  liuchhändler- 
quartier  war  eine  wahre  Akademie ,  wo  man  eine  Menge  Ge- 
lehrten fand,  von  allen  Ländern,  welche  in  den  iiücherläden 
piiilosophu'ten  und  diskutirteu.  Sie  kamen  nicht  nur  von  deut- 
schen und  niederländischen  Universitäten,  sondern  auch  von 
Paris,  Oxford,  Cambridge,  Padua  u.  a.  Orten.  Sie  kamen  nicht 
nur  zu  kaufen,  sie  trafen  Kollegen  aller  Länder  und  bildeten 
ÄO  zu  sagen  einen  (ieUdu'tenkongi'ess. 

Der  Eintiuss  der  Frankfurter  Messe  auf  die  Fortschritte 
der  Civilisation  war  daher  kein  geringer.  Durch  iiireu  Buch- 
haudel  verbreitete  sie  die  Gedanken  der  Erleuchteten  aller  Länder 
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in  alle  Lande,  vertrieb  sie  Finsterniss  und  Barbarei  und  gab 
sie  den  Wissensoh^len  einen  steten  Impuls.  Nicht  wen^  hat 
Frankfurt  zur  Y erbreitang  der  Beforroation  beigetragen,  m  ist 
daher  nicht  zu  yerwimdem,  dass  zwischen  England  und  Deutsch- 
land die  Frankfurter  Meiae  die  Yermittlerin  nicht  nur  des 
beiderseitigen  Handels,  sondern  auch  beiderseitiger  religiöser 
Bestrebungen  war. 


Kapitel  VI. 

Deutsche  in  England  im  17.  Jahrhundert. 
James  L;  Charles  L;  Commonwealth; 
Charles  II.;  James  n.;  William  IIL; 
Anne  (1603—1714). 

§  1. 

BEZIEHUNGEN  ZWISCHEN  ENGLAND  UND  DEUTSCHLAND 

UNTER  DEN  STUARTS. 

Das  17*  Jahrhundert  hatte  auf  die  geschichtliche  Ent« 
mckelung  Europa^s  einen  grossen  Einfluss,  den  grösaten  aber 
auf  unser  Vaterland.  In  ihm  fiel  das  allerdings  längst  schon 
morsclie  deutsche  Reich  und  Deutschland  wurde  eine  geographische 
Bezeichnung.  Das  ganze  nationale  Elend  auf  dem  Felde  der  Potitikf 
der  Literatur,  der  Staatsökonomie,  das  völlige  Abhandenkommen 
jedes  deutschpatriotischen  Gefühls,  die  Verwilderung  der  Sitten 
imd  der  deutschen  Sprache,  die  späteren  K&mpfe,  die  bis  in 
dieses  Jahrhundert  Deutschland  verwüsteten  —  dies  sind  die 
unheilvollen  Früchte  dieses  Jahrhunderts.  Aber  den  Samen  dem 
diese  giftigen  Früchte  entkeimten,  haben  die  Deutschen  selbst 
gesät.  Im  Leben  eines  Volkes  gilt  ebenso  sehr  wie  im  Leben 
eines  Individuums:  , Jeder  ist  seines  Glückes  Bchmied^. 

Es  war  ein  grosses  Unglück  für  Europa,  aber  für  Deutsch- 
land im  Besondern,  dass  der  energischen  und  klarsehenden 
Elisabeth  der  schwache ,  unentschie&ne  und  konfuse  James  I« 
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auf  dem  Throne  folgte.  James  war  zwar  wohlbekannt  mit  den 
politischen  Angelegenheiten  Eoropa's,  er  spraeh  mehrere  Sprachen, 
seine  politische,  fixe  Idee  aber,  die  ihn  lange  Zeit  bewegte, 
nim]i<m  durch  Einyerständniss  mit  Spanien  Europa 
religiösen  Frieden  zu  geben,  ist  ein  Beweis  seiner  gäns* 
Uchen  Unf&higkeit  in  den  politischen  Angelegenheiten  dieser 
stormbewegten  Zeit  mit  Eriblg  einzugreifen.  James  war  bis 
zmnExcess  friedliebend.  Er  war  mehr  den  pedantischen  Grübe- 
leien der  theologisdien  Schulgelehrtheit,  als  den  Geschäften  der 
B^;ierung  ergeben.  Er  fürchtete  das  Waffengeräusch,  er  konnte 
keine  nackte  Klinge  sehen  ohne  Zittern  und  Aufregung,  Der 
blitzende  Dolch,  welcher  dem  Liebling  seiner  Mutter  m  ihrer 
Gegenwart  in  die  Brust  drang,  als  sie  James  unter  ihrem  Herzen 
tmg,  sdieint  sein  ganzes  Leben  lang  yor  seinen  Augen  geschwebt 
zu  haben.  Für  Grossbritannien  hat  James  übrigens  ein  grosses 
Yerdienst,  nämlich  die  YereiniguDg  und  Eonsolidirung  der  Yer- 
einigmig  Englands  und  Schottlands.  Dies  war  keine  leichte 
Sache,  denn  bitterer  Hass  und  Feindschaft  hatten  Jahrhunderte 
lang  beide  Länder  entzweit,  genährt  von  Frankreich,  und  dieser 
Hass  lebte  noch  einige  Zeit  unter  James  fort  und  drohte  hie 
und  da  in  Feindseligkeiten  auszubrechen. 

Trotz  seiner  Friedensliebe,  ja  durch  dieselbe,  verscherzte 
James  sehr  bald  die  Synipathie  des  englischen  Volkes.  Durch 
den  Schutz,  den  er  der  Episkopalkirche  gewährte,  erregte  er  den 
Hass  der  Puritaner,  durch  Frieden  mit  Spanien  den  der  Prote- 
stanten im  Allgemeinen,  durch  Festhalten  an  den  Edikten  Eli- 
sabeths den  der  Katholiken.  Zu  gleicher  Zeit  erwachte  das  unter 
den  Tudors  niedergehaltene  Freiheitsgefühl  der  Nation. 

So  kam  es,  dass  gerade  der  friedliebende  James  von  den 
Katholiken  als  Opfer  auserlesen  und  mit  seinem  ganzen  Parla- 
mente in  die  Luft  zu  fliegen  bestimmt  war.  Heute  noch  lebt 
der  5.  ^^ovember  des  Jahres  1605  in  der  Erinnerung  des  eng- 
ÜBohen  Yolkea.  Obwohl  man  die  Masse  der  englischen  Katho- 
liken mit  diesem  Verbrechen  nicht  belasten  kann,  so  ist  es  dock 
nachgewiesen,  dass  die  Pulververschwörung  von  solchen  ausging. 
Hat  doch  Born  den  Jesniten  Gamet,  welcher  seine  Betheiligung 
an  der  Yerschwörung  eingestanden  und  hingerichtet  wurde, 
kanonisirt  und  sich  damit  selbst  mit  dem  Komplotte  iden- 
tificirt  (BasLter,  Church  llietory  p.  565).  Allerdings  yerbot  der 
Papst  nachträglich  ähnliche  Pläne  „nicht  nur,  da  sie  der  Religion 
schaden,  sondern  die  Katholiken  der  Gefahr  der  Vernichtung  aus* 
setzen^ .  Später  aber,  als,  um  zwischen  loyalen  und  verrätherischen 
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Katholiken  zu  unterscheiden,  der  Unterthaneneid  entworfen  wurde, 
welcher  ohne  das  Gewissen  mit  der  Frage  kirchlicher  Suprematie 
zu  belasten,  nur  eine  feierliche  Entsagung  der  Lehre  verlange, 
dass  Fürsten,  welche  der  Papst  exkommunicirt  bat,  von  ihren 
Unterthanen  abgesetzt  und  ermordet  werden  dürften,  so 
warnte  der  Papst  „seine  geliebten  Söhne*,  dass  sie  sich  „nicht 
durch  einen  solchen  Eid  binden  könnten,  ohne  die  offenbaiste 
und  schwerste  Kränkung  des  allmächtigen  Gottes^.  (Baxt^, 
1.  c).  Der  katholische  Ilrzpriester  Blackwell,  welcher  den  Eid 
leistete,  wurde  vom  Papste  seines  Amtes  entsetzt.  „Mit  einer 
solchen  Macht  Frieden  zu  schliessen*^ ,  siv^t  Baxter  in  seiner 
Church  History,  p.  566,  „ist  offenbar  unmöglich.  Die  Strafen 
des  Hochyerraths ,  damals  auf  Proselytenmachen  gesetzt, 
und  die  schweren  Bussen  und  Rechtsbeschränkungen  Allen 
auferlegt,  welche  die  königliche  Suprematie  nicht  anerkannten, 
mnssten  daher  billigerweise  als  die  Wirkungen  römischer 
imd  nicht  englischer  Tyrannei  betrachtet  werden;  und  diejenigen 
welche  für  ihren  Eifer  litten,  müssen  weniger  als  Märtyrer  ihrer 
Beligion,  als  der  gefahrlichen  Principien  betrachtet  werden, 
welche,  in  Folge  piipstlicher  Verkehrtheit,  Aufnahme  fanden*. 

Die  deutschen  Unruhen  und  Yerwickelungen,  zu  denen  die 
antagonistische  Kombination  der  Union  (1608  gegründet)  und 
der  Liga  (1609)  Yeranlassung  gaben,  wurden  in  Deutschland 
noch  durch  den  Tod  des  kinderlosen  Herzogs  yon  Oleye  yer» 
mein  t.  Die  Mitglieder  der  protestantischen  Seite  versammelteD 
sich  in  Hall  in  Schwaben,  und  erneuerten  1610  ihr  Schutz-  und 
Trutzbündniss.  Sie  beschlossen,  dass  keine  Allianz  mit  fremden 
Mächten  geschlossen  werden  sollte,  dass  sie  aber  sich  deren 
Freundschaft  und  JLilfe  sichern  wollten.  Der  Pfalzgraf  und  der 
Herzog  Johann  Friedrich  von  Württemberg  waren  beauftragt, 
diese  Absicht  auszuführen.  Sie  beschlossen  darauf  den  württem- 
bergischen  Prinzen  Ludwig  Friedrich  wieder  nach  England  zu 
senden  imd  ihm  den  Rechtsgelehrten  Hippolit  von  Colli  und 
Benjamin  von  Buwinckhausen  beizugesellen,  mit  Empfehlun-::'^- 
briefen  obiger  Fürsten  an  James.  Der  Hauptzweck  der  üo- 
sandtschaft  war  James  zu  bewegen  sich  für  die  Union  auszu- 
sprechen. Die  Unterhandlungen  zogen  sich  lange  hinaus.  James 
lag  im  Hader  mit  dem  Parlamente.  Dazu  kam  noch  die  Er- 
mordung von  Henri  IV. ,  auf  dessen  Sympathie  man  gerechnet 
hatte  und  welche  in  Frankreich  die  politische  Lage  gänzlich 
umkehrte.  James  ward  endlich  dazu  gebracht  den  protestanti- 
schen Fürsten  eui  Hilfskorps  you  4000  Mann  unter  Sir  £dwatd 
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Cecil  zu  senden.  Sir  Thoiiiiis  Edmondes  wurde  nach  Frankreich 
geschickt  um  die  Lage  der  üinge  daselbst  kennen  zu  lernen 
und  wo  möglich  die  Beschlüsse  hinsichtlich  Cleve  zu  befördern. 
Es  wurde  ausgemacht,  dass  Buwiuckliauscn  ihn  boi^'loifon  sollte, 
um  die  Fortsetzung  französischer  TTilfe  zu  bi'treibcn.  Xach 
kurzer  Abwesenheit  kam  Buwinckhausen  zu  James  zurück,  um 
ihm  die  Bedingungen  des  genannten  Prinzen  von  Württemberg 
vorzulegen.  Am  20.  September  desselben  Jahres  schrieb  James 
an  den  Herzog  von  Württenil)crg,  dass  er  seinen  Gesandten 
Winwood  bevollmächtigt  habe  nach  Köln  zu  geben,  dort  in 
seinem  Namen  zum  allgemeinen  Frieden  und  zu  der  Wieder- 
herstellung des  Besitzes  von  Jülich  und  Cleve  beizutragen. 

Der  allgemeine  Friede  von  James  kam  aber  nicht.  Anstatt 
dessen  sollte  bald  der  furchtbarste  Krieg  über  Deutschland  ein- 
brechen. 

Die  Ehe  Elisabeths  der  Tochter  von  tianies,  mit  dem  Pfalz- 
grafen Friedrich  wurde  von  den  Kathgebern  des  Königs  als  eine 
wichtige,  politisch -religiöse  Massregel  befördert.  Die  grossen 
daran  geknüpften  Erwartungen  trafen  aber  für  Deutschland  nicht 
ein.  Für  England  war  allerdings  ein  .lahrhundert  später  diese 
Ehe  von  grossen  Folgen.  Nach  Absetzung  der  Stuarts  fand  sich 
in  Folge  derselben  eine  protestantische  Herrscherlinie  aus  der- 
selben Familie.  Elisabeth  hatte  nämlich,  nebst  ihren  beiden 
Söhnen  den  Prinzen  Ruprecht  und  Moritz,  welche  später  tapfer  auf 
der  Koyalistenseite  im  englischen  Bürgerkriege  stritten,  eine 
Tochter  JSamens  Sophia,  mit  dem  Churfürsten  Ernst  AugiLstvon 
Hannover  verheirathet,  von  welcher  das  jetzige  englische  Kegeuten- 
haus stammt. 

Prinzessin  Elisabeth ,  Tochter  von  James  I.,  galt  als  „die 
Perle**  der  Kinder  des  Königs.  Sie  hatte  viele  Heiratbsanträge 
erhalten,  vom  kalten  Norden  sowie  vom  warinen  Süden.  Gustav 
Adulf  war  u.  a.  Bewerber  und  da«  Haus  Savoyen.  Aber  sie, 
eine  eifrige  Protestantin,  hatte  eine  Neigung  zu  Pfalzgraf  Friedrich. 
Biese  Neigung  wurde  von  einem  Staatsnianne  und  einem  Prälaten 
unterstützt.  Es  war  diese  Heirath  das  letzte  Werk  des  grossen 
Staatsmannes  Cecil.  Aber  auch  Dr.  (Jeorge  Abbot,  Dean  von 
Westminster  und  1618  Primas  von  England,  dessen  grosses  Ziel 
die  Konsolidirung  des  protestantischen  Interesses  war,  beförderte 
zu  diesem  Zwecke  die  Allianz  mit  dem  deutschen  Protestantis- 
mus, indem  er  mit  allen  Kräften  diese  Yerbindung  unterstützte. 
Welche,  wie  erwähnt,  England  seine  letzten  sechs  Regenten  ge- 
geben hat.    Deutschland  brachte  sie  nicht  das  erwartete  Glück, 
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Der  Zweck  von  James  damit  den  Einflues  des  Protestantiamiu 
am  Ehein  und  im  Reiche  zu  stärken  und  so  den  Frieden  zu 
wahren  9  wurde  nicht  erreicht.  Die  Annahme  der  böhmiachen 
Krone,  zu  welcher  Elisabeth  ihren  Gatten  ermuntert  haben  soll, 
warf  alle  Berechnungen  Ton  James  über  den  Haufen  und  war 
der  Anfang  des  30  jähriffen  Krieges.  Japies  ist  jedoch  unschuldig 
an  der  Annahme  der  böhmischen  Krone  tou  Seiten  seines  Eidams. 
Ganz  England  wünschte  es  zwar  und  applaudirte  dazu,  nur  James 
nicht,  und  als  er  die  Nachricht  von  der  Schlacht  bd  Prag  e^ 
hielt,  sagte  er:  »Ich  habe  es  lange  erwartet*. 

Die  politische  fixe  Idee,  welcbe  James  bewegte,  war,  wie 
gesagt,  im  Einverständniss  mit  Spanien,  die  Wiederherstellung 
des  religiösen  Friedens  in  Europa  zu  bezwecken.  Trotz  des 
Unwillens  der  Nation,  hing  James  daher  hartnäckig  an  seinem 
spanischen  Bündnisse.  Er  suchte  für  seinen  Thronerben  eine 
spanische  Prinzessin,  um  durch  Hilfe  Spaniens  seinem  Schwieger- 
sobne,  dem  Pfalzgrafen,  wieder  zu  seiner  verlorenen  Pfalz  zu 
verhelfen.  James  sandte  seinen  Gesandten  Digby  nach  Madrid 
und  Wien  und  verlangte  dass  man  Friedrich  seine  Pfalz  unter 
der  Bedingung  zurückgebe,  dass  letzterer  der  böhmischen  Krone 
entsage.  Im  Falle  der  Weigerung  drohte  er  Kaiser  und  Spanien 
mit  Krieg.  Der  •  Vorschlag  von  James  hatte  alle  Aussicht  an- 
genommen zu  werden,  wenn  nicht  des  Pfalzgrafen  Thorheit  und 
Mansfeld's  Leichtfertigkeit  im  Wege  gewesen  wäre.  Im  Jahre 
1621  war  Digby  zurück  um  dem  Haus  der  Gemeinen  zu  be- 
richten und  die  Besetzung  und  Haltung  der  Pfalz  als  dringend 
nothig  anzuempfehlen.  James  erwies  sich  als  ein  klarsehender 
Strateg,  indem  er  die  Pfalz  als  den  Schlussstein  des  damaligen 
Militärsystems  von  Mitteleuropa  ansah,  eine  Idee,  welche  Bichehea 
von  James  lernte  und  mit  mehr  Erfolg  benutzte.  James  wünschte 
aus  diesem  Grunde  die  Pfalz  zu  halten  und  so  das  protestantiBcbe 
Europa  am  Bheine  zu  unterstützen  und  den  Krieg  zu  kon- 
centriren. 

Aber  das  Haus  der  Gemeinen  wollte  keinen  Krieg  am 
Bhein  und  für  die  Pfalz,  sondern  gegen  Spanien,  dnen  Diversions- 
Krieg,  der  ihm  mehr  Gewinn  versprach.  Das  Parlament  misa- 
aehtete  das  Projekt  einer  protestantischen  Konföderation  in  Deutsch* 
land.  Es  woUte  wie  gesagt,  nur  Krieg  mit  Spanien,  während 
James  nur  an  Frieden  mit  Spanien  in  erster  Beihe  und  sn 
Restitution  der  Pfalz  dachte.  James  wollte  keinen  Beligions- 
krieg..  Er  wusste  dass  damals  die  Kriege  nicht  mehr  religiös,  { 
eondem  nur  politisch  waren.  Zu  Hause  machten  die  Paribmer 
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ihm  sehr  viel  zu  thun.  Die  Erbitterung  dieser  gegen  Rom 
nahm  täglich  zu  und  sie  verlangten  strengere  Massregeln  gegen 
die  Papisten  im  AUgoineinen  und  besonders  gegen  die  Josiiiton. 

Schon  in  der  ersten  Zeit  des  30jährigen  Krieges  wunle 
zwischoü  (lustav  Adolf  und  Jarnns  hinsichtlich  der  deutschen 
Politik  unterhandelt.  Ersterer  lumdelte  ebenfalls  in  Ein  verstand- 
niss  mit  Frankreich,  dessen  Minister  Richelieu  mit  James  in 
Unterhandlung  über  deutsche  Angelegenheiten  war.  Vor  dem 
Tode  von  James  legte  diesem  Gustav  Adolf  noch  seinen  Feld- 
zugs-PUm  vor. 

Da  James  keinen  Erfolg  mit  einer  spanischen  Heirath  seines 
Sohnes  und  einem  spanischen  Bündnisse  hatte,  so  suchte  und 
erhielt  er  für  seinen  Thronerben  die  Hand  Henrietten 's,  der 
Schwester  von  Louis  XIll.  von  Frankreich.  Diese  Heirath  war 
zwar  dl  Ii  Engländern  zuwider,  James  Hess  sich  aber  durch  ihre 
L  npopulurität  nicht  abschrecken.  Es  war  dies  eine  für  sein  Haus 
verhängnissvolle  Verbindung,  denn  sie  trug  in  hohem  Masse 
zum  Unglück  seines  nächsten  Nachfolgers  und  zur  endlichen 
Vertreibung  seiner  Nachkommen  hei.  Diese  Elie  war  aber 
auch  unheilvoll  für  Deutschland,  denn  in  Folge  derselben  wurden  die 
Xachtoiger  von  James  die  blinden  Anhänger  französischer  Poli- 
tik in  Deutsellland.  Wenn  es  Thatsache  iat,  dass  Elisabeth 
ihren  Gemahl,  l'falzgraf  Friedrieh,  zur  Annahme  der  böhmischen 
Krone  überredet,  so  hai)en  die  Ehen  zweier  Kinder  von  James  I. 
Deutschland  ünlieil  gtduacht. 

Zu  den  wenigen  (ifde^enheiten,  wo  James  mit  Erfolg  für 
deutsch-protestantisches  Interesse  wirkte,  gehört  die  Cleveische 
Erbfolge.  Er  unferstützte,  mit  Henri  IV.,  mit  Holland  und  der 
deutschen  Union,  die  lutherischen  Reklamanten  Brandenburg  und 
Neuburg  bei  ihren  Ansprüchen  auf  die  Tleve  -  Succession  und 
blieb,  nach  Henri's  Ermordung  der  Protektor  der  Allianz.  8o 
gewann  ein  deutsches  Haus  einen  festen  Fuss  am  Rhein  und 
that  den  ersten  Schritt  nach  dem  Westen  und  Centrum  von 
Deutsehland,  einen  Schritt  welcher  später,  bis  zu  unsern  Tagen 
die  wichtigsten  polirischen  Folgen  hal>en  sollte.  Später,  1612, 
erneuerte  James  seine  Allianz  mit  den  Fürsten  Deutschlands  und 
trug  durch  seinen  Einfluss,  unterstützt  von  Frankreich,  zur  Wahl 
von  Matthias  bei,  welcher  zur  Milde  gegen  die  Protestanten 
geneigt  war,  gegen  den  andern  Kandidaten,  den  Erzherzog 
Äibrecht. 

Schwach  nach  Aussen,  wilikiirlich  im  Innern,  bereitete 
James  allmählig  einen  Sturm  vor,  dessen  Folgen  er  noch  eut- 
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gingf  dem  sein  Nachfolger  aber  zum  Opfer  üel.  Seine  Weigerung 
dem  Parlamente  einen  Antheil  an  den  Begierungsgesäiäften 
zu  bewilligen  bereitete  die  spätere  Revolution  vor,  derea 
erste  Anzeichen  schon  im  Parlamente  von  1621  erschienen.  Seine 
Weigerung  den  protestantischen  sogen.  Independenten  Duldung 
zu  gestatten,  legte  den  Grund  zur  grossen  Republik  der  Yer-^ 
einigten  Staaten  Amerikas.  Im  Jahre  1619  erlaubte  er  ihnen 
nach  Amerika  auf  Staatskosten  auszuwandern  und  diese  Aus- 
wanderer wurden  die  Väter  einer  Rasse,  welche  sich  bald  durch 
Unabhängigkeitsgcfühl  und  einen  ausserordentlichen  UntemelK 
mungsgeist  auszeichnete. 

Die  Gährung  in  England  hatte  schon  einen  hohen  Grad 
erreicht,  als  James  I.,  1625,  starb.  Er  hatte  sich  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  entschlossen  für  Friedrich  von  der  Pfalz  endlich 
einmal  das  Schwert  zu  ziehen.  Diesen  Krieg  hinterliess  er  aber 
Beinern  Sohne  als  Erbstück. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  Deutachland  zur  Zeit  als  James 
der  furchtsame,  wankende  Kämpe  des  Protestantismus  auf  dem 
Throne  Englands  sass. 

Im  Osten  zog  ein  schwarzes  Wetter  herauf.  Zahllose 
Sohaaren  Türken  schwärmten  über  die  ungarische  Ebene  Deutsch- 
land  zu.  Im  Westen  lauerte  Louis  XIII.,  der  äussern  Politik 
von  Henri  IV.  getreu,  Habsburg  in  Deutschland  zu  brechen  und 
Frankreich  an  dessen  Stelle  zu  erheben.  Jii  Deutschland  selbst 
sehen  wir,  ungeachtet  des  Augsburger  Religionsfriedens  (1555) 
steigendes  Misstrauen  und  'zunehmender  Hass  zwischen  Katho- 
liken und  Protestanten,  genährt  durch  den  Jesuitenorden,  und, 
was  noch  schlimmer  war,  noch  intensivereren  Haas  zwischen 
Lutheranrrn  und  Heformirten.  Einige  massigen,  versöhnenden 
Kaiser  hielten  den  Ausbruch  offener  Feindseligkeit  eine  Zeit^ 
lang  zurück. 

Unter  Kaiser  Matthias,  zu  dessen  Wahl  James  beigetragen, 
kommt  endlich  der  lang  zurückgehaltene,  von  den  Jesuiten  fleissig 
genährte  Groll  zwischen  Katholiken  und  Protestanten  zum  Aus* 
bruch  und  entzündet  einen  droissigjährigen,  verwüstenden  Kriege 
welcher  Deutschlands  Wohlstand  im  Linern  ruinirte  und  seine 
Kraft  nach  Aussen  vollends  und  auf  lange  Zeit  lähmte. 

In  Böhmen  fand  er  seine  Entstehung.  Dem  von  den  Jesuiten 
verkehrten  und  verleiteten  Ferdinand  II.  von  Oestreich  gegenüber 
wählten  die  Böhmen  den  Eidam  von  James,  den  unglücklichen 
Pfalzgrafen  (1619),  in  der  Geschichte  unter  dem  Namen  „Winter- 
könig  bekannt y  welcher  wie  behauptet  wird,  ermuntert  durch 
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mnc  englische  Gemahlin ,  die  Krone  aünahm,  die  er  schon  im 
November  1620  in  der  Sclilacht  am  weissen  lierge ,  \vieder 
verlor,  von  Beinern  friedfertigen  Schwiegervater  im  Stiche 
gelassen. 

Der  Nachfolger  von  James,  Charles  T.,  entschlosa  8 ich  den 
von  der  Nation  unter  seinem  Vater  gewünschten  Krieg  gegen 
Spanien  und  üestreieli  zu  unternehmen.  Aber  das  Parlament, 
schon  lange  gereizt  durch  des  verstorbeueu  Kiuiius  \\  illkürliche Re- 
gierung und  Geldausgaben,  war  karg  und  bewilligte  nur  112,000 
Pfund  Sterling.  Charles  löste  zwei  Parlamente  hintereinander 
auf,  aber  das  dritt«',  1628,  erneuerte  die  Opposition  gegen  die  von 
den  Tudors  übei  konmiene  Willkürherrschaft  heider  Stuarts  und 
errang  die  königliclie  Sanktion  der  sogen.  „Petition  oflliglit".  Es 
war  dioses  eine  statutarische  Erklärung  der  Illegalität  der  Geld- 
eintreibunir  vermittels  Zwangs-Anlehens ,  der  Verhaftung  Derer, 
welche  auf  diese  eise  verlangtes  Geld  zu  zahlon  sich  weigerten, 
der  Einquartirung  von  Soldaten  bei  Privatpersonen  und  der 
Kommissionen  Militär -Verbrecher  nach  Kriegsrecht  zu  richten. 
Uie  ausw^ärtige  l\)litik  beachtete  das  Parlament  in  seinem  Eifer 
dio  heimische  Freiheit  zu  gründen  nicht.  "War  doch  Englands 
gefifTf-aphischo  Lage  stark  irriuig  das  Land  gegen  frt'iinle 
Ftiuide  zu  sichern.  So  überiiess  man  die  Hugenotten  ihrem 
Schicksale,  Hess  man  den  Pfalzgrafen  im  Stiche  und  machte 
Frieden  mit  Spanien.  Charles  hing  aber  noch  fest  an  der 
traditionellen  Willkürheri  schaft  und  regit  rte  nun  elf  Jahre 
oliue  Parlament.  Als  aber  sein  Rathgeber,  Erzbischof  Land, 
welcher  ihn  verleitete  ohne  Parlament  zu  regieren  und  sehr 
grausam  gegen  die  Puritaner  verfuhr,  römische  Lehren  und 
Gebräuche  wieder  einzuführen  suclite,  brach  endlich  der  Sturm 
los  und  zwar  zuerst  in  Schottland.  So  gal)  die  kirchliche  Frage 
das  Signal  zum  Aufstand.  Das  fünfte,  sogen,  lange  Parlament, 
welches  er  1640  zu  berufen  gezwungen  war,  löste  Charles  nicht 
mehr  auf.  Das  Haupt  des  Grafen  StrafFord,  welcher  1640  gegen 
die  aufständischen  Schotten  kommandirte,  fiel,  1641.  trotz  aller 
Anstrengungen  des  Kimigs  ihn  zu  retten.  Laud  wanderte  in  den 
Kerker  und  1644  von  da,  trotz  königlicher  Begnadigung,  zum 
Schaffot,  dio  Anhänger  von  Charles  flohen,  die  meisten  nach  den 
Niederlanden.^  Ein  Aufstand  der  Irländer  gegen  die  dort  lebenden 


^  Schon  I64t  begann  die  Flacht  TOr  dem  Zorn  des  Parlamonts. 
Hfiohtige  Anhänger  von  Charles  1.  waren  schon  su  dieser  Zeit  in  Holland 
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protestaDtiBchen  Engländer,  wobei  mehr  als  40,000  von  letzteren 
ermordet  worden  sein  sollen ,  vermehrte  den  Haas  gegen  den 
König  im  Norden  und  im  Süden.  Endlich  zog  dieser  das  Schwert 
gegen  sein  eignes  Land,  1642,  unterstützt  von  einem  Theil  des 
Adels,  den  strikten  Episkopalen  und  Katholiken.  Aber  die 
Nation  siegte  unter  puritanischem  Banner,  und  am  30.  Januar 
1649  fiel  des  Königs  Haupt. 

Zu  dieser  Zeit  waren  übrigens  Viele  selbst  in  der  anglikanischen 
Kirche  für  Abschaffuug  der  kirchlichen  Hierarchie  und  für  Assi- 
milirung.der  englischen  und  schottisdien  Kirchen  mit  den  kon- 
tmentalen  protestantischen. 

Für  Deutschland  waren  die  englischen  Wirren  ein  Ungliidc. 
Sie  lähmten  England,  und  verhinderten  es  den  um  seine  Existem 
kämpfenden  Protestantismus  in  Deutschland  kräftig  zu  unte^ 
stützen.  Doch  Deutschland  hat  kein  Recht  England  Vorwurfe 
zu  machen,  dass  es  in  dieser  Zeit  nur  an  sich  dachte.  Kämpfte 
nicht  der  lutherische  Churfürst  von  Sachsen  gegen  den  refor- 
mirten  Pfalzer  Churfursten,  ersterer  im  Bunde  mit  den  Katho- 
liken ?  Der  protestantische  Herzog  Bernhard  von  Weimar  mschte 
für  Frankreich  Eroberungen  in  Deutschland.  Deutsche  Soldaten, 
Generäle,  Fürsteu  fochten  unter  der  Lilie  Frankreichs  gegen 
ihre  Landsleute. 

Gerade  als  in  England  die  Wirren  begannen^  erschien 
Gustav  Adolf  auf  deutschem  Boden,  mit  Zustimmung  von  Richeli « u. 
Erst  nachdem  Deutschland  einen  langjährigen,  verwüstenden  Kampf 
erduldet,  trat  Frankreich  auf  den  Kampfplatz,  frisch,  des  Sieges 
und  der  Beute  gewiss.  Nach  dreissigjährigem  Kampfe,  welcher 
Deutschland  in  eine  Wüste  verwandelt,  kam  es  endlich  zum  west- 
fälischen Frieden,  1648,  welcher  die  Zerstückelung  Deutschlands 
beschloss,  welcher  Frankreich,  das  zu  Hause  die  Hugenotten 
ausrottete  und  in  Deutschland  die  Protestanten  unterstützte,  ein 
grosses  Stück  deutschen  Landes  im  Süd- Westen  und  dem  un- 
eigennützigen Kämpen  des  Protestantismus  und  Günstling  Frank- 
reichs, Schweden,  ein  grosses  Stück  von  Deutschland  im  I^orden 
zusprach.  Und  dabei  war  England  nicht  vertreten.  Die  enjf- 
lische  Nation  dachte  nur  an  sich  selbst  und  Charles  I.  war 
franzosischer  Yice-König. 

Oromwell  erschien  zu  spät  für  den  Protestantismus  und 


und  im  Juli  1641  fand  Evelyn,  der  bekannte  Herausgeber  des  Diary,  viele 
Ton  ihnen  im  Haa^,  wo  aieli  zur  Zeit  die  Königin  von  BOhoen  and  Prim 
Horits  befanden. 
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fßr  Deutschland  auf  dem  Schaujjlatzc.  Allerdings  machte  er 
den  Namen  Imj Irlands  wieder  geachtet  und  gefürchtet  im  Aus- 
lände und  im  iulande  hob  er  mächtig  die  Natioiialkrafr  der 
Engländer.  Aber  seine  auswärtige  rolitik  war  eine  faUche, 
sein  bitterer  Krieg  gegen  da8  bluts-  und  religionsvorwnndte 
Holland  war  zu  beklagen  sowohl  im  Interesse  Europas  als  in 
dem  der  Religionsfreiheit  und  Deutschlands.  Sein  zweiter  Krieg 
gegen  Spanien  schwächte  wohl  letzteres,  stärkte  aber  das  mit 
ihm  vereiDte  Frankreich,  welches  dabei  ein  Stück  von  Flandern 
erhielt  und  so  auch  im  Norden  einen  Schritt  näher  nach  dem 
Kheine  machte.  England  hatte  diesen  Gewinn  später  zu  bereuen. 
Das  einzige  Land,  das  damals  eine  klare,  weitsichtige  Politik 
verfolgte,  war  Frankreich. 

Unter  des  hingerichteten  Königs  Sohne,  Charles  II.  gingen 
die  Errungenschaften  der  englischen  kirchlichen  und  politischen 
Bewegung  wieder  yerloren.  Eine  schreckliche  Reaktion  folgte 
auf  den  Fall  des  englischen  Common -Wealth.  Wie  die  innere, 
80  war  die  auswärtige  Politik  von  Charles  II.  Dieser  war  &n 
Pensionär  von  Louis  XIY.  und  opferte  diesem  die  Interessen 
seiner  Nation  und  EuropaV 

Im  Jahre  1672  marschirte  Louis  XIY.,  ohne  dazu  pro* 
Tocirt  zu  sein,  mit  100,000  Mann  durch  deutsches  Gebiet  gegen 
das  kleine  Holland.  Mit  ihm  war  Charles  II.  von  England 
verbündet,  und  deutsche  Fürsten  wie  Max  von  Baiern,  der  Bischof 
von  Münster  und  andere  Beichsstände  waren  im  Bunde  mit  und 
im  Solde  von  Louis.  Selbst  das  protestantische  Schweden  schloss 
sich  Louis  gegen  das  protestantische  Holland  an.  Kaiser  und 
Beich  sahen  schweigend  zu.  Sie  sahen  zu  als  kui*z  vorher  Louis 
dem  Her7.og  von  Lothringen  sein  Land  wegnahm.  Holland 
schien,  virie  die  schon  genommenen  deutschen  Länder,  verloren 
und  eine  sichere  Beute  Frankreichs.  Da  erschien  ein  Krieger 
deutschen  Stammes  und  ward  sein  Retter:  Wilhehn  von 
Oranien.  Ohne  ihn  hätte  Louis  wohl  die  schon  eroberten 
Niederlande  annexirt.  Endlich,  1674,  rüsteten  sich  Deutschland, 
Oestreich  und  Spanien  gegen  Louis.  Aber  England  und  Schweden 
blieben  Frankreich  treu.  Die  Folge  war  dass  sich  der  Krieg  vom 
Unter-  an  den  Oberrhein  zog  und  Deutschland,  wie  gewöhnlich, 
wieder  die  Zeche  zu  bezahlen  hatte.  Louis  annexirte  wieder 
ein  Stuck  von  Flandern,  die  Franche-Comt6  und  nahm  sich  ein 
Stäck  auf  dem  rechten  Rheinufer :  Freiburg.  Schweden,  welches 
im  Norden  geschlagen  ward,  wurde  von  Frankreich  wieder  in 
Besitz  seiner  deutschen  Länder  gesetzt.   Dabei  besetzt  Frank- 
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reich  die  bi  aiulrnburgisch-westfälischen  Ländoi  um  den  grosaen 
Chui turstf  ii  zum  Nachgeben  gegen  Schweden  zu  zwingen. 

^  ini  errichtete  Louis  mit  Yerhöliimng  des  deutschen  Reiches 
die  berüchtigten  Reuniun^kaiiimern ,  welche  ausmitteln  sollten, 
was  in  früheren  Zeiten  zu  den  seit  dem  westfälischen  Frieden 
an  Frankreich  abgetretenen  Luudern  gehört  habe.  Was  diese 
Kammern  als  Zugeiiör  erklärten,  nahm  Louis  sofort  weg:  neue 
Gebiete  in  Flandern,  m  Luxemburg,  Lothringen,  im  Liaaäs  mit 
Strassburg  (1081).    Kaiser  und  Ueich  sahen  zu. 

Aber  Louis  hatte  noch  lange  nicht  genug.  Drei  Jahre 
später  nahm  er  wieder  mehrere  Städte  u.  a.  Luxemburg.  Kaiser 
und  Reich  sahen  zu.  Allerdings  war  dies  zur  Zeit  als  die  Freunde 
und  Lundesjrenosscn  des  alierchnstlichsten  Königs  Louiö,  üie 
Türken,  vor  Wien  erschienen. 

Louis,  der  Beschützer  der  deutschen  Protestanten,  der 
Bundesgenosse  der  protestantischen  Länder  England  und  Scli  weden, 
fing  nun  an  in  Frankreich  die  Ketzerei  mit  Stumpf  und  Stiel 
auszurotten.  Hunderttausende  französischer  Protestanten  flohea 
ias  Ausland. 

Nach  diesem  Feldzuge  im  Innern  lenkte  er  wieder  soiae 
lilicke  nach  unserm  Deutschland.  Er  verlangte  einen  grossen 
Theil  der  Pfalz  und  1088  fiel  er  mordend,  sengend  und  brennend 
in  Deutschland  ein  und  verwandelte  uUes  Land  rechts  und  links 
des  Oberrheins  in  eine  Wüste.    Kaiser  und  Jleich  sahen  /n. 

Im  Osten  schwärmten  die  Türkon,  im  Norden  standen  dor 
Däne  und  Schwede  gegen  Deutschland,  iiu  We^^ten  lauerte  Louis 
nach  neuer  Beute.  In  England  war  indessen  dem  sogen,  lustigen 
Monarchen  Charles  IL  sein  düsterer,  fanatisch-katholischer  Bruder 
James  II.  gefolgt,  der  wo  möglich  noch  mehr  unter  der  Ober- 
leitung von  Louis  XIV.  stand  als  Charles  II.  James  II.  (^1684-87) 
ging  öffentlich  zur  Messe,  iührte  die  Mönchsorden  wieder  ein, 
setzte  gut  gesinnte  anglikanische  Bischöfe  ab,  stellte  Papisten 
an  den  Universitäten  und  in  seinem  Haushalte  an,  schaffte  die 
Gesetze  gegen  die  Katholiken  ab,  eröffnete  Unterhaudlungcn 
mit  Rom,  empting  einen  Nuncius  in  London.  England  war  auf 
dem  Wege  katholisch  und  ein  Vasallenstaat  Frankreichs  zu 
i«rerden,  welches  nur  auf  eine  bequema  Zeit  wartete  Deutschland 
vollständig  zu  unterjochen. 

Da  erschien  Wilhelm  von  Oranien  wieder  als  Retter,  dies- 
mal von  England  und  Deutschland.  Er  entthronte  seinen  Schwieger- 
vater Jarnos  II.  und  änderte  dadurch  plötzlich  diu  pohtische 
Lage. 
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Die  Stuarts  liaben  die  kosi barsten  Kationalinterebsen  Eng- 
lands sowie  dio  von  I^^uropa  an  Frankreich  vorkauft.  Aber  sollest 
Croinwell,  kurzsiclitig  vorblendet,  hat  durch  lieu  lirudorkriog 
ge^en  Holland,  in  Allianz  mit  Frankreich,  und  durch  Schwüchung' 
Spaniens  zum  Yortheil  Frankreichs,  durch  Preibgehung  der 
deutschen  Protestanten,  die  Siege  von  Louis  XIV.  vorboroiton 
helfen.  Nur  Frankroinli  verfolgte  wie  gesagt  eiu  weitgestecktea 
politisches  Ziel  mit  ausserordentlichem  (»eschick  und  Talent. 

Wilhelm  von  Oranien  landete  am  ominösen  Jahresraiz:e 
iler  Pulvervcrschwüruug ,  am  5.  November  1G88,  mit  einer 
niüssigen  Ileeresmacht  in  England.  Die  Expedition  orfolgte 
nach  Verabredung  mit  den  unabhängigen  leitenden  i'olitiktirn 
Englands.  Ganz  England  fiel  sofort  von  James  IL  ab  und  be- 
willkommte  Wilhelm.  Verlassen  von  den  Besten  des  Volkos, 
ohne  ITnterthanen,  König  in  partibus  infidelium,  wanderte  James 
m  seinem  Herrn  und  Meister  Louis  XIV.  und  lebte  von  seiner 
ferneren  Unterstützung. 

FiS  ist  erstaunlich,  dass  unter  denen,  welclie  dem  verlassenen 
Könige,  dem  fanatisch-katholisciieu  und  fran/^üsischen  James  IL 
noch  anhingen,  etwa  vierhundert  Geistliche  der  englischen  Kirche, 
darunter  acht  Rischöfe  waren.  Diese  hingen  so  fest  an  der 
exilirton  Faniilie,  dass  sie  es  wagten  öffentlich  verurtli«  ilt(>  und 
verstockte  Staatsverräther  von  ihren  Sünden  zu  absolviren.  liei 
der  Hinrichtung  von  Sir  John  Friend  und  Sir  W^iüiam  Perkins, 
wegen  I^ptbcilii^uug  an  einer  Verschwörung  zur  Ermordung 
Wilhelms  (lü^jti)  erschienen  drei  anglikanische  Ueistlisi  he  Collier, 
€ook  und  Snatt  auf  dem  Schaffet  und  absolvirtea  Ollentlicli  die 
Verbrecher  durch  Autiegung  ihrer  Hände. 

Prinz  Wilhelm,  jetzt  William  III.,  der  Hetter  Hollands, 
der  Befreier  Englands,  gab  dem  englischen  Staatsschiffe  eine 
4iiid(  ro  W^endung.  Seine  Erhebung  auf  den  Thron  Grossbri- 
taunieiis  war  der  Wendepunkt  des  Glückes  seines  Gegners 
Louis  XIV. 

Louis  war  schon  wieder  in  Deutschland  eingefallen  und 
erklärte  bald  darauf  Holland  und  Spanien  den  Krieg.  Aber 
jetzt  erschien  England  wieder  auf  dem  Kriegsschauplatz  in  den 
Reihen  seiner  natürlichen  Verbündeten.  Im  Jahre  1689  trat  es 
der  Allianz  gegen  Frankreich  bei.  Letzteres  hatte  nur  ixjch 
einen  Verbündeten:  den  Türken.  Ein  neunjähriger  Krieg  ent- 
brannte nun  wieder  in  den  deutschen  Grenzlanden,  welcher  sich 
nach  den  Niederlanden,  Italien,  Spanien,  selbst  Lriand  zog. 
Louis  XiV.  gebrauchte  in  diesem  kriege  als  sogen«  Yerth^« 
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digungsmittel  die  Yerwüstung  des  reohteQ  und  linkea  Rhein* 
ufers,  der  Pfals  und  Mittelbadens,  die  Zerstörung  Hunderter 
von  Städten  und  Dörfern.  Die  deutsehe  Beiohsarmee  wurde 
geschlafen. 

Eine  mächtige  fran/ösiche  Flotte  brachte  den  Ex-Köuig 
James  II.  nach  Irland,  ^velche8  er,  von  den  irischen  Katholiken 
gut  aufgenommen,  fast  ganz  eroberte.  Aber  im  Jaiire  tlaiauf,  16UÜ 
erfocht  Willlehn  am  Flusse  Boyne  einen  vollständigen  Sieg.  James 
floh  nach  Frankreich  und  die  französische  Armee  kapitulirte 
(1691).  Als  Ersatz  führte  damals  die  französische  Flotte  20,000 
katholische  Irländer  nach  Frankreich. 

Inzwischen  wurden  gegen  König  Wilhelms  Leben  zahlreiche 
Verschwörungen  angezettelt.  Die  Pariser  Bluthochzeit,  die  Er- 
mordung Wilhelms  von  Oranien,  die  Ermordung  von  Henri  IV., 
hatten  sich  als  ein  so  bewährtes  Glitte!  erwiesen ,  dass  man  es 
mit  demselben  Erfolgo  bei  einem  andern  Wilhelm  von  Oranien 
anzuwenden  lioÖte,  und  mit  besserem  Glück  als  die  zahlreichen 
Komplotte  gegen  Elisabeth  und  ihren  Minister  Cecil  und  die 
Pulververschwörung  gegen  James  I.  und  sein  Parlament.  Aber 
die  Mordpläue  ge^en  den  zweiten  W^ilhelm  von  Oranien  gelangen 
nicht  und  die  Yerdchwörungen  wurdeu  alle  entdeckt. 

Frankreich  aber  blieb  glücklich  selbst  im  Unglücke,  e«^ 
gewann  immer,  selbst  wenn  es  Terlor.  Beim  Frieden  von  Rysswik 
(1697)  gab  es  nur  einige  Eroberungen  einstweilen  heraus  und 
wartete.  Es  brauchte  nicht  lange  zu  warten.  Bald  kam  eine 
neue  Kriegsveranlassung,  der  spanische  Erbfolgekrieg.  Der 
Mittelpunkt  der  politischen  Intriguen  in  der  europäischen  Politik 
war  wieder  liOuis  XIY.  Diesmal  Hess  sich  William  III.,  welcher 
in  Frivatunterhandlungen  mit  ihm  eintrat,  von  ihm  irreleiten. 
Er  sah  nicht,  dass  der  Zweck  von  Louis  XIY.  wieder  die  Ter- 
grösserung  Frankreichs  war.  Er  Hess  sich  von  Louis  durch  den 
Popanz  der  Stärkung  Oesterreichs  und  Spaniens  bethöres. 
Doch  Hegt  die  Schuld  dieses  politbchen  Fehltrittes  weniger  am 
alten  WUbelm,  als  am  Parlamente. 

Bald  Hess  Louis  seine  maskirten  Batterien  los.  Der  spanische 
König  starb  und  es  fand  sich  ein  Testament  vor  worin  er  deo 
Enkel  von  Louis  XIV.,  Philipp  von  Anjou,  zum  Erben  allsr 
spanischen  Reiche  eingesetzt  hatte.  Louis  XIY.  beeilt  sich  das 
Testament  sofort  anzuerkennen  (1701),  Schweden  schliesst  dnen 
neuen  Bund  mit  Louis  und  England,  welches  kurz  vorher  vor  der 
Stärkung  Spaniens  und  Oestreichs  Angst  gehabt  hatte,  erkennt  dea 
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französischen  Küuig  von  Spanien  ebenfalls  an.  Deutschland  hatte 
zu  dieser  Zeit  wieder  einmal  einen  seiner  berüchtigten  „Querelle 
d'Allemand^.   Seine  Fürsten  haderten  wegen  der  neunten  Chur- 
würde,  welche  der  deutsche  Kaiser  zu  Gunsten  Hannovers  ge- 
schaffen.   Die  Missvergnügten  der  deutschen  Fürsten  luden 
Frankreich,  „als  Garanten  des  westfälischen  Friedens^  ein,  sich 
solcher  Neuerung  des  Kaisers  zu  widersetzen.  Es  war  dies  eine 
Emladung,  welche  Frankreich  sehr  gern  annahm  nnd  wodurch 
CS  seinen  Anhang  im  Reiche  verstärkte.   Trennen  und  dann 
einsacken  war  die  Politik  von  Louis  XIY.,  die  später  !Napoleon 
befolgte.  Baiem^  Köln,  Braunschweig -Wolfenbüttel  waren  jetzt 
mit  Frankreich  im  Bimde  und  die  südlichen  Eeichstheile,  dem 
Einflüsse  jener  Fürsten  gehorchend,  erklärten  sich  neutral.  Der 
Kaiser  allein  widerstand  und  sandte  seine  Heere  nach  Italien^ 
wo  er  die  französischen  Heere  schlug.  Jetzt  erst  schlössen  Eng- 
Lind  und  Holland^  welches  den  Enkel  Ton  Louis  XIY.  ebenfalls- 
als  König  Ton  Spanien  anerkannt  hatte,  eine  Allianz  mit  dem 
Kaiser  Q6U8).   Louis  XIY.  hatte  unkluger  Weise  nach  dem 
Tode  von  James  II.,  dessen  Sohn  James  UL,  als  König  von 
Grossbritannien  anerkannt,  trotzdem  dass  er  William  UI.  schon 
ab  solchen  anerkannt  hatte.   Dies  erregte  den  Zorn  und  Un« 
willen  der  englischen  Nation,  welche  bisher  zum  Frieden  mit 
Frankreich  geneigt  war  und  das  Parlament  bewilligte  sofort  die^ 
Subsidien.   Wilhelm  III.  starb  noch  vor  dem  Ausbruch  des 
Krieges  (1702),  aber  seine  iTachfolgerin ,  Königin  Anne,  führte 
die  Rüstungen  mit  Eifer  fort.   Am  15.  März  1702  erklärten 
England,  der  Kaiser  und  das  Boich  an  Frankreich  den  Krieg. 
Die  deutschen  Reichsfürsten  Ton  Baiem  und  Köln  verharrten 
im  französischen  Bunde. 

Deutschland  war  nun  wieder  einmal  der  Tummelplatz  der 
feindlichen  Heere.  Dank  der  Verwirrung  und  Ohnmacht  im 
Reiche  und  der  G-etheUtheit  der  Terbündeten  focht  Frankreich 
'  erst  mit  Glück,  unterstützt  von  Baiern,  welches  gegen  Deutsch- 
land war.  Ganz  Süddeutschland  fiel  (1703)  in  die  Häude- 
Prankreichs  und  seines  deutschen  Verbüudeten.  In  diesem  Jahre^ 
erschien  Marlborough  mit  seinem  englisch  -  holländischen  Heere 
in  Süddeutschland.  Dieser,  yerbündet  mit  Ludwig  Ton  Baden 
und  nachher  mit  dem  Prinzen  Eugen ,  schlug  die  verbündeten 
Heere  der  Baiem  und  Franzosen,  Ueberall,  ausgenommen  am 
Bhein,  siegten  die  Aliirten  gegen  Frankreich  und  Baiem.  Am 
Rheine  aber  focht  die  Reichsarmee. 

Frankreich  fühlte  sich  endlich  erschöpft  und  sehnte  sich 


Digitized  by  Google 


202  Oeichicht«  der  Deutseheo  in  England. 


nach  Frieden.  Loais  machte  wiederholt  FriedenaToraohlage,  aber 
ohne  Erfolg.  Da  unterhandelte  er  separat  mit  England  und 
flchloss  mit  diesem  1712  einen  Waffenstillstand.  So  liess  Eng- 
Jand  seine  Yerbundeten  im  Stiche.  Die  Ursache  dieses  Auf* 
^ebens  von  Verpflichtungen  den  Verbündeten  gegenüber  war  der 
Sturz  der  Whig-Partei  und  mit  ihr  Marlborough's  und  die  Be- 
rufung der  Tory-Partei  an  das  Staatsruder.  Zudem  konnte  die 
Konigin  Anne  ihren  Ursprung  nicht  verleugnen.  Sie  wünsohto, 
4ass  der  sogen.  Prätendent,  der  Sohn  des  entthronten  James  IL, 
«in  Katholik,  ihr  auf  dem  Throne  nachfolge,  und  widersetete 
sich  daher  der  sogen.  Successions-Akte,  durch  welche  das  prote- 
jBtantische  Haus  Braunschweig  zur  Nachfolge  auf  dem  Thron 
-  bestimmt  war.  Diese  Successions-Akte  war  das  Werk  der  Wtiiga. 
Die  Tories  waren  den  Stuarts  ergeben,  sowie  die  Katholiken. 
Diese  Tories ,  jetst  am  Ruder ,  schlössen  mit  Frankreich 
einen  ganz  unerwarteten  Separatfrieden,  sich  egoistiscli  mit 
den  Frankreich  abgenommenen  Eroberungen  begnügend.  Die 
Verbündeten  waren  bestürzt  und  indignirt  über  diese  Abtrünnige 
keit,  und  die  Folge  davon  war,  dass  das  besiegte,  entkräftete 
Frankreich  die  Hauptj)uukte  des  Friedens  von  Utrecht  (1713) 
diktirte.  Der  Kaiser  allein  führte  den  Krieg  fort,  aber  loraftloB 
und  war  endlich  gezwungen  einen  schlechteren  Frieden,  als  er 
ZVL  Utrecht  erhalten  hätte ,  zu  Rastatt  (6.  März)  für  sich  selbrt 
imd  für  das  lu  i  h  zu  Baden  (7.  Sept.  1714)  anzunchnicn. 

In  dem  Frieden  von  Utrecht*  erreichte  Louis  XIV,  seinen 
Zweck:  die  spanische  Krone  auf  dem  Haupte  seines  Enkels. 
England  gewann,  nebst  Gibraltar  und  Minorca,  bedeutende  Ge» 
biete  in  Amerika  und  anderswo,  sowie  grosse  Handelsprivilegien. 
Aber  Italien  ward  zerrissen,  Spanien  musste  wider  Willen  einen 
fremden  und  despotischen  König  annehmen,  welcher  sofort  seine 
Freiheiten  vernichtetem,  Frankreich  ging  mächtiger  als  je  aus  dem 
Kriege  hervor  und  D(mtsc bland  schwächer,  elender,  verachteter  als  ^ 
je.  Vom  Jahre  U5 1 8  bis  1714,  also  in  einem  Zeiträume  von  96  Jahren, 
war  Deutschland  während  60  Jahren  der  Tummelplatz  deutscher 
und  fremder  Heere,  dank  seiner  Zerrissenheit  und  der  selbst- 
Buchtigen ,  undeutschen  Politik  seiner  Fürsten.  Die  Maxime 
war  damals,  dass  der  Krieg  den  Krieg  bezahlen  müsse.  Nicht 
nur  Wallenstein  und  Tilly,  auch  die  Protestanten,  und  unter 
diesen  Mansfeld,  führten  dieses  Princip  mit  scheusslicher  Grau- 
samkeit aus.  Die  Generäle  waren  Ilauptleute  von  Räuberbanden. 
Es  gehört  jedoch  nicht  hierher  die  Lage  des  damaligen  Deutsch- 
ands  zu  schildern.    Wer  kennt  sie  nicht?   Ich  habe  obigas 
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trauriijes  Bild  von  Deutschland  nur  entwürfen  um  die  damaligen 
politischen  Beziehungen  zwischen  England  und  Deutschland  zu 
beleuchten. 

Es  waren  wie  gesagt,  in  England  dieselben  Parteien,  welche 
den  Sohn  des  vertriebenen  Stuarts  auf  den  Thron  erheben  wollten, 
die  auch  den  für  Frankreich  so  günstigen  Separatfrieden 
schlössen  und  England  veranlassten  seine  Verbündeten  iiii  Stiche 
zu  lassen :  die  Tories,  die  Jakobiten  und  die  Katholiken.  Doch 
die  Whigs  und  die  wahren  L* lutestanten  standen  fest  und  ver- 
hinderten die  Bemühungen  ihrer  Gegner,  eine  zweite  Restauration 
der  Stuarts  zu  Staude  zu  bringen.  Sie  bei'eiteten  Alles  vor,  um 
nach  Auae's  Tode  (leorg  von  Hannover  auf  den  Thron  zu  setzen. 
Schon  vierzehn  Tage  nach  Aune's  Tod  wurde  George  1.  zum 
König  ausgerufen. 

Der  EinÜuss  einer  zweiten  Restauration  der  von  Frankreich 
besoldeten  Stuarts,  auf  die  politische  und  freiheitliche  Entwick- 
lung Englands  und  die  Geschicke  Europa's  ist  nicht  zu  berechnen. 
„Die  Thronfolge  des  Hauses  Hannover",  sagt  Baxter  in  seiner 
€hurch  History  p.  655,  „fand  unter  Umständen  statt,  die  für  einen 
ehrerbietigen  und  frommen  Bewunderer  der  Principien,  welche 
fiie  veranlassten,  den  Charakter  göttlicher  DazwIschenKunft  tragen. 
Wenige  Dinge  Bchienen  wahrscheinlicher,  als  der  Friede  zu  Utrecht 
1713  geschlossen  war,  als  dass  entweder  in  nicht  femer  Zeit 
die  sogen.  Sucoessions-Akte,  widerrufen  würde,  oder  dass,  im 
Falle  früherer  Thronerledigun^ ,  die  Proklamation  Ton  Georg 
das  Signal  einer  nationalen  Konvulsion  sein  würde;  dass  ein 
Atterbury,!  rielleicht  als  Primas,  der  sogen.  j^Non-Jurance'^,  ^  ein 
Exempel  statuiren  möchte ;  dass  James  III.,  unterstützt  von  einer 
starken  kontinentalen  Truppenmacht,  seine  Ansprüche  mit  allen 
Aussichten  auf  Erfolg  behaupten,  und  dass  die  Fluth  des  Prote- 
stantismus und  der  Freiheit  in  unbestimmte  Feme  zurückrollen 
werde.  Zwölf  Monate  waren  kaum  vorüber  als  sie,  deren  Leben 
für  die  jakobitischen  Interessen  so  wichtig  gewesen,  in  ein  frühes 
Grab  sank.  In  dieser  kritischen  Zeit  ging  der  alte  und 
standhafte  Freund  der  exilirten  Familie,  Louis  XIV.,  seiner 
schrecklichen  Rechenschaft  mit  Sturmschritte  entgegen,  und 
kontinentale  Angelegenheiten  waren  zu  verwirrt,  um  einem 


*  Bi'fChof  von  Rochester,  der  hochkirchlichon  PHrtoi  angehorig, 
Jakobit,  verhaftet,  seiuer  Stelle  entsetzt  und  exilirt.   Starb  1732  in  Paris. 

2  Non  -  Jurors  waren  Geistliche  welche  William  IIL  und  seinen 
Nsohfolgern  den  Eid  dor  Treue  TerireigrerteD. 
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Stuart  wirksame  Hilfe  zu  gestatten.  Die  Erisis  ging  glücklidi 
vorüber.  Nieraand  bewegte  einen  Finger  in  Opposition, alsHannoTei» 
Churfürst  König  von  Britannien  wurde". 


§  2. 

DEUTSCHE  DIPLOMATEN  IN  ENGLAND  UNTER  DEN  STUARTS. 

Die  Anzahl  deutscher  Diplomaten  welche  unter  James  I. 
theils  in  England  wohnten,  theils  in  Deutschland  als  Agenten 
der  englischen  Regierung  fungirten,  theils  auch  in  England  auf 
Missionen  politischer  Art  waren,  ist  nicht  gering.  Unter  den 
nächsten  Nachfolgern  von  James  waren  die  politischen  Bezieh- 
ungen zu  Deutschland  weniger  häufig  und  intim. 

Unter  den  Gesandten  am  Hofe  von  James  waren  Fürsten 
und  hohe  Staatsbeamte.  Es  wurden  einige  derselben,  als  Prinz 
Friedricli  von  Württemberg,  die  beiden  von  Buwinckhausen,  von 
Colli  u.  A.  schon  erwähnt.  Ein  anderer,  Weckherlin,  wird  später 
angeführt  werden.  Zu  nennen  ist  hier  noch  einer  der  be- 
deutendsten der  deutschen  Diplomaten  zu  dieser  Zeit,  Joachim 
von  Ensdorf,  der  pfälzische  Minister  und  Geschäftsträger  unter 
Friedrich  V.  bei  James  l.  '  Ich  iiiiiss  mich  aber  hier  auf  zwei 
Solcher  beschräiikeii ,  die  in  England  eine  hohe  Stellung  einge- 
nommen haben  und  daselbst  lebten  und  starben. 

Der  erste  von  diesen  war  ein  Deutscher  der  England 
in  Indien  dieutc.  Peter  W.  Floris,  geb.  in  Danzig ,  starb 
1615  in  London,  nachdem  er  im  Dienste  der  ostindischen 
Kompagnie  in  Indien  fuugirt  hatte.  Er  reiste  1610  auf  dem 
„Globe**  nach  Indien  als  Faktor,  und  während  der  folgenden 
fünf  Jahre  seines  Aufenthaltes  daselbst  zeigte  er  grosse  Gewandt- 
heit und  Energie  bei  seinen  Unterhandlungen  mit  indischen 
Fürsten.  Er  kehrte  1615  nach  London  zurück  und  starb  daselbst 
in  demselben  Jahre,  erschöpft  von  den  Arbeiten  und  Sorgen 
seiner  gefährlichen  Unternehmungen.  Er  hinterliess  einen  werth- 
voUeu  Bericht  über  seine  Keiseu. 

Spanheim,  (liezekiel),  geb.  1629,  Sohn  des  berühmten 
pfälzer  Theolügen  und  Philologen  Friedrich  Spauhcim  und  Enkel 
von  Wigand  Spanheim,  Doctor  Theologiae  uud  geistlicher  Rath. 


'  >ii  Ii  •  seine  ^Nepotia  Pülitica'',   (Ihdii  ^Lottres  and  Negotiations''» 
Ueber  büiu  Loben  siehe  Krün  er:  Joachim  v.  Kusdorf.    Halle  1876. 
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desFfalzgrafeO)  war  ein  gelehrter  Schriftsteller  und  ausgezeichneter 
Staatsmann.  Auch  er,  wie  sein  Vater,  Btudirte  nicht  nur  Latein 
und  Griechisch,  sondern  mit  Eifer  orientalische  Sprachen.  'Das 
Französische  verstand  er  so  yoUkommen,  dass  er  Bücher  in  dieser 
Sprache  schrieb.  Er  wurde  zu  vielen  diplomatischen  G-eschäften 
verwendet,  besonders  vom  Churffirsten  der  Pfalz,  dessen  Sohn 
er  erzogen,  aber  auch  von  Andern,  u.  a.  auch  in  England.  Im 
Jahre  1679  ubertrug  der  Ohurfürst  von  Brandenburg,  mit  Eriaub- 
niss  des  Churfürsten  von  der  Pfalz,  Spanheim  eine  Gesandtenstelle 
am  englischen  Hofe,  von  wo  er  aber  schon  1680  in  ähnlicher  Stdlung 
nach  Paris  gesandt  wurde.  Im  Jahre  1684  wui*de  er  Staats- 
minister in  Berlin  und  1685  kam  er  wieder  nach  London  um 
James  IL  zu  seiner  Thronbesteigung  Glück  zu  wünschen.  Im 
Jahre  1702  kam  er  abermals  als  Gesandter  des  neuen  Königs 
von  Prenssen  nach  England,  der  erste  preussische  Gesandte 
in  diesem  Reiche,  wo  er  den  Rest  seiner  Tage  zubrachte,  seine 
Zeit  zwischen  Geschäften  und  Studien  vertheilend.  Er  starb 
1710  im  Alter  von  81  Jahren,  und  wurde  in  Westminster 
Abtei  bestattet.  Er  hinterliess  eine  Tochter,  die  in  England 
den  Marquis  von  Montandre  heirathete. 

Es  ist  merkwürdig  dass  Spanheim,  der  sein  ganzes  Leben 
über  ganz  Europa,  von  einem  Hof  an  den  andern  wanderte, 
und  fortwährend  mit  Unterhandlungen  und  Staatsangelegenheiten 
beschäftigt  gewesen,  die  er  stets  mit  äusserster  Genauigkeit  ver- 
richtete, Zeit  finden  konnte,  so  viele  Werke  zu  schreiben,  Werke 
die  grosse  Gelehrsamkeit  und  Arbeit  erforderten,  die  nur  im 
Studierzimmer,  in  Mitte  von  Büchern  geschricbon  werden  konnten. 
Man  kann  fast  von  ihm  sagen,  dass  er  wie  ein  Mann  unterhandelte, 
und  Steatsgeschäfte  besorgte,  welcher  nichts  Anderes  als  diese 
in  seinen  Gedanken  hatte;  und  dass  er  wie  ein  Mimn  schrieb, 
der  seine  ganze  Zeit  nur  dem  Studium  widmete.  Eines  seiner 
Hauptwerke  ist  das  über  die  antiken  Münzen,  das  als  ein  Schatz 
von  Gelehrsamkeit  galt. 


§  3. 

DEUTSCHE  THEOLOGEN  YON  BERUF  IST  ENGLAND  IM  17.  JAHR- 
HUNDERT. 

Viele  der  Gelehrten  jener  Zeit,  ja  die  moiston,  waren 
Theologen.  Da  aber  eine  grosse  Zahl  derselben  damals  Studien 
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verfolgten,  die  mit  der  Theologie,  wenig  oder  gar  Nichts  gemein 
hatten ,  so  fand  ich  es  zweckinässig  die  Theologen  von  Beruf 
mit  kirchlicher  Stellung  oder  Würde  in  besonderer  Kategorie 
aufzuführen,  obwohl  die  Trennung  zuweilen  eine  unmögliche  ist, 
damancher  Theologe  als  solcher  und  zugleich  als  Gelehrter  arbeitete. 

Der  intime  und  eifrige  Verkehr,  der  im  16.  Jahrhundert 
zwischen  englischen  und  deutschen  Theologen  bestand,  hatte  im 
17.  zwar  nicht  aufgehört  aber  sich  doch  sehr  vermindert.  Uoter 
Elisabeths  enert^ischer  und  langer  Regierung  hatte  sich  die 
reformirte  Kirche  etablirt  und  konsolidirt,  eine  hinreichende  An- 
zahl Geistlicher  herangebildet  und  sogar,  durch  ihre  ganz  eigen* 
artige  Organisation,  einen  von  der  deutsch-protestantischen  Kirche 
sehr  verschiedenen  Bildungsgang  eingeschlagen,  der  eine  Zu- 
sammenwirkung schwieriger  machte.  Die  Berufung  oder  An- 
stellung deutscher  Theologen  in  England  war  demnach  nicht 
mehr  nöthi^  und  nicht  mehr  so  leicht  als  ehedem,  da  sie  die 
anglikanische  Lehre  und  Riten  annehmen  mussten.  Dennoch 
fehlte  es  auch  in  dieser  Zeit  nicht  an  einigen  eminenten  deutschen 
Theologen,  die  als  anglikanische  Priester  in  England  arbeiteten. 

Einer  von  diesen  war  Dr.  Anton  Horneck,  anglikanisclu r 
Priester,  und  populärer  Prediger  in  London.  Er  war  1641  in 
Bacliararh  geboren,  studirte  zu  TIeidelherg  Theologie  und  wurde 
in  Wittenberg  Dr.  Philosophiae.  Erst  neunzehn  Jahre  alt  kam  er 
16G1  Dach  England,  ging  nach  Oxford  und  wurde  als  Mag.  Art. 
Lib.  1C)6B,  in  Queen's  Colh'ge  daselbst  aufgenommen.  Durch  den 
Einfluss  von  Harlo\v,  damals  J/rovnst  des  College,  und  nachher 
P)iscliof  von  Lincoln,  wurde  er  bald  nach  seiner  Aufnahme  zum 
Kaplan  ernannt.  Nicht  lange  nachher  wurde  er  Vikar  von  All- 
hallo ws  in  Oxford,  wo  er  zwei  Jahre  blieb.  Im  Jahre  16B5  wurde 
er  Hauslehrer  von  Lord  Torrington,  dem  Sohn  des  berühmten 
Generals  Monk,  Herzogs  von  Albemarle,  der  ihm  eine  Rektor- 
steile  in  Doulton  (Devonshire),  verschaffte  und  welcher  Bischof 
Sparrow  veranlasste  ihm  eine  Prübende  in  der  Exeter  Kathe- 
drale zu  geben.  Im  Jahre  1671  wurde  er  zum  Prediger  der 
ene-lischen  Kirche  in  Savov  in  London  ernannt,  wo  er  bis  7.u 
seinem  Tode  blieb  und  da  er  nicht  mehr  Stellen  haben 
wollte,  als  er  versehen  konnte,  so  gab  er  die  in  Devonshire  auf. 
Im  Jalire  1H81  wnirde  er  Doctor  Theologiae  in  Cambridge  und 
nachher  Kaplan  dos  Königs  William,  und  der  Königin  Mary.  Im 
Jahre  1C94  erhielt  er  eine  Präbende  in  der  Kirche  von  Wells, 
nachdem  er  das  Jahr  vorher  eine  solche  in  Westminster  Abtei 
erhalten  hatte.   Er  hatte  mit  Dr.  Beveridge,  die  Oberleitung 
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der  religiösen  GeBellschafteD,  die  unter  James  II.  gebildet  zu 
werden  anfingen.  Horneck  starb  noch  jung  In  Westminster,  im 
Jabre  1696.  Er  wurde  in  Westminster  Abtei  be«' 
stattet,  wo  ein  Monument  seinem  Andenken  er-^ 
richtet  ward.  Sein  Leben,  mit  einer  Sammlung  seiner 
Predigten  wurde  von  Bischof  Kidd er,  1706,  Teröffentlicnt. 

Der  Ruhm  von  Börneckes  Predigten  und  von  seiner  Fröm*^ 
migkeit  zog  zahlreiche  Kongregationen  nach  der  Savoy  Kirche 
TOD  allen  Theilen  der  Stadt,  so  dass  es  faiess,  dass  seine  Pforrei 
die  grösste  in  London  wäre,  sich  von  Whitechapel  bis  nach  West« 
minster  Abtei  erstreckend.  Er  war  gelehrt  in  vielen  Sprachen, 
besonders  im  Arabischen,  Hebräischen,  Rabinisch-Hebräischenf 
in  Kirchengeschicfate,  Oasuistik,  und  äusserst  gewandt  in  reli- 
giöser Kontroverse.  Man  sagt,  dass  Wenigeso  oft  in  Gewissensfragen 
berathen  wurden  als  Dr.  Horneck  und  er  als  geistlicher  Führer 
emer  der  grössten  war,  die  je  gelebt.  „Er  hatte^,  sagt  Bischof 
Kidder^,  den  Eifer,  Geist  und  Muth  Johannes  des  Täufers,  und 
wagte  es  einen  grossen  Mann  zu  tadeln;  und  vielleicht  hat  nie 
ein  Mann  gelebt,  der  in  solchen  Dingen  gewissenhafter  war. 
leh  kannte  einen  grossen  Mann  und  Pair  des  Beiches,  von  dem 
er  Aussichten  wf  Anstellung  hatte ;  aber  dieser  Umstand  ver- 
Bchloss  dennoch  seinen  Mund  nicht,  und  er  tadelte  ihn  von 
Angesicht  zu  Angesicht  in  einer  kritischen  Angelegenheit.  Er 
verlor  dadurch  seine  Anstellung,  aber  rettete  seine  Seele.  Diese 
Freimfithigkeit  hatte  zur  Folge,  dass  seine  Bekanntschaft  und 
Freundschaft  von  jedem  guten  Manne  gesucht  wurde,  der  noch 
besser  werden  wollte.  Er  fand  in  ihm  einen  sichern  Freund, 
der  nichts  Böses  in  ihm  duldete.  Ich  kann  von  ihm  sagen,  was 
Plinius  von  O.Bufus,  dessen  Tod  er  beklagt,  sagt :  „Ich  habe  einen 
treuen  Zeugen  meines  Lebens  Valoren*  und  mag  beifugen,  wa» 
er  bei  dieser  Gelegenheit  zu  seinem  Freunde  Calvisius  sagt:  „Ich 
fürchte,  dass  ich  künftig  unvorsichtiger  leben  werde^. 

Horneck  war  Autor  von  Predigten  nnd  vielen  religiösen 
Schriften.  Die  Anzahl  seiner  Publikationen  ist  immens.  Die 
mebten  sind  Orginalwerke  in  englischer  Sprache,  einige  lieber- 
Setzungen  aus  dem  Deutschen,  selbst  aus  dem  Französischen 
in  das  Englische.  Eine  vollständige  Liste  seiner  Werke  findet 
sich  in  Wood's  Athenae  Oxonienses,  heraiusgeg^ben  von  Bliss» 
vol.  IV.  p.  530. 

John  Evelyn  sagt  von  Horneck  in  seinem  Diary: 

„He  was  a  German  borne,  a  most  pathetic  preacher,  a 
person  of  Saint-like  life**. 
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Horneck  hinterliess  eioen  Sohn  der  ebenfalls  Prediger  wurde, 
und  zu  Lebzeiten  seines  Täters  Kaplan  von  Lord  Guildford 
war  (1690). 

Schon  lange  vor  Hornebk  war  ein  anderer  Rheinländer 
nach  England  gekommen  um  daselbst  ein  Amt  in  der  englischen 
Kirche  zu  übernehmen.  Ich  erwähne  ihn  aber  in  zweiter  Reihe, 
einmal  da  er  nur  Yorfibergehend  in  England  war  und  dann  weil 
ich  ihn  von  seinem  Sohne  nicht  trennen  wollte,  der  später  Eng- 
land als  Heimstätte  erwählte.  Es  war  dieses  Johann  Ger- 
hard Yoss. 

Johann  Gerhard  Yoss  war  1577  in  der  Nähe  von 
Heidelberg  geboren  in  einem  Dorfe,  wo  er  Geistlicher  war. 
Er  studirte  die  klassischen  und  auch  orientalischen  Sprachen, 
Naturwissensshaften  und,  wie  die  meisten  Gelehrten  seiner  Zeit, 
Theologie.  Er  wurde  Professor  in  Leyden.  Durch  seine  Ge- 
schichte des  Pelagianismus,  worin  er  sich  zu  Gunsten  des  letzte'm 
aussprach ,  zog  er  sich  Yerfolgungen  in  den  Niederlanden,  aber 
zustimmendes  Lob  in  England  zu.  Laud^  Erzbischof  von 
Ganterbury,  hielt  ihn  sehr  hoch  und  hewog  Charles  I.  ihm 
eine  Präbende  in  der  Kathedrale  zu  Ganterbury  zu  fibergeben, 
die  ihm  gestattete  in  Leyden  zu  wohnen.  Diese  Präbende  ent- 
schädigte ihn  fär  den  in  Holland  erlittenen  Sehaden.  Er  kam 
nach  England  um  installirt  zu  werden,  und  erhielt  zugleich  den 
Grad  eines  Doctor  Juris  in  Oxford.  Dies  war  1629. 
Er  starb  1649  in  Amsterdam  und  hinterliess  viele  zur  Zeit 
höehstgeschätzte  Werke  linguistischer,  historischer  und  philoso- 
phischer Art. 

Isaak  Yoss,  der  Sohn  des  obigen,  war  ebenfalls  ein  Maon 
von  grosser  Gelehrsamkeit  und  Talent.  Er  war  1618  geboren 
und  wurde  von  seinem  Yater  mit  Sorgfalt  erzogen.  Im  Jahre 
1670  kam  er  nach  England,  wurde  in  Oxford  zum  Doctor 
Juris  ernannt  und  bei  dieser  Gelegenheit  von  den  Vorstehern 
der  Kollegien  mit  grosser  Gastfreundschaft  behandelt,  wie  vor 
ihm  sein  Yater  1629.  Im  Jahre  1673  ernannte  ihn  Charles  II. 
zum  Domherrn  von  Windsor  und  wies  ihm  eine  Wohnung  im 
Schlosse  an,  wo  er  1688  starb.  Er  hinterliess  eine  der  besten 
Privatbibliotheken  seiner  Zeit. 

Des  Maiseaux  berichtet,  in  seinem  französischen  Leben 
von  St.  Evreraond, '  mehrere  Einzelheiten  über  das  Leben  und 


'  Ein  b«^rnlimtor ,   i,n  i'itroiohor,  witziger,  fr-in/.ö-^i-i^lH  r  SoMat  und 
Schriftsteller,  Autor  ver8chie«ieuer  Werke,  welcher  lauge  m  Knghind  lebte. 
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den  Gbarakter  you  Isaak  Toss,  die  sehr  interessant  sind. 
St.  ETremond,  sagt  er  u.  a.,  pflegte  die  Sommer  an  dem  Hofe 
in  Windsor  zuzabringen,  und  dort  sab  er  oft  Voss ,  der ,  wie 
St  Evremond  ihn  beschrieb  •  beinahe  alle  Sprachen  Europa's 
Tsrstand,  ohne  eine  einzige  gut  zu  sprechen;  der  bis  auf  den 
Gbund  den  Genius  und  die  Sitten  des  Alterthums  kannte,  und 
4m  Sitten  seiner  Zeit  gänzlich  fremd  war.  Er  drückte  sich  im 
Privatgespräche  wie  ein  Mann  aus,  der  gerade  einen  Kouimen- 
tar  über  Juvenal  und  Petronius  gab.  Er  publicirte  Bücher  um 
zu  beweisen,  dass  die  Darstellung  der  Septuagintu  göttlich  in- 
«pirirt  wäre;  aber  er  entdeckte  im  Privatgesprüche,  dass  er  an 
keine  Offenbarung  glaube:  und  die  Art,  wie  er  starb,  bewies 
4a8s  er  nicht  daran  glaubte. 

Er  war  der  schwächste  und  leichtgläubigste  Mensch  in 
der  Welt,  und  bereit,  irgend  eine  ausserordentliche,  wunder- 
liche Geschichte  zu  verschlingen ,  so  fabelhaft  und  unmöglich 
sie  auch  sein  mochte.  Diese  Mittheilung  von  8t.  Evremond, 
bekräftigt  Des  Maiseaux  noch  mit  der  weiteren  Nachricht,  dass 
Br.  Hascard,  Dekan  von  Windsor,  mit  seinen  Domherrn  den 
sterbenden  Voss,  nicht  dazu  bewegen  konnte,  obwohl  sie  ihn  zu- 
letzt noch  baten  „wenn  auch  nicht  Gott  zu  lieb,  doch  wenigstens 
der  Ehre  des  Kapitels  halber  das  Sakrament  zu  empfangen". 

Als  ihn  Jemand  eines  Tages  hinsichtlich  des  Bekenntiiisses 
eines  Gelehrten  fragte,  den  er  ehedem  in  seinem  Hause  gesehn, 
antwortete  er  derb:  „Est  sacrificulus  in  }>.*go,  et  rusticos  decipit". 
Aehnliche  kurze  Antworten  waren  bei  ihm  gewölinlich,  und  als 

I  ein  Bruder  seiner  Mutter,  wahrscheinlich  der  alte  Dr.  Juuius, 
der  Germanist,  von  dem  später  die  Jlede  .sein  wijd ,  der  bei 

■  ihm  starb,  krank  war,  und  ein  Geistlicher  vur.schlug  ihm  di(^ 
Kommunion  zu  geben,  widersetzte  er  sich  mit  den  Worten: 
„Dies  ist  ein  ziemlich  hübscher  1  »rauch  für  Sünder;  aber  niciu 
Onkel,  weit  entfernt  ein  Sünder  zu  sein,  ist  ein  Mann  ohne 
Fehler". 

Yoss  stellte  das  Alterthum  der  ChiTiesischen  Berichte 
über  das  der  Bücher  Moses.  Charles  JJ.  pflegte  ihn  den  sonder- 
barsten Maun  in  der  Welt  zu  ncnneu,  „der"*,  sagte  er,  „an 
Alles  glaubt,  ausfrenonimen  die  Bibel''. 

Die  Werke    von  Isaak  Voss    sind    äusserst   zahlreich ; 
viele  kamen  in  den  xsiederlanden  heraus,  die  meisten  aber  in 
England,  theils  in  Oxford,  theils  in  London. 
•      „Nichts**,  safjen  französische  Kritiker  ihrer  Zeit,  .konnte 
einen  grösseren  Kontrast  bilden,  fih  die  Chaiakiere  von  0er- 

Sch6ihie,  üescUicbte  der  Deutschea  in  England.  14 
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hard,  dem  Yater,  und  Isaak  dem  Sohne;  nichts  Yerschiedeoer 
sein,  als  die  Bildung  ihres  Terstandes,  Im  Yater  berrscht  ür- 
theii  vor,  im  Sohn  Imagination;  der  Yater  arbeitet  langsam^ 
der  Sohn  mit  Leichtigkeit;  der  Yater  misstraut  den  bestbe- 
gründeten Ansichten,  der  Sohn  liebt  nichts  als  Muthmassungen^ 
und  diese  kühn  und  verwegen ;  der  Yater  bildet  seine  Meinungen 
nach  dem  was  er  liest,  der  Sohn  erfasst  eine  Meinung  und  liest 
dann;  der  Yater  bemuht  sich  den  Sinn  der  Autoren,  die  er 
citirt,  zu  durchdringen,  und  widmet  ihnen,  als  Meistern,  ge- 
bührende Achtung;  der  Sohn  unterlegt  diesen  Autoren  seinen 
eigenen  Sinn,  und  betrachtet  sie  als  Sklaven,  die  Zeugniss  gebea 
sollten,  wie  er  wünscht;  des  Yaters  Ziel  war  zu  belehren,  de» 
Sohnes  zu  glänzen;  Wahrheit  war  des  Yaters  Lieblingszwecky 
JTeuheit  des  Sohnes ;  im  Yater  bew*undem  wir  ausgedehnte  Ge- 
lehrsamkeit, regelrecht  geordnet  und  klar  ausgedrückt,  im  Sohne 
einen  blendenden  Styl,  seltsame  Gedanken  und  eine  Lebhafdg- 
keit,  die  selbst  gefüllt,  wenn  die  Sache  schlecht  ist:  der  Yater 
hat  gute  Bücher  geschrieben,  der  Sohn  merkwürdige*^. 

Johann  Ernst  Grabe,  geboren  1B66  in  Königsberg, 
studirte  Theologie  und  gewann  bald  eine  Neigung  zur  katho- 
lischen Kirche,  so  dass  er  überzutreten  gedachte  und  nur  tod 
*Spener  u,  A.  davon  abgebalten  wurde.  Da  er  grosses  Gewicht  auf 
den  Grundsatz  der  apostolischen  Nachfolge  legte,  als  nöthig  für 
die  Giltigkeit  der  Priesterweihe,  so  ging  er,  auf  Spener  s  Ratb^ 
1695  nach  England,  dessen  Kirche  eine  ununterbrochene  Reihen- 
folge des  Episkopats  beansprucht.  In  England,  wo  er  mit  Aus- 
zeichnung aufgenommen  ward,  schloss  er  sich  der  anglikanischen 
Kirche  au,  worin  er  jedoch  keine  Anstellung  erhielt.  Dagegen 
verlieh  ihm  König  William  III.  zur  Fortsetzung  seiner  Studien 
einen  Jahresgehalt  von  100  Pfund. 

Grabe  war  ein  sehr  gelehrter  Theologe.  Er  war  von  Au' 
erkennung  für  seine  gute  Aufnahme  in  England  durchdrungen, 
und  zeigte  bald  seine  Dankbarkeit  durch  viele  werthyoUe  Bücher, 
die  er  in  England  veröffentlichte,  das  or  von  da  an  als  seine 
Heimat  betrachtete.  Da  er  ganz  mit  der  Konstitution  der 
anglikanischen  Kirche  übereinstimmte,  so  empfing  er  die  Priester- 
weihe in  dieser  Kirche  und  wurde  ein  eifriger  Anhänger  der- 
selben. In  diesem  Geiste  publicirte  er  in  1698  und  das  folgende 
Jahr  ^Spicilogium  8.  8.  Patrum"  etc.  eine  Sammlung  der  seltenen, 
geringeren  Werke  und  Fragmente  der  Väter  und  Häretiker  der 
drei  ersten  Jahrhunderte,  zu  (\om  Zwecke,  wie  erklärte,  uift 
die  Theilungen  der  Kirche  m  heilen.  In  derselben  Absicht  ver- 
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öffentüchte  er  im  folgenden  Jahre  Justin  Martyr's  pFmt  Apology^ 
und  1702  die  Werke  von  Irenaeus.  Nach  der  Thronbesteigung 
der  Königin  Anna  in  diesem  Jahre,  gab  ihm  diese  sofort  ganz 
besondere  Zeichen  ihrer  persönlichen  Gunst.  Sie  beauftragte 
ihn  die  Septuagiuta  Ton  dem  Alexandrinisehen  Manuskript  in 
der  St.  James  Bibliothek  ssu  veröffentlichen ,  was  bisher  unter- 
blieb, theils  wegen  der  Schwierigkeit  der  Arbeit,  theils  der 
Opposition  der  Anhänger  der  römischen  Curie.  Die  Königin 
übergab  ihm,  mit  diesem  Auftrage,  eine  Börse  mit  60  Pfund 
Sterling  zur  Herzensstärkung.  Grabe  machte  sich  mit  Eifer  an 
diese  ungeheure  Arbeit  und  gab,  so  nebenher,  als  Erholung, 
andere  sehr  ^lächätzte  Werke  heraus. 

Yen  seiner  ersten  Ankunft  an  wohnte  er  einen  grossen 
Theil  seiner  Zeit  in  Oxford,  das  er  sehr  liebte  und  wo  er,  wie 
er  selbst  sagt ,  viel  Gastfreundschaft  und  Unterstützung  fand. 
Nebst  der  Bodleyischen  Bibliothek,  fand  er  daselbst  die  Ge- 
sellschaft eminenter  Gelehrten,  unter  denen  er  in  hoher  Achtung 
and  Liebe  stand. 

Das  Alexandrinische  Manuskript  erschien  1707  zum  Theil 
zu  Oxford  y  nachdem  Ihn  vorher  die  Universit&t  mit  dem  Titel 
eines  Doctor  Theologiae  und  bei  derselben  Gelegenheit  ^  mit 
schmeichelhafter  Lobrede,  geehrt  hatte.  Der  Erfolg  des  "Werkes 
war  ausserordentlich. 

Auch  in  englischer  Sprache  veröffentlichte  Grabe  ein  Werk^ 
das  1711  in  Oxford  erschien:  „An  Essay  upon  two  Arabic  Manu* 
Scripts*^  etc.  und  er  gedachte  noch  andere  zu  schreiben,  aber  der 
Tod  überraschte  ihn  1712.  Er  starb  im  kräftigsten  Mannesalter 
und  wurde  in  Westminster  Abtei  beerdigt,  wo  ein 
Marmormonument,  mit  seinem  Bilde  in  voller  Länge,  in  sitzender 
Stellung,  ihm  errichtet  wurde.  Es  steht  gegen  die  westliche 
Wand  des  südlichen  Kreuzflügels  oder  Chorganges,  in  der  Nahe 
von  dem  von  Camden. 

Grabe  schwärmte  noch  auf  seinem  Todenbette  für  die  Ver- 
einigung aller  Christen,  nach  einem  primitiven  und  vollkommenen 
Torbild.  Im  protestantischen  Deutschland,  besonders  Preussen, 
strebte  er  erst  eine  Annäherung  an  die  englische  Kirche  zu 
veranlassen,  mit  Einsetzung  von  Bischöfen  und  Einführung  der 
englischen  Liturgie.  Dadurch  glaubte  er  seinem  Hauptplan  näher 
kommen,  nämlich  der  Vereinigung  der  beiden  Hauptkörper 
der  Protestanten  und  sie  so  gegen  Rom  zu  stärken.  Zu  seiner 
Zeit  schon  ^iii^cu  englische  Priester  zur  römischen  Kirche  über 
»nd  Grabe  veranlas8(;e  durch  Argumentation  Viele  davon  abzu- 
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stehen.  Er  galt  als  einer  der  grÖBsten  Theologen  seiner  Zeit, 
und  war  dabei  bescheiden  und  mittheilungsvoll. 

Johann  Stryjpe  war  zwar  kein  Deutscher  von  Geburt, 
aber  von  deutschen  Eltern  in  London  geboren  und  da  er  der 
Yerfasser  vieler  werthvoUer  Werke  war,  so  verdient  er  wohl 
hier  eine  Stelle.  Er  stu^Urte  in  Catherine-Hall  in  Cambridge, 
1662,  wo  er  als  Uagister  Artium  Liberalium  promovirte.  Im 
Jahre  1671  erhielt  er  denselben  Grad  zu  Oxford.  Er  wurde 
1669  Rektor  von  TheTdonbovs  in  Essex,  und  im  folgenden  Jahre 
Yon  Low-Leyton  daselbst.  Er  war  nebstdem  Lektor  in  Hackney, 
London,  wo  er  1737  starb,  naohdem  er  seine  Vikarstelle  acht- 
undsechzig Jahre  inne  gehabt  hatte.  Strype  schrieb  ein  Tage- 
buch äber  sein  Leben,  welches  sehr  viele  interessanten  Um- 
stände  bezüglich  der  literarischen  Geschichte  seiner  Zeit  enthaltf 
da  er  in  häufiger  Korrespondenz  mit  Erzbischof  Wake,  des 
Bischöfen  Atterbury,  Burnet,  Nioolaon  und  andern  eminenten 
Personen  war.  Strype^s  Werke,  etwa  zwanzig»  sind  literarischer, 
biographischer,  historischer  und  theologischer  Art  und  manche 
gelten  heute  noch  sehr  viel  als  Quellen.  Eines  seiner  Werke: 
.Life  of  Archbishop  Cranmer  etc/  (3  Bände  London,  1694)  ist 
heute  noch  von  honer  Bedeutung. 

Ich  erwähne  hier  unter  den  Theologen  zum  8chlusae  noch 
eines  Landsnianue.s ,  der  sich  1622  eine  Zeit  lang  in  England 
auiiiielt  und  ein  zu  seiner  Z"it  Ijerühmter  Gelelirfer  war.  Es 
ist  dies  Lukas  Holsten  1. in  Hamburg  geboren.  Später 
ging  er  zum  katholisehon  Ghiubeii  über,  wurde  Cauoaicus  des 
Vatikans  und  nachlier  Bibliothekar  und  Consultor  des  Index. 
Holsten  nahm  an  vielen  wichtigen  Unterhandlungen  und  Kontro- 
versen mit  Jansonisten  theil.  Er  veranlasste  die  Bekehrung 
Friedrichs  von  Hessen-Darmstadt  und  empfing  die  Abjuration 
der  Königin  Christine  von  Schweden.  Er  starh  1661  in  Rom 
und  ]iinterli(?s8  zahlreiche  gelehrte  Werke  und  Abhandlungen. 

Obgleich   Holsten   ein   ernater  Mann  war,  so  befindet 


Gabe  schlagfertigen  Witzes  verräth.  Während  er  eines  Tages 
mit  Heftigkeit  mit  zwei  Gelehrten  am  Tische  seines  Gönners, 
des  Kardinals  Barberini  diskutirte,  hatte  er  das  Unglück  „dass 
ihm  ein  Wind  rückwärts  entfuhr".  Der  Kardinal  lächelte  und 
die  Gesellschaft  brach  in  ein  Gelächter  aus.  .Holsten,  jedoch, 
nicht  im  Geringsten  ausser  Passung,  wandte  sich  an  den  Kar- 
dinal und  sagte;    „Icii  mag  wolii  bei  dieser  Gelegeniieit  auf 


sich  von  ihm  ein 


das  eine  gute 
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Eure  Eminenz  Foigcudos  von  Yirgil  anwenden:  „Tu  tlas  epulia 
accumbere  divuin'*  —  aber  nicht  das  Folgende:  „Yeutoruniqiie 
iacis  tempestatiiinquo  potontoin".  ^'iomaiid  ahnte  dabei,  dasö  es 
iu  Yirgil  nicht  Yentoiuni,  äondern  iNimborum  heisst. 


§4, 

DEUTSCHE  PHILOLOGEN  IN  ENGLAND  IM  17.  JAHUUÜNDEKT. 

Die  Zahl  ausgezeidiiioter  deutscher  Philologen,  welche  in 
diesem  Jahrhunderte  England  theiU  bleibend,  theik  vorüber- 
gehend besuchtt  n,  war  nicht  gering  und  besonders  auffallend  ist 
die  grosse  Anzahl  von  deutscheu  Orientaliöten ,  die  damals  wie 
heute  in  England  sehr  gesucht  waren.  Unter  den  dreizehn  Ge- 
lehrten, die  in  diesem  Abschnitte  erscheinen  werden,  sind  neun 
Orientalisten,  ohne  den  schon  erwähnten  Grabe,  der  auch  zu 
ihnen  gehörte,  denn  er  war  ein  Orientalist  ersten  Kangts  und 
»ein  ]lauptwork  gehört  iu  die  Abtheilung  der  Philologie. 

Icli  eröffne  die  Liste  der  l*hilologen  mit  euuir  äusserst, 
interessanten  ]\^rs()n]iehkeit,  mit  einem  walu'en  Typ  eines  deut- 
sclien  Gelelirteu.  Es  ist  dies:  Franz  «Junius,  geboren  1589 
zu  Heidelberg,  ein  ben'ihmter  Germanist.  Junius  studirte 
Anfangs  Mathematik  und  Kriegswissenschalt  um  in  den  Kriegs- 
dienst zu  treten.  Bald  aber  widmete  er  sich  den  "Wissenschaften 
des  Friedens.  Er  kam  im  Jahre  1620  nach  England.  Hier 
empfahl  er  sich  durch  seine  Gelehrsamkeit  und  seinen 
sanften  Charakter.  Er  trat  in  die  Familie  tob  Thomas,  Earl 
of  Arundel,  wo  er  dreissig  Jahre  blieb.  Während  dessen  machte 
er  häuüge  Ausflüge  nach  Oxford,  hauptsächlich  wegen  der  Bod- 
leyischen  und  andern  Bibliotheken.  Hier  fand  er  mehrere  angei- 
siehsische  Bücher,  die  er  zu  benutzen  beschloss.  um  die  Sprache 
zu  studiren,  die  damals  in  England  sehr  Ternachlässigt  war.  Er  sah, 
dasB  die  Kenntniss  des  Angelsächsisdien  ihm  dienlich,  ja  nöthig 
sein  würde,  zur  etymologischen  Erklärung  der  hoch-  und  nieder« 
deutschen  und  englischen  Sprachen.  Er  studirte  daher  obige 
Sprache  gründlich.  Kachher  lernte  er  Gothisch,  Fränkisch, 
Cimbrisch  und  Friesisch  und  erklärte  die  Etymologie  yieler 
italienischen,  französischen  und  spanischen  Wörter,  welche  die  ger- 
manischen Eroberer  in  diesen  Sprachen  hinterlassen  haben.  Er  er- 
klärte das  Gothisch  e  als  die  Mutter  aller  teutonischen  Sprachen, 
Ton  dem  Hoch-  und  Kiederdeutsch^i  Englisch,  Dänisch,  Schwedisch, 
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Norwetri^^^^^^  und  Isländisch  abstaninien.  Er  war  s*j  leidenschattlicli 
einucnoinmen  für  diest^  Stiirlion,  dass,  uachdeiu  er  dreisaig  Jahre 
haupf^iäciilich  damit  in  England  /.uf^ebracht ,  er  nach  Friesland 
ging ,  um  dort  die  Sprache  zu  lernen  und  zwei  Jahre  daselbst 
in  den  Dörfern  lebte,  in  der  Absicht,  die  nahe  Verwandtschaft 
des  Friesischen  mit  dem  Altsächsischeu  zu  studiren.  Auf  soincr 
Kückkehr  durch  Holland  stiidivtc  er  das  alte  gothische 
Manuskript,  „das  Silberne'*  genannt,  weil  die  vier  Evanp^^^liri] 
darin  in  Ml  I  m 'i  nen  Buchstaben  geschrieben  sind.  Er  widmero 
dessen  Erklärung  sein  ganzes  Studium  und  veröfFcntlichte  sie, 
mit  Anmorkuon-en  von  Dr.  Marshall,  1665,  unter  dem  Titel: 
„Glossarium  (iutliicum  in  quatuor  evangelia  üotbica'*. 

Im  Jahre  1674  kehrte  er  nach  England  zurück,  um 
von  ihm  bisher  noch  nicht  studirten  angel  •  sächsischen  Böcher 
kennen  zu  lernen,  besonders  die  in  der  Cotton^schen  Bibliothek. 
Im  Jahre  1676  zog  er  sich  nach  Oxford  zurück.  Er  war  nun 
siebenundachtzig  Jahie  alt  und  beschloss  diese  Universität  nicht 
mehr  zu  verlassen.  Zuerst  bewohnte  er  Zimmer  gegenüber 
Lincoln"  College,  Dr.  Marshalls  wegen,  dessen  Rektor,  der  sein 
Schüler  in  dem  Studium  der  nordischen  Sprachen  gewesen  und 
damals  selbst  darin  ein  grosser  Gelehrter  und  Kritiker  war. 
Um  jedoch  in  seiner  Arbeit  nicht  von  häufigen  Besuchen  gestört 
zu  werden,  zog  er  nach  einem  obskuren  Hause  in  St.  Ebbe^s 
Pfarrei,  wo  er  Mehreres  für  die  Presse  vorbereitete  und  eine 
Schenkungsurkunde  aufsetzte,  worin  er  alle  seine  Manuskripte 
und  Sammlungen  der  öifentlichen  Bibliothek  vermachte. 

Im  August  1677  nahm  er  eine  Einladung  seines  Neffen, 
des  oben  beschriebenen  Sonderlings,  Dr.  Isaak  Voss  an,  der 
Domherr  von  Windsor  war,  wo  er  erkrankte  und  bald  darauf, 
neunundachtzig  Jahre  alt  starb.  Er  wurde  in  St.  George*8 
Chapel,  innerhalb  des  Schlosses  bestattet,  woiuie 
weisse  Marmortafel,  nahe  bei  seinem  Grabe,  sein  Andenken  ehrt. 

Junius  war  nicht  nur  ein  grosser  ^rolohrtor,  sondern  auch 
ein  ansgezeichneter  Mensch,  der  ein  T.dx'ii  ohne  Fehler  führte. 
Er  dürstete  nicht  nach  Reichthümeru  und  Ehren,  seine  Bücher 
waren  seine  einzige  Pflege  und  Xiomimd  hat  vielleicht  je  so 
viel  studirt  ohne  seiner  Uesundheifc  zu  schaden.  Er  stand  um 
vier  Uhr  des  Morgens  auf,  Winter  wie  Sommer,  studirtc  bis 
zum  Mittagsessen  um  1  Uhr,  nach  dem  Mittagsessen  ptlogte  er 
bis  drei  T^hr,  seiner  Gesundheit  willen,  irgend  welche  kiu'porliche 
Uebung  zu  machen,  zu  gehen  oder  zu  rennen.   Er  kehrte  um 
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drei  UIit  zu  seinen  Studien  zurück  und  blieb  dabei  bis  acht 
Ubr.  Bann  nahm  er  sein  Abendessen  und  ging  zu  Bett, 
Selten  entfernte  er  sich  weit  und  nur  wenn  ihn  Geschäfte  zwangen« 
Trofasdem  erfreute  er  sich  vollkommener  Gesundheit  und  war 
niemals  krank.  Selbst  sein  Tod  im  hohen  Alter  war  die  Folge 
eines  Fiebers,  das  er  sich  in  Windsor  im  August  zuzog.  Ob- 
gleich er  eine  lange  Beihe  von  Jahren  in  dieser  Einsamkeit  zu- 
brachte: nporing  upon  barbarous  books  and  wild  words,  and 
making  five  Gothic  or  Teutonic  lexicons*^  —  wie  ein  englischer 
Biograph  sagt,  verminderte  sich  trotzdem  nie  sein  fröhliches 
Temperament,  selbst  nicht  im  höchsten  Alter.  Er  war  frei  von 
Yerdriesslichkeit  und  leutselig  gegen  Alle,  die  ihn  besuchten, 
<»bgleich  er  sich  nicht  gern  in  seinen  Studien  stören  Hess. 

Nebst  dem  schon  erwähnten  Glossarium  Gothicum  publicirte 
«r  zu  Lebzeiten ,  in  lateinischer  und  englischer  Sprache :  „The 
Famting  of  the  Ancients''  in  drei  Büchern  in  London  1637/88 
mid  andere  Werke.  Von  seinen,  der  Oxforder  Bibliothek  ver- 
machten Manuskripten,  worunter  sein  Glossarium  in  fünf  Sprachen 
das  Hauptsächlichste  ist,  worin  er  den  Ursprung  der  nordischen 
Sprachen  erklärt,  wurden  manche  nach  seinem  Tode  verü  ff  ent- 
lieht. Obiges  Werk  enthält  neun  Bände  und  wurde  von  Bischof 
Fell  für  die  Presse  abgescli  rieben.  Sein  „Etymologicon  Anglicanum* 
wurde  1743  publicirt    [V.  Athenae  Oxonienses]. 

Matthias  Pasor,  der  Sohn  von  Georg  Pasor,  des  ge- 
lehrten Theologen  und  Hebräisten  an  der  Akademie  zu  Herbom, 
war  1599  in  Ileiborn  geboren.  Ei*  studirte  zuerst  dasei! ist,  dann 
in  Marburg  1614  und  1616  in  Heidelberi^,  wo  er  als  Phil.  Doct. 
promovirte,  Theologie  studirte  und  162Ö  Professor  der  Mathe- 
matik wurde.  Als  1622  das  Land  mit  Krieg  überzogen  wurde, 
ward  er  nach  Einnahme  Heidelbergs  verwiesen,  verlor  alle  seine 
Bücher  und  Manuskripte  und  kehrte  nach  der  Heimat  zurück,  wo 
er  bis  1624  blieb,  dann  Holland  besuchte,  wo  er  Arabisch  und 
Theologie  studirte.  In  demselben  Jahre  fuhr  er  über  den  Kanal 
nach  England,  ging  mit  den  gehörigen  Zeugnissen  versehen, 
nach  Oxford  und  wurde  daselbst,  1624  zum  Hag.  Art.  Lib. 
-etnannt. 

Er  begann  daselbst  privatim  Hebräisch  und  Mathematik 
m  lehren.  Aber  am  Ende  des  Jahres  reiste  er  mit  einigen 
Deutschen  von  da  nach  Frankreich,  wo  er  in  Paris  unter  Gabriel 
Sionita  Syrisch  und  Arabisch  studirte.  Im  Jahre  1625  kehrte 
er  nach  Oxford  zurück  und  residirte  in  Exeter  College  daselbst. 
£r  blieb  daselbst,  trotzdem  dass  die  Pest  die  Studenten  vertrieben 
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hatte  und  lehnte  ab  mit  Usher,  Erzbischof  von  Armagh,  nach 
Irland  zu  gehen,  der  ihm  Gastfreundschaft  und  eine  schöne 
Pension  anbot.  Sobald  als  die  Krankheit  aufgehört  hatte,  hatte 
er  Schüler  in  Theologie  und  orientalischen  Sprachen.  Er  wurde 
hierauf  angestellt  önentliche  Vorlesungen  über  Arabisch,  Chal- 
däisch  und  Syrisch,  zweimal  die  Woche  während  des  Semester» 
in  der  „Divinity-School**  zu  halten,  wofür  er  reichlich  honorirt 
wurde.  Er  lehrte  nebstdem  noch  Mathematik.  Er  trat  seine 
temporäre  Professur  1626  an  und  übte  sie  bis  1629  aus,  als  er 
eine  Professur  der  Moral-Philosophie  in  Gröningen  annahm,  wo 
er  später  noch  den  Lehrstuhl  der  Mathematik  und  nachher  der 
Theologie  übernahm.    Er  starb  daselbst  1657. 

Pasnr  ])ublicirto  nach  eini«j^en  seiner  Bi(turaiilion  keine 
Bücher ,  wofür  er  die  zwei  folgenden  Gründe  angegeben  haben 
soll :  „Weil  er  nicht  wollte,  dass  Jünglinge  gute,  schon  publicirto 
Bücher  zu  lesen  abgehalten  werden  sollten  und  zwoitons:  weil 
er  nicht  wollte,  dass  Buchhändler  ihr  Geld  damit  riskiren  sollten". 
Die  Buchhändler  werden  wohl  die  letzten  sein,  solche  Grund- 
sätze zur  Nachahmung  zu  empfehlen.^ 

Friedrich  Spanheim,  Theologe  und  Orientalist,  ge- 
boren in  Amberg,  (Oberpfalz) IGüü,  studirte  zu  Heidelberg  Sprachen 
und  Philosophie  und  161 9  in  Genf  Theologie.  Nachdem  er  emige 
Zeit  in  Frankreich  gelebt,  kam  er  im  April  1625  nach  England^ 
hielt  sich  in  Oxford  auf,  wurde  aber  von  da  durch  die  Pest 
Yertrieben,  denn  er  wünschte  nicht  seinem  oben  erwähnten  Lands- 
mann Pasor  zu  dieser  Zeit  als  Alles  floh  Gesellschaft  zu  leisten. 
In  Oxford  erlernte  er  die  englische  Sprache.  Er  war  Meister 
der  klassischen  und  orientalischen,  der  französischen  und  eng- 
lischen Sprachen.  Er  blieb  aber  nicht  in  England  sondern  wurde 
Professor  der  Theologie  in  Leyden,  wo  er  1649  starb.  Er  hiuter- 
liess  einen  grossen  Namen,  geschätzte  historische  und  theologische 
Werke,  und  zwei  talentvolle  Söhne,  die  ihren  Yater  an  Buhm 
überstrahlten,  Hezekiel  und  Friedrich.  Yon  Hezekiel  dem  ersten 
königlich  preussischen  Gesandten  in  England  wurde  oben  ge- 
sprochen. 

Jakob  Alt  in  g,  geboren  zu  Heidelberg  1618,  war  m 
ausgezeichneter  Hebräbt  und  Theologe  der  Goccei^schen  Schule. 


'  In  Woof]s  „Atlienae  Oxoninnstps**  wird  Pasor  aher  als  Autor  ^inrs 
Diktionilrs  des  Griechischen  Tr?stainentos  angeführt,  cbeuso  eines  Werke« 
über  Aiabitich  und  noch  Terschiedener  anderer  Werke. 
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8ein  Vater,  Heinrich  Alting*,  war  ein  berühiiirer  deutscher  Tlieo- 
loge,  der  1644  stnrh.  Jakob  war  noch  ein  Kind  als  seine  Eltorii  in 
Folge  der  Zerstbrun«^  lleidelbori^s  durch  Tilly  in's  Kxil  i^f^t r  iclu'n 
"wurden.  !Nach  vollendeten  «i^riindlicheu  ^Studien  kam  er  1640 
nach  Eueln !id  und  machte  in  London  und  Oxford  viele  Freunde 
unter  berühmten  Persönlichkeiten.  Er  erhielt  selbst  in  der  eng- 
lischen Htaatskirche  die  Priesterweihe  und  beabsichtigtt^  in  Eng- 
land zu  bleiben.  Aber  164B  gab  er  seine  Absicht  auf  und  nahm 
eine  l^rofessur  für  hebräische  und  orientalische  Sprachen  in 
Oröningen  an,  wo  er  1670  starb  mit  dem  Namen  eines  der  be- 
deutendsten Beförderer  und  Lehrer  hebräischer  und  orientalischer 
üelehrsamkeit  seiner  Zeit. 

Johann  A  m  o  s  C  o  m  e  n  i  u s ,  protestantischer  Theologe, 
Grammatiker  und  berühmter  Pädagoge,  war  1 592  zu 
Komna,  bei  Brünn,  Mähreu,  geboren.  Er  studirte  zu  lierborn 
in  Kassau,  wo  Aisted  sein  Lehrer  war.  Dieser,  ein  reformirter 
Theologe,  Autor  pädagogischer  Bücher,  hat  ohne  Zweifel  auf 
Comenius  grossen  Eintluss  gehabt.  Im  Jahre  1614  wiu'de  Coraeniu& 
Rektor  der  Schule  zu  Prerau  und  1618  Prediger  zu  Fulneck, 
seit  1480  der  llauptsitz  der  böhmischen  Brüder  und  der  zu  ihnen 
geflüchteten  Waldenser.  Hier  versah  er  zugleich  die  Schule  und 
arbeitete  an  Schulbüchern,  verlor  al)er  alle  seine  Manuskripte 
als  die  Spanier  die  Stadt  eroberten,  1621. 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz  genau  auf  das  Leben  und 
Wirken  dieses  grossen  Schulmannes  und  Schulreformators  ein- 
zugehen, denn  er  gehört  der  Erziehungsgeschichte  an,  auf  die 
hier  verwiesen  wird.  Es  soll  hier  nur  auf  seinen  Einfluss 
in  England  hingedeutet  und  mit  wenigen  Worten  erwähnt  werden, 
dass  Comenius,  um  den  blutigen  Verfolgungen  der  Protestanten 
zu  entgehen  Höh ,  in  den  böhmischen  Bergen  irrte  und  später 
nach  Lesna  in  Polen  ging,  wo  er  lehrte. 

Das  Streben  von  Comenius  war  durch  Stiftung  guter 
Schulen,  mit  guten  Lehrmethoden  die  Menschennatur  zu  heben, 
^ie  später  Fichte  seine  Augen  auf  Pestalozzi  warf,  um  eine 
freiere,  deutsche  Generation  zu  erziehen. 

Im  Jahre  1 631  erschien  sein  berühmtes  Werk :  „  Janua  linguarum 
reserata  (das  Thor  der  Sprachen  erschlossen)'*.  Dies  Buch  be- 
gründete seinen  Ruhm.  Es  wurde  in  zwölf  europäische  und  selbst 
vier  asiatische  Sprachen  übersetzt.  Comenius  publicirte  noch 
eine  Reihe  anderer  höchst  wichtiger  Werke,  die  hier  nicht  näher 
aulgeführt  werden  können. 

Sein  grosser  Ruf  veranlasste  fremde  Staaten,  u.  a.  Schweden 
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und  England  ihn  zur  Organisation  der  Schulen  einzuUiien. 
Comenius  hatte  in  England  einen  deutsclien  Freund, 
Samuel  Hartlib  ,  über  den  an  einer  andern  Stelle  die 
Rede  sein  wird  ,  der  daselbst  auf  ihn  aufmerksam 
machte  und  durdi  doHson  Yermittlung  eines  seiner  Werke: 
^jPansopliiae  Prudiuinus  .  in  Enti:land  gedruckt  ward.  Im 
Jahre  1H41  kam  er  nach  London  auf  eine  Aufforderung  der 
englischen  Keirit  riuii^  ,  das  vSchulwesen  zu  reforrairen.  Die 
Angelegenheit  wurde  im  Paria ineut  verhandelt.  In  London 
sollte  er  von  einem  i'^rlamentsausschuss  em})fangen  werden,  um 
mit  demselben  seineu  Plan  zu  besprechen.  Aber  das  Parlament 
war  gerade  zu  sehr  mit  andern ,  driugeuden  Angelegenheiten 
beschäftigt,  der  Bürgerkrieg  brach  gerade  in  England  los.  Dieser, 
Bome  die  irischen  Unruhen,  vereitelten  die  Pläne  von  Comenius, 
die  unter  andern  Umständen  den  grössten  Einfluss  auf  das  eng- 
lische Schulwesen  gehabt  hätten.  Er  verliess  daher  England 
1642  wieder ,  blieb  aber  stets  in  Verbindung  mit  seinen 
'ODglisclieQ  Freunden  und  Verehrern,  die  ihn  zu  seinen  Afbeiton 
Anfeuerten. 

Andreas  Müller,  geboren  1630  in  Greiffenhagen  in 
Pommern,  wurde  da  er  grosse  Gelehrsamkeit  als  Orientalist 
besass,  von  Walton  nach  England  eingeladen,  um  ihm  bei  der  Her- 
ausgabe seiner  "  Polyglot-Bible''  zu  helfen.  An  dieser  und  an  Casroirs 
Lexikon  aibeitete  er  zehn  .1  a  h  r  e  mit  ausserordentlichem  Fleisse, 
kehrte  nach  Deutschland  zurück  und  liess  sicli  ondlich  in  Stettin 
nieder.  Er  starb  1694.  Eine  Sammlung  semer  orientalischen 
Schriften  erschien  1695, 

Johann  Michael  Wansleb,  war  1685  zvl  Erfurt  ge- 
l)oren.  Er  studirte  in  Königsberg  Theologie,  PhüoBophie  und 
orientalische  Sprachen  unter  dem  berühmten  Orientalisten,  Job 
Ludolf.  Unter  andern  lernte  er  von  Ludolf  die  aetfaiopische 
Sprache  und  wurde  dann  von  ihm,  auf  Ludolfs  Kosten,  nadi 
England  gesandt,  um  dessen  „Ethiopic  Dictionary^  drucken  zu 
lassen,  welches  in  1661  in  London  herauskam.  Ludolf  klagte 
aber  über  Wausleb,  dasa  er  eigenmächtig  Falsches  und  Läch6^ 
liebes  in  das  Werk  geschaltet  und  gab  nachträglich  selbst  eine 
neue  Auflage  davon  heraus.  Dr.  Edmund  Oasteu  war  zu  semer 
Zeit  mit  seinem  „Lexicon  Heptaglotton'^  beschäftigt^  an  dem  der 
vorhergenannte  Andreas  Müller  mitarbeitete,  und  Castell  war 
höchst  erfreut  in  Wansleb  einen  Mann  zu  finden,  der  ihm  bei  seinem 
mühsamen  Unternehmen  beistehen  könnte;  er  nahm  ihn  in  sem 
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Haus  auf  und  bewirthote  iho  drei  Monate.  Wansleb  kehrte 
(knn  nach  Deutschland  zurück,  wo  er  sogleich  von  T'jrnst,  Herzog 
von  8achsen-Koburf!^-Cf  otha  nach  Aethiopif^n  ge^aiKii  wurde.  Die 
Absicht  <]o^  TTpfzoi^s  war  eine  Verbindung  zwischen  den  prote- 
stantischen Europäern  und  den  Abyssiniern  herzustellen.  Wans- 
leb  reiste  1663  ab,  besuchte  dann  Aegypten,  aber  der  Patriarch 
VOM  Alexandrien,  der  Jurisdiktion  über  die  Kirchen  Aethiopiena 
hatte,  widerrieth  iiim  die  Reise  und  sandte  seine  Gründe  an 
Herzog  Ernst  in  einem  arabischen  Briefe,  der  wohl  noch  in 
<ier  herzoglichen  Bibliothek  ist, 

Wansleb  kehrte  1665  von  Alexandrien  nach  Livorno  zu- 
rück, wagte  aller  nicht  nach  Hause  zu  gehen,  weil  Herzog  Ernst 
mit  seiner  Aufführung  sehr  unzufrieden  war.  Er  ging  deshalb 
nach  Rom,  wurde  katholisch  und  Dominikaner.  Später,  1672, 
reiste  er  im  Auftrage  Frankreichs  in  Aegypten,  wo  er  zwei  Jahre 
blieb  und  in  dieser  Zeit  834  Manuskripte,  arabische,  türkische 
und  persische  nach  Frankreich  schickte.  Er  starb  1679.  Er 
gab  ein  italienisches,  und  zwei  französische  Werke  über  Aegypten 
heraus. 

Victorinus  Bythner,  ein  ausgezeichneter  Linguist 
und  Arzt,  kam  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  nach  England, 
und  brachte  daselbst  den  letzten  Theil  seines  Lebens  zu.  Er 
wurde  1642  Lektor  de;»  Hebräischen  in  Oxford,  und  als  solcher 
publicirte  er  eine  Anzahl  meist  hebräischer  nod  chaldäischer 
Werke  in  London  und  Oxford,  gedruckt  für  den  Gebrauch 
seiner  zahlreichen  Schüler.  Mehrere  davon  u.  a.  eine  hebräische 
Grammatik,  aber  besonders  seine  ^Lyra  Propfaetica  Davidis  regis^ 
etc.  wurden  hoch  geachtet.  Letztgenanntes  Werk  erlebte  viele 
Auflagen,  und  galt  als  eine  schätzbare  Hilfe  zum  Studium  der 
Psalmen.  Bythner  verliess  O.xford  in  Folge  der  Revolution  als 
dieses  von  den  königlichen  Truppen  besetzt  ward  und  ging  nach 
Cambridge ,  später  nach  London ,  nachher  aber  wieder  nach 
Oxford.  Etwa  1664  scheint  er  angefangen  zu  haben  als  Arzt 
in  Cornwall  zu  prakticiren,  wo  er  starb. 

Johann  Andreas  Eiaenmenger,  Orientalist,  war 
1654  in  Mannheim  geboren.  Seine  Ausbildung  erhielt  er  theil- 
weise  in  Holland  und  England.  Er  reiste  nach  seinen  Studien  im 
Orient,  lebte  spater  in  Heidelberg  und  Frankfurt,  wo  er  sein 
grosses  Werk  „Entdecktes  Jadenäum*^  herausgab,  an  dem  er 
neunzehn  Jahre  arbeitete.  Er  starb  1704,  als  Professor  der  orien- 
talischen Sprachen  in  Heidelberg  mit  einem  grossen  Namen. 
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Ein  anderer  Orientalist,  der  England  besuchte,  war  Daniel 
Ernst  Jablowski.  Er  war  1660  bei  Danzig  geboren  und 
studirte  in  Fraiikturt  a.,0.  Tbilosophie,  Theologie  und  orienta- 
liöclie  Sprachen,  im  Jahre  1080  bis  83  reiste  er  in  Holland 
und  En^rland  uml  hielt  sich  einige  Zeit  in  Oxford  auf.  ^sachdem 
er  iii  Königsberg  und  Magdeburg  theologische  Stellen  iiiue  gehabt 
hatte,  ward  er  1698  Hotl-aplaii  in  Berlin.  Im  Jahre  170G  ernannte 
ihn  die  Universität  Oxford  zum  Doctor  der  Ecchte.  Er  über- 
setzte aus  dem  Englischen  in's  Lateinische  Richard  Bentley's 
,,Boyle  Locture**  gegen  den  Atheismus  und  Werke  von  Josiah 
"Woodward  ,  und  Bischof  Burnet.  Er  publicirte  eine  Keihe 
wichtiger  Werke,  die  hebräische  Ijibel,  den  Talmud  u.  a.,  nahm 
thätigeu  Antheil  an  kirchlichen  Angelegenheiten  und  besonders 
bemühte  er  sich  wie  Grabe,  mit  dem  er  jedenfalls  in  England 
verkehrte,  eine  Vereinigung  zwisclieu  den  verschiedenen  prote- 
stantischen Kirchen  und  der  von  England  zu  Stande  zu  bringen, 
worin  ihn  Fiiedrich  1.  von  Preussen  ermuthigte.  Er  starb  in 
Berlin  1741. 

1 1  e  i  r»  r  i  c  h  W  i  1  Ii  (  1 : 1 1  L  u  d  0 1  f,  geboren  1 655  in  Erfurt,  IseSe 
des  berülunten  deutschen  Orientalisten  Job  Ludolf,  welch  letzterer 
selbst  1683  in  London  gewesen,  um  die  englische  Begierung  2U. 
einer  Allianz  und  einem  Handelsvertrag  mit  Abyssinen  su  be- 
wegen, aber  keinen  Erfolg  hatte  und  über  dessen  Herausgabe 
seines  aethiopischen  Wörterbuchs  bei  Wansleb  gesprochen  v^urde. 
Heinrich  Ludolf,  von  Job  erzogen,  kam  als  Sekretär  der  hol- 
ländischen Gesandtschaft  nach  London  und  warnebstdem  Sekretär 
des  Prinzen  Georg  von  Dänemark,  Gatten  der  Königin  Anna. 
Ludolf  lernte  in  England  Kussisch  und  begab  sich  dann  auf  eine 
Heise  nach  Bassland  und  dem  Orient.  In  Eussland  hielt  man 
ihn  wegen  seiner  Kenntnisse,  für  einen  Zauberer.  Er  war  ein 
guter  Musiker  und  spielte  auf  yielen  Instrumenten.  Li  Moskau 
spielte  er  Tor  Czar  Peter  und  setzte  ihn  und  seine  Bussen  in 
Erstaunen  und  Entzücken,  denn  sie  wussten  dazumal  noch  nichts 
Ton  Musik. 

Ludolf  kehrte  1694  nacli  London  zurück,  wo  er  eine  Stein- 
operation zu  bcHtchen  hatte.  Sobald  seine  Gesundheit  es  e^ 
laubte.  arbeitete  er  eine  russibche  Grammatik  für  die  Küssen  selbst 
ans,  ^ciaujit  ^io  in  ihrer  Sprache  gelehrt  werden  können Dieses 
Werk  wurde  in  Oxford  gedruckt  und  1696  veröffentlicht.  „Diese 
Abhandlung'',  sagt  er  in  seiner  Vorrede,  „dürfte  Kaufleuten  und 
Beisendeu  von  Eutzen  sein,  da  sie  eine  Einführung  in  die  Eennt- 
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niss  einer  Sprache  ist,  die  in  einem  Lande  gesprochen  wird, 
von  Archangel  bis  nach  Astrachan  und  von  Inger mania  bis  zu 
den  Grenzen  China's". 

Im  Jahre  1698  besuchte  Jiudolf  die  Levante  um  die  Lage 
der  christlichen  Kirche  daselbst  keuueu  zu  lernen.  Er  besuchte 
Smyrua,  Jaffa,  Jerusalem,  Cairo.  Der  beklageriswerthe  Zustand 
der  christlichen  Religion  in  den  Ländern,  wodiii  ch  er  reiste,  be- 
weg ihn,  nach  seiner  Rückkehr  nach  England  das  Griechische 
Testament  im  neugriechischen  Volksdialekt  herauszugeben  und 
der  griechischen  Kirche  zur  Ycrtheilung  zu  ubermachen.  Dieses 
geschah  mit  der  Unterstützung  seini^s  Frciundes  des  Bischofs  von 
Worcester  und  anderer  Freunde.  Das  iJuch  kam  m  London 
heraus. 

Im  Jahre  1709,  als  eine  überaun  grosse  Anzahl  von  I*  {*ä  1  z  ern 
in  Folge  der  Gräuel  der  fran/iisischeu  Mordbreuaerbanden  nach 
Enj^land  kam,  wurde  Lndolt  als  tiiuer  der  Koinjnissäre  der  Königin 
angestellt,  die  milden  Gaben  de^  englischen  Volkes  für  diese 
iinirlücklichen  Fremden  zu  verwalten  und  zu  besorgen  und  die 
\\  ( i^e  auszufindeu,  sie  am  besten  und  vortheiihai testen  zu  ver- 
wenden und  zu  beschäftigen. 

Ludolf  starb  in  Loudou  1709  —  10,  erst  im  Alter  von  vier- 
undfünfzig Tahreu.  Er  war  der  Autor  sechs  religiöser  Werke, 
nebst  der  russischen  Grammatik  und  seiner  Ausgabe  des  neu- 
griechischen Testamentes.  Einige  davon  wurden  separat  gedruckt, 
aber  1712  kam  iu  London  eine  Samlung  davon  heraus.  Seine 
Leichenrede  wurde  von  dem  deutschen  Pastor  Doehm  g^.dialf'^n. 
Kaplan  des  Prinzen  Georg  von  Dänemark,  Gemahls  der  Königin, 

Gottfried  Olearius,  Sohn  des  gleichnamigen  Theo- 
logen und  Philologen  und  Professors  an  der  Universität  Leipzig, 
wurde  1672  daselbst  geboren,  kam  vorübergehend  zum  Studium 
nach  England,  wo  er  1697—98  studirte.  Der  Ruhm  der  Uni- 
Tersität  Oxford  und  die  Bodleyische  Bibliothek  zogen  ihn  nach 
diesem  Lande.  Er  blieb  daselbst  einige  Zeit  um  sich  sowohl  in 
der  Philosophie  als  in  der  griechischen  Sprache  und  den  religiösen 
Alterthümern  auszubilden.  Er  wurde  nachher  Professor  des 
Griechischen  und  Lateinischen,  sowie  der  Theologie  in  Leipzig, 
wo  er  1715  starb. 

Ludolf  Küster  (Küster),  ein  anderer  Klassiker,  war  1670 
in  Blomberg,  in  Westfalen  geboren  und  in  Berlin  erzogen.  Er 
reiste  zehn  Jahre  in  Europa,  studirte  Manuskripte,  gab  1696  eine 
khtiaGhe  (jl-eschichte  Homers  (Historia  Gritica  Homeri)  heraus, 
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die  grosses  Aufsehen  machte.  Im  Jahre  1699  kam  er  nach 
England,  ^\o  er  an  einer  Ausgabe  von  Suidas  arbeitete,  die 
in  Cambridge,  1705,  in  drei  Folio  Bänden  erschien.  J^ebstdem 
harnen  von  ihm  verschiedene  Werke  heraus,  denn  er  war  ein 
unermüdlicher  Arbeiter.  , 

Er  hing  mit  Herzen  an  seiner  Ausgabe  von  Suidas.  Er 
erzahlte  selbst,  dass,  als  er  eine  Nacht  durch  Donner  und  Blitz 
aufgeweckt  wurde ,  ihn  eiue  so  schreckliche  Furcht  für 
sein  Werk  ergriff,  dass  er  sofort  aufstand  und  es  zu  sicJi 
in's  Bett  schleppte,  ganz  mit  der  Liebe  eines  Yaters  für  sein 
einziges  Kind.  Das  Werk  wurde  wegen  seiner  Korrektheit  sehr 
eelobt  uud  die  Kosten  theilw^eise  von  der  Universität  Cambridge 
bestritten.  Die  Universität  ehrte  ihn  mit  dem  Doctor-Diplome 
und  es  wurden  ihm  mehrere  yortheilhafte  Anerbietungen  ge- 
macht, dort  zu  bleiben.  Aber  er  wurde  nach  Berlin  zurück- 
berufen eine  Professur  daselbst  zu  übernehmen.  Er  gab  1710 
Aristophanes  und  das  griechische  Testament  heraus.  Er  zeichnete 
sich  besonders  im  Griechischen  aus,  dem  er  sich  fast  ganz 
widmete. 

Joseph  Wasse,  von  Cambridge,  der  gelehrte  Herausgeber  des 
Sallust,  gibt  interessante  Mittheilungen  über  Küster.  Er  war  1700— 
1714  mit  ihm  bekannt  und  gibt  ihm  ein  höchst  lobenswerthes 
Zeugniss  für  seine  Liebenswürdigkeit,  Bereitheit  stets  zu  h'^Ifen 
und  seine  enorme  Arbeitskraft  bei  der  Ausarbeitung  von  bui^la'*. 
wo  Wasse  ihm  beistand,  und  seine  hohen  englischen  Verbindungen. 
Er  beschreibt  wie  er  er  gegen  das  Ende  seines  Werkes  aufge- 
regt, seine  grosse  magere  Gestalt  noch  magerer,  s*miio  Bhisse  noch 
blässer,  wie  er  kalt  wie  ein  Marmor  wurde  und  wie  ein  Mensch 
aussah,  von  dem  drei  Theile  todt  smd.  »ledesnial,  wenn  er  ihn 
besuchte,  hörte  er  von  ihm:  0  utinam  iilucescat  ille  dies,  quo 
huie  operi  manum  ultimam  imponam!'*  Nach  der  Publikation 
des  Suidas  nahm  er  wieder  in  kurzer  Zeit  zu. 

Küster  gönnte  sich  aber  auch  Stunden  der  Erholung,  wo 
er  seine  Arbeiten  über  der  Flasche  vergass.  j,Denn  selbst  Scipio 
und  Laelius  waren  keine  solche  2sarren  stets  weise  zu  sein''^ 
sagt  Joseph  Wasse.  Küster  war  lustig  auf  poetische  Art  oder 
amüsirte  sich  mit  (iespächen  über  Alterthümer,  Münzen,  In- 
schriften uud  dmiklc  Passagen  der  Alten.  Zuweilen  spielte  er  auf 
dem  Spinett  in  einem  musikalischen  Club  und  wurde  von  Kennern 
für  einen  Meister  gehalten. 

Er  verli(?öö  Berlin  weil  seine  Stellung  unangenehm  wurde, 
da  er  sich  zum  Arianismus  hinneigte,  ging  nach  Amsterdam^ 
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TOD  da  nach  Paris  und  wurde  daselbst  durch  Elend  gezwungen 
katholisch  zu  werden  (1718),  worauf  er  einen  Platz  in  der  Aka- 
demie nebst  Pension  erhielt.  Er  starb  schon  1716  in  Folge  an* 
gestrengter  Arbeit. 

Wasse  deckt,  hinsichtlich  seines  einzigen  Fehltrittes,  den 
Kaster  nach  seiner  Ansicht  machte,  nämlich  seines  Uebertrittes, 
den  Mantßl  christlicher  Liebe  fiber  ihn,  entschuldigt  ihn  mit 
Elend  und  Krankheit,  und  sagt:  „Kann  nicht  der  Yerlust  dea 
ganzen  Lebensglückes,  mit  so  yiel  Arbeit  erkauft,  einen  weisen 
Maim  Terrückt  machen 


§  5. 

DEUTSCHE  LITERATEN  IN  ENGLAND  IM  17.  JAHRHUNDERT. 

Es  lebten  zu  dieser  Zeit  manche  Deutsche  von  Bildung 
in  England,  die  Yertrauensposten  in  den  Häusern  des  höchsten 
Adels  und  selbst  der  Begierung  einnahmen.  Einer  von  diesen 
ist  der  deutsche  Dichter  Georg  Rudolf  Weckherlin,  der 

40  Jahre  in  England  gelebt  hat. 

Weckherlin  ist  einer  der  besten  älteren  deutschen  Dichter,  ein 
Zeitgenosse  von  Opitz,  geboren  1584  zu  Stuttgart.  Er  studirte 
1601  zu  Tübingen  und  machte  dann  als  Sekretär  eines  Wurttem- 
berger  Gesandten,  1606  uud  1607  verschiedene  Beisen  durch 
Deutschland,  Frankreich  und  England,  wo  er  sich  eine  gründliche 
Kenntniss  der  ausländischen  Literatur  erwarb,  die  auf  die  Bildung 
seines  Geistes  einen  vortheilhaften  Einfluss  hatte. 

Er  kam  wahrscheinlicli  1607  mit  Buwinckhausen  nach  Eng^ 
land  und  blieb  etwa  von  1607  bis  1610  in  diesem  Lande,  vo- 
rauf er  heimkehrte  und  Sekretär  und  Laureat  seines  Herzog» 
wurde.  • 

Tm  Jahre  1616  veröffentlichte  er  in  Stuttgart  deutsch  und 
englisch  „Triumphall  Shows  at  Stutgart"  und  1619  ein  eng- 
lisches Lobgedicht  auf  den  englischen  Gesandten  in  Deutsche 
land,  Lord  James  Hay.  Es  wird  über  die  Veranlassung  zu 
diesen  Werken  im  7.  Kapitel  über  deutsche  Reisende  in  Eng- 
land und  besonders  Herzog  Friedrich  Ton  Württemberg 
noch  gesprochen  werden.  Das  erste  obiger  englischen  Werke  ist 
sehr  merkwürdig  und  beschreibt  die  englischen  Sitten  und  Gebräuche 
jener  Zeit  und  die  Beziehungen  zwischen  England  und  Württem- 
berg.  Weckberlin's  Englisch  ist  sehr  korrekt  und  idiomatisch. 
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was  merkwürdig  ist,  da  er  bis  dahin  nur  drei  Jahre  in  England  ge* 
wesen,  und  der  Druck,  obwohl  von  Stuttgart,  ist  sehr  genau.  Es  ist 
der  Prinzessin  Elisabeth,  Gemahlin  des  Pfalzgrafen  gewidmet. 

Weckherlin  yerliess  die  Heimat  bald  nach  der  Schlacht 
bei  Prag  (1620)  und  theilte  einige  Zeit  das  Loos  Friedriche 
und  Elisabeths  Yon  der  Pfalz. 

Er  kam  darauf  nach  London,  wo  er  eine  Stelle  in  der 
deutschen  Kanzlei  erhielt,  welche  auf  Empfehlung  des  Pfalz- 
grafen während  des  30jährigen  Krieges  daselbst  errichtet  wurde, 
um  die  Angelegenheiten  eines  Bündnisses  mit  den  protestantischen 
Fürsten  Deutschlands  leichter  führen  zu  können.  Hier  scheint 
er  sich  einen  Namen  gemacht  zu  haben,  denn  James  I.  und 
Oharies  I.  verwandten  ihn  zu  Sendungen  nach  Schottland,  Irland 
und  ins  Ausland.  In  den  sogen.  ^Calendars  of  State  Papeis'' 
finden  wir  ihn,  im  Jahre  1628  als  Sekretär  von  Lord  Conway, 
im  Jahre  1629 — 81  als  Sekretär  von  Viscount  Dorchester,  und 
im  Jahre  1G33 — 34  figurirt  er  als  Mr.  „Wakerley"  als  Sekretär 
von  Sir  John  Coke.  Im  Jahre  1631  petitionirt  er  an  den  König, 
ihm  in  diesen  bösen  Zeiten  eine  Erfrischung  „refreshing"  i.  e.  Unter- 
stützung zu  geben  und  bittet  um  ein  Privilegium  auf  einunddreissig 
Jahre  gewissr  Rüchor,  die  or  näher  anführt,  drucken  und  ver- 
legen zu  dürfen.  J>i*  Bücher  waren  meistens  Klassiker.  Er 
erhielt  die  Licenz.  Im  Jahre  1642  wurde  er  von  Charles  I.  für 
wichtigere  und  ernstere  diplomatische  Angelegenheiten  im  Aus- 
lande gebraucht. 

Weckheriin  schrieb  in  England  zahlreiche  Gedichte,  meist 
lyrisch,  viele  von  Werth,  Seine  erste  Sammlung  von  Gedichten 
unter  dem  Titel:  Zwei  Büchlein  ^Oden  und  Gesänge*^  erschien 
1618  in  Stuttgart.  Im  Jahre  1641  veröffentlichte  er  in  Amster- 
dam eine  Sammlung: -^Geistliche  und  Weltliche  Gedichte",  mit 
der  Inschrift:  Gegeben  an  dem  königlichen  Ilofe  in  Engelland, 
den  letzten  Tag  des  üerbstmonats  1639.  Eine  vollständigere 
Auflage  erschien  zu  Amsterdam,  1648,  datirt"  zu  London  in 
Engelland,  1647".  Einige  seiner  Gedichte  sind  Uebersetzungen 
aus  dem  Englischen.  Seine  Gedichte  zeugen  von  einem  durch 
die  besten  Dichterwerke  andrer  Nationen  genährten  und  gebildeten 
Geist.  Obgleich  er  nicht  den  grossen  Einfluss  auf  die  neuere 
deutsche  Poesie  hatte  wie  Opitz,  so  hat  er  doch  zur  Verbesserung 
derselben  beigetragen.  Er  snehte,  als  deutscher  Dichter,  sich 
eine  neue  J^ahu  zu  brechen.  Seinem  feinen  Kunstsinn  waren 
die  711  seiner  Zeit  gewöhnliclieni  Knittelreimo  der  deutschen 
Dichter  zuwider,  er  versuchte  daher  die  von  Italienern,  Franzosen 
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und  Eugiiiiidcrii  gebrauchten  Metra  auch  im  Deutschon  an- 
zuwenden, worin  er  allerdings  von  Opitz  übertrofFeu  wurde. 
Weckherlin  isi  der  erste  deutsche  Dichter,  der  das  Sonett  oder 
kliüggcdicht,  wie  er  es  nennt,  in  Deutsciilaiid  eingeführt  hat. 

Er  war  verheirafhet  und  eines  bciner  Gedichte  ist  an  seine 
einzige  Tochter  Elisabeth,  Frau  von  William  Trumbull  Esquire 
Von  Easthanistead  in  Berkshire  gerichtet,  Sohn  des  politischen 
Agenten  von  James  I.  und  Charles  T.  in  den  Niederlanden. 
Elisabeth  war  die  Mutter  des  bekannten  Sir  William  TrumbuU, 
eines  Freundes  von  I'ope. 

Wecklierliu  starb  im  Alter  von  Hi)  Jahren  in  London,  am 
13,  Februar  1G53.    Sein  Wappen  war  ein  Bienenkorb. 

Gegen  1630  kam  der  Hlöiuriker  Johann  Friedrich 
Gronovius,  ein  Hamburger,  der  erste  Alterthumsforscher  seiner 
Zeit  nach  England,  verliess  es  aber  wieder  und  atarb  als  Frofessor 
der  Geschichte  und  Beredsamkeit  in  Leyden  1671. 

Daniel  Georg  M  o  r  h  o  f ,  der  ber ü h mte  L iterator  von 
Wismar,  geb.  1639,  besuchte  England  16ü0  und  hielt  sich  einige 
Zeit  an  der  Universität  Oxford  auf.  Er  wurde  erst  Professor 
der  Dichtkunst  in  Rostock,  dann  in  Kiel  und  hatte  ausserordent- 
lichen Erfolg  und  Zudrang.  Tm  Jahre  1670  kam  er  wieder 
nach  England  wo  er  längere  Zeit  blieb,  mit  Isaak  Voss,  dem 
schon  erwähnten  Sonderling  in  Windsor  und  mit  dem  bt  i  iihmten 
Naturforscher  Robert  Boyle  bekannt  wurde.  Er  bewunderte 
Boyle  so  sehr,  dass  er  eines  seiner  Werke  in  s  Lateinische  über- 
setzte. Bei  seiner  Rückkehr  von  England  litt  er  beinahe  Schiff- 
bruch, und  in  Amsterdam  aiig(dvommen,  als  er  sich  gerade  in 
Elzevir^s  Bnchladen  unterhielt ,  fiel  eine  ungeheuere  Masse  von 
Büchern  auf  ihn  herab,  die  ihn  beinahe  erdrückte.  Seine  Lebens- 
gefahr auf  der  See  verbreitete  sich  in  Deutschland  mit  der  Nach- 
richt seines  Todes  und  es  waren  schon  mehrere  Elegien  auf  ihn 
gemacht,  als  er  wieder  „auftauchte*. 

Morhof  regte  in  Deutschland  zuerst  ein  vollständiges  plan- 
massiges  Studium  der  Jjiteraturgeschichte  an  und  hat  auf  den 
T'nterricht  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  einen  grossen 
uud  wohithätigen  Einliuss  geübt. 

Heinrich  Freiherr  von  Cocceji.  geb.  in  Bremen 
1644,  der  berühmte  juristische  Autor  und  Vater  des  noch  be- 
rühmteren preussiachen  Kanzlers,  studirte  in  England,  wo  er 
promovirte,  kehrte  aber  nach  Deutschland  zurück,  wo  er  Pro- 
lesaur  der  Jurisprudenz,  Gesandter  Friedrichs  I.  und  Geheimrath 
ward  und  1719  in  Berlin  starb. 

Scbaibie,  (teBCbinbte  der  Deutschen  in  England.  15 
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Ernst  Gottlieb  Berge,  geb.  1649,  aus£rezeichnetcr 
Gelehrter,  kam  1678  nach  London,  wo  er  sich  in  den  hosten 
literarischen  Kreisen  bewegte.  Während  seine*«  Anfenthalrud  in 
London  erwarb  er  sich  eine  ^ruüdliche  Kenntniss  des  Entrhschen 
und  war  daher  sehr  geeignet  die  aelir  schwierig<>  Arl  eit  der 
Uebersetzung  von  Milton's  „Paradise  Loöt^  zu  unterncluiK  u.  Seine' 
T^fberöetzung  obigen  Werkes  erschien  1682  und  w  machte  sich 
einen  Nainon  durch  die  ausi^fozeichnctc  Ausführung  der  Arbeit. 

Johann  von  Besser,  geb.  1(154  in  Frauenburg  in  Kur- 
land, war  ein  deutscher  Dichter,  Von  1  bSO  an  bekleidete  er  mehrere 
YertrauensposioD  am  Hofe  m  Üerlin  und  1684  war  er  als  Ge- 
sandter des  Churfürsten  am  Hofe  von  8t.  James,  wurde  aber 
nach  dem  Tode  seines  Gönners  Friedrichs  L  entlassen.  Seme 
Gedichte  bes(hi(  heu  meistens  Uoffeste,  Geburten  und  Geburts- 
tage hoher  Personen. 

Ich  schliesse  diese  Liste  ndt  zwei  Männern ,  Vater  und 
Sohn,  die  zwar  England  nicht  zum  bleibenden  Aufenthalt  er- 
wählt, aber  daselbst  eine  Zeit  lang  gelebt  und  Verbindungen 
angeknüpft  haben.  Der  Vater  war  der  berühmte  Otto  Mencke^ 
gewöhnlich  Menekenius  genannt,  ein  Uldenburgcr Professor,  sieben- 
mal Dekan  der  philosophischen  Fakultät  und  fünfmal  Rektor 
der  Universität  Leipzig,  berühmt  durch  bedeuteude  Werke  bi 
sonders  seine  „Acta  Eruditorum".  Sein  Sohn  Johann  Menckf, 
besuchte,  nachdem  er  1 694  in  Leipzig  promovirt  liatte.  Knirlan!]. 
wo  ihm  der  !Nanie  seines  Vaters  eine  gute  Aufnahme  verschatirc 
In  1699  kehrte  er  nach  Leipzig  zurück,  wo  er  Professor  der 
Geschichte  wurde.  Die  Royal  Society  in  London  er- 
wählte ihn  zu  ihrem  Fellow.   Er  starb  1732« 


§6. 

£INIO£  DEUTSCHE  ABRZTE  IN  ENGLAND  lU  17.  JAHRUUNDEKL 

Die  Znld  der  deutschen  Mitglieder  in  der  Liste  des  Royal 
College  of  Physicians  in  diesem  Jahrhundert  ist  sehr  klein  und 
repräsentirt  keineswegs  alle  deutschen  Aerzte  in  London  zu 
dieser  Zeit.  Die  Praxis  war  damals  frei,  besonders  für  (iraduirte 
fremder  Universitäten  und  nur  die  Wenigsten  der  deutselien  Aerzte 
haben  wohl  die  Aufnahme  in  obiges  College  gesucht,  die  ihnen, 
da  ihre  Praxis  meistens,  wif*  heute  noch  nur  auf  Landsleute  i 
beachränkt  war,  auch  von  geringem  Nutzen  war.   Die  grössten 


Digitized  by  Google 


Kapitel  VL  Deatsohe  in  EogUnd  im  17,  Jahrhundert. 


227 


Gelebritäten  selbst  unter  den  damaligen  englischen  Aerzten  hatten 
ausländische:  italienische  oder  französische  Diplome. 

Wir  finden  in  den  Mitgliederlisten  des  17.  Jahrhunderts 
Ton  obigem  Collegium  nur  folgende  Deutschen  verzeichnet. 

Adam  M oesler  aus  Stettin,  wurde  1627  Licentiat. 

Daniel  Holstein,  Medicinae  Baccalaureus  der  Universit&t 
Wittenberg,  prakticirte  in  der  Grafschaft  Worcester  und  wurde 
1640  £xtra-Lioentiat. 

Johann  Christoph  M  o  e  s  1  e  r,  1 664  Med.  Doctor  von  Cam- 
bridge wurde  in  demselben  Jahre  ^Honorary  Fellow"  des  College. 

Med.  Doctor,  Jodocus  Crull,  von  Hamburg,  kraft  könig- 
lichen Mandats  von  1681  auch  Med.  Dr.  von  Cambridge,  wuroe 
1692  Licentiat  des  College  of  Physicians. 

Baldwin  Hamaeus,  Med.  Dr.  Ton  Leydon,  war  1630  in 
das  Collegium  aufgenommen  und  wurde  daselbst  Fellow,  Censor 
und  Professor  der  Anatomie.  Er  wird  im  nächsten  Paragraphen 
noch  als  Student  von  Oxford  aufgeführt. 

Unter  den  Aerzten  dieses  Jahrhunderts  machte  sich  ein 
Maon  bekannt,  den  ich  zu  den  Deutschen  zählen  möchte,  obwohl 
ich  seinen  Geburtsort  nicht  nachweisen  kann,  nämlich  John  Cotta, 
,Doctor  in  Physike*.  Er  sehrieb  über  Hexerei  u.  a.  folgende 
ehemals  populäre  Schriften:  „The  Trial  of  Witehcraft**  etc. 
London  1616,  und  „True  and  assured  Witch"  1625.  Es  war 
dies  die  Blütezeit  der  Hexenverfolgungen  und  James  I.  hatte 
kurz  vorher  ein  Gesetz  gegen  Hexen  erlassen.  Dr.  Cotta  war 
ein  bedeutender  Arzt  in  Northampton.  Johann  war  ebenfalls 
der  Taufname  des  Gründers  des  grossen  deutschen  Yerlagsge- 
sehäftes. 

§  7-. 

LISTE  DBÜT8CHER  OELEHRTEB,  GBADÜIRTER  UND  STUDENTEN 
IM  17.  JAHRHUNDERT  IN  OXFORD.  (160B-1690). 

Dass  die  Anzahl  deutscher  Graduirter  und  Studenten  in 
England  in  dieser  Periode  keine  geringe  war,  geht  aus  folgen- 
der Liste  herror,  welche  nahe  an  hundert  solcher  in  Oxford 
allein  nachweist.  Die  in  den  §§  2, 3, 4  und  5  näher  aufgeführten 
deutschen  Gelehrten  betragen  nebstdem  noch  yierunddreissig  an 
Z^l.  Ich  habe  nachfolgende  Namen  aus  „Athenae  Oxonienses  et 
Pasti  Oxonleoses  von  Anthony  Wood  (herausgegeben  von  P.  Bliss, 
4  Vol.  in  fol.  1820)*^  ausgezogen,  einem  Werk,  welches  Oxfords 
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hervorragende  Studenten  und  Graduirte  von  1500  bis  1690  auf- 
führt. TTj'ber  Cambridj^e,  welches  wohl  ebenfalls  zahlreiche 
deutsche  Studirende  in  dieser  Periode  aufnahm,  standen  mir  keine 
Aiiskiinftsmittcl  zu  Gebote.  Cooper's  „Athenae  Cantabrii^ieusert'' 
(Cambridge  1858)  geben  nur  eine  Liste  der  Cambridge-Si  udt  nten 
von  1500  bis  1609.  Von  vielen  Graduirten  und  Studenten  in 
Wood's  Athenae,  deren  Namen  sehr  deutsch  klingen,  ist  die 
Nationalität  nicht  angegeben  und  sie  mussten  daher  ausgelassen 
werden.  Zudem  war  d'w  rjchreibuug  der  Faiiuiien-  und  Orts- 
namen damals  noch  nicht  fixirt,  ist  iii.in  doch  nicht  einmal 
sicher  über  die  richtige  Schreibuug  vou  Shakespeare's  Namea  und 
viele  deutsche  Namen  wurden  vollständig  englisirt  und  sind 
nicht  mehr  als  deutsche  zu  erkennen.  Die  Namen  sind  liier  in 
der  lieihenfolge  angegeben,  wie  sie  in  Wood's  Athenae  vor- 
kommen, nm  etwaige  Nachforschungen  zu  erleichtern,  auch  ist  die 
Sclueihung  der  Familicm-  und  üeburtfiortäuamea ,  wie  sie  sich 
darin  findet,  beiljehalten. 

John  Combach  fCombachins)  2:eborcn  in  der  "Wetterau,  ' 
in  Deutschland,  studirte  in  Marburi;  unrl  kam  nach  Oxford  um 
da  seine  Studien  fortzusetzen.    Er  wolinte  dasellist   1609  in 
Excter  College,  wo  er  als  guter  philosophisch oi-  l  )('l);^tiiror  sich 
bekannt  machte.  Er  kehrte  später  nach  Marburg  /urück,  wurde 
daselbst  Professor  und  gab  eine  Reihe  geschätzter  meist  philo-  • 
sophischer  Werke  heraus,  von  denen  er  einige  in  Oxford  be-  ; 
gönnen.    Zur  Zeit  als  Combach  in  Oxford  studirte,  hielt  sich  . 
dasoU>st  noch  ein  anderer  deutscher  Student  auf,  ebenfalls  ein 
rasciier ,   stets  bereiter  Debattirer ,   der  sich  Hcnr.  Petreus  [ 
schrieb  und  später  eiu  berühmter  Gelehrter.  Professor  und  Dekan  | 
der  philosophischen  Fakultät  zu  Marburg  war.  i 

l^hilipp  Cluver  (Cluverius),  geboren  in  Dauzig  1580, 
aber  von  Bremen  abstammend ,  in  den  Registern  der  Pniver- 
sität  Oxford  als  „Philippus  Cluverius,  Generosus  Borussus"  auf- 
geführt ,  studirte  in  Deutschland  und  Holland  (Leyden) ,  reiste 
viel  umher,  bestand  viele  Abenteuer  und  kam  auf  seinen  Reisen 
nach  England  und  Schottland.  Er  studirte  in  Oxford  in  Exeter 
College  (1609),  wo  er  sein  Buch:  „De  tribus  Rheni  Alveis  et 
Ortiis''  etc.  schrieb.  Er  sprach  fast  alle  europäischen  Sprachen. 
Er  wohnte  zweimal  in  Oxford,  wo  man  ihm  Anerbietungen  der 
Promotion  machte,  aber  er  zog  Leyden  vor.  Cluver  war  der 
erste  Geograph  seiner  Zeit,  er  hiess:  ,,Princeps  aetatis  nostrae 
Geographus"  und  „Magnum  Germaniae  Omamentum**.  Er  gab 
eine  grosse  Anzahl  sehr  wichtiger,  geographisoher  Werke  heiaus. 
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Cluver.  welcher  1623  in  Lejden  im  Alter  von  43  Jaliren  starb, 
hinterliess  einen  Sohn,  Johann  Siegmund  ClaTer,  welcher 
in  St.  Saviour's  Pfarrei,  Soutfawark,  London  geboren  war,  im 
Alter  von  achtzehn  Jahren  nach  Oxford  giug  und  in  Exeter  College, 
wo  sein  Vater  stndirt  hatte,  1633  immatrikulirt  wurde,  in  der 
Liste  bezeichnet  flis:  ein  gebomer  Londoner,  als  Sohn  von 
Philipp  CluTenuB  und  als  ein  Priester.  Derselbe  wurde  als  sogen. 
Scholar  i.  e.  Stipendiat  in  Corpus  Christi  College  derselben  Uni- 
jersitfit  zugelassen  und  war  später  ein  sehr  gelehrter  Mann. 

Adam  Reuter  wird  von  Wood  in  seinen  Athenae  als 
ein  geborener  Welshman  aus  Denbighshire  aufgeführt.  Er  selbst 
aber  nannte  sich  in  einigen  seiner  Bücher :  Cotbusius  L.  Silesius. 
Er  studirte  1608  in  Exeter  College,  Oxford,  war  ein  guter 
Lateiner,  strenger  Calvinist  und  schnei j  jui istische  und  theolo- 
gische Werke. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1 61 8  besuchte  PfalzgrafFried- 
rich,  der  spatere  König  ron  Böhmen,  die  Universität  Oxford, 
wo  er  mit  Pomp  empfangen  wurde  und  sich  mit  eigener  Hand 
als  Mitglied  der  Universität,  mit  seinem  Motto:  «Rege  me, 
Domine,  secundnm  verbum  tuum^  immatrikulirte. 

Christian  Rumphius,  Doctor  Philosophiae  und 
Medicinae,  erster  Leibarzt  Friedrichs  von  der  Pfalz  und  seiner 
Frau  Elisabeth,  Tochter  von  James  L,  wurde  in  Oxford  1613 
zum  Doctor  Medicinae  promovirt»  einer  Würde  die  er  schon 
von  Basel  und  Heidelberg  besass.  Die  Ceremonie  der  Ehren- 
Promotion  fand  in  London  statt,  kraft  einer  Kommission  vom 
Yice-Kanzler  und-  andern  Würdenträgern  der  Universität. 

Im  Jahre  1613  studirte  in  Oxford  ein  junger  Mann, 
Jakob  Aretius  genannt,  welcher  sich  „Germano-Britannus'^ 
nannte  und  verschiedene  Werke  schrieb,  die  in  London  1613 
gedruckt  wurden.  Ein  Gedicht  auf  James  L  war  von  ihm  in 
^rieehisdier,  lateinischer,  deutscher,  italienischer -und  eng- 
lischer Sprashe  geschrieben. 

Ein  Fredericus  Dorvilius,  Student  von  Exeter  College, 
wurde  1615  daselbst  Baccalauieus  Theologiae.  Er  schrieb  sich: 
«Aquisgranensis  natione,  et  Palatinus  educatione^.^ 

Johann  Rudolf  Stuckius  und  Johann  Weserus, 
beide  von  Zürich,  studirten  1616  in  Oxford. 

Franz  Anton  Olevian,  in  Gloueester-Hall ,  Oxford, 
stttdirend,  war  ein  geborener  Pfälzer  und  hatte  zehn  Jahre 


1  Ein  D*Orvi]Ie  war  Ertieher  Frietlriohs  Y. 
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Medicin  in  Heidelberg,  Paris,  Montpellier  und  Oxford  studirt. 
Oxford  emannte  ihn  sum  Baccalaureiu  Medioinae  und  gab  ihm 
die  Licenz  2U  prakticiren,  worauf  er  in  Blandford  Forum  in 
Dorsetshire  die  Mediein  ausQbte,  wo  er  1642  starb. 

Jakob  Fetzer  lebte  1620  in  Oxford  mit  seinem  Bruder 
Matthias  Fetzer,  um  die  dortige  Bibliothek  zu  benfiltzeD. 
Beide  waren  von  Nürnberg  und  Jakob  gab  später  ein  Werk  über 
^^Justinian^  heraus. 

Im  Jahre  1620  wurde  Jakob  Yon  Otten  zum  Dr.  Medi- 
cinae  von  O&ford  ernannt.  Er  hatte  schon  1604  in  Oxford 
Medicin  studirt  und  besuchte  später  die  dortige  Bibliothek.  Ob 
er  ein  Sohn  von  Hippokrates  d'Otthen  war,  welcher  1609  in 
Oxford  promovirte  und  1611  starb  und  dessen  in  Kapitel  V,  §  7, 
Erwähnung  gethan  ist,  ist  nicht  angegeben. 

Caesar  Calendrinus,  Student  von  Exeter  College  in 
Oxford,  war  Deutscher  von  Geburt,  ein  puritanischer  Theologe 
und  grosser  Oelehrtcr.  Er  wurde  1620  Baccalaureus  Theologiae 
von  (3xford.  Später  war  er  Kektor  von  Stapleford ,  in  Essex, 
trat  aber  1640  ab.  Ein  Caesar  Calendrinus  lebte  in  der  Pfarrei 
St.  1- eter-le-Poor  io  London,  welcher  1665  daselbst  starb  und 
einen  Sohn  Namens  Johann  hinterlieas. 

Im  Jahre  1621  wurde  Samuel  Bavey,  oder  Bave,  auch 
Bavo,  ein  Deutscher  und  Student  von  Christ  Church  Oxford, 
daselbst  für  die  inedicinische  Praxis  licensiit.  Später,  1628 
wurde  er  daselbst  zum  Doctor  MediciLiae  ernannt.  Er  war  der 
Solln  von  Franz  Bave  von  Kola.  Er  hatte  eine  bedeutende 
Praxis  zuerst  in  der  Stadt  Oloucestor,  nachher  lu  l>arli,  wo  er 
1666  im  Alter  von  80  -lalirs  ii  btarb  und  in  St.  Peter  und  Paul 
begraben  wurde.  Er  war  sehr  bekannt  unter  dem  .Namen  Dr. 
Bavey  von  Bath. 

Ueber  die  Heimat  des  in  den  Äthenae  als  berühmten  Theologen 
bezeichneten  Daniel  T  i  1  e  n  u  s ,  welcher  162 1  eine  Zeitlang  in 
der  Uildiüthek  von  Oxford  studirte,  findet  sich  keine  nähere 
Angabe.  Er  publicirte  in  London  sein:  „Paraenesis  ad  Scotos 
Genevensis  Disciplinae  Zelotas". 

Baldwin  llaraaeus,  in  Wood\s  Athenae  als  ein  ge- 
lehrter Deutscher  angeführt,  wurde  lt)ii2  iu  Oxford  als  Student 
in  die  Bibliothek  zugelassen  und  1629  als  Univeisitätsmitgaed 
autgenommen.  Er  war  Doctor  Medicinae  von  Lcyden.  Im  Jahre 
163Ü  wurde  er,  wie  in  6  erwähnt  ist,  ins  Itoyal  College  of 
Physicians  aufgenouuuen  wo  er  Fellow,  Censor  und  Profesaor- 
der  Anatomie  wurde. 
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Jo  liaDii  Hoffiiiaiiii  wju-  Student  in  Exeter  Culkge, 
Oxford  und  wurdt^  162;i  zum  Baccalaureus  Artiiiin  Lib.  und 
1634  zum  Baccalaureus  Thoologiae  von  Oxford  ernannt.  Er 
war  Sohn  von  einem  Johann  IIoHniann,  Kaufmann  von  „Elseiitia" 
(Alsenz)  in  der  Pfalz  am  Rhein,  und  1G34  Rektor  von  Wotton, 
bei  Woodstock,  in  OxtbiUshire.  Er  piil)licirte  unter  andern 
Werken  :  „The  Principles  of  Christian  Religion^,  London,  1674, 
-und  starb  bald  darauf. 

Matthias  Pasor  wurde  1624  in  Oxford  in  die  Univer- 
sität aufgenommen.    Er  ist  in  §  4  schon  angeführt  worden. 

Im  Jahre  1626  und  naciilier  lebte  in  Oxford  Johann 
Mo c hingen  von  Danzis:,  wo  er  Professor  war  und  1652 
starb.  Er  war  einer  der  lutherischen  Prediger  in  der  St.  Elisa- 
bethen-Kirche daselbst,  1640—1641  und  hinterliess:  „Florida 
Khetorica*'. 

Im  Jahre  1626  atudirte  in  der  Bibliothek  von  Oxford 
II e  i  u r  i c  h  B  i  s  t  e  r  f  e  1  d ,  ein  Deutscher  aus  Nassau.  Er  schrieb 
„Contra  Johann.  Crellium  de  uno  Deo  Patre**  im  Jahre  Ui  i  l 

Ludwig  Durte  aus  Reval  in  Liefland  lebte  in  Oxford 
1626  und  später,  und  studirte  in  der  Bibliothek  daselbst.  Er 
war  15'J7  geboren,  starb  1689  und  hatte  eine  kirchliche  An- 
stellung in  seiner  Heimat.  Er  schrieb:  „De  praxi  piofatis  Puccina 
EvaTi?:elii*';  „De  Yerbi  Divini  Usu"  ;  und  sein  „goldenes  Werk" : 
^Decisiones  Oasuum  Conscientiae". 

Ueber  einen  Daniel  Gotzer,  Baccalaureus  Artium  Lib. 
Ton  Cambridge,  in  Oxford  iU28  aufgenommen,  hndet  sich  keine 
nähere  Heimatsane^abe. 

Georg  Alberti,  Student  von  Wadham  College,  wurde 
1632  Magister  Artium  Liberaliuiu  von  Oxford.  Er  studirte  in 
Heidelberg  und  musste  in  Folge  des  Kaieges  seine  Heimat  ver- 
lassen. 

FriedrichSagittarie,  ein  deutscher  Student  in  Queens 
College,  war  Sohn  von  Friedrich  Sagittarie  aus  „Ileregard* 
(Hargarten)  in  der  Pfalz.  Er  wurde  IBiJG  zum  Doctor  Medicinae 
von  Oxford  ernanut  und  prakticirte  in  Dorsetshire. 

Im  Jahre  1 636  wurde  Prinz  Ruprecht  von  d  e  r  P  f  a  1  z 
tum  Magister  Artium  Liberalium  von  Oxford  ernannt. 

In  demselben  Jahre  und  wohl  mit  Ruprecht,  wurden  zwei 
Pfalzer,  Friedrich  Schiode  und  PaulBecker  zum  Magister 
Artium  Liberalium  von  Oxford  ernannt. 

Mark  Ziesfler,  Student  von  Exeter  College,  weicher 
dich  „Archipalatinua^  nennt,  „ein  grosser  Gelehrter^  wurde  1636 


Digitized  by  Google 


232 


Oeichiolite  der  Deotsohen  in  England. 


2tim  Baccalaureus  Theologiae  von  Oxford  ernannt.  Er  wohnte 
daselbst  seit  1623. 

Kaspar  Hopfius^  abermals  ein  Pfölzer,  wurde  Iföd» 
zum  Doctor  Medicinae  von  Oxford  promovirt. 

In  demselben  Jahre,  1636,  erhielten  folgende  Deutsche  das- 
Diplom  eines  Magister  Artium  Ldberalium  Yon  Oxford;  Prins 
Christ  i  a  n ,  Landgraf  von  Hessen,  Graf  von  Eatzenellenbogen 
etc.,  sein  Bruder  Prinz  Ernst,  ferner  „Winand  ä  Polhelme% 
Herr  von  „Rogenhall",  der  Rath  obiger. 

Karl  Ludwig,  Pfalzgraf  vom  Rhein,  ältester  Sohn  des^ 
Ex-Königs  von  Böhmen  immatrikulirte  1636  in  Oxford. 

Johann  Rudolf  Wettstein  von  Basel,  Professor  dei 
Griechischen  daselbst,  studirte  1638  in  Oxford. 

Baron  L.  Botho  Hcnricus,  Freiherr  vonEulen- 
burg,  iu  Preussen,  lebte  1640  in  Oxford  und  hatte  die  Er- 
laubniss  die  Manuskripte  InderBodley'schen  Bibliothek  zustudiren. 

Williiiiu  Twisse,  Enkel  eines  Deutschen,  welcher  sich 
in  Kn^laTl(i  iiicderliess,  studirte  1604  in  Oxford,  erhielt  die  Prieater- 
weilie,  wurde  1(314  Doctor  Theologiae  und  ging  mit  Prinzessin 
Elisabeth,  der  Pfalzgräfin  als  Kapellan  nach  Heidelberg.  Später 
wurde  er  Rektor  von  Newton  -  Longville ,  in  Buckingbamshire, 
und  nachdem  Lektor  in  St.  Andrews- Kirche,  Holborn,  London. 
Er  war  selir  gelehrt  und  Autor  zahlreicher  theologischer  Werke. 
El  btarb  1661  und  ward  in  Westminster  Abtei  be- 
graben. Aber  nach  der  Restauration  wurden  seine  Gebeine 
mit  denen  Anderer  wieder  herausgenommen  und  in  einer  Grube 
in  St.  Margareth  -  Kirchhofe  bestattet  „weil  sie  während  der 
Revolution  in  der  Abtei  bestattet  worden  wären*^. 

Tiktorin  Bythner  ist  §  4  schon  angeführt. 

Johann  Daniel  G  e  t  s  i  u  s,  oder  G  o  e  t  z,  aus  Odernheira 
am  Glan  in  der  Pfalz  am  Rhein,  durch  seine  Mutter  JS^effe  von 
Justus  liaronius,  welcher,  als  er  zur  römischen  Kirche  überging, 
seinen  Namen  Calvin  aufgab.  Der  Sohn  von  J.  D.  Getsius, 
Walter  Getsius,  welcher  Pfarrer  von  Brixham  bei  Dartniouth 
in  Devoushire  war,  theilte  dem  Verfasser  der  Atheuae  Oxonieuses^ 
A.  Wood  mit  „dass  sein  Yater  von  der  alten,  edeln  Familie 
der  Barone  Goetz  abstamme,  welche  in  Folge  der  Albigenser  Ver- 
folgung ihvGeburtsland  Frankreich  vor  vierhundert  Jahren  verlassen, 
und  in  Deutschland  Schutz  suchen  mussten,  wo  sie  später  in  Reich- 
thum und  Ehren  blühten.  Aber  Verfolgungen  von  Seiten  des 
Hauses  0 estreich  trieben  sie  von  der  L'falz  nach  Hessen". 
J.  D.  Getsius  der  Vater  studirte  in  Marburg,  wo  er  161B 
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Philosophiae  Doctor  wurd<^  aber  Hessen,  in  lolir"  les  barbari- 
scben  Krieges  Yeriasscn  inusate.  Er  kam  auf  seinen  Wandorungeo 
endlich  nach  England.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  London, 
giug  er,  1619,  nach  Cambridf^e,  wo  er  mehr  aln  zwei  Jahre 
bheb.  Der  Gesandte  des  Köniers  von  Böhmen ,  Rusdorf  rieth 
ihm  1623,  da  er  sich  in  Cambridge  nicht  durchschlagen  konnte, 
zu  seinem  Herren  nach  dem  Haajr,  zu  q-ehen.  Letzterer  schickte 
ihn  mit  Empfehlungen  nach  Oxford,  und  sowohl  er  als  vier  andere 
Landsleute  Paul  Wonecer, Mar  kZiegler, Johann  H  o  f  f  - 
mann  und  Joh.  Hen.  Voghtius,  welche  mit  ihm  empfohlen 
wurden,  wurden  in  Oxford  gut  aufgenommen  und  jeder  von 
ihnen  erhielt  eine  Pension  von  18  Pfund  Sterling  per  annum, 
eine  damals  grosso  Summe.  Dieses  Stipendium  erhielt  Getsius^ 
vier  Jahre.  Dadurch ,  sowie  durch  ünterrichf  im  Hebräischen 
war  er  in  Stand  gesetzt  sieben  Jalire  seinen  Studien  in  Oxford 
obzuliegen.  Er  wohnte,  wie  fast  alle  Deutschen,  in  Exerer 
CuÜoa^e  daselbst.  Er  wurde  zum  Mag.  Art.  Lih.  von  Oxford 
mannt,  ein  Titel,  welchen  er  vorher  schon  in  Cambridge  er- 
iialten  hart*  ,  eine  damals  seltene  doppelte  Ehre.  Getsius  wurde- 
1636  Pfarrer  von  Stoke-Gabriel  bei  Dartrnouth,  wo  er  eine  Schule 
für  Söhne  von  f^niren  ^Gentlemen"  eriUlin  rc.  Als  Prinz  Mnrit/  von 
Js'assau^währeuddesiiürgerkrieges.aufDartmouthmarschirte,  befahl 
er  seinem  Landsmanne  Getsius  in  Dartmonth  vor  ihm  zu  predigeUr 
Seine  loyale  Predigt  verursachte  ilnn  spater  Yfrfolc-nnu'r'n  von 
Seiten  des  Parlaments.  Die  Verwenfiuiii:-  eines  alten  Mitstudenteu 
von  Oxford  Arthur  Upton  sicherten  ihn  aber  endlich  vor  Strafe  und 
versciiatften  ihm  Freilassung.  Er  lebte  nachher  nocii  viele  Jahre,, 
sich  mit  Predigen  und  Jugenderziehung  abgebend  und  schrieb 
mehrere  theologische  Werke  ab.    Er  starb  acljf/ig  Jahre 

alt,  sehr  geachter  in  der  ganzen  Umgegend,  und  hinterliess  zwei 
Sohne,  von  denen  der  eine,  Daniel.  Mag.  Art.  Lib.  einer  der 
Kapläne  von  All  SouTs  College,  Oxford,  Pfarrverweser  von 
Cowley,  1659  und  nachher  Rektor  von  Pigbury  in  Devonshire 
^  ar  und  1691  starb.  Sein  anderer,  oben  erwähnter  Öobn  Walter^ 
war  Pfarrer  von  Brixham. 

Christian  Ravis,  oder  Rafe,  auch  Ravy,  Ravius 
gen  ann  t ,  war  1613  in  Berlin  geboren  und  lebte  1638  in  Oxford, 
nachdem  er  etwa  acht  Jahre  an  verscliiedenen  Universitäten  zu- 
gebracht und  viel  gereist  war.  Im  Jahre  1636  war  er  in  Stock- 
holm, wo  er  den  Sohn  von  Hugo  Grotius  kennen  lernte.  Der  Vater, 
der  berühmte  Hugo  Grotius,  lud  ihn  1 638  ein  mit  ihm  nach  Frankreich 
zu  gehen,  wo  ihm  Cardinal  lüolieliea  eine  Anateilung  im  Orient 
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anbot,  welche  Ravis  aber  abschlug,  da  er  vorzog  der  en|;lifleheD 
NatioD,  die  ihn  gut  aufgenommen,  zu  dienen.  In  OrossbntiuimeD 
nahm  ihn  der  gelehrte  Dr.  Usher,  Primas  von  Irland  in  Dabfin 
unter  seine  Protektion  imd  ihm  verdankte  er  Unterstützung  und 
jBpätern  Erfolg.  Es  scheint  dass  er  Usber  durch  den  gelehrten 
Deutschen,  Dr.  Elichmann  und  Joh.  Oerh.Yoss  empfohlen  worden 
ist  Im  Jahre  16B9  war  er  in  Eonstantinopel,  wo  ihn  der  eng- 
lische Gesandte  gut  aufnahm.  Ravis  brachte  einen  Schatz  von 
orientalischen  Manuskripten  nach  England  zurück.  Im  Jahre 
1642  lebte  er  in  Gresham  College  zu  London,  und  später  in  „London 
House*^,  wo  er  jungen  Leuten  orientalische  Sprachen  lehrte, 
unter  andern  dem  nachher  bekannten  Nonconformisten  Thomas 
Pansen.  Ravis  war.  damals  gefügig  und  der  England  gerade 
regierenden  revolutionären  Partei  unterwürfig.  Nachdem  er  1648, 
den  sogen.  «Covenant*^  angenommen,  wurde  er  durch  die  Inspek* 
toren  des  langen  Parlaments  zum  Fellow  von  Magdalena  College, 
Oxford,  ernannt  Er  blieb  aber  nur  ein  Jahr  daselbst,  da  wenige  Per- 
sonen die  Sprachen  studiren  wollten,  in  weldien  er  sich  ans- 
{seichnete.  £r  giog  wieder  nach  Schweden,  wurde  Professor  in 
Upsala,  kam  aber  bald  in  grosse  Noth,  da  die  Gehalte  dflr 
Professoren  für  den  Krieg  Schwedens  gegen  Dänemark  verwendet 
wurden.  Von  da  ging  er  nach  Kiel,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode, 
1677,  in  guten  Yerhältnissen  lebte.  Ravis  publicirte  eine  grosse 
Anzahl  Werke  über  orientalische  Sprachen :  Hebräisch,  Arabiseb, 
Syrisch,  Chaldäisch,Samaritanisoh,  Aethiopisch,  von  denen  mebrere 
in  England  und  in  englischer  Sprache  erschienen  und  zu  seiner 
Zeit  von  grossem  Werthe  waren«  Ein  Bruder  von  Ravis,  Job. 
Ravis,  war  Professor  in  Rostock. 

Von  Franciscus  Junius  findet  sich  §  4  eine  biogra- 
phische Skizze.  Eine  vollständige  Liste  seiner  zahlreichen  Werke, 
gegen  dreissig,  findet  sich  in  Woodys  Athenae  Oxonienses. 

GeorgRitschel,  nachWood's  Athenae  in  „Deutsch-Kaoa* 
an  den  Grenzen  Böhmens  (1616)  geboren,  studirte  im  Alter  von 
siebzehn  Jahren  in  Strassburg,  wo  er  etwa  sieben  Jahre  weilte.  In 
Folge  der  Protestanten  Verfolgung  in  seiner  Heimat  kam  er  naeh 
England,  und  Hess  sich  auf  einige  Zeit  in  Oxford  nieder,  wo 
er,  1641,  als  ^Georgine  Ritschel  Deutschkan.  Basellus^  in  der 
Bodley'schen  Bibliothek  eingetragen  war.  Die  englische  Revo- 
lution, welche  (las  Jahr  darauf  ausbrach,  veranlasste  ihn  nach  den 
Niederlanden,  Dänemark  und  Preussen  zu  reisen.  Im  Jabre 
1644  kehrte  er  von  Danzig  nach  England  zurück,  lebte  einige 
Zeit  in  London  und  ging  von  da  wieder  naeh  Oxford,  mm» 
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Mithin '(]  vnn  Trinity  Colii'go  und  studirte  ttcissig  in  der  Bibliothek. 
Während  seines  Aufentlialtes  in  Oxford  fchrieh  er  pin  Werk. 
Nachdem  er  die  Univeraität  verlassen,  wnide  er  llauptiehier  in 
der  sog.  ^Free-School"  von  Newcastle-upnn-Tvne,  wo  er  mehrere 
Jahre  blieb,  und  unter  andern  den  nachher  berühmteu  John  March 
orzog.  Er  wurdo  dann  Pfarrer  von  Hexham  in  Northumberland, 
wo  er  fast  achtuiidzwanzig  Jahre  funp:irt(\  Kitsche!  schrieb 
zwei  sehr  £?eschät/e  Werke,  eines  philosophischen,  «las  and(»re  theo- 
logischen Inhalts.  Das  erstere:  „Contemplatioues  Aietaphysicae** 
etc.  erschien  1648  in  Oxford  und  wurde  1680  in  Frankfurt  abge- 
druckt. Das  andere  über  <lie  Cereinonien  der  anglikanischen 
Kirche,  London,  1G61,  wurde  vom  englischen  Clerus  sehr  gut 
aufgenommen.  Er  liinterliess  nnch  seinem  Tode  noch  mehrere 
Manuskripte  theologischen  Inhalts.  Ritschel  starb  1()S3  und 
wurde  in  ILexham  bestattet,  wo  ihm  ein  sein  Lob  verkündendes 
Monumeut  gesetzt  ward.  Auch  von  Allgood,  Rektor  von  Simou- 
l>ourne,  in  Northumberlnnd ,  ward  er  in  einer  Tveichenrede  ge- 
feiert, die  auch  eine  Elegie  auf  seinen  Tod  enthäU.  Sein  Sohn 
Oeo!  g.  Student  in  St.  Edmund  iiall,  Oxford,  folgte  ihm  in  seiner 
Vikar  stelle  nach. 

Theodor  II  »ak.  Uebor  diesen  bedeutenden  Mann,  welcher 
1625  nach  Oxford  kam  und  in  Wood's  Athenae  aufgeführt  wird, 
findet  sich  eine  Skizze  im  nachfolgenden  §  über  dip  Royal  Society. 

üeber  Anton  Horneck  findet  sich  eine  biographische 
Skizze  im  vorhergehenden  3. 

Jakob  Sedascue  war  ein  lioinnischer  Graf,  welcher  in 
Folge  der  Schlacht  bei  Prag,  worin  er  für  den  Pfalzgrafen  kämpfte, 
seine  Heimat  verlassen  musste  und  nach  England  kam.  Er  soll 
ein  geistreicher  Mann  gewesen  sein.  In  England  diente  er  als  Major 
im  Heere  unter  General  Lord  Fairfax  und  stand  so  den  böhnen 
des  Ex-Kr)nigs  von  Höhm«'n  auf  englischeüi  Boden  gegenüber. 
Sein  Wappen  war  eme  Öünne,  welche  Wolken  und  Uei:en  ver- 
treibt mit  dem  Motto:  „Post  Nubila  l'hoebus".  (Jeorge  Sedascue, 
wahrscheinhcli  dessen  Sohn,  war  General-Adjutant  der  Parla- 
nientsarmee  und  wurde  1()49  in  Oxford  zum  Mag.  Art.  Lib. 
mit  einer  Anzahl  anderer  OfHciere  des  Parlarnenf sUeeres  ernannt. 
Sedascue  ist  der  Name  einer  alten  Yorkshiret'amilie  und  war 
<ler  Faiiiiliennarae  von  Jako]>'s  Fran,  welchen  er  annahm.  Sein 
wifkiicher  Nauve  scheint  unbekannt. 

JakobOuzelius,  welcher  sich  Jurisconsultus  von  Danzig 
nannte,  wohnte  1656  in  Oxford,  wo  er  in  der  Bibliothek  studirte. 
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Er  schrieb:  „De  Küojiaaiatibus"  uüd  „Aüiiiiudveraiones  iu  MiDutii 
Felicis  Octavium". 

Martin  B  a  g  d  a  n  u  s  D  r  i  s  n  a,  aus  Brandenburg,  „ex  Acad, 
Hafniensi*',  ward  1656  in  die  Bibliothek  zugelassen.  Er  schrieb: 
„Tractatus  de  recidiva  Morborum",  1659,  und  andere  Werke. 

Faustus  Morsteyn,  ein  Edler,  wurde  1656  zum  Ma<^. 
Art.  Lib.  von  Oxford  ernannt.  Er  studirte  mehrere  Jahre  in 
der  Bibliothek  der  Universität. 

Im  Jahre  1 656  studirte  der  Bremer  Heinrich  Oldenburg 
in  Oxford.  Uebor  diesen  merkwürdigen  Mann,  welcher  bei  der 
Gründung  der  Hoyal  Society  Qine  grosse  Rolle  gespielt,  findet 
sich  Näheres  in  dem  folgenden  §  über  die  Royal  Society. 

Im  Jahre  1658  wird  Peter  Schu  mach erus  als  Student 
aufgeführt,  welcher  mehrere  Jahre  in  Oxford  studirte.  Obwohl 
als  Däne  bezeichnet,  gehörte  er  wohl  den  deutschen  Herzoge 
tbümern  an,  die  oft  als  „dänisch*^  bezeichnet  werden.  £r  nahm 
später  eine  sehr  hohe  Stellung  als  Kanzler  von  Dänemark  ein. 

Paul  Hartmann,  aus  Thom  in  Preussen,  wurde  1659 
in  Oxford  zum  Mag.  Art.  Lib.  ernannt.    Er  war  nachher 

Canonicus  von  Christ  Church,  Oxford  und  später  Rektor  Ton 
Shillingford  in  Berkshire.  Er  hat  mehrere  Werke  über  Grammatik 
geschrieben.  Er  hatte  einen  Sohn,  Samuel  Hart  mann, 
welcher  ebenfalls  Canonicus  von  Christ  Church  war  und  von 
seinem  Colligiura  die  Pfarrstelle  von  Daventry  in  Northampton- 
shire  erhielt.    Er  starb  1716, 

Zur  Zeit  des  Commonwealth  und  Protektorates,  1649  bis 
1660,  waren  nicht  wenige  Schweden,  Ungarn  und  Siebenbürger 
iu  Oxford,  aber  im  Verhältniss  weniger  Deutsche. 

Michael  St rauchi US,  ein  Sacliae.  wohnte  1663  in  Oxfurd 
und  studirte  daselbst  in  der  Bibliothek.  Er  war  später  Professor 
in  Wittenbei'g  und  Schrilt steiler. 

Unter  den  verschicHlenen  Fremden,  welche  16G5  iu  Oxford 
studirfen,  w^aren  mehrtro  Deutsche:  .Johann  Christoph 
Beckmann,  ein  Sachse,  welcher  nach  Rückkehr  in  die  Heimat 
sich  durch  verschiedene  Werke  einen  Namen  machte,  ferner 
Christoph  Sandius,  welcher  in  Oxford  meist  Sociuiauiscbe 
Bücher  in  den  Bibliotheken  studirte,  „wie  auch'',  sagt  Wood, 
^in  den  Läden  der  Buchhändler'*.  Bandius  war  in  Königsberg  1644 
gc'bui  (  II  und  von  seinem Yater,  einem  bekannten  Socinianer,  unter- 
richtet. Letzterer  verlor  in  Fol«:e  seiner  AuMichton  seine  Stellung 
und  sandte  seinen  Sohn  nach  Oxford.  You  diesem  wurden  mehrere 
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"Werke  veröffentlicht,  u.  a.  ,,Bibliotheca  Anti-Trinitariorum",  1684. 
Er  starb  1680  in  Amsterdam.  Obige  Veröffentlichung  wäre  dem- 
nach posthumus. 

Im  Jahre  1667  studirte  der  berühmte  Buxtorfius,  Pro- 
fessor des  Hebräischen  in  Basel,  in  der  Bodley'schen  Bibliothek 
in  Oxford  und  Terweilte  längere  Zeit  daselbst. 

Michael  Etm ulier  Ton  Leipzig,  studirte  1669  in  der 
Bodley'scheu  Bibliothek.  Er  wurde  nachher  in  seiner  Heimat  be- 
rühmt duoh  mehrere  Bücher  über  Medieiu  u.  a.  „Mich.  Etmullerus 
Medieliiam  Hippooratis  Chjmicam  an.  1671,  edi  curaTlf^. 

Henry  Jenks,  „ ADglo-Borussus^  wurde  nach  Besuch  der 
Universität  Aberdeen  in  Schottland,  im  Jahre  1646  Im  Emmanuel 
College,  Cambridge  aufgenommen  und  wurde  dann  Fellow  von 
Ctius  College  daselbst.  Er  starb  1697  und  wurde  in  St  Michael 
in  Cambridge  bestattet.  Da  Jenks  in  Woodys  Athenae  und  Fasti 
anfgefuhrt  wird,  so  muss  er  aucli  in  Oxford  studirt  haben.  Er 
werde  später  Fellow  der  Royal  Society  und  war  Autor 
einiger  englischer  Werke  meist  christfich-philosophischen  Inhalts 
u.a.  von:  „The  Christian  Tutor^,  das  1683  in  London  erschien. 

Im  Jahre  1670  studirte»  in  Oxford  in  der  öffentlichen 
Bibliothek  während  etwa  zwei  Jahren  die  beiden  Basler  Johann 
Eudolf Westeniusund Sebastian Feschius.  Der erstere 
war  später  Professor  des  Griechischen  in  Basel  und  Autor 
mehrerer  wichtiger  Werke,  der  letztere  war  Autor  geschätzter 
kritischer  Werke. 

Benjamin  Hoffmann,  von  St.  Edmundy  Hall,  Oxford, 
später  von  Balliol  College,  daselbst,  wurde  167()  zum  Bacoa- 
lanrens  Art  Lib.  promoTiit  und  im  Jahre  1678  zum  Mag.  Art. 
Lib.  ernannt.  Er  war  der  Sohn  des  oben  erwähnten  deutschen 
Johann  Hoffmann,  Rektors  von  Wotton  in  Oxfordshire.  Der 
8ohn  Benjamin  wurde  Rektor  in  Sussex  und  war  Autor  moral- 
theol<^scber  Werke. 

Isaak  Yoss  wurde  1670  in  Oxford  zum  Doctor  des  Civü- 
Bechtes  ernannt.  Sein  Vater  Joh.  Gerh.  war  schon  1629  daselbst 
gewesen,  lieber  beide  findet  sich  Näheres  im  vorhergehenden  §  8. 

Prinz  Wilhelm  Heinrich  von  Nassau  wurde  1670 
ma  Doctor  des  CiTil-Bechtes  in  Oxford  ernannt  „Er  wurde 
im  Doctorgewande  mit  runder  Sammtkappe  von  den  Pedellen 
mit  ihren  Süberstäben  und  Ketten  um  den  Hals,  in  Begleitung 
des  Regius  Professors  des  OiTil*Rechtes  vor  das  sog.  „Apody- 
terium^  (Versammlungsort  des  akademischen  Senats)  geleitet  und 
ab  er  nahe  an  die  Stufen  kam,  welche  zu  des  Vioe-Kaozlers 
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Sitz  in  der  Aula  führten,  hielt  dieser,  in  respektyoller  Stellung, 
eine  Anrede  an  ihn,  wobei  der  Prinz  als  beBOnderes  Privllßg 
die  Kappe  aufbehielt.  Darauf  ernannte  ihn  der  Yice» Kanzler 
zum  Doctor  und  ihn  beim  Ajme  nehmend,  führte  er  ihn  hinauf 
zu  seinem  Staatsstuhle,  reohts  und  selbst  höher  als  der  des  Vioe» 
Kanzlers^  —  Dieser  Prinz  wurde  später  König  von  Eng- 
land als  William  III*,  ein  zu  dieser  Zeit  noch  ungeahntes 
Ereigniss. 

Prinz  Wilhelm  empfahl  die  Promotion  einer  gewissen  An- 
zahl Personen  in  seinem  Gefolge,  welche  bei  derselben  Gelegen* 
heit  in  einer  der  vier  Fakultäten,  mit  Zustimmung  des  Senates, 

I>romoTirt  wurden.  Unter  diesen  waren  eiuige  Deutsche  und  Hol- 
ander,  u.  A.  Wilhelm  Albert  Graf  von  Dona,  Heinrieh 
von  Nassau,  Wilhelm  von  Nassau,  Wilhelm  Bentink, 
Johann  de  Rye. 

Im  Jahre  1671  studirten  mehrere  Deutsche  in  Oxford  in 
der  Bibliothek,  u.  a.  Jakob  Grone vius,  Sohn- des  berühmten 
Hamburger  Gelehrten  Johann  Friedrich  Gronovius.  Der  Sohn 
selbst  erwarb  sich  hohen  Buhm  und  war  Professor  in  Leyden» 
Ferner  Dethlevus  Cluverus,  wohl  ein  Sohn  des  berülunten 
Danziger  Geographen  Philipp  Glüver.  Der  erstere  studirte  zwei 
Jahre  in  Oxford  Astronomie  und  Mathematik.  Auch  ein  Johann 
Kaspar  Brünens  aus  Zürich  studirte  zur  Zeit  daselbst. 

Johann  Heinrich  Otho  aus  Bern  studirte  1672  in  der 
Bibliothek  zu  Oxford.  Er  wurde  später  durch  mehrere  Werke 
bekannt,  u.  a.  „Lexicon  Rabbinice  Philologicum*  1676,  und 
durch  Studien  der  alten  jüdischen  Bchriftgelehrten,  welche  den 
Talmud  schrieben:  „Historia  Doctorum  Misnicorum^  1672. 

Freiherr  Otto  von  R(  Ii  wer  in,  Staatsrath  des  Churfürsten 
von  Brandenburg,  ausserordentlicher  Gesandter  desselben  in  Groe»' 
britaimien  wurde  1674  zum  Doctor  der  Rechte  in  Oxford  ernannt. 

Christian  Fredericus,  Sekretär  obigen  Gesandten  wurde 
1674  in  Oxford  zum  Mag.  Art.  Lib.  ernannt. 

Im  Jahre  1675  kam  J.  Sebald  Fabricius,  ein  alter 
Professor  in  Heidelberg,  geboren  in  Speier,  nach  Oxford,  de^ 
selbe  welcher  in  der  nachfolgenden  biographischen  Skizze  von 
Haak  §  8  erwähnt  wird.  Fabricius  musste  in  Folge  des  französischen 
Krieges  seine  Heimat  verlassen  und  lebte  in  Oxford  in  Zurück- 
gezogciiheit  seinen  Studien.  Zu  seiner  Unterstützung  wurden 
Geldbeiträge  an  der  ganzen  Universität  gesammelt.  Während 
seines  Aufenthaltes  in  Oxford  publicirte  er:  „De  ünitate  Eccle«. 
Britannicae  Meditationes  Sacrae*",  Oxford  1676^  ,0.  Julii  Oaeaam 


Digitized  by  Google 


Kapitel  VI.  Doutsche  io  England  im  17.  Jabrhaudert.  239 


Ortum ,  Dignitates  etc.  complexa*.  Feruer  ^Dissertatio 
Historica  Dionis.  Cassii  Scriptom  (iraeo.  Delect.  Comm.'  etc. 
Lond.  1678. 

Prinz  Johann  Wilhelm  von  Neuburg,  Sohn  des 
Herzogs  von  Iseuburg,  Pfalzgrafen  am  Rhein  etc.  wurde  1675 
zum  IJuctur  des  Civilrechts  von  Oxford  mit  grosser  Festlichkeil 
und  mit  Begleitung  von  Vokal-  und  Instrumentalmusik  ernannt. 
Er  war  erst  achtzehn  Jahre  alt  und  besuchte  England,  um  Lady 
Mary,  der  ältesten  Tochter  von  James,  des  damaligen  Ilerzoga 
von  York,  später  James  II.,  seine  Aufmerksamkeit  zu  zeigen. 

Justus  Christoph  Schorn erus  und  Meno  Reich, 
beide  aus  Lübeck,  stndiitcii  1675  in  Oxtord.  Jieide  waren 
später  in  ihrer  Heimat  als  (ieiehrte  bekannt.  Der  erstere  war 
Professor  und  Superintendent  in  Lübeck  und  schrieb  gegen  die 
Socinianer. 

Theodor  Dassovius  ans  Hamburg  studirte  1677  in 
der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Oxlurd.  Er  war  später  Professor 
der  Poesie  und  des  Hebräischen  an  der  Univeraität  "Wittenberg 
und  Autor  über  talmudische  Themata. 

Adam  Samuel  H  a  r  t  m  a  n  n ,  Bruder  des  schon  erwähnten 
Paul  Hartmann,  Doctor  Theologiae  der  Universität  Frankfurt  an 
der  Oder,  Bisehof  der  reforrairten  Kircbeii  in  Preussen,  wurde 
1680  in  Oxford  incorjiorirt. 

Im  Jahre  IGöO,  im  Monat  September,  empfingen  viele 
Deutsclie  in  Oxford  verschiedene  akademische  Würden.  Es 
war  dies  zur  Zeit  als  man  Karl,  Prinzen  von 
der  Pfalz  in  Oxford  feierte,  wobei  eine  Anzahl  seines 
Gefolges  promovirt  wurde.  Johann  Philipp  von 
A  d  e  1  8  h  e  i  m  aus  Franken  ,  ^Stallmeister  des  Prinzen, 
Friedrich  Adolf  Hansen  Baron  von  Grumby, 
Gustav  Georg  d 'Haiecke  von  Brandenburg,  Paul 
Hackenbergh  aus  Westfalen ,  Professor  der  Beredtsamkeit 
und  Geschichte  in  Heidelberg,  wurden  alle  vier  zu  Doctoren 
des  Rechtes  ernannt.  Tom  Gefolge  des  JMnzen  wurde  Friedrich 
Christian  Wincherus,  l^rofessor  der  Mediciu  in  Ifeidel' 
liorg,  zum  Doctor  Theologiae  ernannt.  Prinz  Karl  selbst, 
dessen  Vater  Karl  Ludwig,  der  ältere  Bruder  Ruprecht's 
uüd  der  Sohn  des  Königs  von  I^ölimcn  war,  wurde  mit  grossom 
Pomp  empfangen  und  zum  Doctor  Mcdicinae  promovirt. 
Eine  Besch Kibimg  der  P'eici'  I ludet  sich  in  Wood's  Athenae. 
Als  der  Prinz  den  Tag  darauf  nach  llampton  Court  bei  London 
reiste,  erhielt  er  die  Todesnachricht  seines  Vaters.   Mit  dem. 
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Prinzen  erhieltun  noch  folgende  aus  seinem  Gefol^^e  die  Würde 
€ines  1) u c 1 0 r  M e d i c i n a e :  Graf  P Iii  1  i p p  Christoph  v u ü 
K  ö  n  i  g  s  ni  a  r  c  k,  Eberhard  Friedrich  von  Y  e  n  n  i  n  g  e  n, 
ein  Elsässer  und  Jncfd  nie  ister  des  Prinzen,  A])raham  Dorr 
aus  Hanau,  J  o  Ii  a  n  n  i>  (j  i  n  h  a  r  d  i'  erbe  r  ein  iSaclibe. 

Bald  darauf  wurde  Georg  Ludwig,  Herzog  von 
Braunscbweig  und  Lüneburg,  gewöhnlich  Prinz  tou  Han- 
nover genannt,  promovirt,  als  er  nach  England  kam  um  Anna, 
Tochter  von  James^  Herzog  von  York  seine  Aufwartung  zu  machen. 
Auch  er  wurde  mit  grosser  Feierlichkeit  zum  Doctor  der  Bechte 
ernannt,  wie  sein  Vorgänger  der  oben  angeführte  Prinz  von 
Neuburg,  welcher  fünf  Jahre  vorher  sich,  um  Mary,  Tochter 
von  James,  bewarb.  Beide  hatten  aber  keinen  Erfolg  in  der 
Bewerbung  und  brachten  nur  einen  Boctorhut  nach  Hause.  Mit 
dem  Herzog  von  Braunschweig  wurden  noch  drei  seines 
Gefolges  promovirt:  Johann  Freiherr  von  Beck  zum 
Doctor  Juris  und  Andr.  de  Mellevil^  Ritter  und  Oberst 
und  Anton  von  Saictot  zu  Doctoren  der  Medicin. 

Im  Jahre  1 682  wn r  A  ti  d  r  e  a  s  A  r  n  o  1  d  u  s  von  Nürnberg 
ein  Student  in  der  öficntlichen  Bibliothek  von  Oxford.  Er 
puhlicirte  den  „Sermon  of  Athanasias  to  the  Monks"  und  anderes 
1111(1  war  spürer  Professor  der  Tlieoloo-ie  an  der  früheren  üni?er- 
äität  Altdorf  und  Kektor  einer  Üirche  in  Nürnberg. 

Im  Jahre  16B3  studirte  Friedrich  Deatsch  von 
Königsberg  in  der  Bibliothek  zu  Oxford,  welcher  später  ein 
gelehrter  Professor  der  Theologie  und  der  Sprachen  in  Königs- 
berg war. 

Am  13.  Juni  16S8  kam  Pfalzgraf  Adolf  Johann, 
etwa  zwanzig  Jahre  alt,  nach  Oxford,  wo  er  mit  einigen 
seines  Gefolges  unter  grosser  Feierlichkeit  zum  Doctor  des 
Civilrechtes  promovirt  wurde.  Mit  ihm  wurde  den  beiden 
Grafen  Budolf  und  Otto  von  Lippstadt,  Friedrich 
Härder,  einem  adeligen  Deutschen  und  Andreas  FlemaDf 
Sekretär  des  Prinzen  dieselbe  Ehre  zu  Theil.  Man  sagt,  dasa 
der  Prinz  mit  seinem  Onkel  nach  England  gekommen  sei,  m 
die  Heirath  zwischen  Prinz  Georg  von  Dänemark  und  PnnzesaiD 
Anna  zu  verhindern,  die  aber  dennoch  zu  Stande  kam.  Lorenz 
Cronyng,  Lehrer  von  Prinz  Adolf,  wurde  in  Gegenwart  des 
Prinzen  zum  Doctor  Medicinae  ernannt. 
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im  Jahre  1685  wurde  Bart  hold  Holtzfiis,  aus 
Poramern ,  Ductur  i'liilosophiae  von  Frankfurt  an  der  Oder,  in 
Oxford  aufgeuommeu,  wohin  iku  der  Churiüröt  von  Brandenburg 
geschickt. 

Die  Berichte  Wood's  enden  leider  mit  dem  Jahre  1G90 
und  hiermit  schliesst  die  Liste  der  deutschen  Gelehrten  und 
Studenten  in  Oxford,  welche  später  gewiss  ebenso  grosse,  viel- 
leicht grössere  Dimensionen  annahm. 


§  8- 

DIE  ERSTEJf  DEUTSCHEN  IN  DER  ROYAL  SOCIETY  IM  17.  JAÜK- 

HUNDERT.  * 

Dem  17.  Jahrhundert  gebührt  die  Ehre  der  Eiuführung 
eines  systematischen  Studiums  der  Naturwissenschaften.  Bis 
dahin  gab  es  kpine  Lehre  der  Kombination  der  Phänomene,  kein 
System.  Die  allgemeinen  Besultate,  von  denen  eine  Theorie 
geschaffen  werden  könnte,  waren  noch  nicht  aus  der  rohen  l^sse 
Ton  Facta  gezogen,  die  damals  die  Materialien  für  die  Deduktionen 
der  Philosophen  bildeten.  Aber  die  Befreiung  der  gefangenen 
l^aturwissenschaften  begann  nach  den  Arbeiten  TonBacoUfCartesius, 
LeibnitK,  den  Entdekungen  von  Galileo,  Toricelli,  Guerike,  des 
sroisen  Newton,  nachdem  der  Geschmack  an  dem  Studium 
der  Kräfte  der  Natur  vermittelst  Experimenten  und  durch  Aka- 
demien verbreitet  worden  war.  Dann  Hessen  die  Schulen  allmählig 
die  Manie  für  Systeme  ohne  Facta ,  für  Erklärungen  ohne 
Basis ,  für  Dispute  um  Worte ,  für  Kommentare  über  die 
Alten.  Dann  folgte  Entdeckung  auf  Entdeckung,  in  allen  Rich- 
tmigen  und  fast  jeden  Tag.  Dem  lächerlichen  Kauderwelsch,  das 
bisher  den  Platas  der  Wissenschaft  eingenommen  ^  folgten  überall 
der  weisere  Zweifel,  die  reine  Eingebung  yon  Facta  und  ^e 
Beobachtung.  Alle  Wissenschaften  wurden  sozusagen  yon  Yom 
angefangen  und  diese  Epoche  von  Arbeit  und  Forschung  war 
die  Oeburtszeit  der  Akademien. 

Im  Jahre  1651  wurde  die  Academia  del  Cimento  in  Florenz 
gegründet  und  andere  italienische  Städte,  wie  Genua,  Venedig, 
Pifltt,  Amalfi  hatten  schon  ihre  Akademien.    In  Deutschland 
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wurde,  -lanuar  1652  die  heute  noch  blühende  ,,Academia  Naturae 
Curiosoruin"  in  der  damals  freien  Stadt  Öchweinfurt  gegründer. 
die  erste  Akademie  für  Naturwissenschaften  diesseits  der  Alpen. 
In  Eaofland  wurde  schon  im  Jahre  1Ü45  die  „Philosophical 
Society'^  in  London  und  Oxford  gebildet,  die  aber  erst  1662 
sich  als  Gesellschaft  fest  begründete.  Die  Pariser  Academic 
des  Sciences  wurde  1606  von  Colbert  gegi'ündet  aber  erst  1713 
durch  königliches  Patent  inkorporirt. 

Die  jetzige  Royal  Sodety  ging  aus  der  erwähnten 
älteren  Gesellschaft  hervor,  einer  Privatgesellschaft  Ge- 
lehrter in  London,  deren  Hauptzweck  ^aturiehre,  d.  h. 
Physik  war.  Sie  kamen  wöchentlich  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  in  London  zusammen.  Unter  diesen  Ahnen  der 
Royal  Society  befand  sich  auch  ein  Deutscher ,  Theodor 
Haak ,  ein  Pfälzer ,  welcher  sogar  diese  Versammlungen 
Yorschlug  und  veranlasste  und  daner  als  Stifter  betrachtet 
werden  kann.  Später,  1648—49,  trennte  sich  dieser  Verein  in 
zwei  Zweige,  in  London  und  Oxford,  von  denen  letzterer  später 
einging,  zuerst  aber  ein  mächtiger  Verbündeter  des  Londoner 
gewesen.  Die  Londoner  Gesellschaft  erhielt  im  Jahre  1662  das 
königliche  Patent  von  Charles  IL  unter  dem  Namen  „Royal 
Society".  Vor  dieser  Zeit  trug  die  Gesellschaft  auch  den  Namen 
„OccuUa'*'  oder  „Invisibilis".  Sie  war  ein  Asyl  der  Gelehrten 
zur  Zeit  der  trostlosen  Zustände  des  Bürgerkrieges. 

Unter  denen  die  im  Jahre  1645  eine  leiten»'' 
Gesellschaft  spielten  war  ein  Freund  Haak's,  Dr. 
später  Bischof  von  Ohester,  damals  Kaplan  des 
Pfalz  in  London,  der  zuerst  die  Versammlungen  in  w 
nung  in  Oxford  abhielt. 

Theodor  Haak,  geboren  1GÜ5,  in  Neuhausen  beiWornb 
in  der  Pfalz,  kam  schon  1625  nach  England,  ging  das- 
selbe Jahr  nach  Oxford,  studirte  daselbst  ein  hsilbes  Jahr  und 
besuchte  dann  Cambridge.  Von  da  besuchte  er  mehrere  Städte 
und  Universitäten  auf  dem  Kontinente,  kehrte  1629  nach  Oxford  : 
zurück,  wohnte  daselbst  drei  Jahre  in  Gloucester  Hall  und  wurde  | 
bald  vom  Bischof  von  Exeter  zum  Priester  geweiht.  Als  während 
des  dreissigjährigen  Krieges  in  England  Mittel  zur  Unter- 
stützung der  Nothleidendeu  in  Deutschland  gesammelt  wurden, 
wurde  Haak  beauftragt,  die  gesammelten  Summen  nach  Deutsch- 
land zu  besorgen.  Nach  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  in  England 
schien  Haak  zu  Gunsten  des  Parlamentes  gewesen  zu  sein,  wolil 
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in  Folge  seiner  calvinistischen  Erziehung  und  Neigungen.  Da  er 
die  Einsamkeit  liebte,  so  schlug  er  zwei  ehrenvolle  Anerbietungen 
aus,  die  eine  die  einer  Sekretärstelle  beim  Pfalzgrafen,  die  andere 
die  Stelle  eines  Geschäftsträgers  für  die  Stadt  Hamburg  und  für 
Friedrich  IT.  von  Dänemark.  Als  eine  Versammlung  von  Theo- 
logen in  Westminster  die  holländischen  Annotationen  über  die 
Bibel,  welche  1 637  erschienen,  in's  Englische  übersetzt  zu  haben 
wünschte,  ersuchte  man  Haak  die  Uebersetzung  zu  übernehmen 
und  stellte  ihm  dafür  gewisse  Privilegien  aus,  u.  a.  das  Monopol 
des  Drucks  und  Verkaufs  auf  vierzehn  Jahre.  Das  Werk,  übersetzt 
von  Uaak,  erschien  unter  dem  Titel:  „The  Dutch  Annotations 
Upen  the  whole  Bible,  together  with  their  Translation  according 
to  the  Direction  of  the  Synod  of  Dort,  1618",  London  1657, 
2  Vol.  in  fol.  liebst  der  Uebersetzung  diosoH  grossen  Werkes, 
hat  Haak  mehrere  englische  Werke  praktisclier  Theologie  in's 
Deutsche  übersetzt ,  u.  a. ;  „Of  the  Deceitfulnenss  of  Man's 
Heart**,  von  Dan.  Dykc :  „The  Christian^s  daily  Walk"  yon 
Ilen.  Scudder;  «The  old  Pilgrim^  von  Anon.  Er  übersetzte  auch 
in's  Deutsche  in  reimlosen  Yerscn  Milton^s  „Paradise  Lost^, 
welches,  als  es  in  die  Hände  von  J.  Sebald  Fabricius,  dem  oben 
erwähnten  berühmten  Theologen  von  Heidelberg  fiel,  diesem 
Bo  sehr  gefiel,  dass  er  in  einem  Briefe  an  den  Uebersetzer  diesem 
sagt:  ,,incredibile  est  quantum  nos  omnes  afficerit  gravitas  stili 
et  copia  lectissimorum  verborum".  Haak  bereitete  auch  vor 
seinem  Tode  für  die  Fresse  eine  Uebersetzung  von  etwa  3000 
Sprichwörtern  aus  dem  Deutschen  in's  Englische  vor,  und  ebenso* 
vieler  in  das  Deutsche  vom  Spanischen,  „das  sehr  reich  an 
weisen  Sprüchen  ist,  von  denen  violo  von  den  Arabern  kommen*^. 
Beobachtungen  und  Briefe  von  ihm  finden  sich  in  den  ^Philo- 
sophical  Colleetions'^,  welche  im  Mai  1682  publicirt  wurden.  Haak 
starb  im  Hause  seines  Verwandten  Friedrich  Slare  oder  Slcar, 
Medicinae  Doctor,  in  einer  Seitengasse  von  Fetter-Lane  1690 
und  wurde  in  einem  Gewölbe  unter  der  Kanzel  von  St.  Andrew^s 
Kirche,  Holborn,  bestattet.  Der  oben  angeführte  Dr.  Anton  Horneck 
hielt  die  Leichenrede,  worin  er  Haak's  Leben  und  Wirken  her- 
Torhob.  Haak  war  mit  einer  grossen  Anzahl  gelehrter  und 
hoher  Personen  befreundet,  unter  andern  mit  Prinz  Buprecht 
von  der  Pfalz,  Dr.  Usher,  Job,  Seiden,  Dr.  Pridoaux,  Dr.  Wilkins. 
Sein  Hauptverdienst  ist  sein  Antheil  an  der  Gründung  der  Boyal 
Societv« 

Sin  anderer  Deutscher  hatte  ebenfalls  auf  die  Entwicklung 
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des  Studiulüjj  der  Naturwissenschaften  in  Erif^laud  keiuou  geringen 
Eiüfluss.  Es  war  dies  Samuel  Hartlib  aus  Elbing  in  Preussen, 
dessen  Vorfahren  von  altem  Adel  waren  und  hohe  Würden  im 
deutschon  Reiche  bekleideten.  Einige  von  ilmen  waren  RätLe 
des  Ku Ibers  und  mehrerer  Fürsten  und  einige  bekleideten  das 
Amt  eines  Syndikus  von  Augsburg  und  Nürnberg.  Obwohl 
Hartlib  als  einer  der  Beförderer  der  Royal  Society 
angeführt  wird  ,  so  steht  sein  Namen  nicht  in  der  Liste 
der  Gesellschaft.  Er  war  1600  geboren  und  kam  etwa 
1628  nach  Euf^land ,  wo  er  sein  Leben  und  sein  bedeutendes 
Yerniügeii  dem  öffentlichen  Wohl  widmete.  «Ich  habe",  sagt 
er  in  einem  Briefe  an  Worth ingtoii,  Yice-Kanzler  von  Cambridge, 
lübO,  ^jälirlich  von  meinem  eigenen  Yermü2^en  drei-  bis  vier- 
liLiiidi  it  i*iuuJ  gebraucht,  seitdem  ich  in  England  lebe.  Für 
(iaiiuils  eine  liohe  Summe.  Er  stand  in  intimem  Verkehr  mit 
den  Höchsten  und  Gelehrtesten  Eughiuds  und  die  Tiiati^^keit, 
die  er  entfaltete  ist  erstaunlich.  Aufaugs  gründete  und  leitete 
er  eine  öffentliche  Agentur  in  grossem  Massstabe ,  zum  Zweck 
„das  allgemeine  Wohl  der  Menschheit  in  der  freiesten  und 
vorurtheilslosesten  Weise  zu  befordern**.  Die  Zahl  der  von  ihm 
publicirten  Werke  ist  sehr  gross,  sie  belaufen  sich  auf  zwei 
buodecimos,  zwei  Octavos  und  etwa  achtundzwanzig  Quarte 
Abhandlungen  verschiedener  Art  Schon  1637  publicirte  er 
m  England  sein  erstes  Werk:  «Oonataum  ComenisnorDia 
praeludia^,  und  1639:  ^Oomenii  Pansophiae  prodronras^; 
1642  eihe  Uebersetzung  des  Werkes  toh  Comenius  über  Sdinl- 
reform  und  1648  ein  anderes.  Hartlib  errichtete  eine  sogen. 
Akademie  auf  originellen  Principien  für  die  Erziehung  der 
Kinder  der  höheren  Klasse.  Veranlasst  durch  ihn  berief 
das  englische  Parlament  Comenius  um  die  englischen  Schnleit 
zu  reformiren.  In  Folge  dessen  wahrscheinlich  widmete  ihm 
1644  Milton  sein  berühmtes  Werk  ^Tittctate  on  Educatioii'i 
worin  er  Hartlib  u.  a.  fulgendermassen  anredet:  „I  am  long 
sinoe  persuaded,  tfaat  to  say,  or  to  do  aught  worth  memory  ann 
Imitation,  no  purpose  or  respect  should  sooner  move  us,  thsn 
simply  the  loye  of  God,  and  of  mankind.  NeTeriheless,  to  write 
now  the  reforming  of  Education,  though  it  be  one  of  the  greaM 
and  neblest  designs  that  can  be  thought  on,  and  for  the  wwt 
whereof  this  nati(m  perishes,  I  had  not  yet  at  this  time 
been  induced,  but  at  your  earnest  entreaties  asd 
serious  conjurements  etc.'' 

Hartlib    widmete    nicht    allein    der  Erziehung  seine 
Aufmerksamkeit  Zwischen  1641  und  1647  publicirte  er  mehrere 
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Abbandlimgen  über  die  religideen  KontroTerafragon  der  Zeit. 
Aber  eines  seiner  Hauptreraienste  war  sein  Etnfluss  auf  die 
Hebung  der  Landwirthschaflb  in  England.  In  1645  publicirte 
er  den  „Disoourse  of  Flanders  husbandry^  und  in  1652  ^Lcgacy ; 
or  an  enlargement  on  the  diseourae  of  husbandry  used  in  Bra^ 
bant  und  Flanders'^.  Beide  dieser  W^ke  gaben  der  Hebung 
eügilscher  Agrikultur  einen  gewaltigen  Anstoas.  Für  das  letztere 
dieser  Werke  soll  CromwelT  dem  Autor  eine  Jahresrente  von 
100  Pfund  verliehen  haben. 

Schon  1648  arbeitete  Hartlib  an  der  QrfinduQg  einer  An- 
stalt um  besondere  Zweige  der  Wissenschaften  zu  pflegen.  Er 
hatte  den  Plan  eine  Gewerbesohule  (College  of  Artisans)  anzulegen. 

Es  ist  unmöglich  an  dieser  Stelle  den  philanthropischen 
Arbeiten  dieses  aui^ezeichneten  Deutsdien  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lassen.  Er  wurde  ein  Märtyrer  für  seine  Menschen* 
liebe.  Er  yerbraucdite  sein  grosses  Vermögen.  Als  Freund 
Milton's  und  Pensionär  Cromweirs  wurde  er  zur  Zeit  der  Restau- 
ration vernachlässigt  und  arm  und  krank,  starb  er  unbekannt 
mid  vergessen. 

Milton  nannte  Hartlib  „einen  Mann,  von  der  Yorsehung 
von  einem  fernen  Lande  hieher  gesandt,  um  Gelegenheit  tmd 
Anregung  grosser  Wohlthaten  für  diese  Insel  zu  sein*".  Hartlib 
war  kaum  sechszehn  Jahre  in  England,  als  seine  Popularität  so 
gross  war,  dass  Milton  von  ihm  sagte  er  wäre  „berühmt  bei  den 
Weisesten". 

„Samuel  HartliVs  Leben*^,  sagt  ein  Biograplu  „erregt  unsere 
Bewunderung.  Unter  grossen  persönlichen  Nachtheilen,  zugleich 
in  Opposition  mit  dem  widerstrebenden  Einfluas  einer  aus- 
schweifenden, lüderlichen  Zeit,  that  er  Wunder  um  die  Lage 
der  Gesellschaft  zu  heben,  mit  wenig  anderer  Ermuthigung,  als 
der  Billigung  seines  eigenen  Gewissens.  Er  war  ein  glänzendes 
Beispiel  der  erstaunlichen  Masse  des  Guten,  das  ein  Individuum 
durch  einen  gleichmässigen  und  unermüdlichen  Eifer  für  Be- 
förderung eines  grossen,  wohlerwogenen  Zweckes  stiften  kann, 
wenn  Uneigennützigkeit  die  Triebfeder  und  der  Zweck  die  Wohl- 
fahrt der  Menschheit  sind*'. 

lieber  diesen  vortrefflichen  Deutschen  hat  Professor  Dr* 
Friedrich  Altfaans  in  London  eine  interessante  Biographie  im 
„Historischen  Taschenbuch*^  und  auch  in  Separatabdruck  ver- 
öffentlicht, auf  welche  ich  hinweise:  „Samuel  Hartlib.  Em  deutsch- 
englisches Charakterbild,  von  Fr.  Althaus  in  London*^.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus.  1883. 
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Ein  Memorandum  vom  28.  November  1660,  der  erste  offideUe 
Bericht  i.  e.  .^Kecord  of  the  Royal  Society'',  enthält  unter  den 
ersten  Mitgliedern  einen  andern  Deutschen,  der  bei  der  Grün- 
dung und  Entwicklung  der  Gesellschaft  eine  bedeutende  Bolle 
spielte,  es  ^Aar  dies:  Heinrich  Oldenburg  von  Bremen. 

Oldenburg,  der  zuweilen  auch  seinen  Namen  rückwärts 
„Grubendol"  schrieb,  war  während  des  sogen,  langen  Park* 
ments  unter  Charles  I. ,  Konsul  für  .seine  Heimat  in  London. 
Nachdem  er  diesen  Posten  verlassen,  wurde  er  Eraeher 
von  Lord  Henry  Obrian,  einem  irischen  Edelmanne,  mit 
dem  er  die  Universität  Oxford  besuchte,  wo  ihm  gestattet  wurde 
in  der  Bodley'schen  Bibliothek  zu  studiren.  Dies  war  1656,  alt 
Cromwell  Yice-Kanzler  war.  In  diesem  Jahre  immatrikulirte  er 
in  Oxford  unter  dem  Namen  und  Titel:  Henricus  Oldenburg, 
Bremensis,  nobilis  Saxo.  Er  wurde  später  Erzieher  von  William 
Lord  Cavendish  und  mit  Mllton  bekannt.  Unter  Milton's 
„Epistolae  familiäres^,  befinden  sich  vier  Briefe  von 
Oldenburg.  Er  verliess  Oxford  und  ging  nach  Frankreich,  kehrte 
aber  1661  nach  England  zurück. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Oxford  wurde  er  mit  mehreren 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  daselbst  bekannt,  aus  welchen  die 
Boyal  Society  hervorging.  Im  Jahre  1662,  am  13.  August,  veiv 
las  Oldenburg  das  königliche  Patent  in  der  YersamnUung  und 
fungirtc  von  da  an  als  Sekretär  der  Gesellschaft,  von  der  er 
einer  der  ersten  Fellows  war.  In  der  Charta  prima  der  Oesell- 
schaft von  Charles  IL,  1662,  wird  unter  den  ersten  GrQndern: 
„Henricus  Oldenburg ,  Armigerus^ ,  erst  als  Mitglied  des 
Council,  dann  als  erster  Sekretär  der  Gesellschaft  auf* 
geführt.  In  der  Charta  Secunda  von  Charles  IL,  1663 
ist  er  wieder  als  Mitglied  des  Council  und  als  erster  Sekretär 
aufgeführt.  Sieben  Jahre  lang  leistete  er  der  Gesellschaft  seine 
Dienste  unentgeldlich,  mit  Ausnahme  dass  er  zu  seinem  eigenen 
Vortheil  die  «Philosophical  Transactions^  auf  Anordnung  des 
Council  der  Royal  Society  verfassen  und  1664  ver5ffenl£cbeD 
durfte,  als  deren  Urheber  er  demnach  mit  Recht  betrachtet 
wird.  Er  widmete  dies  Werk  der  Royal  Society.  Das  franzo- 
sische «Journal  des  Sgavans^,  1665  publicirte  es  grosstentheik 
in  Uebcrsetzung.  Der  Verkauf  einer  so  gelehrten  Publikstiop 
brachte  aber  dem  Herausgeber  keinen  Profit  und  von  1669  bis 
zu  seinem  Tode  erhielt  er  daher  einen  Gehalt  von  40  Pfund 
per  annum. 

Um  obiges  Werk  mit  gro^stmögliohem  Ruhme  für  die  Gesellr 
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aebaft  auszufuhreD,  unterhielt  er  eine  Korrespondenz  mit  mehr  als 
debzig  Gelehrten  und  Andern,  über  eine  Varietät  von  Gegen- 
ständen, und  in  verschiedenen  Theilen  der  Welt  Diese  ermfidende 
Arbeit  wäre  unerträglich  gewesen,  hätte  er  nicht,  wie  er  Dr. 
Lister  sagte ,  es  so  eingerichtet,  dass  ein  Brief  den  andern  be- 
antwortete, und  dass,  um  stets  frisch  ku  sein,  er  nie  einen  Brief 
las,  ehe  er  die  Feder  in  der  Hand  hatte«  bereit  denselben  so- 
fort zu  beantworten,  so  dass  die  Henge  seiner  Briefe  ihn  nicht 
uberbürdete,  und  sich  nie  anhäufte.  Unter  Andern  war  er  ein 
best&idiger  Korrespondent  von  Robert  Boyle,  mit  dem  er  sehr 
befreundet  war^  und  von  dem  er  mehrere  Werke  in's  Lateinische 
übersetzte. 

Oldenburg  war  in  seinem  Pflichtgefühl  und  in  «seiner  Treue 
das  Musterbild  eines  Deutschen.  Als  die  Pest  in  London  ausbrach, 
fioehteten  sich  alle  Fellows  der  Royal  Society  auf  das  Land  und 
die  Versammlungen  hörten  während  dieser  Zeit  auf.  Aber  Olden- 
burg blieb  in  seinem  Hause  in  Pall  Mall  während  der  ganzen 
Zeit  als  die  Fest  wüthete  und  setzte  seine  Korrespondenz  mit 
Boyle  u.  A.  über  wissenschaftliche  Gegenstände  fort  (Weld,  1.  c. 
I.  p.  183). 

Durch  seine  BemühuBgen  erhielt  die  Royal  Society  viele  Ge- 
schenke von  fremden  Ländern.  Er  war  unermüdlich  in  semer  Korre- 
spondenz mit  ausgezeichneten  Fremden  in  Deutschland,  Frank- 
reich, Italien  über  die  verschiedensten  Zweige  der  Naturwissen- 
sdiaften.  Aber  gerade  seine  so  ausgedehnte  Korrespondenz 
niit  dem  Auslande  setzte  ihn  in  den  Verdacht,  dass  er  den 
Feinden  des  Königs  Oharies  II.  politische  Nachrichten  gebe. 
Vom  30.  Mai  bis  3.  Okiober  1667  wurden  die  Vereammlungen 
der  Royal  Society  ausgesetzt  in  Folge  der  Verhaftung  und  Einsper^ 
ruDg  von  Oldenburg  im  Tower.  Seine  Unschuld  wurde  aber 
dargethan  und  nach  drei  Monaten  wurde  er  wieder  in  Freiheit 
gesetzt. 

Von  dieser  i$eit  bis  zu  seinem  Tode  widmete  er  alle  Kräfte, 
all  seine  Zeit  der  Royal  Society.  Von  Anfaug  an  (1662)  erhielt 
er  im  Ganzen  nur  40  Pfund  Entschädigung  und  erst  im  Juni  1669 
«mpfing  er  einen  Gehalt  von  40  Pfund  jährlidi*  Die  Jlrtm* 
aotions''  fuhr  er  fort  bis  Nr.  36,  Juni  25.  1677  herauszugeben, 
worauf  die  Publikation  bis  zum  folgenden  Jahre  unterbrochen 
werden  musste.  Oldenburg  starb  nämlicli  plötzlich  im  August 
1677  in  seinem  Hause  in  Old  Chariten,  Kent,  und  wurde  daselbst 
in  der  noch  bestehenden  Kirche  bestattet.  Er  hinterliess  einen 
Sohn,  Rupert  genannt,  dessen  Pathe  Prinz  Ruprecht  von 
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der  Pfalz  war^  und  eine  Tochter,  Namens  Sophie.  Seine  Ge- 
mahlin war  die  Tochter  des  berühmten  schottieehen  Theologen 
JohnDnrie,  des  Freundes  und  Korrespondenten  von  Samuel  Haruib. 

Nebst  den  Transaetions  und  andern  Werken,  sind  noch 
folgende  Ueberseizungen  yon  ihm  in's  Englische  zu  erwähnen: 
„The  Prodromus  to  a  Dissertation  by  Nieh,  Steno,  eonceming 
SoUds  natnrally  contained  within  SoUds  eto.^  1671.  —  „  A  Genuine 
Ezplication  of  the  Book  of  Bevelation  etc.*'  1671  geschrieben 
Ton  A.  B.  Piganeus.  —  „The  Life  of  the  Duchess  of  Mazarine'' 
aus  dem  Französischen. 

In  einer  Ode  zum  Lobe  01denburg*s  hiess  -  er  „der  aus- 
gezeichnete, arbeitsame  und  genaue  Oldenburg^.  Wold,  der  Histo- 
riker derBoyal  Society,  nennt  seinon  Tod  einen  herben  Yer- 
lust  ffir  die  Gesellschaft  und  sagt,  dass  er  Ton  1662  bis  zu 
seinem  Ende  in  der  Ausführung  seines  Amtes  als  Sekretär  un- 
ermüdlich war. 

Unter  den  ersten  Feliows  der  Boyal  Society  befinden  sich 
noch  emiffe  Deutsche,  u.  A.  Prinz  Bupert,  (Buprecht),  von 
der  Pfalz.  Dieser  lieferte  nicht  nur  Heiträge  zu  den  Samm- 
lungen der  Gesellschaft,  sondern  brachte,  nach  der  Bestauration, 
als  GoTomor  tou  Windsor  Castle,  seine  ICussestunden  mit  Malen, 
Bildstechen,  mechanischen  und  chemischen  Experimenten  za. 
Bupert  soll  der  Erfinder  des  sogen.  Pinchbeck  oder  Prinzenmetalls 
und  der  sonderbaren  Glasblasen,  bekannt  als  „Rupert*s  Drops*, 
gewesen  sein. 

Nikolaus  Mereator,  (oder  Eaufinann),  Holsteiner,  ein 
eminenter  Mathematiker  und  Astronom,  heute  noch  mit  grosser 
Achtung  genannt,  .kam  um  die  Zeit  der  Bestauration  nach  fini^ 
land  und  wurde  Fellow  der  Boyal  Society.  Mehrere  Werke 
Über  Astronomie  und  Mathematik  wurden  yon  ihm  zu  London 

Jublioirt,  und  einige  Arbeiten  Ton  ihm  befinden  sich  in  den 
*hilo8ophical  Transaetions  der  Boyal  Society.  Er  starb  in  Eb^ 
land,  in  welchem  Jahre  ist  nicht  bekannt.  Er  war  einer  der* 
jenigen,  welche  die  Astrologie  wed^  anniÄmen  noch  Terwarfen. 
Man  sagte  er  habe  sich  bemüht,  sie  auf  rationelle  Prineipien  m 
redudren,  was  dasselbe  ist  als  mit  Verstand  Terrückt  zu  seb. 

Henry  J enks,  in  Woodys  Athenae  als  „Auglo-Borussui'^ 
bezeichnet  und  welcher  1697  in  Cambridge  starb,  war  ebenMh 
Fellow  der  Boyal  Society.  lieber  seine  Stellung  und  Wirksanf 
keit  ist  §  7  Näheres  zu  finden. 

Auch  unter  den  ersten  auswärtigen  Feliows,  die  En|tland 
als  Gäste  besuchten,  waren  Deutsche.  Der  grösste  unter  ihaeß 
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war  Leibnitz,  der  im  Jahre  1673  nach  England  kam  und 
mit  Oldenburg  und  andern  Naturforschern  der  Royal  Society  u.  A, 
Wallis,  Boyle,  John  Collins,  dem  grossen  Newton  bekannt  wurde, 
mit  dem  er  in  Briefweclisol  stand.  Leibnitz  war  vor  seinem  Be- 
suche Englands  schon  zum  Fellow  der  Gesellschaft  ernannt 
worden.  Er  blieb  vier  Jahre  in  England,  besuchte  die  Ver- 
8ammlun2:en  der  iuival  Societv,  wo  er  seine  Itochenmaschine 
zeigte  und  kehrte  mit  einem  Schutze  von  Kenntnissen  und  Be- 
obachtungen in  die  Heimat  zurück.  Später  besuchte  er  Enghmd 
noch  einmal.  Bald  entsTand  die  grosse  Kontroverse  zwischen 
England  und  Deutschland  wegen  der  ersten  Erfindung-  de» 
„Calculus  Differentialis'*,  welche  die  Gemüther  beider  Länder 
80  lange  erregte.  Nach  langem  Streit  wurde  die  Eiiiudaug 
endlich  beiden,  Newton  und  Leibnitz  als  imabliängige  Erfindung 
zugesprochen  und  zwar  von  Newton,  selbst  in  seinen  „Principia". 
Eine  interessante  Beschreibung  dieses  Gelehrtenkampfes  gibt 
Weld  in  seiner  Geschichte  der  Koval  Societv.  Man  erwählte 
in  der  ersten  Zeit  ein  Coiiiiiiirö  zur  L'ntersnchung  obiger  Streit- 
frage, in  d(?m  auch  der  danuiligc  prcussische  Gesandte  Bonet 
als  Mitglied  sass. 

Ein  anderer  deutscher  Astronom  von  grosseni  Bulimo  be- 
suclifp  England  und  wurde  schon  1664,  kurze  Zeit  nach  der 
Gründung,  zum  ^litgliode  der  Royal  Society  erwählt.  Eä  war 
dies  Johann  lieveliua  von  Dauzig. 

Die  Sitzungen  der  Kojal  Society  wurden  von  den  meisten  hohen 
Besuchern  Englands  heimgesucht.  Die  Experimente  die  man 
daselbst  machte  lud  die  Sammlungen  von  Kuriositäten,  von 
denen  man  heutzutage  manche  nur  noch  in  Jahrmarktsbuden 
findet,  zogen  damals  gewaltig  an.  Zu  den  deutschen  Besuchern 
der  Gesellschaft  gehörte  u.  A*  1678  der  Gesandte  des  Herzogs 
Ton  Sachsen,  Graf  Ton  Zinzendorp,  den  Evelyn  ¥,  B,.  S.,  in 
«einen  Memoiren  als  einen  sehr  schönen  jungen  Hann  anführt. 

Aber  viel  interessanter  als  öulche  Besuche  neugieriger  Granden 
waren  die  Besuche  fremder  (Jelehrter  und  die  Versuche  und 
Experimente  mit  ihren  Eitindungen  in  der  Royal  Societ}.  Ein 
sehr  interessanter  Fall  der  Art  findet  sich  in  Weldas  Geschichte 
beschrieben.  Am  11.  Februar  1708  brachte  Dr.  Papiu,  mit 
Empfehlungen  von  Leibnitz,  eine  höchst  merkw  ui  dige  Erfindung 
vor  die  Royal  Society,  nämlich  eine  Dam])  i  ni  aschino  um 
mit  Dampf  Schiffe  zu  bewegen.  Landgraf  Karl  von 
HesRen  liess  diese  Maschine  in  Kassel  zuerst  ausführen  und 
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probiren.  Das  Kasseler  Schiff  biess:  «Betörte''.  Es  war  dies 
die  erste  Dampfmasobme  um  Schiffe  zu  treiben.  Allerdings  irird 
die  erste  hydraulische  Maschine  oder  Dampfmaschine  «to  drive 
water  by  fire**  dem  Marquis  of  Worcester,  Lord  Somerset  zuge- 
schrieben. Diese  aber  schien  nur  zum  Löschen  Yon  Feuer  bestimmt 
gewesen  zu  sein.  Schon  seit  einiger  Zeit  hatte  man  in  Englaad 
Yersuche  mit  sogen.  „Engines  of  Motion'*  gemacht.  Derjenige 
der  sich  besonders  mit  solchen  Versuchen  beschäftigte,  war  der 
sd&on  erwähnte  Samuel  Hartlib,  welcher  im  Jahre  1 652  schon  eine 
Broschüre  betitelt  ,,An  Invention  of  Eng^nes  of  Motion"  herausgabt 

Samuel  Hartlib  korrespondirte  zwischen  den  Jahren  1647 
und  1659  mit  Boyle  F.  R.  S.  über  viele  Experimente  und  Er- 
findungen unter  andern  die  der  Deutscheu  Becker  und  «Kuffier". 
I's  ist  mir  nicht  gelungen  Üsäheres  über  diese  Erfindungen  zu  er- 
fahren, die  jedenfalls  vor  die  Iloyal  Society  kamen.  Evelyn  ein 
hervorragendes  Mitglied  derselben  erwähnt  1666  in  seinen  Meraoirett 
eines  „Dr.Keffler",  den  ei;  besuchte,  Schwiegersohns  dee  berühmten 
Physikers  und  Mechanikers  Cornelius  Drebbell.  Evelyn  sah  bei 
dieser  Gelegenheit  Keffter^s  auch  eiserne  Oefen,  welche  für  die 
Armee  des  Prinzen  von  Oranien  früher  tragbar  gemacht  worden 
waren.  Er  suppirto  darauf  im  Rhenish- W  inehouse  im 
Stahlhofe,  ein  Umstand,  der  offenbar  Eindruck  auf  ihn  machte 
um  dessen  in  seinen  Memoiren  zu  erwähnen. 

Samuel  Pepys,  ein  anderes  Mitglied  der  Koyal  Society 
erwähnt  in  seinem  berühmten  Diary,  (TagebuchJ  im  Jahre 
1061  —  02,  cinos  Deutschen  „Dr.  Kiiuffler-  der  eine  Maschine 
erfand  8  c  ii  i  ff  o  in  die  Tj  u  f  t  zu  sprenge  n  und  sich  da- 
mals in  London  befand  um  dem  König  sein  Geheimniss  ao' 
zubieten. 

^V♦'^•  der  oben  erwälinte  Becker  war,  über  dessen  Er- 
findung  iiartlih  imt  Boylo  korrespondirte  ist  mir  nicht  bekaüüt. 
Er  war  der  Erlinder  eines  „perpetuuni  mobile**,  das  damals  noch 
alle  Gelehrten  (M  nstlich  beschäftigte.  Es  war  aber  zur  selben  Zeit 
ein  Deutscher  in  England  dessen  Namen  sehr  ähnlich  ist,  nämlich 
Johann  Joachim  Becher  von  Speier.  Dieser  beschäftigte 
sich  mit  technischer  Chemie  und  hatte  verschiedene  Anstellunsron 
in  Deutschland  gehabt.  In  Wien  hei  er  in  Ungnade  und  kam,  oder 
floh  vielinolir  über  Holland  nach  England.  Hier  beschäftigte  er 
sicli  niii  groasen  Miueiutperationen,  starb  aber  schon  1082,  im  Alter 
von  siebenundvier/,ig  .Jahren,  im  Verdacht  sf'in  Kiidt'  veranlasst  ZU 
haben.  Becher  hatte,  trotz  aller  Yorwürfo  dio  man  ihm  machte, 
bleibende  Verdienste  um  die  Chemie,  die  er  zuerst  in  wissen- 
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Mbftimiche  Form  braehte.  Dies  war  besonders  der  Zweck  seines 
wichtigsten  Werkes:  «Physica  sabterrasea^  1664.  Becher  hat 
nebstdem  eine  Reibe  Terschiedener  Werke  veröffentlicht,  wo- 
runter eines  in  London,  1680:  ,,De  nova  temporis  metiendi 
Baiione^. 

Wilhelm  Homberg,  Chemiker,  war  weder  ständig 
in  England  noch  Mitglied  der  Royal  Society.  Aber  er  arbeitete 
mit  einem  der  aosgesseichnetsten  Mitglieder  der  Gesellsohaft  nnd 
kam  so  in  direkte  Verbindung  mit  ihr.  Homberg  war  1652  inBatavia 
geboren,  Sohn  eines  sächsischen  Flüchtlings,  welcher  Komman* 
daskt  der  Gitadelle  war.  Seine  Familie  kehrte  nach  Deutschland 
zurück,  nnd  der  junge  Homberg  studirte  die  Rechte  in  Leipzig, 
widmete  aber  der  Botanik  und  Astronomie  mehr  Au&nerksam- 
keit.  Er  prakticirte  in  Magdeburg  als  Advokat,  gab  aber  seinen 
Beruf  bald  auf  und  studirte  in  Itolien  Medicin,  Chemie,  Optik 
und  selbst  Malerei,  Skulptur  nnd  Musik.  Er  kam  darauf  nach 
England,  wo  er  im  Laboratorium  Von^oyle  arbeitete.  Nach 
langem  Reisen  in  Deutschland  und  Schweden  kam  er,  nach  Paris, 
wo  er  1682  katholisch  wurde.  Dann  ging  er  nach  Rom,  wo 
er  als  Arzt  prakticirte,  kehrte  nach  Paris  zurück  und  wurde 
Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  Direktor  von 
deren  Laboratorium.  Er  starb  1715.  Obgleich  nicht  originell, 
war  er  einer  der  gelehrtesten  Chemiker  seiner  Zeit. 

Ein  hoehverdicnter  deutscher  Naturforscher,  der  in  diesem 
Jahrhunderte  für  das  Land  seiner  Adoption  wirkte,  war  Jakob 
fio hart,  Botaniker,  geboren  in  Braunschweig  und  verstorben 
in  Oxford,  1679  im  Alter  von  einundachtzig  J  ahren.  Bobart  war  der 
erste  Superintendent  des  botanischen  Gartens  in  Oxford,  welcher 
im  Jahre  1632  durch  den  Grafen  von  Derby  an^^elcgt  worden  war. 
Unser  Landsmann  veröffentlichte  einen  Katalog  der  medicinischen 
Pflanzen,  die  im  Garten  von  Oxford  kultivirt  wurden. 

Sein  Sohn  Jakob  war  ebenfalls  berühmter  Botaniker,  folgte 
seinem  Vater  als  Superintendent  des  botanischen  Gartens  nach 
und  half  ihm  bei  der  Herausgabe  des  „Catalogus  plantarum  horti 
iQedici  Oxoniensifi".  Linne  nannte  ein  Genus  der  „Cyperaceae* 
ia  Ehre  der  beiden  Bobart. 

§  0. 

DEUTSCHE  KÜ1»8TL£K  IN  EKOLAKD  IM  17.  JAHBHUlfOEBT. 

Während  die  bildende  Kunst,  besoiulers  die  Malerei  und 
Kupferstecherkunst,  eine  lange  lieilie  bedeutender  Deutaciiei  in 
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England  aufzuweisen  hat,  so  ist  die  Tonkunst  In  diesem  Jahrhunderte 
daselbst  kaum  vertreten.  Die  Musik  hatte  in  Deutschland  noch 
nicht  ihren  gewaltigen  Aufschwung  genommen.  Im  Gegeotheilf 
englische  Musiker  reisten  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
nach  Deutschland,  allein  oder  in  Begleitung  englischer  Schau* 
Spielergesellschaften,  wo  sie  grosses  Aufsehen  und  Bewunderung 
erregten.  Die  Koncertmusik  stand  damals  höher  in  England  ab 
in  Deutschland.  Wenige  deutsche  Musiker  von  Namen  kamen 
daher  in  diesem  Jahrhundert  nach  England.  Unter  diesen  wenigen 
waren  jedoch  zwei,  deren  Namen  heute  noch  mit  Lob  nnd 
Ehre  genannt  werden:  Thomas  Baltzar  und  Johann 
Jakob  Frohberger,  der  erste  ein  Violinist,  der  letztere  dn 
Harfenspieler. 

Baltzar,  aus  Lübeck,  gnit  als  einer  der  ersten  Violinisten 
seiner  Zeit.  Er  kam  1656  nach  England.  Zn  jener  Zeit  hatte  die 
Violine  noch  nicht  ihrr  spätere  Anerkennung  erworben  und  galt 
im  Ganzen  wenig.  In  England  fand  Baltzar  einen  Patron  an 
Sir  Anthony  Cope  von  Hanwell  in  Oxfordshire.  Der  bekannte 
Gelehrte  John  Evelyn  gibt  einen  Bericht  über  ßaltzars  Spiel, 
kurz  nach  seiner  Ankunft.  £r  spricht  mit  Begeisternng 
Ton  der  Gewandtheit  des  jungen  Mannes  und  sagt,  dass  die 
Anwesenden,  bisher  berühmte  englischen  Meister  am  Ende 
ihre  Instrumente  niederwarfen  und  sich  als  besiegt  erklärten« 
^As  to  my  own  particular"  —  sagt  er  —  „I  stooa  to  this  hour 
amaz'd  that  God  should  give  so  great  perfection  to  so  young 
a  person". 

Anthony  Wood  sagt  uns  dass  im  Jahre  1658  Baltzar  in 
Oxford  gewesen  wäre,  wo  man  ihn  mit  Erstaunen  hörte  und 
seine  Fingerfertigkeit  bewunderte.  Er  spielte  privat  und  öffent- 
lich mit  solchem  Eü'ekt,  dass  Wilson,  Universitäts-Professor  und 
grosser  Musikkenner,  in  seiner  gewohnten  humoristischen  Art 
sich  zu  Baltzars  Füssen  bückte  um  zu  sehen  ob  er  einen  Huf 
habe.  Die  englischen  Violinisten  wagten  nicht  mehr  mit  ihm 
zu  spielen.  Nach  der  Restauration  Karls  II.  wurde  Baltzar  Leiter 
der  berühmten  vierundzwanzigViolinisten  des  Königs  und  ward  zum 
Baccalaiirous  der  Musik  in  Cambridge  ernannt.  Er  liatte  indes» 
einen  Fehler.  Er  trank  übermässig.  Dies  kürzte  seine  so  glänzende 
Laufbahn  ab  und  er  starb  schon  1663.  Es  w  u  rd  e  i  hm  d  ie  Ehre 
eines  Grabes  in  W e s t ni i n s  t e r  Abtei  zu  Th eil.  Wood 
sagt  von  ihm :  .^Bewundert  von  Allen,  die  Musik  liebten,  wurde 
seine  Gesellsoliatt  sehr  gesucht,  und  da  Gesellschaft,  und  be- 
sonders musikalische  Gesellschaft,  sich  gern  am  Trinken  ergötzt, 


Digitized  by  Google 


Kapitel  VI.  Beuitohe  in  Enfj^Uad  im  17.  Jahrhundert. 


253 


80  trank  er  mehr  als  gewöhnlich,  was  ihn  in  ein  frühes  Grab 
brachte Baltzars  Ankunft  in  England  war  ein  musikalisches 
Ereigniss,  denn  durch  ihn  hat  die  Violine  die  Stelle  unter  den 
Saiteninstrumenten  eingeDommen,  welche  sie  bis  jetzt  einnahm. 
Er  hinterliess  eine  Reihe  von  Kompositionen. 

Johann  Jakob  Frohberger  aus  Hall,  starb  1695  in 
Hains.  Er  studirte  in  Italien  und  erregte  in  Deutschland  und 
Frankreiob  allgemeine  Bewunderung  durch  sein  Harfenspiel. 
Kaiser  Ferdinand  ernannte  ihn  später  zu  seinem  Harfenspieler* 
Im  Jabre  1662  unternahm  er  eine  Reise  nach  England,  unter- 
wegs wurde  er  von  Räubern  angegriffen,  die  ihm  Alles  raubten, 
was  er  trug.  Er|..nabm  darauf  einen  Platz  auf  einem  Schiffe. 
Dieses  Schiff  wurde  von  einem  Korsaren  geentert,  und  Froh- 
berger  sprang  ins  Meer  um  seine  Freiheit  zu  bewahren.  Ein 
Fisoherboot  griff 'ihn  auf  und  in  ihm  erreichte  er  England.  Er 
bettelte  sich  bis  London  durch  und  wurde  hier  als  Orgelbläser 
Ton  Dr.  Christopher  Gibbons,  damals  Organist  von  Westminster 
Abtei  und  des  Hofes,  angestellt.  In  dieser  niedrigen  Stellung 
verblieb  Frohberger,  bis  der  Zufall  ihm  eine  Gelegenheit  gab 
den  Platz  semes  abwesenden  Herrn  einzunehmen  und  Tor 
Charles  IL  zu  spielen.  Nun  wurden  seine  Yerdienste  gewürdigt 
und  er  mit  Gunstbezeugungen  überhäuft  Nach  einiger  Zeit 
kehrte  er  nach  Deutschland  zurück. 

Grosser  als  das  der  Musiker,  war  das  Kontingent  deutscher 
Maler  und  Kupferstecher,  welche  in  diesem  Jahrhunderte  in 
England  Ruhm  und  Ehre  ernteten.  Es  finden  sich  darunter 
Namen  die,  wie  ihr  Yorgänger  Holbein,  noch  heute  einen  hohen 
Ehrenplatz  in  dem  Tempel  der  Kunst  einnehmen.  Viele  liessen 
axk  in  England  nieder,  Manche  besuchten  es  nur. 

In  den  zwanziger  Jahren  des  1 7.  Jahrhunderts  kam  J  o  a  c  Ii  i  m 
Sandrar  t,  aus  Frankfurt,  ein  ausgezeichneter  Maler  und  Schrift- 
steller nach  England.  Er  war  Schüler  von  Gerhard  H<  ithorst, 
mit  dem  er  dieses  Land  besuchte.  Sand  rar  t  verliess  England 
1G23  nach  der  Ermordung  des  Herzogs  von  Buckingham,  welcher 
der  Patron  der  Kunst  und  Künstler  war.  Er  malte  besonders  Por- 
träts und  ist  später  durcli  sein  Werk  „Teutsche  Akademie  der 
edlen  Bau-,  Bild-  und  Malerei-Künste''  1675—79  berühmt  ge- 
geWorden. 

Zur  selben  Zeit,  als  Sand  rar  t  in  London  war,  befand  sich 
ein  anderer  deutscher  Künstler,  Franz  Kleyn,  aus  Rostok, 
daselbst.  Kleyn  reiste  in  Italien  und  lernte  daselbst  Sir  Henry 
Wotton  und  Sir  Bobert  Anstmther  kennen,  letzterer  ein  grosser 
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Freund  der  Deutschen,  der  sehr  geläufig  deutsch  sprach.  Auf 
den  Rath  beider  kam  Kleyn  nach  Entrland,  wo  er  in  des  Königs 
neuen  Tapetenweberei  zu  Monlake  1  ci  London  aufgenommen 
wurde,  mit  der  Aufgabe  historische  und  groteske  Zeichnungen 
zu  liefern.  Er  dekorirte  viele  Paläste  des  Adels.  Ein  Zimmer 
und  eine  Decke  von  ihm  in  HoUandhouse  wurden  sehr  gelobt. 
Er  war  orginoll  in  seiner  Auffassung  und  Zeichnung  und  sehr 
sorgfältig  und  genau  in  der  Ausführung.    Er  starb  1658. 

Der  nächste  deutsche  Maler,  der  nach  obigen  England  be- 
suchte, kam  in  doppelter  Eigenschaft  als  Maler  und  Diplomat. 
Er  blieb  daselbst  nur  vorübergehend,  hinterliess  aber  doch 
einige  bedeutenden  Schöpfungen.  Es  war  dies  der  grosse 
B  u  b  e  n  8, 

Obwohl  man  ihn  meist  unter  den  Niederländern  auffiährt 
und  er  zu  ihrer  Kunstschule  gehört,  so  müssen  wir  ihn  dennoch 
als  unsern  Landsmann  reklamiren.  lieber  Rubens,  den  Fürsten 
der  niederländischen  Malerschule  und  dessen  Talente  zu  sprechen, 
ist  hier  der  Ort  nicht.  Sein  Leben  ist  bekannt.  Es  sei  daher 
hier  nur  kurz  erwähnt,  dass  Rubens  oft  zu  diplomatischen 
Missionen  gebraucht  wurde,  wegen  seiner  einnehmenden 
Persönlichkeit,  seiner  Kenntnisse,  Beredtsamkeit ,  seines  durch- 
dringenden, alles  umfassenden  Geistes,  seiner  Tugend.  Schon 
1627  hatte  er  an  den  Friedensunterhandlungen  zwischen  Spanien 
und  England  zu  Delft  Theil  genommen.  Im  Jahre  1630  schloss 
er  mit  dem  englischen  Kanzler  Cottington  einen  Frieden  zwischen 
Spanien  und  England  ab.  Er  kam  zu  diesem  Zwecke  1629 
nach  London.  Im  folgenden  Jahre  ernannte  ihn  Charles  T.,  der 
ihn  als  Menschen,  Künstler  und  Diplomaten  in  gleich  hohem 
Grade  achtete,  zum  Ritter. 

Während  or  als  Diplomat  um  den  Frieden  unterhandelte 
und  ihn  abschloss ,  malte  er  das  bcrülnnte  Banketthaus.  Für 
seine  künstlerischen  Bemühungen  zahlte  ihm  der  König  eine 
hohe  Summe.  Kubens  war  sehr  intim  mit  dem  Herzog  von 
Buckinghani,  dem  er  viele  Bilder,  Statuetten,  Medaillen,  Antiken 
bis  zu  10,000  Pfund  verkaufte. 

Wenzel  Hollar,  ein  berühmter  und  yiel  bewunderter 
Künstler,  dessen  Stiebe  heute  noch  in  England  sehr  hoch  ge- 
halten werden,  wurde  1607  in  Frag  geboren.  Nachdem  er  wi 
in  Prag  studirt  und  sieh  dem  Rechtstudium  gewidmet  hatten 
verliess  er  seine  Stadt,  in  welcher  1619  seine  Familie  dunti 
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die  Einnahme  und  Plünderung  rninirt  worden  war  und  hielt 
sich  in  mehreren  Städten  Deiitsclilands  aut ,  wo  er  zeichnete, 
die  Bikler  grosser  Künstler  kopirte,  geometrische  und  Perspektive 
Ansichten  und  riäne  von  Städten  und  Lämiern  entwarf,  worin 
er  allmählig  ein  grosser  Meister  wurde,  und  besonders  in  seinen 
Landschaften  in  Miniatur  durch  keinen  Künstler  seiner  Zeit  in 
Schönheit  und  Zartheit  ühertrotfen  wurde.  Er  war  (Mst  sichtzehn 
Jahre  als  dio  ersten  Produkte  seiner  Kunst  im  Di  uek  ci  .-^clüenen. 
Seine  vortrelHichen  Ansichten  der  vorzüghehsten  Städte  des 
Rheins,  Neckars  und  der  Dunau,  machten  ihn  so  berühmt,  dass, 
als  Howard,  der  Graf  von  Arundfl,  IHHH,  als  Gesandter  zu 
Kaiser  Ferdinand  TT.  ging,  er,  entzückt  über  seine  Kunstwerke, 
ihn  in  sein  Gefolgt  anfn^hm. 

Nachdem  der  (nal  seine  Unterhandlungen  in  Deutschland 
geendigt,  kehrte  er  nach  England  zurück  und  brachte  liollar 
mit.  Diesor  arbeitete  hier  theils  im  Dienste  Arundels,  theils 
auch  Anderer,  Für  die  Bilderluindler,  besonders  für  Feter  Stent, 
einen  der  ersten  unt-  r  ihnen,  hattp  er  bald  genug  zu  thun.  Für 
Stent  machte  er  in  liV.ll  eine  Ansicht  von  Greenwich,  das  Jahr 
darauf  ein  elegantes  IHld  der  Gegend  von  Richmond.  Ebenso 
volleii«loh^  er  mehrere  interessante  Stiche  von  schönen  Gemälden 
der  Aruudel-Sammlung.  Als  Maria  von  AFedicis  die  Königin- 
Mutter  von  Frankreich,  ihre  Tochter  ll<Miii('tro  Marie,  Königin 
von  England  besuchte,  wurde  ihre  Heise  nach  England  von 
ihrem  Historiographeu  beschrieben.  Das  Werk  erschien  ge- 
druckt in  französischer  Sprache  in  London,  1639,  ausgestattet 
mit  mehreren  i'orträts  der  königlichen  Familie,  von  Hollar  für 
das  AVerk  radirt.  Dasselbe  Jahr  erschien  das  I^ildniss  seines 
GüiuK  I  S,  des  Grafen  von  Arundel  zu  l^ferde,  später  ein  anderes 
in  Rüstung  und  mehrere  Ansichten  seines  Landsitzes  Albrough 
in  Surrey.  Tm  Jahre  1G40  wurde  Hollar  Zeichenlehrer  des 
Prinzen  von  Wales  und  nachher,  vor  dessen  Flucht,  war  er  im 
Dienste  des  königlichen  Herzogs  von  York.  Im  Jahre  1 640  erschien 
ßeino  schöne  Sammlung  von  T'i£ruren  in  achtundzwanzig  Stichen, 
benannt:  „Ornatus  Muliebris  Anglicanus",  englische  Frauen  jeder 
Klasse  oder  Ranges  vorstellend ,  in  liebensgrösse  und  mit  ver- 
schiedenen Ivostümen,  ein  Werk,  das  ihn  berühmt  machte  unter 
Kunstfreunden.  Tm  Jahre  1641  wurden  seine  Stiche  ^on  Charles  L 
lind  dessen  Königin  veröffentlicht.  Aber  jetzt  brach  der  Bürger- 
krieg aus,  Ilnllar's  l^atron,  der  Graf  von  Arundel  verliess  Eng- 
land und  begleitete  die  KTmigin  und  der  Künstler  war  sich  selbst, 
überlassen.  Er  arbeitete  aber  iieissig  fort,  veröffentliobte  andere 
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Theile  aeiner  Werke,  naeh  Holbeia^  Yandyek  u.  A«,  besonders 
Porträts  hoher  Personen  beiderlei  Geschleohtes,  Staatsminister, 
Befehlshaber  der  Armee ,  gelehrte  und  berühmte  Autoren, 
nebst  einer  Sammlmig  weiblicher  Kostäme  unter  verschiedenen 
Rationen  Europa's.  Ob  er  nun  als  Anhänger  Arunders  oder 
weil  er  so  viele  Porträts  der  königlichen  Partei  gemalt,  ver- 
dächtig wurde,  ist  nicht  bekannt:  gewiss  ist,  dass  er  verfolgt 
und  gezwungen  wurde,  den  Schutz  des  Einen  oder  Andern  zu 
.  suchen  und  endlich,  in  Gemeinschaft  mit  der  königlichen  Partei, 
bei  Uebergabe  ihrer  Garnison  zu  Basing-house  in  Hanq^alnre 
Kriegsgefangener  wurde.  Dies  war  1645.  Hollar  entfloh  ent- 
weder, oder  wurde  in  Freiheit  gesetzt  und  b^b  sich  zu  Anmdel, 
<der  mit  Familie  in  Antwerpen  wohnte  und  dem  er  seine  höchst 
werthvolle  Sammlung  von  Bildern  mitbrachte. 

Er  blieb  mehrere  Jahre  in  Antwerpen,  kopirte  von  der 
Bammlimg  Arunders,  arbeitete  fär  Büderhändler^  Buchhändler 
und  Yerleger  seiner  Werke«  In  den  Jahren  1647  und  1648 
radirte  er  zehn  Köpfe,  theils  Kopien,  th^  Originale  nehflt 
.  verschiedenen  andern  Interessanten  Stücken,  u.  a.  das  Bild  von 
Charles  1.  bald  nach  sdner  Hinrichtung  und  mehrmr  Boyalisten, 
imd  in  den  drei  folgenden  Jahren  viele  Porträts  und  Landschaften 
nach  Breughill,  Elsheimer  und  Teniers,  mit  dem  Triumphe  des 
Todes.  Er  radirte  1651  auch  Charles  IL,  James,  Herzc^  von 
York,  nach  einem  Bilde  von  Teniere.  Er  war  pünktlicher  in 
jeinen  Daten,  als  die  meisten  Bildstecher  und  hat  dadurch  sieht 
nur  auf  sein  eigenes  Leben,  sondern  auch  auf  das  vieler  Anderer 
viel  Licht  geworfen. 

Im  Jahre  1652  kehrte  er  nach  England  zurück,  walu^ 
scheinlich  auf  Einladung  einige  grossen  Werke  auszuführen.  Hier 
erschienen  nun  bald  einige  seiner  bedeutendsten  Arbeiten.  Er 
gehörte  aber  zu  den  Künstlern,  die  trotz  ihres  Genius,  nur  zam 
Yortheil  Anderer  arbeiten.  Er  wurde  schlecht  bezahlt.  Trota- 
dem  aber,  liebte  er  seine  Arbeit  leidenschaftlich,  widmete  ihr 
fast  zwei  Drittel  seiner  Zeit  und  liess  sich  durch  nichts  in  der 
Welt  abziehen,  bis  sein  Stundenglas  vollständig  abgelaufen  war. 
So  fuhr  er  fort,  übervoll  beschäftigt,  bis  die  Restauration  von 
Oharies  II.  viele  seiner  Freunde  wieder  in  die  Heimat  und  ihm 
neue  Aussichten  brachte.  Zwei  Jahre  nach  dieser  denkwürdigen 
Epoche,  publicirte  Evelyn  sein:  „Sculptura,  or  the  History  and  Art 
of  Chalcography  and  engraving  in  Copper**,  worin  er  sehr  ehreo-  ' 
volle  und  lobende  Worte  über  Hollar  ausspricht,  ihm  einen  i 
hoben  Bang  unter  den  Künstlern  einräumt  und  den  engliflchen  | 
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Bildstechern  an^s  Herz  legt,  HoUar  als  Vorbild  zu  nehmen,  uiu 
die  e^lisohe  Kunst  im  Auslände  berühmt  zu  machen. 

Einige  der  ersten  Arbeiten  Hollars  baoh  der  Restauration 
waren:  ,,A  map  of  Jerusalem;  The  Jewish  sacrifiee  in  Salomon's 
temple ;  Maps  of  England,  Middlesex  etc. ;  Yiew  of  St.  George's 
hospital  atWindsor;  The  gate  of  John  of  Jerusalem,  near  London'^ 
und  Bilder  von  vielen  Thieren,  Früchten,  Blumen  und  Insekten,  nach 
Barlow  und  Andern ;  viele  Kopfe  von  Edlen,  Bischöfen,  Bichtm 
und  berühmten  Männern;  mehrere  Ansichten  der  Umgebung  von 
London,  London  selbst,  vor  und  nach  dem  Feuer.  Indess  soll 
die  Pest,  1665,  ihn  so  sehr  heruntergebracht  haben,  dassersioh 
nie  wieder  ganz  erholte.  Später  wurde  er  in  Eigenschaft  eines 
königlichen  Zeichners,  nach  Tangier,  in  Afrika  gesandt,  um 
die  Terschiedenen  Ansichten  der  Garnison,  Stadt,  Festungswerke, 
Umgebung  und  Landschaft  zu  entwerfen.  Viele,  an  Ort  und 
Stelle  gemachten  Ansichten,  datirt  1669,  später  theilweise  in 
der  Bibliothek  von  Sir  Hans  Sloane,  wurden  vier  Jahre  nachher 
Terdffentlicht,  wobei  HoUar  mit  dem  Titel :  ^Scenographus  Begis'^ 
fgurirte.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  England  war  er  vielföltig 
mit  der  Vorbereitung  zur  Veröffentlichung  seiner  Ansichten  von 
Tangier,  mit  neuen  Zeichnungen  Ton  Windsor  und  Umgebung  und 
1671  mit  yielen  Darstellungen  der  Feste  der  Ritter  des  Hosenband- 
ordens beschäftigt.  Um  das  Jahr  1672  reiste  er  nach  dem  Korden, 
zeichnete  die  Ansichten  von  Lincoln,  Southwell,  Newark,  York- 
Uünster.  Nachher  radirte  er  Städte,  Schlosser,  Kirchen,  Fenster- 
figuren, Wa]>p(Mi,  Grabmäler,  monumentale  Figuren  u.  a.  in 
solcher  Anzahl,  dass  es  fast  endlos  wäre,  sie  aufzuführen. 

Wenige  Künstler  waren  im  Stande  seine  Bilder  nachzu* 
ahmen,  die  von  englischen  Kunstfreunden  und  von  Fremden 
eifrig  gesammelt  wurden.  Trotzdem  aber,  dass  seine  Bilder 
oft  hohe  Preise  erzielten,  erübrigte  ihrUrliober  so  wenig,  dass 
er  in  seinem  spätem,  vorgerückteren  Alter  sich  nicht  von  Schulden 
frei  halten  konnte,  obwohl  er  bis  kurz  vor  seinem  Tode  vielseitig 
und  voll  beschäftigt  war. 

Viele  von  Hollars  neueren  Stichen  erschienen  in  seinem 
Todesjahre  in  Thornton's  „Antiquities  of  Nottinghamshire*'.  Einige 
davon  sind  unvollendet  und  die  501.  Seite  ist  ganz  weiss  und 
für  einen  Stich  offen  gelassen,  den  ihn  der  Tod  nicht  vollenden 
Hess.  Als  er  gegen  siebzig  Jahre  alt  war,  wurde  ein  richterlicher 
Pfandungsbefehl  gegen  ihn  in  seinem  Hause,  in  GardinerVlane, 
Westminster,  ausgeführt.  Er  bat  nur  um  die  Erlaubniss  in  seinem 
Bette  sterben  zu  dürfen  und  dass  er  in  kein  anderes  Gefängnis» 
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als  sein  Qrab  gebracht  werden  möchte.  Ob  ihm  dieser  Wunsch 
gewährt  wurde,  ist  nicht  bekannt«  Er  starb  im  MSrz  1677 
und  wie  sich  aus  dem  Pfarreiregister  Yon  St.  Margaret's  ergibt^ 
wurde  er  in  dem  New  Ohapel-Yard ,  nahe  bei  der  Stelle  seine» 
Absterbens,  bestattet, 

«So  prachtvolle  und  schätzbare  Monumente  Hollar  Andern 
errichtet  hat^,  sagt  sein  englischer  Biograph ,  der  ihn  sehr  in^s 
Herz  geschlossen  zu  haben  scheint,  ,|S0  wurde  ihm  keines  er* 
richtet^.  Ein  Freund  seines  Andenkens  und  in  der  Hoffiungf 
dass  Jemand  eines  Tages  yon  Dankbarkeit  durchdrungen  iha 
die  Ehrenschuld  bezahlen  mochte,  yerfasste  er  folgende  Grab- 
Schrift  auf  ihn: 

„The  works  of  Nature,  and  of  Men, 
By  thee  preservM,  take  life  again: 
And  e'en  thy  Prague  serenely  shines, 
Secure  from  ravage  in  thy  lines: 
In  just  return,  this  marble  fain 
Would  add  somo  ages  to  thy  name: 
Too  frail,  alas!  ^tis  forced  to  own, 
Thy  shadows  will  outlast  the  stone**. 

Zur  Zeit  als  Hollar  England  mit  seinen  Kunstwerken  so 
zu  sagen  überschwemmte,  arbeitete  ein  anderer  deutscher  Künstler 
daselbst,  wohl  kaum  mit  mehr  Ruhm,  aber  mit  grösserem  Erfoljf 
und  Glück:  Sir  P  e  ter  Lely,  geboren  1618  in  Soest.  Sein  Vater  war 
HauptnianD  und  hiess  van  der  Faes.  Aber  da  er  fil  or  dem  Laden 
eines  Parfürmeurs  geboren  wurde,  der  das  Zeichen  der  Lilie 
auf  dem  Schilde  führte,  so  wurde  er  auch  Hauptmann  Lilie  genannt, 
welcher  Namen  auch  auf  den  Sohn  überging.  Dieser  studirte 
in  Haarlem  und  kam  1641  nach  England,  wo  damals  Charles  I. 
die  Künste  sehr  beförderte,  besonders  die  Malerei.  Anfangs 
malte  er  Landschaften  mit  kleinen  Figuren  und  historische  Kom- 
positionen. Als  er  aber  fand,  dass  er  mit  Porträtmalen  weiter 
Kommen  konnte,  warf  er  sich  mit  sehr  grossem  Erfolg  darauf  Er 
ahmte  Yandyoks  Werke  nach,  dem  er  als  sogen.  „Serjeant  Painter* 
des  Königs  von  England  folgte.  Er  stand  jedoch  weit  unter  seinem 
Vorgänger  in  Männerporträts,  wogegen  für  Frauenporträts  er  sehr 
viel  galt.  „Er  war  m  Wahrheit-,  sagt  Walpole,  „der  Frauen- 
maler; und  ob  nun  seine  Zeit  an  Schönheit  oder  Schmeichelei 
zugenommen,  Loly'a  Frauen  sind  sicherlich  viel  schöner  als  die 
von  Yandyck*^.  Lely  malte  Charles  I.  und  Cromwell,  und  es  war 
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ZU  ihm,  dass  Crom  well,  ehe  er  ihm  sass,  sagte;  „Ich  lioffe,  dass 
Sie  Ihre  Kunst  ainv(Mi(lon,  mein  Bild  mir  in  Wahrheit  ähnlich 
zu  machen  und  mir  gar  nicht  zu  «chiiH  ii  hein;  markiren  Sie 
nur  alle  diese  Unebenheiten,  Finnen,  AVarzen  und  Alles,  was 
Sie  an  mir  sehen,  sonst  werde  ich  nie  einen  Heller  dafür  l)ezahlen". 

Lely  machte  das  Porträr  von  Charles  I.,  als  er  (lofanironer 
in  Hampton  Court  war.  Cliarlcs  II.  ernannte  ihn  zu  bciucm 
Hauptmuler,  bchlug  ihn  zum  liittor  und  verkehrte  oft  mit  ihm, 
da  er  kenntnissreich  und  talentvoll  war.  Seine  Porträts  sind 
zahlreich  und  wurden  viel  gestochen.  Er  malte,  wie  gesagt, 
bcsünders  Frauen  und  die  sogen.  „Charles  Tl.  Peauties"  jetzt  in 
Jlanipton  Court,  sind  von  ilun.  Er  malte  ferner  a.  u.  elf  Admiräle, 
von  dt  neu  ebenfalls  einige  in  Hani])ron  Court  sind  und  einige 
historiöch-mytliolofrische  imd  biblische  Bilder. 

Seine  Biltttr  wie  auch  seine  Crayon -Zeich nunj^cn  wurden 
zur  Zeit  in  England  und  auswärts  sehr  gtwhätzt.  Seiue 
Zeiclmung  war  korrekt,  das  Kolorit  schön,  der  graziöse  Aus- 
druck s(»iner  Köpfe  wurde  besonders  bewundert,  elu  nsu  «iie  ge- 
fällige Variation  seiner  Posituren ,  so  seine  saufte  und  loose 
Drappirung.  Man  wai  f  aber  seiueu  Gesichtern  einen  schmachten- 
den Ausdruck  und  schläfrige  Süssigkeit  vor  und  ihm,  dass  er 
Mauierist  wäre. 

„Lely  on  animated  canvass  stole 

The  sleepy  eye  that  spoke  the  melting  soul". 

[Pope.] 

Lely  besass  eine  der  besten  und  wertli vollsten  Bilder- 
samndungen  seiner  Zeit.  Er  malte  aber  nicht  nur  ScliunJieiteu, 
sondern  heirathete  auch  eine  englische  Schönheit  und  kaufte 
einen  Landsitz  in  Kew,  wo  er  iu  der  letzten  Zeit  seines  Lebens 
oft  wohnte.  Er  starb  in  London  am  Schlag,  gerade  als  er  die 
Herzogin  von  Sumerset  malte,  1680,  und  wurde  in  St.  Paul's 
Covent  Garden  beerdigt,  wo  seine  von  Grinling  (nbbons  ver- 
fertigte Büste  aufgestellt  ist.  Er  hinterliess  2(i,()0U  i*fund  Sterling, 
neljst  einem  Landgute,  das  ihm  ein  jährliches  Einkommen  von 
^00  Pfund  brachte.    Ein  für  damals  enormes  Vermögen. 

Prosper  Heinrich  L  a  u  c  r  i  n  c  k  ,  ein  ausgezeichneter 
deutscher  Maler,  war  etwa  1628  geboren.  Sein  Vater  war  ein 
sogen.  „Soldier  of  fortune*" ,  kam  mit  seiner  Fiau  und  diesem 
einzigen  Sohne  in  die  Niederlande,  wo  er  Obeisi  eines  Regimentes 
wurde  und  den  Krieg  mitmachte.  Er  starb  in  Antwerpen, 
^eine  Wittwe  gab  ihrem  Sohne  eme  gute  Erziehung  und  da  er 
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Talent  für  die  Malerei  zeigte,  so  Hess  sie  ihn  in  der  Akademie 
von  Antwerpen  Btudiren.  Er  machte  bald  wunderbare  Fortschritte 
und  widmete  sich  besonders  der  Landschaft  mal  erei.  Er  machte 
seine  TlauptdLudien  nach  Salvator  Rosa  und  Titian  und  wurde 
bald  rühmlichst  bekannt.  Nach  dem  Tode  seiner  Mutter  kam  er 
nach  England,  wo  ihm  sein  Talent  gute  Aufnahme  verschaffte. 
Admiral  Sir  Edward  Bprag,  ein  grosser  Kunstliebhaber,  wurde 
sein  Patron  und  beförderte  ihn  auf  jegliche  Wx'ise  durch  Empfeh- 
luniipn,  unter  anderen  an  Sir  William  Williams,  dessen  Haus 
mit  den  Bildern  dieses  Meisters  geschmückt  wurde,  bald  aber 
nachher  vom  Feuer  zerstört  ward.  In  Folge  dieses  T^ngiüclvüs 
gibt  es  leider  weni^^e  vuUtiideio  Bilder  von  diesem  grossen  Maler, 
da  er  den  grössten  Thcil  seiner  Zeit,  die  er  in  England  zubrachte, 
dem  Hause  von  Sir  Williams  gewidmet  hatte.  Sein  berühmter  deut- 
scher Landsmann,  Sir  Peter  Lely,  war  einer  seiner  Bewunderer  und 
benützte  ihn  oft  den  Grund,  die  Landschaften,  Blumen,  Ver- 
zierungen und  zuweilen  die  Drappiruug  derjenigen  Bilder  zu 
malen,  mit  denen  er  besonderen  Ruhm  erstrebte. 

Tjancriuck's  Landschaften  waren  vortrefflich  in  Erfindung, 
Harmonie ,  Kolorit  und  Wärme ;  aber  überraschend  schön 
waren  ihre  Luft-  und  Wolkenhimmel,  welche,  nach  allgemeinem 
Urtheil  der  Kenner  alle  Werke  der  grössten  Maler  in  diesem 
Punkte  übertrofi'en  haben  sollen.  Seine  Ansichten  warcu  ge- 
wöhnlich gebrochen,  wolkig,  wild  und  ungewöhnlich,  mit  wolil- 
verstandcnem  Lichtglanz  und  warm  gemalt.  Er  zeichnete  auch 
nach  dem  Leben  und  hatte  Glück  in  kleinen  Figuren,  welche 
eine  Zierde  seiner  Landschaften  waren  und  worin  er  Titian  ; 
nachahmte. 

Laucriuck  war  gutmüthig  und  freundlich.  Er  untergrub  i 
aber  seine  Gesundheit  durch  zu  ungebundenen  Kultus  des  Bacchus 
und  der  Venus  und  starb  im  Jahre  1692.  Er  war  ein  Meister  in 
soinor  Kunst  und  liebte  sie  leidenschaftlich.  Er  war  zudem  auch  ein 
i;  i  i  ).-5ser  Kunstkenner,  denn  er  hinterliess  eine  vortreffliche  SammluDg 
von  Bildern,  Zeichnungen,  Stichen,  Antiken,  Köpfen  und  Modellen,  \ 
von  denen  er  die  Meisten  über's  Meer  nach  England  gebracht  hatte. 

Hohen  Ruhm  und  grossen  Erfolg  erntete  zu  derselben  Zeit 
ein  anderer  deutscher  Maler,  den  sein  CTlück  luich  England  führte. 
Sir  Godfrey  Ku eller,  Baron  et,  war  1046  in  Lübeck  ge- 
boren. Nach  Reisen  und  Studien  in  Italien  und  Holland,  Hess 
er  sich  in  Hamburg  nieder.  Aber  im  Jahre  1675  kam  er  nach 
London,  wo  er  sich  bleibend  ansiedelte,  bald  grossen  Ruhm  als 
Porträtmaler  gewann  und  ein  immenses  Yermögeu  erwarb. 
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Kneller  inalte  zuerst  in  England  das  Bild  Ton  Charles  II., 
den  er  mehrmals  porträtirte  und  der  Kbidg  nahm  ihn  so  in  seine 
Gunst,  dass  er  oft  in  sein  Haus,  auf  der  Piazza  in  Coyent  Garden 
zu  kommen  pflegte,  ihm  zu  sitzen.  Er  wurde  von  ihm  nach 
Frankreich  geschickt,  das  Bild  der  Königin  von  Frankreich  zu 
machen,  wo  er  zugleich  die  meisten  Mitglieder  der  königlichen 
Familie  malen  musste.  Während  dem  «tarb  sein  Gönner, 
Charles  II.  Bei  seiner  Rückkehr,  wurde  er  von  Konig  James 
und  dessen  Gemahlin  gut  aufgenommen  und  bestandig  beschäftigt. 
Nach  der  Entthronung  von  James  fuhr  er  in  der  königlichen  Gunst 
seines  Nachfolgers  fort.  König  William  schlug  ihn  zum  Ritter 
und  weder  der  König  noch  die  Königin  sassen  je  einem  andern 
Künstler.  Kneller  war  Fürsten  -  Maler  im  wahren  Sinne  des 
Wortes,  denn  er  malte  zehn  gekrönte  Häupter,  nämlich  vier  Könige 
und  drei  Königinnen  von  England,  den  MoskoTitischen  Czaren 
Peter,  Karl  III.  Ton  Spanien,  später  Kaiser,  bei  dessen  Anwesen- 
heit in  England  und  Louis  XI V.  von  Frankreich,  nebst  mehreren 
Churfürsten  und  Fürsten. 

Allmählich  wurde  sein  Ruhm  so  gross  und  weit  Terbrcitet, 
dass  Kaiser  Leopold  ihn  1 700  zum  Ritter  des  Römischen  Reichs 
ernannte.  König  William  sandte  ihn  nach  Brüssel  das  Bild  des 
Churfürsten  von  Baiern  daselbst  zu  malen,  die  Meisten  des 
englischen  Adels  und  der  sogen.  Gentry  Hessen  sich  von  ihm 
malen  und  eine  grosse  Anzahl  seiner  Porträts  wurde  in  Mezzotinto- 
drücken und  Stichen  vervielfältigt. 

Kneller  ahmte  den  Styl  von  Kubens  nach.  Seine  Zeichnung 
ist  höchst  exakt,  die  Umrisse  und  Yertheilung  seiner  Figuren 
sind  sicher  und  anmuthig,  die  Aehnlichkcit  des  Gesichtes  ist 
äusserst  gross.  Er  fasste  im  Gesicht  stets  den  angenehmsten 
und  schönsten  Ausdruck  auf.  verlieh  ihm  eine  Grazie,  die  ganz 
zum  besonderen  Charakter  der  gemalten  Person  passte. 

Nebst  den  schon  erwähnten  Ehrenbezeugungen,  ernannte 
ihn  die  Universität  Oxford  zu  ihrem  Doctor  der  Rechte,  der 
König  William  zu  seinem  und  der  Königin  Kammerherrn,  George  1. 
zum  Baronet,  eine  seltene  Ehre  unter  Malern  in  England.  Er 
war  ,(Deputy-Lieutenant"  (Unter-Statthalter)  der  Grafschaft  Mid- 
dlesex  und  Friedensrichter  dieser  und  anderer  Grafschaften. 

Es  sind  viele  Porträts  und  Gemälde  von  ihm  in  verschiedenen 
Sammlungen  vorhanden,  u.  A.  die  der  grössten  Schönheiten  seiner 
Zeit  in  Hampton  Court.  Ebendaselbst  ist  König  William  auf  einem 
weissen  Pferde.  In  Windsor  befinden  sich  der  König  von  Spanien, 
nachher  Kaiser ,  ein  chinesischer  Convertit  in  Leben^grosse^  in 
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der  Guildhall  Ton  London  Köoig  Georp^ot  in  Oxford  Dr.  Wallis 
und  Kneller's  eigenes  Bikluiss;  in  der  iuiyal  Society  mehrere  Por- 
träts u.  a.  Sir  Isaak  IN'ewtons.  Er  malte  u.  a.  ein  1  amilienstück 
für  den  Herzog  von  Buckin^^lutm ,  Könii^in  Anne,  den  Herzog 
von  Gloucester,  Lady  Mary  AVortley  Moutagne  und  viele  andereü. 
Die  dreiund  vierzig  Porträts  des  sogen.  Kit  -  Cat  -  Clubs  waren 
Kneller  s  populärste  Porträts. 

Eneller  lebte  in  hoher  Achtung  und  Ruhm,  im  Ueberfluss 
von  Pracht  und  Reichthum.  Er  hatte  ein  Haus  in  der  Stadt, 
in  der  damals  sehr  aristokratischen  Great  Queen  Street  (Lincolns 
Inn  Fields)  und  einen  Landsitz  in  Whitton  bei  Hampton  Court, 
wo  er  den  letzton  Theil  seines  Lebens  meist  zubrachte  imd  wo 
er  sich  prachtvoll  eingerichtet  hatte.  Er  malte  selbst  seinen 
eigenen  Treppengang  daselbst. 

Er  war  sehr  eitel,  dabei  aber  ein  grosser  Witzbold  und 
yiele  Anekdoten  wurden  von  ihm  hinsiohtlich  seiner  Eitelkeit 
erzahlt  u«  A.  von  Walpole,  der  aber  nut  Recht  fragt:  „Darf 
man  sich  wundem,  dass  ein  Mann  eitel  werde,  dem  Schmeicheleien 
von  Männern  darffebracht  wurden,  wie  Drvden,  Addison,  Prior, 
Pope  und  Steele?^  Eneller^s  Freunde  spielten  ihm  oft  Streiche 
wegen  seiner  Eitelkeit,  wobei  er  jedoch  stets  mitmachte,  wohl 
wissend,  was  man  mit  ihm  vor  hatte.  Leigh  Hunt  erzählt  m 
seinem  Buche  „The  Town*"  manche  amüsante  Geschichte  von  ihm. 
Folgende,  die  Pope  erzählt,  gibt  ein  Bild  seiner  Schwäche. 

„Als  ich  eines  Taffcs",  sagt  Pope,  „bei  Sir  (iodfrcy  Kneller 
sass,  während  er  au  einem  Bilde  malte,  hielt  er  an  und  sagte:  ^Es 
geht  nicht  so  recht  mit  dem  Bilde  wie  es  sollte,  wenn  Sio  mir 
nicht  ein  bischeu  schmeicheln,  Mr.  Pope!  Sie  wissen  wie  gern 
ich  mir  schmeicheln  lasse".  —  „Ich  war  nun  einmal  begierig 
zu  versuchen",  fährt  Pope  fort,  „wie  weit  ihn  die  Eitelkeit  führen 
würde;  und  nachdem  ich  ein  Bild,  das  er  gerade  geendet  hatte, 
eine  Zeit  lang  sehr  aufmerksam  betrachtet  hatte,  sagte  ich  zu 
ihm  auf  französisch,  (denn  er  hatte  die  ganze  Zeit  französisch 
mit  mir  gesprochen) :  On  lit  dans  les  ecrituros  saintes,  que  le 
bon  Dieu  faisait  l  iiumMie  apres  son  iniage:  mais,  je  crois,  que 
s'il  voulait  faire  un  autre  ä  preseut,  qu'il  le  ferait  apres  Timage 
que  voilä.  -  Sir  Godfrey  drehte  sich  um  und  sagte  sehr  crust: 
Vous  avez  raison,  Monsieur  Pope,  par  Dieu,  je  le  crois  aussi*. 

Eneller  galt  aber,  trotz  dieser  Schwäche,  für  einen  sehr 
gutherzigen   Mann.    Zu   Whitton ,   seinem  Landsitz ,  war 
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er  Friedensrichter  und  wurde  als  solcher  viel  mehr  durch  Herzens- 
güte als  das  Gesetz  gelenkt,  so  dass  seine  Urtheile,  oft  von  Humor 
hegleitet,  folgende  Liuieu  von  Pope  veranlasst  liahcn: 

think,  Sir  Godfrey  should  docide  the  suit, 
Who  sent  the  thief  (that  stole  the  cash)  away, 
And  punished  bim  that  put  it  in  his  way^. 

Dies  hezog  sich  auf  seine  Entlassung  eines  Soldaten,  der 
^en  Ochsenhraten  gestohlen,  wobei  8ir  Godfrey  dem  Motzger 
vorwarf  ihn  damit  in  Yersucbung  geführt  zu  hahen«  So  oft 
als  Kneller  ersucht  wurde,  zu  bestimmen,  zu  welcher  von  zwei 
Oeraeinden  ein  Hilfsbedürftiger  gehörte,  erkundigte  er  si  h  stets, 
welche  Gemeinde  die  reichere  wäre,  und  sprach  ihr  den  Armen 
'ZU.  Auch  wollte  er  niemals  eine  PfändungsToUmacht  gegen  den 
Besitz  eines  Armen  unterzeichnen,  der  eine  Steuer  nicht  be* 
zahlen  konnte. 

Kneller  starb  1723  in  London  und  ward  zu  Whitton  be- 
stattet. Es  wurde  ihm  ein  Monument  in  Westminster 
Abtei  errichtet,  mit  einer  lobenden  Grabschrift  von  Pope. 
I^achkommen  von  ihm  existiren  noch  in  Wiltshire. 

Folgende  Verse  w^urden  von  einem  Freunde  und  Be- 
wunderer dieses  berühmten  Malers  auf  ihn  geschrieben: 

„Kneller,  whosä  band  by  power  supreme  was  taught 

To  reach  the  bighest  images  of  thought; 

To  Imitate  what  gods  themselves  bad  made, 

And  paint  their  works  in  vary'd  Ugbt  and  sbade; 

By  art  ev^n  nature  to  preserve  alive, 

And  make  mortality  itself  survive: 

Wbose  band  from  euTions  Time  catcbM  ev'ry  grace^ 

BaulkM  his  keen  scitbe,  and  savM  tbe  matchless  face; 

The  tree  of  hfe  held  out  before  the  viow. 

And  beauty's  paradise  wherein  it  grew, 

With  all  its  pleasing  charms  its  loveliest  features  drew. 

Whose  skill,  not  ouly  to  th^  looks  confin'd, 

Uuveird  to  sig-ht  the  beauties  of  the  mind: 

When  now  he  had  finish'd  all  this  World  couid  show, 
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Whate'er  was  fair,  oi  ^reat,  or  good  below; 

When  now  hin  day  was  donc,  Kneller  is  gone, 

His  sun  is  set  to  rise  in  worUis  unknown. 

Thou^h  gone  to  those,  on  eartli  his  ashcs  lie, 

Gloriüuö  reniains  of  what  could  ouly  die:  " 

Whose  fame  nu  er  can,  whose  works  shall  ever  raise 

His  own,  the  üübleät  muüuiiieüt  uf  praise". 

Im  Jahre  1681  kam  Jobann  Klostermann,  lioboifn 
16üÜ  zu  Osnabrück,  nach  England,  und  iiialtu  Drapii uiii^^on 
für  John  Rilcv,  den  besten  rorträtmuler  seiner  Zeit  und  ^ach- 
folger  Lely's  in  der  Yolkstiuiist.  Er  zog  die  Aufmerksamkeit 
des  Herzogs  von  Soincrsei  auf  sich,  dessen  Kinder  er  malte. 
Er  malte  auch  die  Porträts  des  Herzogs  und  der  Herzogin  von 
Marlborough  und  aller  ihrer  Kinder.  Da  bei  letzter  Arbeit 
Schwierigkeiten  zwischen  ihm  und  der  Herzogin  hinsichtlich  der 
Arbeit  entütaüden,  so  erklärte  ihm  der  Herzog:  „Es  hat  mir 
mehr  Mühe  gemacht  meine  Frau  uüd  Sie  zu  versöhnen,  aU 
eine  Schlacht  zu  liefern'*.  Klobtcrniaun  starb  1710,  Er  wurde 
im  Kirchhofe  zu  Covent  Garden  bestattet.  Er  war  einst  sehr 
populär  obwohl  nicht  bedeutend.  Man  suchte  ihn  eine  Zeitlang- 
als  Koncurrenten  von  Kneller  aui'zustellen.  Er  liatte  ein  traurige* 
l'ri vatieben  und  Ende.  Eine  Geliebte,  der  er  sehr  ergeben  war, 
raubte  ihm  Alloü  was  sie  ergreifen  konnte,  Geld,  Silbergeschirr, 
Edelsteine  u.  A.  und  verliess  England.  Er  härmte  sich  darüber 
ab,  sein  üciüt  ward  verdunkelt  und  er  starb  bald  daran i'. 

Ein  anderer  deutscher  Maler,  der  zu  derselben  Zeit  Eng- 
land, aber  nicht  auf  die  Dauer  besuchte,  endete  ebenso  traurig 
ein  vielversprechendes  Leben.  Es  war  dies  Christoph  Blond, 
geboren  1670  zu  Frankfurt.  Nachdem  er  in  Italien  und  den 
Niederlanden  studirt,  kam  er  nach  England ,  wo  er  Anfang» 
versuchte  kulorirte  Bilder  mit  Kupfej  phitten  zu  kopiren  aber 
ohne  Erfolg.  Er  war  Autor  eines  Buches  betitelt;  „11  Colorito'^, 
das  in  französischer  und  englischer  Sprache  erschien  und  die 
Hannonie  der  Farbe  auf  mechanische  Praxis  reduciren  sollte. 
Er  versuchte  auch  einen  Plan  die  Cartons  von  Raphael  mittel» 
Tapetenweberei  zu  kouiren.  Seine  kolorirten  Kopien  sollen  gut 
sein  und  von  harn  ionischen  Farben.  Sie  wurden  1730  durch 
eirnj  Lotterie  verkauft.  Blond  soll  im  Elend  in  einem  franzo- 
bischen  Hospitale  gestorben  sein. 

In  einem  Manuskript-Inventar  von  Karls  des  Ersten  Dach 
seinem  Tode  verkauften  Effekten,  finden  sich  folgende  Bezahlungen 
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BütiiT,  die  insofern  interrssunt  sind  als  sie  die  Preise  anführen 
die  IUI  in.  und  17,  Jahriiundert  ein  KuDstler  mehr  niederen 
Kanges  ei  hii  lt. 

Cornelius  Kettellcr  auch  Kcttel,  bezeichnet  als  „DiircliTnan*' 
erhielt  fünf  Pfund  Sterling  für  mehrere  grössere  gemalte 
Figuren  und  ein  Pfund  fiir  einige  kleinere.  Peter  Gilbert  ein 
tinderer  „Dutchman"  erhielt  seehR  T^fiiiid  Sterling  für  ein 
grosses  Pild  des  Schiffes  „Gabriell''  und  fünf  Pfund  für  ein 
grosses  Bild  des  berühmten  Kapitäns  Frobisher.  Ein  Wilhelm 
Cure,  Bildhauer,  auch  als  ^Dutchman"  bezeichnet  erhielt  ein  Pfund 
dreizehn  Schillin«^-  vier  Pence  ffir  eine  l'orm  um  ein  Bild  in 
"Wachs  zu  giesseu.  Cure  war  ein  sehr  guter  Bildhauer,  der 
das  Grabmal  von  Marie  Stuart  in  Westminster  Abtei  aus- 
führte. 

Obiger  Cornelius  Ketteller ,  angeblich  1548  in  Ganda 
geboren,  kam  1573  nach  England,  ^vo  er  Kaufieute.  Edle 
und  1578  selbst  die  Königin  malte.  Er  zog  sich  1581  nach 
Amsterdam  zurürh.  Später  legte  er  den  l'iusel  bei  Seite  und 
malte  mit  seinen  Eingeru  mit  solchem  Erfolge»  dass  er  es  end- 
lich sogar  mit  den  Zehen  probirte.  Es  befindet  sich  ein  Porträt  von 
ihm  in  Hampton  Court,  das  wahrscheinlich  ihn  selbst  vorstellt. 


§  10. 

D£UTSCHii:  £BI£Q£B  IN  £NaLAfiD  IM  17.  JAUEUUNDE&T. 

In  den  vorhergehenden  Jahrhunderten  haben  stets  deutsche 
Soldaten  und  Offiziere  unter  englischen  Fahnen  gekämpft.  Unter 
Henry  VIII.  und  Eli-^abeth  dienten,  wie  ich  gezeigt  habe,  sehr 
Tiele.  Unter  dem  friedliebenden  James  I.  ruhten  die  Waffen 
fast  beständig-,  und  erst  nach  seinem  Tode  brach  der  Kriei^s- 
sturm  los  und  zwar  im  eigenen  Eande.  Despotische  Regierung, 
willkürlicher  Verbrauch  der  Finanzen  und  katholische  Wühlereien 
führten  zur  englischen  Revolution  und  theilten  England  in  zwei 
Lager,  in  ein  royalistisches  und  revolutionäres.  Im  Lager  des 
Königs  fanden  sich  bald  auch  manche  deutsche  Offiziere  ein. 
Unter  diesen  war  Prinz  Moritz  von  Nassau,  ein  Sohn 
von  Mary,  ältester  Tochter  des  Königs  und  von  Wilhelm  von 
Nassau.  Moritz  kommandirte  in  Irland,  1644,  gegen  das  Heer 
des  Commonwealth.  Aber  vor  ihm  focht  ein  anderer  deutscher 
Prinz  im  königlichen  Heere,  ebenfalls  nahe  mit  dem  Könige 
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verwandt,  der  in  England  eine  bedeutende  Rolle  spielte.  Es  war 
dieses  Prinz  Ruprecht  von  der  Pfalz. 

lUiprecht,  in  England  Ru|)ort  genannt,  1619  geboren,  war 
der  Suhu  Elisabeths,  Tochter  von  James  1.  und  FriiMlriehö  Chur- 
fürsten  von  der  J'i'alz,  des  unglücklichen  liönigs  von  Böhmen. 
Er  lebte  als  Kxilirter  in  England,  wo  iiim  hohe  Ehren  zu  Theil 
wurden.    Er  ward  Herzog  von  Cumberlaud,  Vice  -  Admiral  von'  . 
England,  ^Constable"  vonSVmdbor,  Mitglied  des  geheimen  Ratlies,  • 
Ritter  des  Hosenbandordens.    Nach  ihm  ward  Kupertrsland  iu  j 
Nordamerika  })enannt.  Er  war  zugleich  Fellow  der  Royal  Society,  I 
an  deren  Streben  er  eifrigen  Antheil  nahm.  Kaum  dreiundzwanzig 
Jaiu'e  alt,  komniaiidii er.  beim  Ausbruclio  des  Bürgerkriegesein 
Kavallerieregiment,  zeichnete  sich  durch  Math,  Energie  und  ein 
kühnes  Ungestüm  aus,  das  selbst  sprich wiWtlich  geworden  ist.  So 
nannte  man  den  noch  nicht  lange  verstorbenen  Grafen  von  Derby, 
wegL'ii  seines  Feuers  im  I^irlameute  :  „Rupert  in  Debate**.  Rupert 
war  in  den  Schluchten  von  Worcester,  Edgehill,  Cbalgrove  und 
Newbury,  und  nahm  Ilercford,  Lichfieid,  und  Cirencester.  Im 
Jahre  1643  nahm  er  Bristol  mit  Sturm.    Er  verdarb  aber  sehr 
viel,  durch  Ungeduld,  Tollkühnheit,  Mangel  an  Urtheil,  und 
Ueberrauth,  wie  sein  Vorgänger,  der  Pfälzer  Kasimir. 

Rupert  leitete  eine  grosse  Zahl  kriegeriseher  Untomeh* 
mungen  aller  Arten,  und  wurde  selbst  Oberbefehlshaber  der 
königlichen  Armee.  Aber  bei  Naseby  wurde  er  entscheidend 
geschlagen.  Im  Jahre  1648  kommandtrte  er  den  Thefl  der 
Flotte,  der  dem  Könige  treu  blieb.  Aber  Blake,  mit  der  Par- 
mentsflotte  verfolgte  ihn  selbst  bis  nach  Carthagena,  ve^ 
brannte  und  yemichtete  beinahe  seine  ganze  Flotte  und  zwang 
ihn  mit  dem  Rest  nach  Westindien  zu  fliehen.  Nach  der  fie* 
Stauration  wurde  er  Befehlshaber  der  englischen  Armee  and 
später  Gouverneur  von  Windsor,  wo  er  seine  Mussestunden  mit 
Malen,  Bildstechen  und  mechanischen  und  chemischen  Experi- 
menten zubrachte,  wie  sein  heutiger  Nachfolger  im  Amte,  Graf 
Gleichen,  Fürst  Hohenlohe,  der  ebenfalls  Yice-Admiral  und 
Gouverneur  von  Windsor  und  zugleich  ein  tüchtiger  Bildhauer 
ist.  Ueber  Rupert,  als  Mitglied  der  Royal  Society,  wurde  schon 
Einiges  in  dem  vorhergehenden  §  über  die  Royal  Society  mit- 
gütheilt.   Er  starb  16B2. 

Bald  nach  ihm  erreichte  ein  anderer  Deutscher  eine  hohe 
Stellung  in  der  englischen  Armee.  Es  war  dies  einer  der  geniabteo 
Kriegshelden  seiner  Zeit,  aber  zugleich  auch  einer  der  Vielen,  die 
Deutschland  hervorgebracht,  die  kein  Vaterland  kannten. 
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Friedlich  S  c  h  o  m  her  g  war  ein  Pfälzor.  Sein  Vater  Graf  Schöm- 
berg fiel  iu  der  Schlacht  bei  Prag  mit  mehreren  seiner  Söline. 
Aiich  Friedrich  befi^anu  seine  kriegerische  TiHufbahn  öchr  jung 
iu  der  protestantischen  Armee  im  30  jähn»ieii  Ki  iege.  Er  verlor 
in  Folge  denken  sein  Yennno^en  durch  kaiserliche  Konfiskation. 
Wie  sein  Vater,  folgte  er  seinem  Herrn,  dem  Ohurfürsten  von 
der  Pfalz  nach  Böhmen  und  hegleitete  ihn  auf  seiner  Flvicht 
nach  Holland.  Hier  focht  er  miter  dem  Prinzen  von  Oranien 
im  niederländischen  Kriege.  Nach  Wilhelm;? ,  des  i^rinzen 
von  Oranien  Tode,  1650,  ging  er  nach  Frankreich.  Dort  galt 
er  bald,  nebst  Conde  und  Turenne,  als  der  beste  General  der 
fmnzüsischen  Armee  und  wurde,  obwohl  Protestant,  Marschall 
von  Frankreich.  Er  zog  mit  Turenne,  dem  Rheinverwüster  gegen 
sein  eignes  Vaterland  zu  Felde.  Im  Jahre  lübü  trat  er  von 
Frankreich  gesandt  als  Generaifeldraarschall  in  portugiesische 
Dienste  und  ihm  verdankte  Portugal  1668  den  vortheilhaften 
Frieden  mir  Spanien. 

Schon  1659  hatte  Schömberg  Charles  H.  seine  Dienste  zur 
Restauration  seines  Thrones  iu  England  angeboten.  Als  er  das 
Jahr  darauf  im  Auftrag  Frankreichs  nach  Portugal  gesandt 
wurde,  um  dieses  Land  gegen  Spanien  zu  unterstützen,  reiste 
er  über  England  dahin  um  mit  König  Charles  über  die  Mass- 
regeiii  zur  Unterstützung  Portugals  zu  berathen.  Während  der 
Besprechungen,  die  er  lüit  diesem  Fürsten  hatte ,  rieth  er  ihoi, 
sich  au  die  Spitze  der  protestantischen  Kirchen  zu  stellen,  was 
ihm  einen  grossen  Eiufluss  unter  den  Fürsten  Deutschlands  geben, 
ihn  zum  Schiedsrichter  aller  ihrer  Angelegenheiten  machon, 
ihm  grosses  Ansehen  unter  den  französischen  Hugenotten  ver- 
achaffen  und  die  französiche  Krone  in  fortwährende  Furcht  vor 
ihm  yersetzen  würde.  Er  drang  ebenfalls  in  ihn  Dünkirchou 
nicht  aufzugeben,  deasen  Verkauf  damals  betrieben  wurde,  da 
in  Anbetracht  der  Seemacht  Englands,  es  uneinnehmbar  wäre, 
nnd  da  dessen  Besi<»  Frankreich  und  Spanien  in  den  Nieder- 
landen in  des  Eonip  Abhängigkeit  erhalten  wurde.  Solche 
Plane  empfahl  er  Charles  II.,  dem  Sohne  einer  Medici,  dem 
französischen  Pensionär,  mit  welchem  Erfolge  kann  man  sich 
leicht  denken. 

Im  Jahre  1673  kam  er  wieder  nach  England  den  Befehl 
des  Heeres  zu  übernehmen.  Da  aber  französischer  Einfluss  den 
Engländern  sehr  Terhasst  war,  und  er  als  ein  französischer  Sendling 
angesehen  ward,  so  war  er  zur  Zeit  der  Nation  anstössig  und 
Teidächtig.  Bald  kehrte  er  wieder  nach  Frankreich  zurück.  Im 
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Jahre  167G  befehligte  er  die  französische  Armee  in  Flandern 
gegen  den  l'riuzen  von  Oranicn. 

Als  die  Yerfolgungeu  der  Protestanten  in  Frankreich  be- 
gannen, miisste  er  dieses  Tjand  verlassen  weil  er  katholisch  zu 
werden  sich  weigerte,  und  wünschte  in  sein  eigenes  Vaterland 
zurückzukehren,  was  ihm  aber  nicht  erlaubt  wurde.  Es  wurde 
ihm  nur  gestattet  nach  l'ortugal  zu  gehen.  Dieses  Land,  das 
er  von  spanischer  Herrschaft  befreit  hatte  und  das  sich  ehedem 
nicht  weigerte  von  einem  l'rotestanten  sicli  retten  zu  lassen,  bot 
ihm  jetzt  kein  Asyl  an  uud  auf  Verlangen  der  Inquisition 
musste  der  König  den  Ketzer,  den  man  früher  zum  UraudeE 
uud  Grafen  von  ^fortala  ernannt,  fortweisen. 

Er  ging  von  da  nach  England  ,  und  dann  nach  Holland, 
wuide  vertraut  mit  dem  Pi  iiizeu  von  Orauieu,  and  auf  Einhiduüg 
des  Churfürsten  von  Brandenburg  ging  er  nach  Berlin,  wo  er 
zum  Oberbefehlshaber  der  preussischen  Armee  ernannt  wurde. 
Er  galt  zu  dieser  Zeit  als  der  grösste  Meister  der  Kriegskunst. 

Als  der  Prinz  von  Orauien,  1088,  bereit  war  seine  Expe- 
dition nach  England  zu  unternehmen,  erhielt  Schömberg  vom  Chur- 
fiaslen  die  Erlaubniss,  ihn  in  dem  Unternehmen  zu  begleiten. 
!Nach  deren  Ankunft  in  London  soll  er  der  Urheber  jener  merk- 
würdigen Kriegslist  gewesen  sein,  deren  Zweck  war  die  Gunst 
des  Volkes  durch  Veranlassung  und  Verbreitung  eines  allgemeinen 
Alarms  über  das  ganze  Königreich  zu  gewinnen,  dass  die  Iriaudci 
mit  Feuer  und  Schwort  im  Anmärsche  wären. 

Als  der  Prinz  den  Thron  Englands  bestieg,  wurde  Scliom- 
berg  Eeldzeugmeister  und  General  der  englischen  Truppen.  Im 
April  1689  wurde  er  lütter  des  Hosenbandordens  und  in  dem- 
selben Monat  durch  eine  l*arlamentsakte  naturalisirt,  im  Mai 
Baron,  Graf,  Margraf  und  Herzog  des  Königreichs,  mit  dem 
Titel  eines  Barons  von  Teys,  Grafen  von  Brentford,  Markgrafen 
von  Harwich  und  Herzogs  von  Schömberg.  Das  Unterhaus  verlieh 
ihm  100,000  Pfund  für  seine  Dienste;  aber  er  erhielt  nur  einen 
kleinen  Theil  obiger  Summe  und  der  König  zahlte  nach  seinem 
Tode  seinem  Sühne  5000  Pfund  per  Jahr  für  den  Rest. 

Im  Jahre  1689  segelte  Schumberg  mit  einem  Heere  nach 
Irland  um  dieses  Land  wieder  zu  unterwerfen.  Er  hatte  nicht 
mehr  als  14,000  Mann,  worunter  nur  2,000  Reiterei.  Damit 
marschirte  er  auf  Dundalk,  wo  er  sich  aufstellte. 

König  James  H.,  sein  Gegner,  stand  nur  sechs  englische 
Meilen  von  ihm ,  mit  mehr  als  dreimal  so  viel  Truppen. 
Schömberg,  sehr  unzufrieden  wegen  der  ihm  von  England  ver- 
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sprochenen  aber  nicht  gesandten  Verstärkungen,  bescbloss  sich 
auf  der  DefenBive  zu  halten,  da  sein  Heer  dem  irischen  gegen* 
tber,  zu  schwach  war.  Er  kampirte  unthätig  da  sechs  Wochen, 
währeud  der  Rogenzeit.  Seine  Soldaten  erkrankten  in  Folge 
schlechter  Verpflegung  und  Kleidung  auf  morastigem  Boden  und 
fast  die  Hälfte  ging  zu  Grunde. 

Obgleich  er  vom  Könige  William  zweimal  zum  Angriffe  von 
JamesII.  aufgefordert  wurde,  sah  er  w  olil,  dass  mit  solcher  Truppen- 
maeht  gegen  einen  Feind  in  so  guter  Stellung  und  so  gut  ausgerüstet, 
mit  guten  Offizieren,  er  nicht  mit  Vortheil  zusammentreffen  könnte 
und  dass  durch  einen  einzigen  Unfall  seine  Armee  und  ganz  Irland 
verloren  sein  würde,  da  ihm  kein  guter  Rückzug  offen  stand. 
Er  suchte  daher  einstweilen  nur  seine  Armee  zu  erhalten.  Da- 
durch rettete  er  Ulster  und  verlängerte  die  Aussichten  auf  ein 
weiteres  Jahr.  Obwohl  Manche  seiner  Zeitgenossen  sein  Ver- 
fahren tadelten,  haben  doch  die  besten  Richter  die  Führung 
dieses  Feldzuges  für  eine  der  grössten  Thaten  seines  Lebens  erklärt. 

In  der  Schlacht  am  Flusse  Boyne,  1.  Juli  1090,  setzte  er 
über  den  Fluss ,  sammelte  und  ermuthigte  die  französischen 
Protestanten,  die  sich  in  seinem  Heere  befanden  und  ein  Regiment 
bildeten,  und  welche  in  Folge  des  Todes  ihres  Kommandanten  ent- 
muthigt  waren,  mittels  folgender  kurzen  Anrede :  „Aliens,  messieurs, 
voilä  vos  persecuteurs"  l  indem  er  auf  die  französischen  Papisten 
im  feindlichen  Lager  hinzeigto.  Aber  diese  Worte  waren  kaum 
gesprochen,  als  einige  von  König  James  Gardesoldaten,  die  sich 
in  voller  Eile  nach  dem  Niedermetzeln  ihrer  Kameraden  zur  Haupt- 
macht ihres  Heeres  flüchteten,  und  welche  die  französiclien  Re- 
fugi^s,  sie  für  Leute  ihrer  eigenen  Armeo  luiltend,  dujchliessen, 
sich  wüthend  auf  Schömberg  warfen  und  ihm  zwei  Wunden  auf 
dem  Kopfe  beibrachten,  die  jedoch  nicht  tödtlich  waren.  Die 
französischen  Refugi^s  hatten  kaum  den  Irrthum  erkannt,  als  sie 
einen  noch  viel  grosseren  begingen;  denn  indem  sie  rasch  auf 
den  Feind  feuerten,  wurde  der  Herzog  von  ihii^n  durch  den 
Hals  geschossen  und  augenblicklich  getödet.  Graf  Solms  über- 
nahm nach  Schömbergs  Tode  Anfangs  den  Oberbefehl  der  eng- 
lischen Armee  in  Irland. 

Schömberg  wurde  in  St.  Patrick's  Kathedrale  beigesetzt, 
wo  der  Dekan  und  das  Kapitel  ihm  ein  Monument  errichteten, 
mit  einer  Inschrift  vom  berühmten  Dean  Swift. 

Englische  Schriftsteller  sagen,  dass  Schömberg  eine  gründ* 
hohe  Weltkenntniss  besessen;  Menschen  und  Dinge  besser  als 
irgend  ein  Mann  seines  Berufes  gekannt;  ebenso  gross  im 
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Rathe,  ab  au  dor  Spitze  eines  Heeres,  höflich,  herablassend  gegen 
Jedennauu,  wahr,  redlich,  besser  denkend  als  .sprechend,  be- 
scheiden, gefällig"  und  doch  mit  einem  Aufdruck  von  Grösse,  welche 
sich  die  Achtung  Aik'r  erzwang;.  Diese  Kigenschafteu  niacliten 
ilui  bald  zum  grossen  Liebling  des  englischen  Yulkes. 

Die  Dcjieschen  Schömbergs  au  König  William  wurden 
von  Sir  John  Dalrymple  in  seinen  Memoiren  gedruckt,  „weil", 
80  sagt  er,"  sie  mit  lebhaften  Farben  den  Zustand  des  Heeres 
in  jenem  Lande  malen;  Schömberg  von  der  Schuld  der  ün- 
thätigkeit  freisprechen,  die  ihm  ungerechter  Weise  vorgeworfen 
wurde;  und  die  Talente  eines  Mannes  ehren,  der  mit  der  eleganten 
Einfachheit  Cäaar's  schrieb  und  dessen  Ruhm  und  AufFÜbraog, 
nächst  denen  tob  König  William^  die  englische  Nation  die  Früchte 
der  Bevolution  (i.  e.  den  Sturz  der  Stuarts),  Terdankt**. 

Ein  Jahr  nach  der  blutigen  Schlacht  am  Flusse  Boyne  kämpfte 
ein  anderer  Deutscher  von  hohem  Rang  in  Irland,  LandgrAf 
Georg  von  Hessen-Darmstadt,  ein  Nachkomme  des  be- 
rühmten Landgrafen,  des  Freundes  Elisabeths,  der  später  noch 
bestimmt  war  eine  wichtige  Rolle  in  der  englischen  Kriegsge- 
schichte zu  spielen.  ^ 

Landgraf  Georg  war  1669  geboren.  Er  trat  schon  sehr 
jung  in  Kriegsdienste  und  kämpfte  in  vielen  Ländern  Europa's 
unter  andern,  auch  unter  König  William  in  Lrland.  Er  kam 
1691  nach  London  und  ging  von  da  nach  Irland,  daselbst  unter 
König  William  zu  kämpfen.  In  Irland  nahm  er  mit  sdnem 
Bruder  Heinrich  einen  rtthmlichen  Aniheil  an  der  blutigen 
Schlacht  am  Flusse  Shannon ,  wo  die  irisch  -  franzosische 
Armee  vernichtet  wurde.  Hier  wurde 'er  verwundet.  Nach- 
dem er  sich  im  irischen  Feldzuge  ausgezeichnet  hatte,  ging  er 
nach  Wien.  England  hatte  einen  grossen  Eindruck  auf 
ihn  gemacht.  Er  hatte  sich  mit  dessen  Sprache  und  Sitten  be- 
freundet, und  unter  König  Wilhelm  grosse  Aussichten.  Aber 
im  Augenblicke  zog  ihn  der  Feldzug  in  Ungarn  mächtiger  an. 

^Aber  die  grösste  KoUe  spielte  Georg  in  Spanien,  zur  Zeit 
des  spanischen  Erbfolgekri^es,  (1701 — 1714)  der  dreizehn  Jaliie 
lang  beinahe  alle  Völker  Europa's  in  Athem  und  unter  den  Wafi» 
hielt.  Es  war  der  Krieg  der  zwei  grossen  Allianzen  der  euro- 
päischen Fürsten.    Auf  der  einen  Seite  standen,  durch  ihr 


^  Quelle:  Le  ben  iind  Briefwechsel  des  Landgraf  euGeorg 
Ton  HeBees-DarmBtadt,  von  Heinrioh  Kftniel  1859.  Ein  telir 
fleisaiges  und  hislorisoh  hdolut  werihvolles  Werk. 
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Intcrresse  enj2:  venMnt,  die  beiden  Beemächte.  I  ugland  und  Hol- 
land unter  Wilhelm  III.,  dann  der  deutsche  Kaiser  Leopold  I., 
und  ein  ganzer  Haufe  geringerer  Mächte,  ge£r<^Tiü>ipr  der  poli- 
tischen und  militärischen  Allmacht  oder  TVborniaclu  des  Buur- 
boDeu,  Lüuis  XIY.,  der  Frankreich  und  SpaoieQ  mit  Bayern 
alliirt  liatte.  Louis  Ic  G^rand  galt  es  jetzt  ^<  in  Wort:  „11  n'y 
a  plus  des  Pyrenees*'  zur  Wahrheit  zu  macheu,  und  dadurch 
das  grosso  politische  Ziel  endlich  zu  erreichen ,  für  das  Frank- 
reich schon  Jahrhunderte  hindurch  kämpfend  in  die  Schranken 
getreten  war :  nämlich,  anstatt  des  Hauses  Habsburg,  Frankreich 
als  leitende  Macht  nn  die  Spitze  der  europäischen  Völker  zu 
stellen.  Per  Spanische  Successionskrieg  wurde  u-eführt ,  um  zu 
entsohri  lt  11  ob  die  Linie  liourbon  oder  das  Jlans  Ilabsburg, 
weleiie,  neben  Bayern,  beide  Ansprüche  auf  den  durch  Karl's  II. 
Tod  erledigten  Thron  Spaniens  machten  ,  fortan  die  pyrenäische 
Halbinsel  re«>'ieren  sollte.  Beide  feindliciieu  Koalitionen  standen 
sich  an  Gebiet,  Bev'Ukerung ,  und  Keichthum  nicht  ungleich 
gegenüber.  Wenn  nun  auch  der  Theil  des  Feldzuges,  dessen  Schau- 
platz unter  den  Fainien  Euro})as  und  Marlborough's  in  Deutsch- 
land, Italien  und  den  Niederlanden  war,  der  blutigste  gewesen, 
80  ist  doch  der  Kaini)f  in  Spanien  um  S|)anien,  nicht  weniger 
wichtig  und  interessaut.  In  diesem  TIhmIc  d(\s  Feldzuges  tritt 
auf  ös'treicbisclier  Seite,  neben  dem  Erzherzoge  Karl,  dem  nach- 
niaiigen  deutschen  Kaiser  Tvarl  VT. ,  der  sich ,  dem  Könige 
Phil  ipp  V.  von  Anjou  <^-(\u  (  aiibor,  als  Kronprätendent  von  Spanien, 
Karl  III.  nannte,  der  Landgraf  Georg  von  Hessen-Darmstadt  auf, 
Gpo!'g  hatte  schon  eine  bedentcnde  Kollo  in  der  vorher- 
i:»  li(  ndeu  Zeit  am  llofe  zu  Madrid  und  als  Vice-König  von  Ca- 
lulomen  gespielt.  Er  hatte  sicdi  früher  schon  iTi  der  Weise  eines 
kühnen  Condottiere  in  üng  im,  bei  der  Belagerung  von  Negro- 
ponte  in  Oriechenland,  in  Irland  und  am  Rheiu,  die  Kunst  der 
Kriegsführung  uuter  dem  Herzoge  Karl  von  Lothringen  und 
dem  Markgrafen  Ludwig  von  Baden  amreeignet  und  Kuhm 
erworben.  Er  trat  nun  in  Spanien  als  I:  illucr  des  östreichischen 
luteresses  in  den  Vordergrund,  für  das  er  im  Jahre  1705  auf  der 
Beri^ f'estung  Mont  jnich  bei  Barcelona  im  secbsunddreissigsten  Jahre 
seines  Lebens  ein<'ii  Soldat urod  fand.  Landgraf  Georg  war  es,  der 
den  englischen  Admiral  Sir  George  liooke  im  Jahre  1704  auf 
der  Kückfalirt  von  Barcelona  nach  Lissabon  bestinimte,  einen 
Anoriff  auf  die  uneinnehmbare  Felsenfeste  Gibraltar,  dem  Schlüssel 
des  iiiittelländischen  Meeres,  auf  der  Westseite  zu  versurheii. 
Die  küirne  Waüeuthat  gelang ^  und  es  war  der  Landgraf,  dem 
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es  während  (.ünes  ganzen  Jahres  als  erster  Gouverneur  dieses 
wichtigen  Platzes,  mit  Ueberwindunof  srrosser  und  manigfacher 
Schwierigkeiten,  durch  Ausdauer,  TaptVrkoit  und  AYachsamkeit, 
wie  durch  genaue  Kenntniss  der  Kriegskunst,  gelang,  deu  Platz 
nicht  nur  gegen  den  Angriff  des  l'o indes  /n  halten,  sondern  ihn 
auch  bei  s<^inem  Abgänge,  auf  deu  nieisieu  i' unkten  hergestellt, 
in  seinen  lietestiguncfen  erweitert  und  unüberwindlich  gemacht; 
seinem  Nachfolger  zu  übergeben.  England  verdankt  den 
heutigen  Besitz  dieses  Schlüssels  der  Herrschaft 
auf  dem  mitteliändischen  Meere  dem  Landgrafen 
Georg  von  Hcssen-Darmstadt". 

Ich  habe  in  vorherf!;f'li(  ndem  Citat  von  Künzei'^  interessantem 
Werke ,  den  Ereignissen  etwas  vorgegriffen  und  wili  daher 
wieder  auf  den  zweiten  Besuch  Englands  von  Seite  Georg's  von 
Darmstadt  zurückkommen,  \^ elcher  1702  statt  fand.  Er  kam 
um  an  einer  8eeexp(  iliiion  i^rurn  Spanien  Antheil  zu  uehmeo, 
die  noch  König  Willi  nti  vor  seinem  Tode  (entworfen  hatte.  Mit 
Uebereinstimmung  der  Alliirten  wurde  dein  Landgrafen  Georg 
die  höhere  Leitung  dieser  Expedition  anvertraut.  Sie  war  geircn 
Cadix  gerichtet.  Georg  erlicss  eine  Proklamation  an  die  jie- 
Vülkerung  der  Provinz,  und  war  der  erste,  der  seinen  Fu-^  aui 
spanischen  Boden  setzte.  Diese  Expedition  hatte  aber  nicht  deo 
gewünschten  Erfolg. 

Tm  Jahre  1703  war  Georg  wieder  in  London,  wo  er  als 
kaiserlicher  Agent  am  liefe  von  8t.  James  thätig  war.  Er  war 
in  den  höhereu  Kreisen  der  Londoner  Gesellschaft  eine  sehr 
populäre  Persönlichkeit. 

Damals,  wie  schon  früher,  und  wie  noch  später  haben 
deutsche  Fürsten  Holland  und  auch  England  Soldaten  geliefert. 
„Nach  dem  Vorgange  anderer  Fürsten,  namentlich  des  blutsver- 
wandten Kasseler  Hofes,  wünschte  der  regierende  Landgraf  Ernst 
Ludwig  den  Engländern  und  Holländern,  die  ein  Heer  von 
20,000  Mann  auszurüsten  hatten,  zwei  Regimenter  von  Iis 
1400  auf  holländischen  Fuss  zu  stellen.  Für  dvn  wurden 
30  Gulden  bezahlt".  Die  beiden  he8sis(;h(in  liäuser  iiatten  da- 
mals einen  Agenten  zu  diesem  Zwecke  in  London,  der  Forneiii- 
berg  hiess,  und  Landgraf  Georg  beklagte  sich  bei  seinem  re- 
gierenden Bruder,  d{iss  dieser  Fornemberg  bei  soh  1h  r  WerbiiTi? 
Kassel  besser  bediene  als  Darmstadt.  Später  stach  das  ältere 
Haus  das  jüngere  zur  Zeit  des  amerikauischen  Unabhängigkeits- 
krieges noch  mehr  aus. 

Im  Jahre  1703  kam  der  jüngere  Bruder  Georgia,  Land- 
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graf  Heiur  i  c  Ii  uacli  Loudon,  der  von  nuu  an  bei  seinem 
Bruder  bis  zu  dtiböeu  Tode  blieb,  und  alle  «eiue  Öchickbaie  uuL 
ilim  tbeihe. 

lu  diesem  Jabre  kam  Laiidi^raf  Geor"^  etwas  in  die  Klemme, 
"Viia  sebuu  maucber  seiner  Laadisleute  iu  London,  imd  musste 
sein  Silbergeschirr  versetzen.  Sein  regierender  Bruder  kam  ihm 
aber  zu  Hilfe. 

Im  ilabre  1704  kam  der  liabsburijiscbe  Gegenköuig  von 
Spanien,  Erziiurzu;^  Karl  in  Portsmouili  Lin.  wo  ihn  (ieor*;  em- 
pfing. Kr  wurde  mit  bober  Acbtun^  vun  Seiten  l^ugluutis  auf- 
genommen uud  iiacli  d(mi  Hofe  der  Jvönij^iu  Auiia  uaeb  Windsor 
geführt.  Sie  mussten  der  schlechten  Stiaö.sen  we^en  übernachten 
und  kamen  erst  in  der  zweiten  .Nacht  nach  Windsor,  nachdem 
sie  unierwe^s  melirmals  um»;estürzt  waren.  Der  Empfang,  wie 
Bischof  Ikirnet  erzälik,  war  glänzend  und  iv.u  l  jii;)chte  einen  guten 
Liiidiiirk.  in  einem  Schreiben  von  Lord  Gallwav  au  iliu  heisstes  u.a.: 
-„dasä  alle  Damen  beständig  seine  GesnndhtiL  tranJvüu". 

liii  Januar  1704  fuhr  König  Karl  in  Gesellschaft  der  beideu 
hessischen  Landgrabm,  mit  der  englischen  Flutte,  befehligt  von 
Adioiiul  Kooke  vun  Lürtsmouth  nach  Portugal.  Georg  war  dabei 
<ier  kaiserliche  Geschäftsträger.  Die  l^^ngländer  hattim  ein  Heer 
von  8,000  ALuui  unter  dem  jiiiiuci  t  ji  Herzoge  vun  Schömberg  nach 
rurtugal  gesandt  und  die  Hullaii  ler  4,000  unter  G(!neral  Fagol. 

Der  Landgraf  war  von  nuii  an  die  Seele  aller  Unterncdi- 
iiiungen  der  Verbündeten  in  Spuuicu  zu  Land  und  See.  Hei 
diesen  Unternehmungen  ist  für  EngUmd  keine  wichtiger  gewoiden 
als  die  Belageruug ,  Einnahme  und  Vertbeidigunü'  Gibraltars. 
Admiral  Rooke  kommandirte  dabei  die  Flutte,  der  Tmndgraf 
die  Truppen  von  2,400  Mai iti.  suldau  ti ,  welche  England  und 
liuUaiid  stellten.  Die  Festuiig  ergab  bi(  Ii  am  August  1704. 
Georg  entwarf  die  Kapitulationsartikel  und  besetzte  die  Festung 
als  Gouverneur  und  oberster  Befehlshaber.  Hätte  Kail  den 
Thnni  vun  Spanien  bestiegen,  so  hätte  er  wubl  die  Feste  er- 
luilten,  obwohl  damals  schon  iu  Liighuid  Viele  iur  das  Bebalten 
des  so  wiclitigen  Platzes  waren ,  da  aber  der  Lourbonen- 
könig  den  Thron  behauptete,  so  behielt  England  Gibialtar. 
Die  Anerkennung,  die  dem  Landgrafen  und  dem  Vdmiial 
Küoke  für  die  Eroberung  von  Gioraiiar  wurde,  entspia»  Ii  niciit 
der  Wichtigkeit  derselben.  Die  grossen  Schlachten  am  iiliciii 
und  in  den  Niedeilanden  fesselten  damals  Aller  Aufmerksam- 
keit. Um  so  ehrenwerther  ist  die  uneigennützige  Handlungsweise 
Georgs,   der  alle  Kräfte  und  Mittel  auf  die  Eihaltung  der 

bchaible,  Qeacluoljtc  il<>r  i>eutaclien  in  Knglaud.  15 
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^  Feste  koQcentrirte,  zur  Zeit  wo  er  die  Absichten  Englands  schon 
kannte.  Er  forderte  selbst  die  englische  Regierung  dringcod 
auf,  die  Insel  unter  englischen  Schutz  zu  nehmen.  Am  Ende 
dee  Jahres  schrieb  der  Engländer  R.  Yilleroy  Yon  London  aus 
an  Baron  Forstner,  der  zur  Familie  des  Landgrafen  gehörte: 
,,Die  Waffen  der  Verbündeten  sind  dieses  Jahr  zu  See  uo4 
Land  ausserordentlich  erfolgreich  gewesen*  Aber  unter  allen 
Siegen  hat  keiner  England  eine  so  grosse  Befriedigung  gewährt^ 
als  die  glorreiche  Eroberung  Gibraltars,  und  zwar  in  solchem 
Masse,  dass  auf  die  Gesun^eit  Sr.  Hoheit  bi^standig  mit  allen 
denkbaren  Ehren  getrunken  wird,  und  mit  den  heissesten  Wünschen^ 
dass  es  Sr.  Hoheit  m^^glich  werde,  Gibraltar  zu  eigener  unsterb- 
licher Ehre  zu  behaupten^. 

Der  Landgraf  behauptete  Gibraltar.  Aber  er  that  die» 
unter  grossen  Entbehrungen,  Gefahren  und  Anstrengungen.  Die 
Feste  wurde  am  4.  Oktober  vom  französischen  Admiral  Poiotis 
von  der  See  eingeschlossen,  vom  Marquis  von  Yilladaria» 
Tom  Lande  aus.  Sie  wurde  regelmassig  belagert,  denn  Spaniea 
und  Frankreich  wandten  Alles  an  dieselbe  wieder  zu  nenmen, 
während  die  Verbündeten  und  besonders  England  den  Verthei- 
diger  lange  ohne  Unterstützung  und  sich  selbst  überliessen.  Eine 
Verschwörung  unter  der  Garnison,  von  Seiten  spanischer  Offi- 
ziere, wurde  glücklicherweise  entdeckt,  eine  tollkühne  nächtliche 
Ersteigung  der  Felsenhöhe  von  fünfhundert  spanischen  Freiwilligen, 
die  sich  dem  Tode  geweiht,  wurde  durch  rechtzeitigen  AngriiF  eng- 
liecher  Grenadiere,  unter  Anführung  des  Landgrafen  Heinricli 

? lücklich  vereitelt  und  endete  mit  einem  Salto  Mertale  der  Tapfern. 
feinrich  erhielt  bei  dieser  Gelegenheit  eine  lebensgefährliche 
Wunde.  Die  Verluste  der  (iarnison  waren  gross  und  Krankheiten 
vermehrten  aie  noch.  Die  Lage  der  Belagerten  wurde  allmählich 
kritisch ,  aber  der  T^andgraf  stand  fest.  Er  verstärkte  die 
.  Festung  auf  allen  Seit&i  und  die  von  ihm  angelegten  Werke 
bestehen  heute  noch  unter  dem  Namen  „The  Prince's  Lines*. 
Endlich  wurde  Gibraltar  in  der  höchsten  Noth  am  11.  November 
von  der  englischen  Flotte  unter  Sir  John  Leake  entsetzt.  Die 
Flotte  kehrte  aber  bald  wieder  nach  Lissabon  zurück  und  der 
Landgraf  legte  neue  Bauten  und  Werke  an.  Die  Flotte  hatte 
ihm,  nebst  Munition  und  Waffen  1000  Mann  Engländer,  500 
Holländer,  und  500  Portugiesen  als  Besatzung  gebracht. 

Im  Jahre  1705  war  Georg  der  Held  des  Tages  in  En«r- 
land.  Der  kaiserliche  Gesandte  in  London,  HofFmann»  richtete 
in  einem  Schreiben  folgende  Worte  an  ihn:  »Ich  kann  es  nicht 
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genugsam  ausdrücken,  in  welchem  hohen  Itufo  Eure  Hoheit 
hier  stehen;  Ihre  Gesundheit  wird,  wie  die  des  Prinzen  Eugen, 
überall  hier  getrunken**.  Marlborough  schrieb  ihm  u.  a.: 
„Man  schmeichelt  sich  dass  durch  die  Wachsamkeit, 
Energie  und  Ausdauer ,  von  'denen  Eure  Hoheit  schon 
so  viele  schlagende  Beweise  gegeben  haben,  der  Platz  bis  zur 
Ankunft  der  englischen  Flotte  erhalten  werden  wird".  Lord 
Qallwaj  ist  in  einem  Sehreiben  des  Lobes  voll  und  ermuthigt 
ihn  aoBZuhalten:  „Ganz  Europa  hat  die  Augen  auf  Sie  ge- 
richtet, w^en  der  grossen  Wichtigkeit  dieses  Platzes  ....  Ich 
hoffe  dass  die  Verzögerung  der  Ankunft  der  Flotte  zu  Ihrem 
noch  grösseren  Ruhme  gereichen  werde,  damit  ffanz  Europa  die 
Erhaltung  dieses  Platzes  einzig  und  allein  Ihrem  Muthe, 
Ihrer  F  e  stigkeit  und  Fähigkeit  zu  verdanken  habe*. 
Aehttliche  Schreiben  erhielt  er  vom  Duke  of  Ormond  und  dem 
Ministerpräsidenten  Lord  Oodolphin. 

Der  Landgraf  behauptete  die  Feste,  die  England  in  An- 
spruch nahm,  erhielt  und  heute  noch  besitzt.  Sie  ist  der 
8cblfis8el  zweier  Meere.  Im  Besitze  derselben  haben  die  Eng- 
länder seit  1704  ihre  Herrschaft  auf  dem  mittelländischen  Meere 
gegründet  und  erhalten. 

.  Im  Jahre  1705  wurde  eine  Expedition  gegen  Oatalonien 
antemommen,  woran  auch  Landgraf  Qeorg  Theil  nahm.  Bei 
dem  nächtlichen  Sturm  auf  die  Bergfeste  Moutjuich  fiel  er, 
an  der  Spitze  der  Sturm-Oolonnen  Yon  zwei  Kugeln  durchbohrt 
an  der  Seite  seines  Bruders. 

• 

§  11. 

FREMDE  EOrWANDEREB  imD  PROTESTANTISCHE  FLÜCHTLINOE 
IN  ENGLAND  TU  16.  ITND  17.  JAHRHUNDERT. 

In  London  allein  sollen  im  Jahre  1621  zehntausend  Fremde 
gewesen  sein,  welche  121  verschiedene  Gewerbe  trieben.  Diese 
nir  die  damalige  Grösse  London^s  ausserordentlich  hoho  Zahl 
wurde  durch  die  massenhafte  Einwanderung  religiöser  Flücht- 
linge in  England  veranlasst.  Im  Jahre  1571  wurde  die  Anzahl 
der  Fremden  in  London  schon  als  4631  angegeben.  Yielo  Klagen 
wurden  gegen  diese  Fremdlinge  von  Seiten  englischer  Geschäfts- 
leute getuhrt.  In  einer  Besch werdeschrift  heisst  es  u.a.:  „Ge- 
zwungen, in  Folge  religiöser  Yerfolgungen,  in  England  ein  Asyl 
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zu  suchen,  ^var  die  TNuth  der  Flüchtigen  die  Mutter  ihres  Er- 
findungs<i;eiste8,  wodurch  sie  vieles,  vorher  hei  uns  Unbekanntes 
producirten^.  Da  sie  den  ünglischen  Geschäftsleuten  eine  ge- 
fährliche Konkurrenz  nutchten,  so  unterwari'  luaii  die  Fremden 
besondern  (iesctzen,  u.  a.  „dass  sie  englische  Lehrlinge  und 
Diener  lialten  müssten;  damit  sie  nicht  den  Yortheil  haben  sollten 
mit  ihren  Maschinen  mehr  Bänder,  Spitzen  und  Anderes  mit 
einem  Mannt;  zu  ])roduciren  als  sieben  Engländer  thun  können". 
Es  wurde  lai^eordnet  an  allen  Orten,  wo  sich  Flüchtlinge  in 
grösserer  Zahl  aufhielten,  amtliche  Verzeichnisse  dersolhen  auf- 
zunehmen, u.  a.  in  Ijündon  ,  Norwich,  Kochoster,  Deal,  Sand- 
wich. Viele  neuen  Manufakturen  wurden  von  diesen  fremden 
Gästen  in  England  eingciulm  und  sie  trugen  mclit  wem^^  zur 
späteren  Grösse  der  englischen  Industrio  bei. 

Die  Meisten  der  religiösen  Flüchtlinge  kamen  aus  dea 
^Niederlanden ,  besonders  Flandern  und  von  Frankreich.  Viele 
jedoch  kamen  auch ,  ausser  den  Niederlanden ,  von  deutschen 
Ländern.  Eine  Liste  von  ihnen:  ,.List  of  foreign  Protestants 
aiid  Aliens,  resident  in  England  froui  1618  to  1()88^  von  dem 
sogen.  „State  Paper  Office",  wurde  im  Jahre  lcSü2  von  \V.  D. 
Cooper  F.  S.  A.  herausgegeben. 

Die  Aiikiiiilt  und  iSiederlassung  Deutscher  in  England  war 
im  IG.  und  17.  Jahrhunderte  nicht  gering.  Zur  Zeit  des  An- 
fangs der  englischen  Reformation  im  Jahre  1548,  schrieb  der 
Italiener  Bernardin  Ochinus,  wie  schon  (erwähnt  wurde,  wieder- 
holt an  Wolfgang  Musculus,  Fastor  in  Augsburg,  und  lud  ilin 
im  ]Samen  des  Erzbischofs  von  Canterbury  dringend  ein  nach 
England  zu  kommen  um  Pastor  der  deutschen  Gemeinde  in 
London  zu  werden.  ..Es  sind^,  schreibt  Ochinus  u.  a.'*,  in 
London  mehr  als  5,ÜU0  Deutsche".  Zur  damaligen  Zeit  zähki-Q 
Holländer  und  Flamländer  zu  den  Deutschen.  Allerdings  wurden 
unter  der  Regierung  von  Mary,  wie  wir  gesehen  haben,  viele 
4.1eut.sehen  Protestauteu  zur  Auswanderung  gezwungen.  Aber 
nicht  wenige  blieben.  Die  Regierung  Elisabeths  zog  Viele 
wieder  an  und  der  30jährige  Krieg  trieb  noch  mehr  nach 
England. 

Später,  im  Jahre  1689,  suchten  die  armen  Pfälzer  in  grosser 
Anzahl  eine  Zuflucht  in  England.  Louis  XIV.,  der  „(irosse* 
M  iii  ihn  die  Franzosen  nennen,  hatte  ihre  schöne  Heimat  in  eine 
Wüste  verwandelt.  Eine  ausserordentliche,  noch  viel  grössere 
Anzahl  Pfälzer  Flüchtlinge  kam  im  Jahre  1709  in  Folge  des 
zweiten  Franzosen-Einfalles  uach  England.  Wie  schon  Seite  221 
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angeführt  ist,  ^vai-  der  deutsche  Oelohrte  Hoinricli  Wilhohii 
Ludolf  von  (lor  Könicfin  Englands  beauftragt  die  Gaben  d(^s  ong- 
Hschen  Tolkea  für  die  Exilirten  in  Empfang  zu  nohnnen  und  zu 
vertlii  ilon,  und  für  das  Unterkommen  der  Iln^lücklichen  zu 
sorgen.  Dass  die  armen  Flüchtlinge  j^erade  das  ferne  England 
aufsuchten  ist  merkwürdig  und  tlieilweise  wohl  den  seither  ver- 
wandschaftlichen  und  politisch- religiösen  Beziehungen  zwischen 
England  und  der  Pfalz  zuzuschreiben. 

Wenn  man  die  seit  langer  Zeit  anhaltende  deutsche  Ein- 
wanderung in  England  erwägt,  so  möchte  man  mehr  deutsche 
Spuren,  mehr  deutsche  Namen  daselbst  fioden.  Die  meisten  Namen 
der  eingewanderten  Deutschen  sind  aber  heute  nicht  mehr  als 
fremde  zu  erkennen.  Sie  wurden  gleich  Anfangs  Ton  ihnen 
oder  ihren  Nachkommen  anglisirt,  welche  in  der  englischen  Gesell- 
schaft gänzlich  aufgingen.  Nicht  wenig  haben  wohl  zum  Aendern 
der  deutschen  Namen  die  Klagen  der  Eingebornen  und  die  ein- 
schränkenden Gesetze  gegen  die  Fremden  beigetragen^  welche 
in  Folge  dessen  nicht  als  solche  gelten  wollten.  Uebrigens 
darf  nicht  zu  erwähnen  vergessen  werden,  dass  auch  die  Majo- 
rität der  flüchtigen  Hugenotten  ihre  Namen  anglisirten  und 
selbst  solche  höherer  Klasse,  von  denen  heute  noch  manche  in 
guten  Familien  fortbestehen.  Zudem  war  damals  die  Orthographie 
der  Familiennamen  noch  sehr  unsicher  und  variirte  sehr.  Fremde, 
die  ihre  Heimat  auf  immer  verlassen  hatten,  nahmen  daher  in 
ihrem  Adoptivlande  entweder  ganz  neue  Namen  an,  oder  sprachen 
und  schriehen  den  ihrigen  in  Einklang  mit  der  englischen  Aus- 
sprache, oder  fibersetzten  ihren  Namen  in*8  Englische.  Da  die 
grosse  Mehrzahl  der  Fremden  nicht  schreiben  konnte  —  damals 
eine  seltene  Kunst  —  so  hatten  die  englischen  Beamten,  welche 
die  Frenidenlisten  zu  machen  hatten,  die  ihnen  vorgesagten 
Namen  nach  dem  Gehör  nieder  zu  schreiben. 

Üm  zu  zeigen  wie  Deutsche,  als  in  Deutschland  oehrirtii;  be- 
zeichnet, in  den  oben  angegebenen  offiziellen  Listen  (h  r  ti  t mden 
Protestanten  aufgefülirt  wurden,  will  ich  hier  nur  einige  Bei- 
spiele angeben.  In  der  Liste  betitelt:  „The  na  nies  of  tho 
strangers  Cutlers  of  Germaine^  finden  wir  folgende  als 
geborene  Deutsche  aufgeführt:  Peter  Spitccr,  Clement  Slampeare, 
James  Lanfan,  John  Da\vsün,  Jakob  Shoplioiisoy,  Andrew  Fastilo, 
Peter  Garrett,  Stonehouse,  Gries  Rudd,  John  Ömith,  Peter  Brock, 
Peter  ßalse,  George  Chon  iriTM^,  Anthony  Gilderton ,  Richard 
Lean,  Oudenall  Cratch,  George  Seate,  John  Prestwood,  Lambert 
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Petorson,  John  Pawll,  John  llauuse,  Angle  Brett  Euans,  Haunse 
bpnglit,  John  Johnson  etc.  etc.  etc. 

Aehnlicho  offiziell  regiatrirfo  Namen  geborener  Deutscher 
könnte  ich  in  Masse  anführen.  Einige  obiger  Namen  sind  Ueber- 
setziingen  wie  Cherritree  von  Kirschbaum,  Rudd  von  Roth, 
Gilderton  von  Gelderstadt,  Stonehouse  von  Steinhaus,  Smith  von 
Schmid  u.  a.  Manche  richteten  sich  nach  der  englischen  Aus- 
sprache wie  »Spillnmn  oder  Spelman,  das  Spielmann  hiess,  AViedor 
Andere  nahmen,  wie  gesngt,  kurzweg  neue  englische  tarnen  an 
und  gaben  ihre  deutschen  ganz  auf. 

Ebenso  unbestimmt  und  yeränderlich  wie  die  frühere  Ortho- 
graphie der  Familiennamen  war  die  der  Ortsnamen.  Es  gah 
damals  noch  keine  Geographiebücher  und  die  TJDtorscheidimg 
kontinentaler  Staaten,  sowie  die  Kenntniss  fremder  Städte, 
war  daher  von  Engländern  nicht  zu  erwarten.  Schon  in  der 
vorhergehenden  Liste  deutscher  Studenten  in  Oxford  habe  icb 
mir  über  einige  in  Woods  Athenae  angegebenen  wunderlichen 
deutschen  Ortsnamen  den  Kopf  zerbrochen.  So  finden  wir  als 
deutsche  Ortsnamen  aufgeführt  u.  a.  Strasbrooke  (StrassburgP), 
Kurcunparis  in  der  Herrschaft  des  «Paulsgrave*,  ferner  SoQse« 
Hartocumbus.  .  Wo  ist  Mirkerow  in  Jarmin  (Qermany)  im  Laad 
Salon?  wo  Mardin  in  dem  Land  Salon  (Salem P)P  wo  regierte 
der  „Prince  of  Bromesber^  in  « Hie  Jarmin'^?  (High  Germany). 

Die  gr5sste  Anzahl  der  zu  dieser  Zeit  in  England  ansässigen 
Deutschen  bestand  aus  Gewerbsleuten ,  u.  a.  aus  Webern, 
Watfenschmieden,  Goldschmieden  und  Juwelieren.  Nach  ihnen 
kommen  die  Kaufleute.  Unter  letzteren  befanden  sich  in  Eng- 
land angesehene  Männer,  welche  ihren  Stammbaum  und  ihr 
Wappen  offioiell  registriren  liessen  u.  a.  Brandt  von  Hamburg, 
Heidt  aus  Hamburg,  Kipp,  Conradus  von  Lübeck. 

Es  fanden  sich  ahor  unter  den  religiösen  Plüehtliniron  auch 
manche  Gelehrten,  Geistliche  uml  Aei/.tj^.  von  denen  in  der  oben 
angeführten  Liste  nur  Wenige  sich  aufgezeichnet  linden.  Von 
(hvn  rreditrern  hat  Burn  eine  Liste  verüffcntlicht.  Manche  der 
gelehrten  Flüchtlinge  mussten,  um  ihr  Brod  zu  verdien(?n,  ir*rt;ud 
welche  Arbeit  übernehmen.  Sie  wurden  Kaufleute  oder  Weber. 
Ein  John  Miller  (Müller),  von  Beruf  Gelehrter  und  Univer* 
sitätsmann,  wurde  Kaufniaun  in  Colchester,  Johann  Jakob  von 
deStat  ^who  professes})ractize  in  phisick,  plantiogeand  gardening^ 
pflegte  nebst  den  Kranken  auch  Pflanzen ,  war  Gärtner  und 
siedelte  sich  auf  sumpfigera  Lande,  auf  ßoroney  Marsh  ao,  be- 
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düngte  es  durch  Schaf heerdeu  und  pflanzte  Flachs.  Manche  der 
Aerzte  jedoch  praktizierten  unter  ihren  Landsleuten.  Da  war 
in  Norwich  Abraham  Hacker  „physician'*,  in  London,  Farring- 
don  Without,  lebte  Matthias  Halsbos  „Butch  phisitian**  gebore 
in  ^Souse,  freie  deutsche  Stadt  %  der  ss^r  Zeit  achon  dreinndfünfzig 
Jahrein  England  gewesen.  Peter  Barnar,  „profeasor  of  Phbsick^, 
lebte  in  Rochester  House,  Süd-London.  Auch  ein  Apotheker 
«teht  in  der  Uste  der  Deutschen,  ein  William  Beane,  „Apothif 
•cary'',  aus  ^Wessell^,  welcher  in  »Lime  Street  Warde**  hauste. 

Nebst  den  Doktoren  waren  noch  ihre  Gehilfen,  die  Chirurgen 
und  Barbiere  vertreten.  Ein  damaliger  deutscher  Barbier  und  zu- 
gleich Chirurg,  Peter  Cropp,  „Chirurgian^,  schröpfte  und  Hess  zu 
Ader  in  Norwich,  wo  viele  Flüchtige  lebten.  Eben  daselbst  rasirte 
und  verpflasterte  Peter  Hibome  «Barber-Surgeon''.  Selbst  ein 
weiblicher  Chirurg  prakticirte  in  Newington:  Sophia  Buman 
(Sophere  Baymon)  „widdow  and  Chirurgian** ,  in  der  Stadt 
i^Hartocumbus",  in  Niederdeutschland  geboren.  Was  der  »Malden- 
burge*^  Gelehrte  John  Saluaunes,  ein  «scholler''  (i.  e.  Gelehrter) 
von  Profession,  trieb  ist  nicht  angegeben.  Es  findet  sich  auch 
in  der  Liste  ein  Christofer  Switeher,  geboren  in  «Swerick^  (Zürich) 
^in  Switcherland**.  Seine  Profession  ist  nicht  bezeiclinet.  Fast 
hundert  Jahre  vorher,  zur  Zeit  als  die  jungen  schweizer  Studenten 
Oualter  und  Zwingli  in  England  studirten,  waren  sie  mit  einem 
Chcbtofel  Switzer  in  London  befreundet,  der  aus  Zürich  war. 
Auch  im  18.  Jahrhundert  begegnen  wir  wieder  diesem  Namen« 

Die  officiellen  Lbten  dieser  Zmt  enthalten  nur  die  Namen 
voB  fremden  Flüchtlingen  und  Handwerksleuten  in  bescheidener 
Lage,  welche  in  England  eine  bleibende  Heimstätte  suchten. 
Es  waren  aber,  wie  wir  aus  dem  Yorhergehenden  gesehen,  zur 
«elben  Zeit  noch  viele  Deutsche  höherer  Klasse  und  Stellung  in 
England. 

§  12. 

ENOLISCHK  CHRISTiüN-JUDE.X  IN  DER  PFALZ  IM  17.  JAHK- 

HUND£RT.  1 

Nach  dem  westfälischen  Frieden  und  der  Restitution  der 
Uoterpfalz  kehrte  Churfürst  Karl  Ludwig  (1649)  wieder  von 


1  In  Johann  Peters  von  Ludewig;  , Germania  Princeps'*,  ^Das  Bttoh 
vom  ganzen  pfAlsisohen  Hause^  von  D.  H.  von  Finsterwald.  1746. 
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England  zurück,  wo  er  mit  einer  Pension  seines  Grossvaters 
James  L  gelebt  hatte.  Seine  erste  Sorge  war  das  entvölkerte 
nnd  ruinirte  Land  wieder  zu  heben.  -  Zu  diesem  Zweeke  ver- 
sprach er  durch  öffentliche  Bekanntmachung  allen  DenjenigeDt 
welche  sich  aus  allen  Ländern  daselbst  niederlassen  wurden,  be- 
deutende Privilegien  und  Freiheiten,  Terschonung  von  Abgaben 
und  Zöllen  auf  eine  Reihe  von  Jahren.  Da  er  die  fremden 
Ankömmlinge  in  jeder  Weise  begünstigte  und  beschützte,  sc 
zog  er  viele  an  und  bevölkerte  allmählig  die  menschenleere 
Pfalz  wieder.  Unter  andern  Fremden  kamen  viele  Holländer 
und  Schweizer,  angezogen  durch  den  fruchtbaren  Boden,  welche 
die  zerstörten  Ortschaften  und  Güter  wieder  aufbauten  und 
herstellten.  Auch  religiöse  Sekten  suchten  den  Schutz  des 
toleranten  Fürsten,  welcher  selbst  die  zur  Zeit  aus  Polen  ver- 
triebenen  Socinianer^  nach  der  Pfalz  zu  rufen  beabsichtigte  und 
mit  ihnen  schon  unterhandelte,  und  nur  durch  Befürchtung  von 
Unruhen  im  Reiche  abgehalten  ward,  ihnen  ein  Asyl  zu  gewähren. 
Unter  den  religiösen  Sekten  befand  sich  auch  eine  englische,  welche 
wohl  durch  des  Churfürsten  englische  Yerwandtschaft  und  Er- 
ziehung angezogen  wurde.  Schon  im  16.  Jahrhundert  soll  in 
Heidelberg  oder  dessen  I^ähe  eine  Gemeinde  exilirter  englischer 
Protestanten  gewesen  sein,  von  der  ich  jedoch  keine  Spuren 
entdecken  konnte.  Besonders  unter  Churfürst  Friedrich  III. 
befanden  sich  puritanisch  gesinnte  englische  Geistlichen  in  Heidel- 
berg, von  welchen  manche  daselbst  studirten  u.  A.  die  früher 
schon  genannten  George  Withers  und  Thomas  Oartwright  (1574). 
Withers  wurde  am  10.  Juni  1568  daselbst  nach  einer  öffent- 
lichen Disputation  zum  Doctor  Theologiae  ernannt.  Im  Jahre 
1661  kam  aber  eine  Gemeinde  besonderer  Art,  eine  Sekte  religiöser 
Schwärmer,  wie  sie  England  in  grosser  Zahl  hervorgebracht 
Es  war  dies  die  Sekte  der  Sabbatari  er  oder  Christen* 
Juden,  von  welcher  Conrektor  Schudt  von  Frankfurt  in  seinen 
„Jüdischen  Merkwürdigkeiten*  [P.  II.  Lib.  5.  Cap.  16.  §  L] 
Folgendes  berichtet. 

Diese  Christen- Juden  beobachteten  nicht  nur  die  Lehren 
des  Christenthums,  sondern  auch  viele  Gebräuche  und  Vor- 
schriften des  Judenthunis.  Sie  hielten  Christus  für  den  Messiw 
und  Erlöser,  feierten  dabei  den  jüdischen  Sabbath,  beobachteten 
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die  Vorsclirift  clor  Beschiicidun»:  und  enthielton  sirli  der  den 
Juden  verbotenon  Speisen.  Diese  Sekte  bestaii  1  rms  Engländern 
und  kam  von  England  nacli  der  Pfalz  uiirc!  dov  Führung  eines 
ehemaligen  anglikariLschen  Geistlichen,  ^vtkher,  wie  es  in 
ähnlichen  Fällen  heute  noch  vorkommt,  den  Schwärmer  und 
Schelm  in  einer  Person  vereinigt  liabon  soll  und  unter  andern 
Privilegien,  wie  die  Mormonen-Apostel,  die  Frauen  Anderer 
sich  anzueigenen  das  Recht  beanspruchte.  Mittels  dieser  beiden 
Eigenschaften  lockte  er  Anhänger  an,  kaufte  ein  Schiff,  worin 
er  Anfangs  mit  seiner  Gemeinde  wohnte,  indem  er  vorgab,  dass 
sie  ein  heiliges  Volk  wäre,  das  sich  durch  Umgang  mit  Un- 
gläubigen nicht  verunreinigen  dürfte.  Bald  darauf  führte  er  die 
Gemeinde  von  England  weg,  mit  dem  Yersprechen  sie  als  ^ einen 
wahren  Samen  des  Oottes  Israels*'  in^s  Land  Kanaan  zu  bringen. 
Als  er  mit  ihr  nach  Holland  kam,  beschnitt  er  seine  Anhänger, 
zog  mit  der  Gemeinde  von  Rotterdam  den  Bhein  hinauf  nach 
der  Pfalz,  wo  er,  mit  Erlaubniss  Karl  Ludwigs  blieb  und  seine 
Reise  nach  dem  gelobten  Lande  aufgab.  Bald  aber  entstand 
Skandal  in  seiner  Gemeinde.  Ein  in  Rotterdam  ansässiger  Engländer 
Namens  Furly  bewies  durch  einen  Sendboten  vor  der  versammel« 
ten  Gemeinde  ihrem  hohen  Priester  ein  unmoralisches  Yerhältniss 
mit  einer  verheiratheten  Frau  in  England.  Darauf  traten  Einige 
aus,  die  Andern  aber  hielten  zu  ihm.  Als  ihm  später  die  ihrem 
Ehemanne  in  England  entlaufene  Frau  einen  Sohn  gebar,  so 
nannte  er  diesen  ,,die  Wurzel  des  Stammes  Jesse*^  und  erdreistete 
sich  dem  Churfarsten  zuzumuthen  diesem  Knaben  seine  Sou' 
veränität  zu  unterwerfen,  worauf  ihn  Karl  Ludwig  fortschaifen 
liess.  Er  fand  aber  Aufnahme  bei  einer  Gräfin,  unter  deren 
Protektion  er  lebte  und  starb.  Die  von  ihm  gegründete  Ge- 
meinde nahm  nach  und  nach  ab»  so  dass  zu  Anfang  des  zweiten 
französischen  Krieges,  durch  den  die  Pfalz  abermals  schrecklich 
zu  leiden  hatte,  Ton  ihr  kaum  mehr  als  drei  Weiber  und  einige 
Kinder  übrig  waren,  welche  sich  zuletzt  von  der  Pfalz  nach 
Holland  zogen  und  von  dem  genannten  Furly  wieder  nach  Eng- 
land geschafft  wurden.  „Hierbei^,  sagt  Konrektor  Schudt,  1.  c, 
«konnte  mir  Furly  nicht  genugsam  rühmen,  wie  beschlagen 
diese  Weiber  und  Kinder  in  der  Schrift  gewesen ;  wie  steif  sie 
an  ihren  Meinungen  gehalten,  und  wie  sie  solche  wider  alle 
Einwürfe  zu  irertheidigen  gewusst;  so  dass  man  sich  darüber 
nicht  unbillig  Terwundem  musste,  da  sie  doch  keinen  öffent- 
lichen Unterricht  genossen".  Diesen  Bericht  über  die  Christen- 
Juden  erhielt  Schudt  im  Jahre  1700  aus  dem  Munde  des  ge- 
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Dannten  BenjamiD  Furly,  eines  ehemaligen  Quäkers ,  und  in 
Botterdam  ansässigen  gelehrten  englischen  Kaufmanns. 

Es*  ist  wohl  obige  dieselbe  Sekte,  welche  Med.  Dr.  Edward 
Brown  in  seiner  Reisebeschreibung:  „Brief  Account  of  Travels  etc.*' 
[2.  Aufl.  p.  122. 1685]  erwähnt  Brown,  dessen  erster  Reisebericht 
1673  und  die  erste  Auflage  obigen  Werkes  1677  erschien,  sagt  darin 
Folgendes :  „ Während  ich  in  Heidelberg  war,  machten  mir  xwei 
Engländer  einen  freundschaftlichen  Besuch,  Mr.  Yillers  und 
Thimothy  Middleton,  welche  zum  Lobenfeld  Kloster  [bei  Neclotf- 
gemünd]  gehörten,  das  früher  Etgenthum  der  Jesuiten  gewesen, 
Beitdem  aber  etwa  hundert  Engländern  s^ur  Benutzung  übergeben 
worden,  welche  1661  ihre  Heimat  verliessen,  den  Rhein  auf* 
wärts  wanderten  und  mit  Erlaubniss  des  Churfürsteti  sich  einige 
Stunden  von  hier  niederliessen,  Männer,  Frauen  und  Kinder  in 
einem  Gebäude  in  kommunistischer  Gemeinschaft  lebend.  Sie 
haben  eine  eif^  nthuiiiHche  Religion  und  nennen  sich  Christen- 
Juden.  Ein  Mr.  Pooie,  früher  in  Norwich  wohnend,  ist  ihr 
Haupt.  Sie  scheeren  ihre  Bärte  nicht  und  beobachten  Tiele 
andere  Oeremonien  und  Vorschriften,  zu  welchen  sie  sich  nach 
gewissen  Worten  im  alten  .Testamente  oder  nach  neuer  Aus* 
legung  seitens  ihrer  Führer  verpflichtet  fühlen^. 


Kapitel  Vn. 

Deutsche  Reisende  in  England  im  16.  und 

17.  Jahrhundert*^ 

§1. 

DAS  KEISEN  IN  ALTEN  ZEITEN. 

Obwohl  das  Reisen  in  alten  Zeiten  nicht  mit  dem  unserer 
Tage  verglichen  werden  k:iim,  wo  dor  Dampf  uns  mit  Blitzes- 
schnelle über  Länder  und  Meere  führt  und  das  Reisen  oft  Völker- 
wauderungen  gleicht,  so  war  doch  im  Mittelalter  und  den  daraui 

*  „England  as  seen  by  Foreignerv".     William  Brenoliley  Bye*  18li> 
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folgenden  Jahrliundorten  ein  äusserst  rrgcs  Leben  und  Treiben 
auf  den  Landsirasscii  ,  iiiit  denen  Schaaren  vou  Wanderern  zu 
Pferd  und  Fuss  in  alkui  Kielitunpfen  zogen. 

Unter  den  Völkeru,  die  eine  tingeborene  WandersucliL  in 
die  Ferne  trieb,  standen  wohl  die  Deutschen  in  erster  Reihe. 
Jü  zwei  Lobreden,  die  Professor  Kirchner  yai  Marburg,  über  das 
Reisen  im  Allgemeinen  und  das  Keiseu  in  Deutschland,  schrieb, 
lind  welche  der  En*;länder  Coryat,  1611,  aus  dem  Lateinischen  in's 
Englische  übersetzte,  spricht  der  Professor  von  der  Wandersucht 
der  Deutschen  seiner  Zeit,  wo  es  kaum  einen  Mann  gebe,  be- 
kannt als  Hofmann,  Politiker  oder  im  bürgerlichen  Leben,  der 
nicfat  fremde  Reiche  als:  England,  Italien,  Frankreich  bereist 
und  ihre  Sprachen  gelernt  habe. 

Beinahe  alle  Stände  reisten  und  kein  Volk  besitzt  so  viele 
BeiseUeder  als  das  deutsche.  ^Er  kommt  nicht  weit  her^ !  biess  es 
ver&chtlich  von  einem  „Mutterkalbe^.  „Er  ist  so  wit  gereiset^ 
dass  er  immer  noch  gerochen,  ob  sine  Muoter  Kuecben  buk*'. 
(Brand). 

Der  Fürst,  der  Gelehrte,  der  Student  reisten  um  zu  lernen. 
Die  damaligen  Universitäten  in  Deutschland  standen  den  grosseren 
und  besseren  Lehranstalten  Italiens  und  Frankreichs  nach.  Zu- 
dem lehrten  diese  Universitäten  nur  Fachwissenschaften,  als 
Theologie,  das  Recht,  Medicin  und  alte  Sprachen. 

Die  Fürsten  Hessen  sich  oft  fremde  Lehrer  mit  grossen 
Kosten  von  fern  her  kommen  und  oft  waren  solche  nicht  um's 
Geld  zu  haben.  Sehr  oft  hatten  sie  zu  Hause  keine  Gelegen- 
heit fremde  Sprachen  zu  lernen.  Sie  reisten  daher  in's  Ausland 
mit  einem  Mentor,  wo  sie  sich  in  fremden  Sprachen^  im  Tanzen, 
Fechten,  Reiten  unterrichten  Hessen,  und  die  politischen  Ein- 
richtungen fremder  Staaten  studirten.  Lehrbücher  über  Staats- 
wissenschaft gab  es  noch  keine.  Aus  diesem  Grunde  richteten 
die  Fürsten  und  Prinzen  von  damals  ihre  Aufmerksamkeit  auf 
ihren  Reisen  viel  mehr  auf  nützliche  Gegenstände,  als  heute, 
wo  nur  Vergnügen  die  Triebfeder  ist. 

Die  Gelehrten  und  Studenten  besuchten  in  grosser  Anzahl 
fremde  Universitäten.  Aber  auch  im  Inland e  reisten  letztere 
von  Universität  zu  Universität  und  dieser  Besuch  mehrerer 
Universitäten  besteht  heut  zu  Tage  noch  unter  den  deutschen 
Studenten,  während  in  Frankreich  und  England  der  Student 
meistens  nur  eine  Alma  Mater  hat.  Yiele  von  diesen  Studenten 
waren  mittellos.  Hatten  sie  keine  Herberge  oder  keine  Mittel 
mehr,  so  besuchten  sie  Klöster,  Geistliche,  Gelehrte.   Bis  auf 
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unsere  Tage  hat  sich  ihr  Spruch:  „studiosus  proficiscens  petit 
viaticuTii"  vererbt  Ihr  Pasa  war  die  lateiBische  Spiaehe. 
Hatten  sie  auf  dem  Wege  nichts  zu  essen  so  ^schössen*  sie 
Gänse  oder  Hühner.  Diese  wandernden  Studenten  faiessen: 
Bachanten,  von  ,,vagare'',  wandern.  Sollte'  etwa  das  Wort 
^fechten''  davon  herkommen?  ^Fechten"  in  obigem  Sinne 
war  nicht  gleichbedeutend  mit  betteln.  Noch  jetzt  steht  an  den 
Stadtthoren  mancher  alten  Stadt  geschrieben:  ,)Fechten  nnd 
betteln  ist  hierin  verboten".  Das  Wort  ^fechten*  ward  in 
späteren  Zeiten  nur  auf  Handwerksburschen  angewandt,  auf  die 
es  wohl  von  den  Ya^nten  überging,  so  wie  ihr  bekannter 
.Fechtspruch  nur  eine  Uebersetzung  des  eben  genannten  latetDi« 
scheu  Spruches  des  Studenten  ist:  „Ein  reisender  Handwerks- 
bnrsch  bittet  uro  einen  Zehrpfennig^. 

Nebst  den  Studenten,  fahrenden  Schülern,  gab  es  fahrenile 
Lehrer,  die  von  Stadtsohiüe  zu  Stadtschule  zogen  und  fahrende 
Prediger,  die  zahllosen  Pilger  und  Wallfahrer  nicht  zu  vergessen. 
Deutsche  Soldaten  zogen  in  grossen  Schaaren  in  aller  Herren 
LSnder  Dienste:  nach  Italien,  Frankreich,  England  nnd 
Schottland. 

Das  Wandern  der  Handwerksburschen  war  unter  den  alten 
Zünften  vorgeschrieben.  In  den  meisten  Städten  wurde  keiner 
bis  auf  die  jüngst  vergangene  Zeit  als  Meister  in  eine  Zunft 
aufgenommen ,  der  nicht  wenigstens  sechs  Jahre  gereist  hatte. 
Es  war  dies  eine  sehr  weise  Kegel ,  durch  welche  die  Fort- 
schritte in  den  Gewerben  allgemein  verbrettet  wurden. 

Kurz  Alles  reist«  ehemals  mit  Ausnahme  des  an  die  Scholle 
gebundenen,  meist  leibeigenen  Bauern  und  der  Frauen. 

Die  Besseren  und  Reicheren  reisten  zu  Pferde  und  Pferde 
trugen  ihr  Gepäck.  Reise -Wagen  gab  es  noch  keine.  Die 
Aermercn  gingen  zu  Fusse  mit  dem  Felleisen  auf  dem  Rficken. 
Waffen,  d.  h.  Säbel  und  Dolche  trugen  sie  fast  Alle  und  wo 
möglich  reisten  sie  in  Gesellschaft,  denn  die  Wege  waren  oft 
unsicher  und  Räuberbanden  lauerten  auf  den  Landstrassen  oder 
dienstlose  Landsknechte  und  Raubritter. 

An  Herbergen  fehlte  es  nicht.  Sie  waren  in  grosser  Zahl 
an  den  Landstrassen  und  trugen  oft  das  Wappen  des  Grund- 
herren.  Daher  die  grosse  Anzahl  rother,  schwarzer,  goldener 
Löwen  und  Bären,  mit  der  Aufschrift:  »Hier  logirt  man  zu 
Fuss  und  zu  Pferd*.  Der  Fussgänger  begnügte  sich  oft  mit 
dem  Yiehstall  oder  Heustock  eines  Bauern,  der  Student  be* 
suchte  das  Kloster  und  den  Pfarrer  und  sagte  seinen  Spruch, 
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der  Haudwtjikbburöch  seine  Zunftlierbcrgo.  Schwere  Kofferstörten 
den  Reisenden  nicht.  In  einem  alten  Roisegebj^iachbnch  ruft 
der  Reisende ,  der  zu  Pferde  in  der  Herberge  angekommen, 
;iiu  Mor^^cn ,  beim  Erwachen,  dem  Knecht  zu:  „Truckiio  mein 
ileiiui^  dass  ich  aufstehen  kann'^.  Der  Reisende  hatte  kein 
Nachthemd.  Nachtliemden  kannte  mau  noch  nicht.  Er  stieg 
nackt  zu  Bette,  wu  er  einen  oder  mehrere  Schlafkameraden 
hatte.  Auf  alten  Holzschnitten  vom  15.  Jahrhundert  (in  Thomas 
Wright's  englischem  Werke  „Domestic  Manners**)  findet  man 
Könige  und  Königinnen  und  Reisende  nackt  im  Bette,  sieht 
mau  Gäste  nackt  ihre  Betten  suchen,  andere  nackt  im  Akt  des 
Einsteigens,  fast  alle  mit  über  den  Kopf  gobandenen  Tüchern. 

Im  Auslande  war  das  Lateinische  die  ßeisesprache 
unter  don  Gebildeten.  Latein  war  damals»  die  Universalsprache 
unter  den  gebildeten  Klassen,  die  Alle  sprachen.  Es  sind,  wie 
ich  früher  angeführt,  noch  Briefe  erhalten,  die,  während  der 
Keformation,  englische  Kaufleute  mit  englischen  und  deutschen 
Reformatoren  wechselten,  und  die  in  vortrefflichem  Latein  ge- 
schrieben sind.  Der  deutsche.  Reisende  Zinzerling,  der  England 
im  Jahre  1616  besuchte,  sagt,  dass  er  in  Sittiogbourne ,  in  der 
Ora&chaft  Kent,  einen  Wirth  traf,  einen  Schotten,  „ein  sehr 
guter  Mann,  und  weiss  Latein**. 

Das  Latein  reichte  aber  nicht  aus  und  es  erschien  schon 
am  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  eine  Anzahl  von  Reisege- 
sprächbüchernin  einer  Form,  wie  sie  heute  noch  bestehen  und 
viele  derselben  ebensogut  Den  fremden  Reisenden  in  En^and  stand 
die  englische  Aussprache  des  Lateinischen  sehr  im  Wege  und 
viele  Fremde  in  England,  sowie  auch  Engländer  auf  dem  Eontinente 
beklagten  sich,  dass  die'  englische  Aussprache  des  Lateinbchen 
dasselbe  schwer  verständlich  mache* 

Handbücher  mit  Reisegesprächen,  um  das  Reisen  zu  er- 
leichtern, waren  daher  sehr  gesucht.  William  Oaxton,  der  erste 
englische  Drucker  ,  gab  schon  1483  seine  Dialoge  „A  book  for 
Travellers^  franzosisch-englisch  heraus,  das  jetzt  so  selten  ist, 
dass  selbst  das  British  Museum  kein  Exemplar  davon  besitzt  In 
Flandern  erschienen  zuerst  die  kleinen  polyglottischen  Gespräch- 
bücher in  Lateinisch,  Italienisch,  Spanisch,  Portugiesisch,  Fran- 
zodsch.  Englisch,  Hochdeutsch  und  Niederdeutsch.  Zwischen 
1589  und  1640  erschienen  sehr  viele  solcher  polyglottischen 
Handbücher  in  den  Niederlanden. 

Die  Gespräche  in  den  alten  Reisegesprächbüchern  sind  oft  sehr 
gut,  praktisch  und  in  so  fern  wichtig,  als  sie  ein  Bild  der  Yolks- 
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trachten,  Sitten  und  Gebräuche  der  Zeit  abgeben.  Manche  sind 
sehr  drollig  und  ich  will  von  letzter  Klasse  ein  Miister  aus  der 
deutschen  Sektion  eines  englischen  Handbuches,  betitelt: 

^Colloquia  et  Dictionariolum  Octo  Linguarum*  anfuhren,  von 
Michael  Sparkc,  T.oudon  1639.  Ein  Reisender,  der  in  einer 
Herberge  zu  Pferde  angekommen,  beginnt  mit  Hannchen,  dem 
Zimmermädchen,  folgendes  Zwiegespräch  in  seinem  Schlafzimmer: 

Titel:  Gemein  gesprach  wann  man  in  der  herberg  ist:  — 
In  der  Schlaff  kamer  : 

Reisender:  Meine  freundin  ist  mein  bett  gemacht? 
ist's  gut? 

Hann  c  h  e  n :  Ja ,  mein  herr ,  es  ist  ein  gut  püaumbette 
und  die  laylai  lieu  seyn  sehr  schoen. 

R. :  /ieliet  mir  meine  hosen  nuü  und  svermet  das  bette, 
dau  icli  bin  nicht  selii  wol  zu  passe,  ich  zittere  wie  ein  espen- 
laub,  wermct  mein  haupttucli  und  bindet  mir  das  haupt  wol. 
Hola,  ihr  bind  zu  liart.  liringet  mein  hauptkussen  licr  und  deckt 
mich  wol  zu,  ziehet  die  umbheng  für  und  hefiPtet  sie  mit  einer 
Stecknadeln,  —  wo  ist  die  bruntzkadiel?^  wo  ist  daa  heimlieh 
gemach  ? 

H.:  Folget  mir,  ich  wil  euch  den  weg  weisen :  steigt  auff- 
wartz,  recht  auß,  da  werdet  ihre  finden,  auff  der  rechten  hsn^, 
wann  ihrs  nicht  sehet,  so  werdet  ihrs  wol  riechen.  Mein  herr, 
begert  ihr  nichts  mehr?  seyde  ihr  nun  wol? 

B.:  Ja  meine  freundin,  leschet  daa  liecht  auß  und  komt 
ein  wenig  neher  zu  mir. 

H.:  Ich  Wils  außlescben  wann  ich  auß  der  kamer  bin. 

R. :  Mein  lieb,  küsset  mich  einmal,  so  sol  ich  desto  besser  j 
schlaffen.  i 

H. :  Lieber  zu  sterben,  dann  einen  mann  in  seinem  bette 
zu  küssen,  oder  nTiflpr>;wo.  Schlaiit  in  Gottes  uamen,  Gott  geb 
euch  eine  gute  nacht  und  gute  ruhe. 

R. :  Dank  hab  meine  schone  tochtor. 

Oben  genannte  englische  Ausgabe  von  acht  Sprachen  ist 
nur  eine  Nachalimung  älterer  flämischer  Ausgaben  mit  Zusätzen 
und  Verbessern nsren.  In  der  ältesten  mit  sieben  Sprachen,  mit 
dem  Datum  vou  iäöD,  ist  Haunchen  nicht  so  ungefällig  und 


*  Dieses  Gefä^s  trugt  heute  noch  diesen  Namen  unter  dem  sfid- 
deutHclion  Landvolkt'.  Aul'  AVibilHuTijj^en  des  14.  un<?  1^.  JahrhuTidert.'?  hit 
es  eine  ansehnliche  Grd886|  wohl  berechnet  für  das  gewaltige  Trinken  da- 
nuiliger  Z«it. 
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auf  die  Bitte:  „^ly  alioo  tViude,  kisse  mc  once,  aiid  1  shail  sleape 
the  better"  thut  sie  ihm  den  Oefalleu  und  der  Reisende  sagt 
darauf:       thanke  yoii  fayre  mayden''. 

Das  Ilosonauszielu'n  von  Seiten  der  Magd  war  übrigens 
nicht  8o  sclilinim.  Damals  trugen  die  Keiter  Reithosen  über 
den  Beinkleidern. 

Wie  lange  sich  diese  Reisegespräche,  von  denen  manche  fast 
unverändert  selbst  noch  in  heutigen  Gesprächbüchern  vorkommen, 
erhielten^  ersieht  man  aus  der  deutsehen  Bprachlehre  von  Heinrich 
Offelen,  die  1G87  in  London  erschien.  Am  Ende  dieser 
Grammatik  tiuden  sich  Ge8präche  die  wortiich  den  ältesten  Reise- 
gesprächbüchern entnommen  waren. 

Nebst  Oesprächhüchern  erschienen  auch  sehr  viele  Reise- 
berichte. Keisebeschreibungen.  In  England  erschienen  Reise- 
bficher  über  den  Kontinent  von  Sir  John  Moryson  (lölU),  Tom 
Coryat  (li)OH),  Thomas  Palmer  (1606),  James  Howell  (1642), 
Francis  OsborneFiSq.  (lOriG),  Dr.  E.  Brown  1077,  etc. 

In  Deutschland  war  die  /ihl  solcher  Bücher  ausser* 
ordentlich  gross.  Professor  iicckmaiiu  zählt  neunzehn  ver- 
schiedene Werke  auf  „I '  e  b  e  r  die  Kunst  zu  r  e i s  e n*", 
piii  lirirt  in  Deutschland  in  der  letzten  Hälfte  des  16.  und  dem 
Anfang  des  17.  Jahrhuinierts.  Diese  Werke  sind  alle  lateinisch 
und  ihr  grosser  Gehrjuich,  nicht  nur  von  Deutschen,  sondern 
auch  von  andern  Reisenden,  wird  durch  wiederholte  Auflagen 
dargethan. 

W.  B.  Kye,  vom  British  Museum,  in  seinem  höchst  inter- 
essanten Buche  „England  as  seen  by  Foreigners",  von  dem 
ich  in  diesem  Kapitel  häufigen  (Jebrnuch  gemacht  habe  und  auf 
das  ich  den  Leser,  der  mehr  über  den  Gegenstand  zu  erfalu-en 
wünscht,  verweise,  führt  unter  den  Reisebüchern  über  England 
vierzehn  an ,  vou  denen  eines  spanisch ,  zwei  holländisch  und 
elf  deutsch  sind,  und  von  diesen  elf  sind  fünf  von  Fürsten. 

Das  Reisen  galt  früher  als  ein  sehr  wichtiges  Erziehungs* 
mittel  bei  allen  Völkern: 

„He  cannot  be  a  perfect  man, 

Not  beiDg  try'd  and  tutor*d  in  the  world*. 

[Shakespeare:  Two  Gentlemen  of  Verona.  I.] 

„Travel,  in  the  younger  sort,  is  a  part  of  edooation;  in 
tbe  eider,  a  part  of  experience^. 

[Baeon.] 
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Da  im  16.  und  17.  Jahrhundert  das  Reisen  unter  jungen 
Leuten  hoher  und  bemittelter  Familien  so  gebräuohlioh  war^ 
und  solche  in  die  Fremde  geschickt  wurden,  um  nützliche  Kennt- 
nisse zu  erwerben,  die  sie  zu  Hause  nicht  fanden,  so  wurden 
viele  Beisebücher  von  Solchen  geschrieben,  die  selbst  reisten, 
oft  ak  Gefährten  und  Lehrer,  damit  sie  Andern  als  Fuhrer 
4ienen  konnten^  Andere  gaben  auch  allgemeine  Lehren  über 
die  Kunst  zu  reisen,  und  Bücher  dieser  Art  sind  viel  zahlreicher 
im  16.  und  17.  Jahrhunderte  als  heutzutage. 

Eine  merkwürdige  Sitte  der  reisenden  Deutschen  waren 
die  Stammbücher.  Die  Deutschen,  wenn  sie  sich  auf  die 
Heise  begaben,  vergassen  nie  ein  Stammbuch  mit  sich  zu  fuhren; 
sie  betrachteten  es  als  einen  unentbehrlichen  Beiseartikel.  Sobald 
der  Deutsche  auf  der  Reise  mit  bedeutenden,  bekannten  Persön- 
lichkeiten zusammentraf^  zog  er  sein  Stammbuch  hervor,  und  bat 
um  Autograph  oder  Motto,  um  sein  Wappen,  oder  eine  Skizze. 
Kach  Rückkehr  konnte  damit  der  Reisende  zeigen,  in  welch 

Suter  Gesellschaft  er  gewesen.  Die  Abtheilung  der  Manuskripte 
es  British  Museum  enthält  eine  sehr  reiche  Sammlung,  ja  Hunderte 
solcher  Stammbücher  deutscher  Reisender  dieser  vergangeoeD 
Jahrhuuderte.  Yiele  derselben  sind  kostbar  gebunden  uud  ent- 
halten interessante  Autographeu.  Ihre  Form,  wie  die  der  Ge- 
sprächbücher, war  länglich  breit,  wie  sie  noch  unsere  Täter 
hatten.  Viele  dieser  Bücher  haben  zwischen  den  zu  beschreibenden 
Blättern  sehr  schöne  Kupferstiche.  Eines  von  Cliritsoph  Arnold, 
Professor  der  Geschichte  zu  Dürnberg,  der  England  in  dct  Mitte 
des  17«  Jahrhunderts  besuchte,  enthält  u«  A*  auch  ein  Autograph 
Ton  Joannes  Miltonius. 

Die  Engländer  scheinen  die  Stammbücher,  die  sie  ^Stemme' 
books*^  nannten,  manchmal  nachgeahmt  zu  haben.  Jedaiislh 
sammelten  auch  sie  schon  sehr  frühe  Authographen,  denn  die 
Ritter  von  Windsor  zogen  schon  1466  ihr  Missale  hervor,  als  sie 
nach  dem  Mahle  den  früher  genannten  Baron  Leo  von  Rozmital 
um  sein  Autograph  „in  memoriam  seines  Besuches**  baten. 

§3. 

REISE  NACH  liElSEUUUTKN  VON  DKUTSCHL.ÜNI)  DAHD'. 

[ReiseBtationen  von  der  Küste  nach  Lon dun.  Gefahreu  unterwegs,  deataobe 
Einwohner  Londons,  Schwierigkeit  der  Heimkehr]. 

Die  Regierung  von  Ehsabeth  zog  besonders  viele  Fremden 
nach  Ei^land.   Sie  wollten  die  yiel  gerühmte  Schönheit ,  ood 
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fürstlich on  Eigenschaften  dieyc»r  hochgebildeten  und  energischen 
Königin  mit  eigenen  Augen  sehen,  ^sicht  Alle  aber  kamen  sie 
nur  zu  sehen.  Manche  kamen  sie  zu  gewinnen,  ^ieht  ^veniger 
als  Elisabeth  zog  ihr  Nachfolger  James  I.  Deutsche  nach  Eng- 
land. James  unterhielt  intime  Beziehungen  zu  vielen  deutschen 
Fürsten,  und  war  durch  seine  Frau  und  Tuehter  mit  vielen 
verwandt.  Seine  älteste  Tochter  Elisabeth  heirathete  Friedrich 
von  der  Pfalz  und  seine  Gemahlin  Anna  von  Dänemark, 
Schwester  des  dänischen  Königs,  hatte  drei  Schwestern,  deren 
eine  den  Herzog  von  Sachsen,  eine  andere  den  Herzog  von 
Braunsciiweig  und  die  dritte  den  Herzog  von  Holstein  heirathete. 
Diese  intimen  Verwand tschafts-  und  Freundschaftsverhältnisse 
zojijen  nicht  nur  vielo  doutscbeu  Fürsten  und  hohe  Personen, 
sondern  auch  Gelehrte,  Geschäftsleute  und  Handwerker  nach 
der  bc!  iihniten  Insel,  von  denen  Manche  daselbst  ihren  stündigen 
Aufeurlialt  nahmen. 

Eine  Heise  nach  England  war  damals  kein  geringes  Unter- 
iK  hmen.  Die  Reise  zu  Land  und  zur  See  war  lang,  anstrengend 
und  oft  mit  (Gefahren  und  mit  nicht  geringen  Ausgubeu  vtti- 
bunden.  In  d«'n  Niederlanden  schlössen  Kriege  oft  den  Weg  nach 
den  SeehcifeiK  am  Jvheiu  und  im  Norden  machten  Käuberbanden 
die  Strassen  unsicher. 

D(H'  Reiserouten  von  Deutschland  nach  Eni;l.iiid  gab  es 
viele.  Die  Norddents(  hen  reisten  zur  See  von  den  norddeutschen 
Häfen  naeh  Graveseud,  Sandwich  oder  Dover.  Die  von  Mittel- 
und  Süddeutsehland  reisten  den  Rhein  abwärts  auf  Rheinschiffen, 
oder  auch  zu  Lande,  nach  Antwerpen,  Ylissingen  oder  auch 
Emden.  Vlissingen  war  zur  Zeit  ein  besuchter  Hafen.  Manche 
vornehme  Vergnügungsreisenden  zogen  über  Strassburg  nach 
Paris  und  von  da  nach  Calais.  Die  Seereise  war  oft  lang  und 
beschwerlich.  Mit  sehr  günstigem  Winde  fuhr  man  allerdings  in 
24  Stunden  von  Vlissingen  nach  Gravesend.  Sehr  oft  aber  brauchte 
man  mehrere  Tage,  ja  selbst  von  Calais  nach  Dover  dauerte 
es  oft  Tage.  Dazu  musste  man  oft  lange  in  den  Häfen  liegen 
und  auf  günstigen  Wind  warten.  IMe  Ankunft  eines  guten 
Fahrwindes  war  immer  ein  freudiges  Ereigniss  für  die  Reisenden, 
das  ihnen  mit  Jubel  yerkflndet  ward.  Der  Sekretär  des  Böhmen 
Rozmital  erwähnt  in  seinem  Reisebericht  eines  sonderbaren 
Gebrauches  in  Sandwich.  „Jede  Nacht ^,  sagt  er,  „ziehen  Leute 
mit  fiedeln  und  Hdmern  durch  die  Strassen,  den  Kaufleuten, 
die  segeln  wollen,  anzuzeigen  von  welcher  Himmelsgegend  der 
Wind  bläst*'. 

8  e  h  i  b  1  •  t  OMebiehU  dar  Devtsehea  in  Engl  and.  19 
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Die  alten  ReiseDden  anterlassen  in  ihren  Berichten  nie 
bitter  über  die  Seekrankheit  zu  klagen,  die,  mehr  als  heute^ 
durch  die  viel  kleineren  Schiffe  veranlasst  wurde.  Der  Böhme 
Bozmital  lag  mit-  all  seinen  Qeföhrten  wie  todt  auf  dem  Schiffe. 
Der  Besitz  des  sogen.  Manor  d,  h.  Lehen-Rittergutes  yon  Archer's 
Court  bei  Dover,  war  an  die  merkwürdige  Bedingung  j^eknüpft, 
<lasö  der  jeweilige  Eigenthümor  desselbeD ,  ^des  Königs  Kopf 
halten  müsse,  wenn  seine  Majestät  nach  Calais  fäliit  und  durch 
die  Wirkung  der  See  gezwungen  sein  sollte  sich  zu  erbrechen^. 
Da  Calais  bis  znr  Mitte  dos  16.  Jahrhunderts  englisch  war  und 
die  englischen  Könige  oft  dahin  gingen,  so  war  obiger  Dienst 
keine  Sinekure.  ^ 

Die  Reisenden  landeten  meistens  in  Dover  oder  Gravesend. 
Ton  Dover  reisten  die  Bemittelten  mit  Postpferd f^n  n-irh  (iravps- 
onil.  Die  Postpferdstationen  von  Dover  nach  dravesojid  waren 
folgende:  1.  Station:  Canterbury  —  2.  Station:  Siitingboume; 
hier  scliliefen  die  Reisenden  gewöhnlich;  8.  Station:  Rochester: 
4.  halbe  Station:  Giavosond.  Manche  beklagten  sich  über  die 
kleinen  harten  englischen  Sättel  der  Postpferde,  auf  denen  sie 
sicli  wund  ritten,  und  der  Herzog  Friedrich  von  Württenibercf 
nahm  sogar  einen  solchen  als  Kuriosität  mit  nach  Deutschland. 
Die  vornehmeQ  Reisenden,  mit  vielem  Gepäck,  sandten  es  ent- 
weder besonders  nach  London,  oder  führten  es  auf  Pferden  mit 
sich.  Das  Postreiten  von  Dover  nach  Canterbury  kostete  damals 
3  englische  Shillings,  von  Canterbury  nach  Stttingbourne  das* 
selbe;  von  da  nachBochester  etwa  2^/2  Shillings;  von  Rocbester 
nach  Gravesend  V/z  Shillings;  also  im  Ganzen:  10  Shillings. 

Von  Gravesend  pflegte  man  entweder  zu  Waaser  oder  die 
alte  römische  Dover-Rood  zu  Lande  nach  Lon  Ion  zu  reisen. 
Meistens  schiffte  man  sich  daselbst  auf  kleinen  Br  (  tru  naeb 
London  ein  und  segelte  die  Themse  aufwärts,  an  vielen  Schwärmeü 
von  Schwänen  vorüber,  worüber  sicli  viele  alten  iteisendeD 
wunderten ,  vorbei  am  königlichen  Palaste  von  Greenwich ,  wo 
Elisabeth  oft  wohnte  und  landete  an  einem  der  Wasser-Thore 
von  London  an  Billing's  Gate  oder  Dow  Gate,  westlich  von 
London  l^ridge ,  damals  der  <'in/ii:en  T^riicke  London's.  Yon 
Gravesend  gingen  mit  jeder  Fluth  8chitfe  nach  dem  20  englische 
Moilen  entfernten  London.  Die  gewöhnliche  Barke  kostete 
2  l'ence,  aber  eine  mit  einer  äonnendecke  versehene  kostete 
6  Pence. 

Oft  ging  die  Reise  von  Dover  zu  Lande  nicht  so  leicht 
von  Statten.    Räuberbanden  machten  das  Reisen  sehr  oft  un- 
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sicher.  Insbesondere  galten  ala  uDsioher  zwei  Stelleo,  Qad's-hill 
iiiid  Sbooters'-hill,  bei  Woolwich. 

•  GadVhill  liegt  bei  Rochester,  auf  der  Strasse  nach  Graves- 
end. Dieser  „high  old  robbing  hill"  war  berüchtigt  wegen  der 
vielen  Räubereien  zur  Zeit  Elisabeths.  Er  diente  einer  Bande 
von  Desperados  von  ungewöhnlicher  Kühnheit  zum  Hinterhalt, 
Uüd  wird  oft  von  den  Dramatikern  des  1 7.  Jahrhunderts  erwähnt. 
Viele  Keiseurle  sprechen  von  dieser  Stelle.  Justus  Zinzerling-, 
der  um  1610  nach  En«;lan(l  kam,  sah  zwischen  Koehester  und 
Sittiugbourno  einen  Räuber  an  einem  Baume  hängen,  dvr  einen 
Sendboten  des  Cliurfiirsten  der  Pfalz  an  den  König  von  Enp'- 
land  ermordet.  Der  K("irp(>r  war  mit  Ketten  und  Rinf^en  um- 
geben, um  die  Glieder  möglielist  lanp;  zusammen  zu  halten.  Im 
Jahre  war  üad  s-hill  der  Schauplatz  einer  scheussüchen  an 

einem  siebenbürgischen  Prinzen  Namens  Cossuma  Albertus  ver- 
übten Mordthat,  welcher  mit  grosser  Eeierlielikeit  in  der  Kathe- 
drale von  Rochester  bestattet  wurde.  Auf  diesem  (diemals  so 
verrufenen  und  gefürchteten  !lii[^e],  der  sich  durch  die  Aussicht 
auf  eine  prachtvolle  Scenerie  auszeichnet,  lebte  und  starb  Eng- 
lands Lieblingsdichter,  Charles  Dickens. 

lieber  Sho()t(M''s- hill  bei  Woolwich,  zieht  sieh  die  alte 
romische  Dover-Rood,  die  über  Blackhcath  und  die  jetzige  Old 
Kent-Road  nach  London  Bridg(?  führte.  Dieser  reizende  TTüErel, 
der  bei  hellem  Wetter  die  schönste  Aussicht  in  der  Nähe  Lon(iun\s 
bietet,  und  vor  den  Augen  das  gaFize  Panorama  der  TIkmuso  ent- 
faltet, mit  St.  Paul's  Kathedrale  und  London  im  Hintergründe, 
war  zur  selben  Zeit,  als  Räuberbanden  auf  demselben  ihr  Gewerbe 
trieben ,  ein  Lieblingsplatz  für  Piknike  und  Petes  Champetres 
von  Henry  VIÜ.  und  Elisabeth,  während  sie  im  Palaste  von 
Green  wich  wohnten.  Daselbst  wurde  der  erste  Mai  (der  1.  Mai 
nach  dem  alten  Kalender  ist  unser  12.  Mai)  gefeiert  und  Maithau 
gesammelt.  Man  speiste  unter  Laubzelten  und  Laubon,  die  her- 
gerichtet wurden  und  vergnügte  sich  auf  jegliche  Weise.  Bei 
Nacht  jedoch  fand  sich  eine  andere  Gf  st  llschaft  daselbst  ein, 
und  anderer  Thau  bedeckte  oft  die  Blumen  des  iiügels: 

„And  that  same  dew,  which  sonietime  on  the  buds 
Was  wont  to  swell,  like  round  and  orient  pearls, 
Stood  now  within  the  pretty  tluweret  ü  cyes, 
Like  tears,  that  did  their  owu  disgrace  bewail'^. 

[Shakespeare.  Midsummer  Night's  Dream  lY.]. 

10 
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Heute  hurt  man  daselbst,  anstatt  der  Signale  der  Räuber 
und  des  Gestöhnes  der  Opfer,  das  lusfigo  Jauchzen  der  Kndetron 
der  Kriegs-Akadomie;  in  den  Gebüschen  des  HügeLs,  da  wo 
ehedem  der  Wanderer  seine  Blicke  ängstlich  unihersamlte, 
wandelt  jetzt  bei  frischer  Abendbiiso  Korporal  Maodonald  mit 
Mary  Anne,  dem  schmucken  Hausmädchen,  mit  gegenseitig  in 
sich  versunkenen  Blicken. 

Aber  nachdem  der  Reisende  Shooter\s-hill  glücklich  hinter 
sich  hatte,  war  noch  nicht  alle  Gefahr  vorbei.  Da  kam 
noch  Blackheath,  berüchtigt  we^en  der  sogen.  „Pootpads'^,  d.h. 
Strassenräuber  zu  Fusse,  die  iiinter  dem  Gestrüppe  lauerten. 
Von  da  zogen  sie  über  New  Gross,  auf  der  Old  Kent  Read  gen 
London-Bridge. 

Die  Gefahren  der  Landstrasse,  sowie  die  Billigkeit  der 
Reise  zn  Wasser,  wird  wohl  die  meisten  Besucher  Englaiul.s  veran- 
lasst haben,  von  Gravesend  per  Boot  nach  London  zu  fahren. 

An  guten  Herbergen  fehlte  es  damals  in  England  nicht. 
Auf  der  Route  von  Dover  nach  Gravesend,  und  am  letzten  Orte 
war  reichlich  dafür  gesorgt.  Auch  fehlte  es  nicht  an  deutschen 
Herbergen  in  Gravesend  und  London.  Die  Deutsehm  suchten 
damals,  wie  heute,  sehr  gern  deutsche  Herbergen  und  deutsche 
K;niieraden  auf,  und  da  geschah  es  hie  und  da,  wie  der  alte  ew^- 
liriclio  Wanderer  Moryson  (Itinerary  1017)  sagt,  dass  sie  von  ihren 
Landöleuten  geprellt  wurden.  Morysou,  der  Europa  ganz  durch- 
wandert, erklärte  die  englischen  Herbergen  für  die  besten  der 
"Welt  und  gibt  eine  sehr  interessante  Beschreibung  der  Auf- 
nahme und  Behandlung  eines  angekommeneu  Gastes,  aus  dem 
man  damals  vipl  mehr  machte,  als  heute,  wo  der  Oberkellner 
im  schwarzen  Frack  den  Ankömuiiing  mit  stolzer  Mine  exami- 
nirt,  taxirt  und  logirt.  Auch  an  Tafelmusik  fehlte  es  nicht  in 
ongh'schen  Hei-bergen  und  die  Gäste  wurden  Morgens  mit  einer 
Tag-Reveille  aus  ihrem  Schlummer  geweckt.  England  suchte  da- 
mals seine  Musiker  noch  niclit  in  Deutschland.  Mit  den  Gesell- 
schaften englischer  Schauspieler,  die  schon  am  Anfange  des  17. 
Jahrhunderts  Stücke  von  Shakespeare  an  vielen  Höfen  und  in 
vielen  Städten  von  Nord-  und  Süddeutschland  aufführten  und 
zwar  in  englischer  Sprache,  kamen  auch  englische  Musiker 
und  diese  letzteren  wurden  damals  in  Deutschland  sehr  gerühmt. 

Die  meisten  deutschen  Reisenden  besuchten  nur  London, 
manche  gingen  noch  nach  Windsor,  Oxford  und  Cambridge, 
wenige  durchreisten  das  Innere  Englands,  wegen  der  damals 
schleohten  Wege  und  der  Strassenräuber.  Reise-Kutschen  gab 
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es  im  lü.  Jalirhiindert  noch  keine  uud  im  1  7.  Jahrhundert  wai  i  it 
sie  sehr  theucr  uud  schwerfällig.  Kach  Riehniond,  Windnor 
lud  selbst  Oxford  reiste  man  auch  auf  Themsebuoten. 

Diejenigen  die  der  LandesBprache  nicht  kundig  waren,  und 
besonders  die,  welche  das  ganze  Königreich  besuchen  wollten, 
selbst  wenn  sie  die  Sprache  kannten,  nahmen  Dolmetscher, 
deren  es  damals  in  London  viele  gab,  die  daraus  ein  Geschäft 
machten.  Mancher  deatscher  Reisende  hat  sich  Ciber  die  Be- 
trägereien dieser  Lente  beklagt.  Es  gab  darunter  aber  auch 
brave,  und  Zinzerltng  (1610)  sagt  ^wir  verwendeten  einen  aus- 
gezeichneten jungen  Mann,  iS^anions  Friedrich,  aus  Ilt'ssen-Kassel, 
dessen  Adresse  die  „Black  Hell"  ist,  eine  gute  Herberge**. 

Die  deutschen  Reisenden  fanden  schon  im  16.  und  17, 
Jahrhundert 9  wie  beute,  Massen  von  in  London  r^sidirenden 
Landsleutrn.  Wie  schon  erwähnt  wurde,  haben  die  intimen 
Beziehungen  zwischen  den  englischen  und  den  deutschen  Jlöfen 
vielp  Dcut.sche  nacli  England  gezogen.  Der  deutsche  Gelehrte 
Daniel  von  Wennin  behauptet  in  seiner  „Oratio  eoiitra  Hritanniam'*, 
gehalten  zu  'rübin<ien,  1613,  vor  Friedricli  Achilles.  Herzog  von 
Württemberg,  welch  letzterer  sieh  jedoch  durch  die  Ergüsse  des 
eiehrten  Professors  nicht  abwendig  niaehen  liess,  u.  a.  Folgen- 
es:  „FjS  ist  nicht  lange  seit  die  Majorität  der  Handwerker  und 
Mechaiitker  in  England  Fremde  waren,  und  die  Goldschmiede  in 
London  fast  alle  Deutsche".  >.aeh  dem  schon  angeführten  Werke, 
von  W.  D.  Cooper  ^Lists  of  Foieign  Protestants  and  Aliens 
resident  in  England,  1618  —  1688'',  ergibt  sich  wie  schon  oben 
erwähnt  worden  ist,  dass  im  Jahre  1621  in  London  allein  10.000 
Fremde  waren,  die  121  verschiedene  Gewerbe  betrieben.  Im 
Jahre  1610  wurde  die  Population  von  London  auf  300,000  Seelen 
geschätzt.  Die  Fremden  machten  daher  ein  starkes  Procent  aus. 

Unter  den  Deutschen,  die  damals  in  London  lebten,  gab 
es,  wie  Wensin  richtig  behauptet,  besonders  viele  Goldschmiede 
und  Juweliere.  Aber  auch  Handwerker  und  Mechaniker  anderer 
Gewerbe  kamen  von  Deutschland.  Der  Uhrmacher  gab  es  auch 
viele.  Die  von  Deutschland  damals  importirten  Uhren,  erfreuten 
sich  aber  hier  keines  besonderen  Rufes.  Manche  Schriftsteller 
machten  Spässe  darüber,  ii.  a.  Shakespeare,  in  „Love's  Labour's 
Lost*^  (III.  L): 

„A  woinan  that  is  like  a  G(»rman  clock, 
Still  a  repait  iTiGr,  f  voi  out  of  frame. 
And  never  going  arigiit'^. 
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In  allen  onglischeu  Büchern  des  16.  und  1  7.  Jahrhunderts 
bedeutet  „Dutcli'*  immer  Deutsch  und  bezeichiiot  sowohl  Hoch- 
als  ^sicilt  rdeutadie.  Erst  später  kamen  die  Bezeichnungen  „High- 
Dutcii  "  und  „Low-Dutch",  auf.  In  Sir  Jarnos  Melville's  „Memoire** 
1562,  nennt  or Deutschland  „Dutchland"  und  die  Sprache  .,Dutche^. 
Er  sat^t  von  Königin  Elisabeth  «She  spak  to  nie  in  Dutche 
(in  Deutsch  meinend),  bot  it  was  not  gud'^.  Viele  (Jeschicht- 
schreiber,  u.  a.  auch  deutsche,  haben  den  Irrthura  begangen  von 
Elisabeth  zu  sagen,  sie  hätte  holländisch  gesprochen,  indem  sie 
^Dutch"  im  heutigen  Sinne  übersetzten.  Sehr  oft  hat  man 
Deutschland,  ohne  Unterschied  „Allemaigne,  Germany,  Dutch- 
land,  High-Germany"  genannt,  was  zahlreiche  In i humer  ver- 
anlasst hat.  Der  englische  Reisende  Murysou,  sagt  in  scniiera 
Jtiuerary  1017,  indem  er  von  den  Niederlanden  spricht:  ..Das 
Land  wird  die  Niederlande  genannt,  weil  es  niedrig  liegt,  aber 
das  A^)lk  ist  in  Sprache  und  Sitten  mit  dem  Deutscheu  nahe 
verwandt,  beide  werden  „Dutchmen"  durch  einen 
gemeinschaftlichen  Namen  genannt''.  Dieselbe  Kon- 
fusion mit  „Dutch"  bestand  und  besteht  zum  Theil  auch  in 
Amerika.  Einen  Holländer  nannte  man  zum  Düterschiede  von 
Deutschen,  einen  „  Amsterdam- Dutchman**. 

Wenn  die  Pre  md  en England  verlassen  wollten,  so  mus-^ten 
sie  Erlaubniss  dazu  liaben.  Auch  durfte  kein  Engländer  Eng- 
land ohne  Tass  verlassen.  Den  niederen  Klassen  war  es  daher 
schwer  die  Insel  zu  verlassen  und  Bediente  durften  nie 
auswärts  gehen.  Der  deutsche  Iteiseiule  lientzner,  der  löllS 
in  England  war,  erzählt  dass.  ehe  er  uiul  seine  Oefäiirteu  von 
Dover  absegelten,  jeder  seinen  Namen  angeben  musste,  den  Grund 
seines  Besuches  Englands,  und  den  Ort,  wohin  er  ging.  „Nach- 
dem wir  Erlaubuiss  erhalten  abzureisen,  wurden so  sagt  er, 
„unsere  Felleisen  und  Koffer  geöffnet,  und  von  Beamten  genau 
besonders  nach  englischem  Gelde  untersucht,  denn  Niein md  darf 
aus  Eii^laiid  mehr  als  10  Pfund  Sterling  nehiiieu.  Was  immer 
darüber  seiu  mag,  wird  konfiscirt  und  der  königlichen  Schate- 
kanimer  überliefert".  —  Als  der  berühmte  Gelehrte  Erasmus  von 
Kotterdam  im  Jahre  141)9,  nach  seinem  ersten  Besuche  Englands, 
in  Dover  zur  Abreise  war,  nahmen  die  Zollbeamten  ihm  all  seil 
Geld  das  über  6  Angel s  betrug.  Ein  Angel  war  gleich  10  Shillings. 
Das  Gesetz  bestimmte  damals,  also  hundert  Jahre  vor  Hentzner, 
dass  Niemand  mehr  als  6  Angels  aus  dem  Lande  mitnehmen  durfte. 
Man  koofiscirte  dem  armen  Erasmus  bei  20  Pfund  Sterling,  di0 
Frucht  seiner  gelehrten  Arbeiten  in  England.    Später  im  17. 
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Jahrhimdert  aobeint  man  die  erlaubte  Samme  höher  gestellt  za  ' 
haben.  MorysoD,  1617,  gibt  aie  als  20  Pfund  Sterling  betragend 
-an.  Wahracheinlioh  konnte  man  durch  besondere  Pässe  Dispen* 
aation  von  dieser  harten  Regel  erhalten.  Die  Gesandten  und 
ihr  Gefolge  waren  dispensirt.  Eaufleute  und  selbst  andere 
Beieendet  welche  i^rrössere  Summen  mit  sich  zu  fuhren  hatten, 
mussten  diese  in  Wuaren  umgewandelt  ausführen,  denn  Gold  und 
'Silber  mussten  im  Lande  bleiben.  Das  Verbot  des  Exportes 
•englischen  Geldes  datirte  von  Richard  III.  (1483).  Henry  YIII. 
-erneuerte  es  später  wieder  in  einer  Proklamation. 

Jakob  Kathgeb,  der  Sekretär  des  Herzogs  Friedrich  von 
Württemberg,  der  dessen  1592  nach  England  uiiternoinnione 
Keise  beschrif»!).  sn^-t  Folgendes  über  den  Werth  der  damals 
gebräuchlieheu  engiisclieu  Münasorten :  „Der  Goldstücke  gab  es: 
Double  Kuse-iiüble,  gleioli  82  euglLsclien  Shillings  oder  18  franzö- 
sische FraucH,  oder  N  Keichsthalern ;  dann  eine  eint'aelie  Kose- 
noble  die  Hälfte  betragend;  den  sogen.  Angel  (so  genannt  von 
8t.  Georg  und  dem  Draclien)  gleich  10  Shillings,  oder  5  Francs 
oder  3  deutschen  Guldeu.  —  1  Shilling  gleich  4\/2  Batzen; 

KSliilling  gleich  2  Batzen,  1  Kreuzer;  12  Pence  gleich  einem 
Shilling;  2  Pence  gleich  3  Kreuzer j  eine  l'ranzusibche  Sonuen- 
Krone  (ecu  d'or  au  suleil)  gleich  6  Shillings  oder  27  Batzen**. 
Die  Eichtigkeit  dieser  Angaben  will  ich  hier  nicht  näher  unter- 
suchen. 

§  5. 

DEUTSCHE  BEIBEBERIOHTE  ÜBER  ENGLAKD. 

Obwohl  die  Anzahl  deutscher  Beisender  nach  England  im 
und  17.  Jahrhundert  bedeutend  war,  so  sind  doch  von  ver- 
hältnissmässig  wenigen  derselben  Beschreibungen  vorbanden. 
Manche  solcher  schlummern  wohl  noch  in  Archiven,  wie  u.  a. 
das  Itinerarium  von  Rudolf  Gualter,  dem  Züricher  Theologen, 
der  1537  England  besuchte,  das  in  den  Archiven  Zürichs  liegt. 
Die  meisten  alten  Reiseberichte  sind  sehr  kurz ,  beschränken 
sich  meist  nur  auf  Aufzählung  von  Merkwürdigkeiten  oder 
Angaben  von  Begebenheiten.  Unter  den  Reiseberichten  Fremder 
die  England  in  dieser  Zeit  besuchten,  stehen  die  deutschen 
nicht  nur  an  Zahl,  sondern  an  Werth  an  der  Spitze  und  manche 
darunter  dienen  heute  noch  dem  englischen  Alterthumsiorscher 
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als  werthyoUe  Quelle.  Die  deutschen  Werke  der  Art  sind  genau, 
richtig,  unparteiisch  und  gewissenhaft)  einige  derselben  enmalten 
vollstlndige  Beschreibuugen  öffentlicher  Gebäude,  der  Monu- 
mente, Sehenswürdigkeiten,  Museen  und  Gemäldesammlungen^ 
der  Hoifeste  und  Geremonien,  des  Volkslebens  etc. 

Der  älteste  deutsche  Eeisende,  Yon  dessen  Besuch  Eng-- 
lands  ein  Bericht  vorhanden  ist,  ist  ein  deutscher  Kaiser. 
Zur  Zeit  des  Koncils  zu  Konstanz  machte  der  abenteuerliche^ 
unstäte  und  stets  geldarme  Kaiser  Siegmund  ^eine  schon  im  zweiten 
Kapitel  erwähnte  Reise  nach  England.  Im  April  H16  zog  er 
von  Parb  nach  dem  damals  nocJi  englischen  Calais.  Nie  hat 
wohl  ein  deutscher  Reisender  englisches  Gebiet  mit  einem  solchen 
Gefolge  betreten.  Er  kam  an  der  Spitze  einer  kaiser liehen 
Schaar  von  lÜOO  Pferden,  hegleitet  von  einigen  deutschen  Reichs- 
fürsten. In  Calais  empfingen  ihn  die  versammelte  englische 
Ritterschaft  mit  dem  Grafen  Warwick  an  der  Spitze  und  die 
berühmten  Degen  Talbot  und  Hungerford.  Die  Häfen  von  Kent 
und  der  Themse  hatten  zur  UeberschifFung  der  Gäste  ihre  zahl- 
reichen Kriegsschiffe  stellen  müssen;  an  die  300  Segelschiffe 
sollen  zur  Aufnahme  bereit  ^elej^en  liaben. 

Am  Mittage  des  80.  April  bestieg  Siegmuud  »em  vSeiiiif 
und  da  der  Wind  günstig  war,  kam  er  schon  in  fünf  Stunden 
nach  Dover.   Ein  Theil  seiner  Mannschaft  aber,  der  sich  erst 
den  Tag  darauf  einschiffte,  wurde  zwei  Tage  und  Nächte  auf 
den  wilden  Wogen  des  Kanals  umhergetrieben.    Von  DoYer 
zog  Siegmund  nach  Canterbury,  wo  er  und  sein  Gefolge,  wie 
alle  deutschen  Beisenden,  den  englischen  Nationalheiligen  St. 
Thomas  anbeteten.   Yon  da  zog  er  nach  Rochester,  wo  die 
Herzoge  von  Bedford  und  Clarence,  des  Königs  Brüder,  ihm 
aufwarteten.     Auf  der  Höhe  von  Blackheath,  die  Thürme 
Londons  in  Sicht,  erwarteten  ihn  der  Lord  Mayor  und  die 
städtischen  Behörden  zu  Pferde  im  reichsten  Schmuck.  An  den 
südlichen  Thoren  der  London-Brücke  kam  ihm  König  Heinrich 
selbst  mit  einem  Gefolge  von  5000  Mann  zu  Pferde  entgegen 
und  führte  seinen  Gast  über  die  Brücke,  durch  die  City  nach 
seinem  Schlosse.   Ich  habe  von  diesem  Besuche  schon  im  zweiten 
Kapitel,  p.  40  gesprochen.   Für  Ausführliches  hierüber  verweise 
ich  auf  das  schon  erwähnte  Werk  von  Pauli:  ^Bilder  aus  Ah- 
England*,  worin  von  diesem  Besuche  eine  sehr  interessante  Be- 
schreibung zu  tinden  ist. 

Die  erste  längere  und  detaillirte  Reisebeschreibung,  die 
daher  zu  der  Belasse  der  Keisebücher  gerechnet  werden  kann, 
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i8t  der  Bericht  über  eine  Pilgerfahrt  von  Seiton  dea  schon 
angeführten  büiiiiiiachen  Jiarons,  Leo  Yon  Kozniital,  Schwager 
des  zur  Zeit  regierenden  Königs  von  Böhmen,  welcher  England 
1466,  zur  Zeit  Edwards  IV.,  besuchte.  Der  fromme  Pilger  lieB» 
Bich  aber  nicht  abhalten  zu  sehmausen,  tanzen,  allen  Arten  von 
Vergnügungen  und  Hoffesten  beizuwohnen,  denn  Konig  Edward 
nahm  ihn  sehr  gut  auf.  Der  Reisebericht  wurde  vom  Sekretär 
des  Barons  in  tschechischer  Sprache  geschrieben  und  erst  später, 
1577,  in^s  Lateinische  übersetzt,  zu  Olmüiz  gedruckt.  Aber  ein 
Deutscher  in  Rozmitals  Gefolge,  Gabriel  Tetzel,  ein  Nürnberger, 
schrieb  eine  Beschreibung  der  Reise  in  deutscher  Sprache,  die 
erst  1844  im  Druck  erschien. 

Hieronymus  Turler,  Doctor  der  Rechte,  geboren  zu 
Leipzig,  Avar  I^ürgermeister  daselbst  und  starb  1602.  Er  be- 
suchte England  und  publicirte  1574  ein  kleines  Werk  mit  sehr 
verständigen  Bemerkungen .  die  der  besondern  Aufnierksamkeit 
seiner  Landsleute  sehr  würdig  ^varen.  Das  Buch,  in  lateinischer 
Sprache  geschrieben,  fand  grossen  Anklang  und  wurde  sogar 
1575  in  das  Englische  übersetzt. 

Bald  nach  Turler  kam  Samuel  K  i  e  c  Ii  e  1,  ein  Kaufmann 
von  Uhu  nach  England.  Er  bereiste  ganz  Europa  und  einen 
Theil  Asiens  und  besuchte  1585  England  via  Vlissingen  und 
Dover,  wohnte  in  London  im  Gasthaus  „White  iiear",  blieb  zwei 
Munate,  ging  nach  Schottland  und  zurück  nach  England.  Das 
Manuskript  seines  Tagebudies  wurde  durch  Hormayr  1820  unter 
dem  Titel  publickt:  „England  und  die  Engländer**. 

Im  Jahre  1592  kam  ein  füistlicher  Reisendeti  den  selbst 
der  grösste  dramatische  Dichter,  Shakespeare  in  seinen  „Merrj 
WiTes  of  Windsor^  verewigt  hat  und  der  durch  seine  unermüO' 
liehen  Bewerbungen*  um  den  Hosenbandorden  einen  grosseren. 
Eindruck  in  England  machte,  als  irgend  ein  anderer  Reisender. 
Es  war  dies  Friedrich,  Herzog  von  Württemberg  und  Graf  von 
Mümpelgard.  Seine  Reisebeschreibung  und  seine  Reiseabenteuer 
und  Erfahrungen  wurden  von  des  Herzogs  Privatsekretär  Jakob 
R  a  t  h  g  e  b ,  der  ihn  begleitete,  in  deutscher  Sprache  geschrieben 
und  1602  in  Tübingen  publicirt.  Das  Buch  ist  höchst  interessant 
und  selten. 

Herzog  Friedrich,  geb.  1557,  machte  viele  Reisen.  Nach  Eng- 
land reiste  er  mit  grossem  Pomp,  wahrscheinlich  um  aufElisaheth 
Eindruck  zu  machen.  Nebst  seinem  Sekretär  Rathgeb  füiirte  er 
einen  Kammerjunker,  einen  Steward,  Rath,  Arzt,  Barbier,  Schneider 
mit  zwei  Kutschen  und  mehreren  Reitpferden  mit  sich.  Die 

% 


uiyitized  by  Google 


2U8  Geaehiohte  der  Dentsehen  in  England. 


Kutschen  wai'cii  damals  noch  ein  sehr  seltner  Luxusartikel.  Sein 
Schneider  nannte  sich  Jean  de  Charmont.  Noch  heute  ptiegeu 
hie  und  da  Franzosen  im  Auslande  sich  das  „de"  beizulegen. 
Der  intime  Freund  der  Königin  Elisabeth,  der  Landgraf  Wilhelm 
yoTL  Hessen  gab  ihm  in  Kassel  ein  Einführungaschreiben  au  sie 
mit  Herzug  Friedrich  reiste  zu  Lande  nach  Emden ,  hatte 
unterwegs  ein  Räuberabenteuer  mit  der  damals  berüchtigten  nord- 
deutschen Bande*  von  Hans  Jakob  zu  bestehen,  miethete  in  Emden 
ein  Schiff  mit  10  Kanonen,  wohl  als  Schutz  gegen  Seeräuber,  das 
ihn  und  Gefolge  für  80  Gold-  oder  Sonnenkronen,  die  Provisionen 
nicht  mit  gerechnet,  nach  Dover  brachte. 

Der  Heraog  verweilte  einige  Zeit  in  England,  besuchte  die 
Königin  Elisabeth  in  Beading,  wo  sie  geraide  Hof  hielt  und 
achime  ^ch  m  Grayesend  zur  Heimreise  ein.  Diese  war 
so  stürmisch  dass  sie  Waaren  und  Kanonen  über  Bord  werfen 
mussten  und  bb  an  die  Hüften  im  Wasser  sassen.  Sie  landeten 
endlich  in  Bammekens,  entgingen  in  Friesland  noch  einer  Gefahr 
und  kamen  endlich  mit  heiler  Haut  nach  Mümpelgard  snrfick. 

Friedrichs  Beise  und  Besuch  war  an  sich  nichts  Au88e^ 
ordentliches.  Das  was  ihn  besonders  in  England  berühmt  macbte, 
waren  seine  yieljährigen ,  unausgesetsten  Bemühungen  um  den 
Hosenbandorden.  Er  war  unter  dem  Eindruck  dass  ihm  Eäitt" 
beth  diesen  Orden  versprochen  habe,  um  den  er  sie  wahrschein- 
lich jgebeten.  Ifach  seiner  Heimkehr  erinnert  er  sie  daran  durch 
Brief  auf  Brief,  durch  Gesandten  8uf  Gesandten.  ElisabeiJi 
wollte  aber  nichts  davon  wissen,  wollte  sich  erst  des  YersprechsM 
nicht  erinnern«  später  aber  vertröstete  sie  ihn  auf  die  Zu- 
kunft. Da  schickte  er  1595  seinen  „Domestiquejpor  les  affaires* 
Hans  Jakob  Breuning  von  Buchenbach  ab,  in  Erwartung,  dass 
dessen  Beredsamkeit  ihr  Herz  erweichen  würde.  Breuning  war 
ein  erfahrener  Beisender,  mit  mehreren  Sprachen  bekannt  und 
Autor  eines  Werkes  „Orientalische  Beyss^  1605.  Er  sprach 
italienisch  mit  Elisabeth,  die  ihn  mit  grosser  Ehre  aufnahm.  Dem 
armen  Breuning  scheint  aber  ein  grosses  Misageschick  begegnet 
zu  sein.  Es  gibt  noch  einen  Brief  von  ihm  in  Latein  an  Lord 
Burghley,  worin  er  sich  gegen  einen  von  diesem  ihm  gemachten 
Vorwurf  vertheidigt^  dass  er  vor  Elisabeth  in  bekneiptem  Zu- 
stande erschienen.  Er  betheuerte  dass  er  von  seiner  Jugend  an 
Trunkenheit  als  ein  Laster  gescheut  und  erklärte  „dass  der 
Glans  und  die  Hoheit  der  Königin,  wesgleiohen  er  weder  in 
Europa,  Asien  noch  Afrika  gesehen,  ihn  derart  stupid  gemacht 
dass  sein  Geist  verwirrt  ward  und  seine  Zunge  stammelte^.  Bm 
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Schmeichelei  war  ^J;ut  «i^ewählt,  deim  Elisabeth  war  solcher  jeder 
Zeit  zui^äu^Uch  und  mau  verzieh,  aber  des  Verspr«»choiH  des 
Hoseubundes  kouute  Elisabeth  sich  gar  nicht  eriuuorü,  trotz 
Briefen  uud  (jresandtschaft(;n. 

Bei  seiner  Anwesenheit  ji:al)  Breuninii;  den  Engländern  noch 
fine  Produktion  einer  wahren  soi^n^n.  Querrelle  d'Alleinand.  Moritz, 
Landgraf  von  Hessen,  hatte  Graf  Philipp  von  Solms  als  Abi;'e- 
sandten  an  den  englischen  Jlof  geschickt.  Beide  deutschen  Ue- 
sandten  waren  zum  St.  (Jeorg-Eeste  geladen.  Während  des 
Festes  suchte  Breuning  mit  allen  Kräften  sich  zur  Rechten  des 
Grafen  zu  halten,  (irsif  Solms  wiu-  natürlich  bei  Ilof(»  l)eliebter, 
als  der  „Domesticiue'*  des  Bewerbers  um  das  liosenbaiid.  Graf 
Solms  ward  daher  bei  dem  Mahle  des  Adels  oben  angesetzt.  Da 
sprang  Breuning  zornig  auf  und  protestirte  laut,  diesesmal  ohne  zu 
stammeln,  vor  der  ganzen  Versa ninduni^  uei;<'n  diese  Zurücksetzung 
.seines  giöss(M'n  Herrschers  aller  \\  iirtteinberger  und  Münipid- 
garder,  und  machte  Mieiu?  den  Saal  zu  verlassen.  Dem  Streit  ein  J-lnde 
zu  machen,  setzte  sich  ein  engli.sch(!r  Lord  im  Namen  der  Königin 
^beu  an,  und  Breuning  setzte  sich  siegesstolz  zu  Tische  nieder. 

Der  ungeduldige  Ilosenbandkandidat  schickte  inzwi.^chcn 
Breuning  einen  Gehilfen  in  der  Person  Ik'ujamins  von  lUiwinck- 
hausen,  von  dem  früher  schon  die  Rede  gewesen.  Dieser  er- 
probte sich  bald  in  andern  politischen  Dingen  als  ein  tüchtiger 
Diplomat .  der  das  hohe  Vertrauen  der  englischen  Regierung 
gewann.  Aber  die  Königin  wollte  immer  noch  nichts  vom  Hosen- 
baud  wissen.  Sie  war  gereizt.  Einm  il  wurden  damals  englische 
Kaufleutc  und  Unterthanen  dun^h  ein  (xesetz  des  Kaisers  be- 
drängt, dann  hatte  der  Herzog  von  Württemberg  einen  Agenten 
Namens  Stammler  nach  p]ngland  geschickt ,  dessen  eigentliches 
Geschäft  Einkauf  englischen  Tuches  für  ihn  war,  der  aber  auch 
in  der  Hosenbandangelegenheit  mithelfen  sollte  und  wogen 
schimpflicher  Streiche  aus  dem  Königreich  verbannt  wurde,  nnd 
endUch  war  die  Königin  höchst  unzufrieden  mit  Friedrichs  zu- 
dringlichem Betragen.  Sie  hielt  Breuning  eine  Strafpredigt  für 
«einen  Herrn,  worin  sie  u.  a.  letzterem  sagen  liess,  nicht  zu  ver- 
gessen, was  sie  ihm  schon  vor  drei  Jahren  gesagt:  ^dass  deutsche 
Fürsten  sich  nicht  in  fremde  Händel  mischen  sollten  und  sich 
nar  um  das  bekümmern ,  was  sie  angehe".  Breuning  reiste 
nach  Hause  ohne  Hosenband  mit  einem  Briefe  von  Elisabeth  an 
Friedrich,  worin  sie  ihm  sagte  „dass,  wenn  er  genau  in  Er- 
wägung gezogen,  was  sie  ihm  früher  gesagt,  er  sich  die  Mühe 
eines  Boten  erspart  haben  würde*^. 
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Aber  damit  war  der  Herzog  noch  lange  nicht  geschlagen* 
Er  schreibt  wiederholt  an  Elisabeth  und  auch  an  Burghley  und 
um  seinen  Bitten  Nachdruck  zu  geben,  sandte  er  1 597,  nachdem 
drei  Briefe  vorangegangen,  durch  den  Stuttgarter  Hauptmann. 
Nenimann  einen  „Chandelier,  fa^n  d^Allemagne*^  als  Geschenk. 
Dieser  Leuchter  erleuchtete  endlich  Elisabeths  Gedächtniss  und 
am  10.  Oktober  desselben  Jahres  theiite  sie  dem  Herzoge  mit 
dass  er  zum  »Companion'*  des  Hosenbandordens  cr-^  iUilt  worden 
wäre.  Sie  sandte  ihm  diese  Mittheilung  durch  den  schon  er* 
wähnten  Deutschen,  Johann  Spielmann,  ihren  Goldschmied,  der  wie 
schon  gesagt  wurde,  eine  Papiermühle  in  England  gegründet, 
die  damals  grosses  Aufsehen  orroi^to.  Spielmann  überbrachte  zu- 
gleich dem  Herzog  eine  elegante  englische  Kutsche  als  Geschenk. 

Hiermit  aber  waren  des  Herzogs  Hoseiibaud-Leiden  noch  Tiirbr 
zuKude.  Er  war  noch  nicht  installirt,  er  liatte  weder  Dekoration  jiMiii 
Gewänder.  Briefe  und  Gesandtschaften  hngen  also  von  Ne  i< m 
an.  Das  Jahr  darauf  sandte  er  wieder  Benjamin  von  Buwiiick- 
hausen.  Er  schreibt  uud  schreibt  i71>S  hiuduich,  irratulirt  171)9 
zum  neuen  Jahre,  schickt  KHJU  wieder  Buwinckhausen  und  Chriütoph 
vuu  Jlaugwitz,  schreibt  uud  ^ratulirt  bis  1602,  als  Elisabeth 
starb,  und  der  Herzog  hatte  das  liusenbciud  imiuer  noch  nicht, 
Blisabeth  war  offenbar  unzufrieden  mit  ihm,  einmal  weil  er 
mit  dem  Pfalzgrafen  m  Hader  gelegen  haben  soll,  worauf  sich 
obiger  Yorwurf  von  „Händel*  bezieht,  dann  weil  man  von  ihm 
wirksamere  Schritte  erwartet  hatte  das  kaiserliche  Gesetz,  die 
Verbannung  englischer  Eaufleute  im  Norden  betreffend,  ruck«- 
gängig  zu  machen,  was  er  ?ersprochen  hatte. 

Aber  mit  Elisabeths  Tod  ging  die  Hoffnung  des  Herzogs 
nicht  zu  Grabe.  Er  beeilte  sich  James  I.  Glück  zu  wünschen 
und  sandte  ihm  im  Juli  160B  wieder  seinen  Rath  Buwinckhausen 
um  seine  Angelegenheit  zu  betreiben.  Schon  im  September 
ward  des  Herzogs  Herz  durch  einen  Brief  yon  James  erfreut^ 
worin  ihm  dieser  mittheilt,  dass  Lord  Spencer  beauftragt  wäre 
ihm  das  heissersehnte  Hosenband  zu  bringen.  Dies  geschah  und 
Lord  Sjjcneer's  höchst  kostspielige  Gesandtschatt,  kostspielig  war 
übrigens  die  Sache  von  beiden  Seiten,  ist  von  Stow  (Annais.  lt)3L 
p.  828  )  kurz  angegeben,  aber  von  einem  Württemberger,  Erhard 
Cellius  ((Mgentlieh  Horn  von  Zelle),  rrot'esöor  in  Tübingen,  sehr 
ausführlich  beschrielten. 

So  ward  endlich  nach  elfjährigem  sehnsüchtigen  Warten, 
Bitten ,  Schreiben ,  Gesandschafteu ,  die  süsseste  liotiiiung  des 
He  rzogs  erfüllt.  Er  hatte  bedeutende  Summen  dafür  vergeudet. 


m 


uiyitized  by  Google 


Kapitel  YIL  Deuteohe  Reiseode  in  England  im  1$.  tu  17.  Jahrhandert.  30 1 


und  nach  der  Investitur  die  englische  Gesandtschaft  mit  reichen 
Geschenken  entlassen. 

Im  Jahre  darauf,  1604,  sandte  der  Herzog  den  Grafen 
Philipp  von  Eberstein,  Georg  Leopold  Herrn  von  Landau,  Christoph 
von  Layraingen,  Kilian  Brastberger,  Rath  Melchior  ßonacker, 
mit  zahlreichem  Gefolge  und  Dienerschaft,  einem  Reitmeister, 
Schreiber,  mit  einer  Kutsche  und  Trompeter  nach  England,  um 
ihn  beim  Pest  des  ^ Order  of  the  Garter*  (i.  e.  Hosenband-Ordens- 
fest)  zu  repräsentiren.  Sie  reisten  wegen  des  Krieges  in  den 
Niederlanden,  durch  Frankreich.  Im  Jahre  1605  war  sehr 
grosse  Ebbe  in  der  Staatskasse  Württembergs.  Trotzdem  aber 
gelang  es  Bnwinckhausen  Geld  aufzubringen  um  im  April 
wieder  beim  Fest  St.  Georg's  seinen  Herzog  zu  yertreten, 
und  später  Daniel  von  Buwinckbausen  und  UViedricb  Dägker 
ndt  Gesehenken  an  James  I.  und  Familie  abzuschicken.  Der 
SchOd  des  Herzogs,  der  neben  denen  der  andern  hohen  Ritter 
m  Windsor  äufgenängt  ward,  war  bei  weitem  der  grösste,  schönste 
und  werthvollste  und  ganz  von  Silber. 

Der  Herzog  starb  1608,  nachdem  er  sich  noch  fünf  Jahre 
des  Ordens  erfreut,  der  ihn  enorme  Summen  gekostet.  Er,  wie 
viele  deutschen  Fürsten  seiner  Zeit,  haben  durch  Reisen  viel 
Neues  gesehen  und  gelernt,  aber  dieses  Keue  bezog  sich  bei  Vielen 
auf  die  Fracht  und  den  Luxus,  den  sie  in  den  Hauptstädten 
und  an  den  Hdfen  grosser  Reiche,  wie  Frankreich  und  England 
gesehen  und  welchen  sie,  nach  Hause  gekommen,  nachzuahmen 
suchten,  unbekümmert  ob  sie  das  Mark  des  Landes  aussogen. 
Deutschland  bezahlte  bei  Weitem  mehr  für  seine  vielen  Regie- 
rangen, als  England  und  Frankreich  zusammen  genommen. 

Jakob  Rathgeb,  des  Herzogs  Sekretär,  nannte  seine 
Reisebescbreibung  nach  England  Badenfahrt,  weil  die  Ge- 
Seilschaft  eme  ganze  Nacht  auf  dem  Meere  gebadet.   Er  sagt: 

«Die  Badenfahrt  bin  ich  gcnandt, 

Dieweil  Ihr  fürstlich  Gnade  band 
Ein  gantz  Nacht  auff  dem  Meer  gebadt: 

Da  Wind  und  Wetter  gwütet  hat.  • 
Die  Wällen  schlugen  in  das  SchifP, 

Dass  sie  drin  stehen  musten  tieff. 
Da  hat  es  gheisen,  kalt  geschwitzt: 

Da  angst  und  noth,  ja  Todt  einghitzt. 
Du  lieber  Leser,  lern  hierauß, 

Wo  man  in  solcher  Noth  soll  nauß^. 
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Was  das  Wort  Badentahrt  betrifft,  so  sagt  Professor  Beck» 
mann,  dass  im  16.  und  dem  folgenden  Jahrhunderte,  unter  den 
fürstlichen  und  andern  hohen  Familien  Gebrauch  geweseu,  jähr- 
lich Bäder  zu  besuchen,  was  Badenfahrt  genannt  wurde. 
Junge  Damen  waren  dafür  so  eingenommen,  dass  viele  solche 
Fahrten  zur  Heirathsbedingung  machten. 

Shakespeare,  in  seinen  ,|MerryWives  ofWindsor"*  ,  (IV.  5)^ 
erwähnt  obigen  Herzogs  von  Württemberg  unter  den  verschiedeneii 
Kamen  «Duke  de  Jamanie,  Gosen  Garmombles,  Cosen- 
Jerman^.  Charles  Enight  hat  zuerst  die  Anspielung  entdeckt 
und  Halliwell  und  William  Brenchley  Eye  haben  sie  ausser  aUeo 
Zweifel  gesetzt  Jamanie  ist  Germany  und  Garmombles  hdset 
Mümpelgard,  Gosen  (Cousin)  war  der  Titel  mit  dem  ihn  Elisabeth 
anredete.  Die  Scene  bezieht  sich  auf  des  Herzogs  Besuche  in 
Beading  und  später  zu  Windsor.  Es  kommt  in  der  Scene  sudi 
ein  „Host  de  Jarteere''  vor,  d.  h.  ein  Hosenband-Wirth.  Diese 
Allusionen  auf  die  Besuche  des  Herzogs,  in  einenf  Stücke,  das 
vor  Elisabeth  aufgeführt  wurde,  müssen  von  ihr  und  dem  Hofe 
sehr  gustirt  worden  sein,  denen  der  Herzog  als  eine  komische 
Figur  voi^ekommen  sein  musste. 

Im  Jahre  1596  kam  Prinz  Ludwig  von  Anhalt-Kothen  naeh 
England  im  Alter  von  siebzehn  Jahren,  begleitet  von  seinen  Lehrern. 
Der  Prinz  beschrieb  seine  Reise  in  England,  den  Niederlanden, 
Frankreich,  Italien,  die  mehrere  Jahre  dauerte,  in  deutschen  Versen, 
die  Beckmann  in  ,,Accessione8  historiae  Anhaltinae"  1716  ver- 
•  üfientlicht  hat.  Er  reiste  meist  zu  Pferde.  Dieser  Prinz  war 
der  erste  Präsident  der  „fruchtbringenden  Gesellschaft" ,  deren 
Zweck  war  die  deutsche  Sprache  zu  reinigen.  Während  des 
30  jährigen  Krieges,  war  er  mit  Schweden  verbündet.  Er  starb 
1650.  Er  hat  mehrere  Gedichte  geschrieben. 

Ein  Deutscher  von  lieber  Bildung,  Paul  Hentzner,  ans 
Brandenburg,  Jurist  und  Kath  des  Herzogs  Karl  von  Münster- 
berg und  Oels,  besuchte  England  im  Jahre  1508,  als  Reisege- 
fälirte  oder  Mentor  eines  jungen  schlesischen  Edlen,  Christoph 
Kehdiger.  Einige  Böhmen,  u.  A.  der  berühmte  Slawata,  schlössen 
eich  ihnen  auf  der  ganzen  Hin-  und  Heimreise  an.  Sie  reiste» 
zu  Pferde.  Die  erste  Auflage  seiner  lateinischen  ßeisebeschreibung 
^Itinerarium''  erschien  1612.  Diese  int  die  wichtigste  der  Eeise* 
beschreibungon  jener  Zeit  und  der  auf  England  bezügliche  Theil 
diente  englischen  Archäologen  oft  als  Quelle.  Der  berühmte 
Horace  Walpole  Hess  1757  den  sich  auf  England  beziehenden  Theil 
in  englischer  Uebersetaeung  Teröffentliohen.  Interessant  ist  be- 
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sonders  das  Bild  das  Hentzner  toh  Elisabeth  in  Mitte  ihres 
Hofstaates  entwirft  Er  schmeichelt  nicht  wie  der  Hofhistoriker 
des  Hosenbandkandidaten ,  Jakob  Eathgeb,  welcher  sagt,  dass 
die  alte  -siebenundsechzigjährige  Elißabcth  nicht  älter  aussähe  als 
ein  Mädchen  von  sechszohn  Jahren.  Rathgebs  Werk,  das  1602^ 
wohl  noch  zu  Lebzeiten  Elisabeths  erschien,  nnd  das  ihr  jeden- 
falls zugeschickt  wurde,  sollte  bei  der  alten,  sehr  eiteln  Dame 
für  seines  Herrn  Hosenband  plädiren.  Hentzner  dagegen  sagt,  dass 
sie  Runzeln  im  Gesichte,  schwarze  Zähne  habe  und  eine  rothbraune 
Perrücke  traf^e.  Aber  dennoch  zoichnet  er  Elisabeth  in  solrhor 
Majestät  und  Grösse,  dnss  man  Perrückn  und  Runzeln  vcrgisst. 

Er  reiste  von  Dover  zurück,  stets  in  Gesellschaft  von  Wilhelm 
ftlawata,  (]om  lii)limischen  liaron  und  dessen  Diener  Oorfntius 
Rudth,  einem  dänischem  Ivlelmann ,  mit  Williolm  und  xVdolf 
von  Eynatten,  Brüder  von  Jülich,  und  Heinrich  Hoen  ihrem 
Verwandten.  Einer  ihrer  Reisegefährten,  David  Strziela,  ein 
edler  Böhme,  der  mit  seinem  Lehrer  Tobias  Salaiider  Med.  Dr. 
mit  Hentzner  und  Slawata  reiste,  erkrankte  kurz  vor  der  be- 
stimmten Abreise,  musste  zurück  bleibeu  und  starb  bald  darauf 
in  London.    Hentzner  starb  1623. 

Johann  Jakob  G^rasser  Ton  Basel,  geboren  1579,  ge- 
storben 1627,  reiste  1608  nach  England  und  schrieb  zwei  Wepke 
über  die  Beise.  Er  genoss  die  Ehre,  durch  Vermittlung  eines 
Dr.  Medusius,  und  in  Gesellschaft  zweier  Deutscher,  Eckenstein 
und  H.  Meyer  mit  dem  Lord  Mayor  von  London  zu  speisen. 

Der  zweite  Sohn  des  uns  betannten  Herzogs  Friedrich  von 
Württemberg,  Prinz  Ludwig  Friedrich,  besuchte  England  mit 
anderer  Absicht  und  für  ernstere  Zwecke  als  sein  Vater.  Er  war  schon 
im  Jahre  160^  mit  seinem  Sekretär  Wurmsser  daselbst  gewesen« 
Im  Jahre  1610  kam  er  im  Auftrage  der  Union  protestantischer 
Pürsten  Deutschlands,  die  sich  im  Mai  1608  verbündeten  und 
gegen  welche,  16Ü9,  die  katholischen  Reichsfürsten  einen  (iegen- 
bund  gründeten.  Zuerst  besuchte  er  Henri  IV.,  dann  reiste  er 
von  Frankreich  nach  London.  James,  welcher  der  protestan- 
tischen Union  günstig  war,  nahm  den  jungen  Abgesandten  sehr 
gut  auf.  Er  schien  überhaupt  sehr  viel  auf  ihn  gehalten  zu 
haben,  denn  er  sandte  ihm  wie  auch  seinem  altern  Bruder,  dem 
Herzog  Johann  Friedrich,  sein  Buch  gegen  den  Papst  und 
Cardinal  Bellarmin.  Von  der  zweiten  Reise  Prinz«  Ludwig 
Friedrichs  existirt  noch  ein  Manuskript  von  dessen  Sekretär 
Wurmsser,  worin  dieser  eine  Beschreibung  in  französischer 
Sprache  gibt.    Haub  Jakob  Wurmsser  war  von  Veudenheim. 


uiyitized  by  Google 


304 


Geschichte  der  Deutschen  in  England. 


Prinz  Ludwig  Friedrich  fuhr  von  Vlissingen,  damals  von 
den  EogläuderD  besetzt,  DachGrraTeseDd  in  24  ätunden  bcigÜDstigfem 
Winde,  und  stieg  in  London  im  Gasthaus  „Black  Eagle**  ab. 
Er  kam  in  Bcf^loituiiir  von  zwei  Rüthen,  Benjamin  von  Buwinck- 
liausen  imd  iiippolytus  Coüy  von  welchem  schon  die  Kede  ge- 
wesen. 

Benjamin  von  Buwinckhausen ,  der  g:ewandte  Diplomat, 
der  KT»p:land  wiederholt  im  Dienst  des  Herzogs  Friedrich  von 
Württrmberj^  besucht  hatte,  begleitete  den  Prinzen  Ludwig 
Friedrich  in  den  Jahren  160b  und  1610.  Er  pflcirte  mit  Sir 
Robert  Ceeil  über  deutsche  Angelegenheiton  zu  kui  i  espondircu, 
und  genoss'  am  englischen  Ilofe  so  grosses  Vertrauen,  dass  er 
1610  mit  Edniondes,  dem  rchidirenden  englischen  Gesandten  in 
Frankreich  auf  eine  poHtisehe  Mission  dahin  gesandt  ward.  Im  Jahre 
1619—20  wurde  er  zum  Gesandten  der  Ilnions-Fürsten  ernannt 

Hippolyt  Colly,  Oolle  oder  A'Oollibus  war  ein  Schweitzer 
Bechtsgelehrter  von  Zürich  (geboren.  1561 ,  7  1612).  Er  war 
Kansler  von  Fürst  Christian  von  Anhalt  und  später  Gebeimer* 
rath  des  Pfalzgrafen  Friedrich  lY.,  der  ihn  zu  mehreren  Oe- 
aandtschaften  verwandte.  Schon  im  Jahr  1591  war  er  in  England, 
und  wieder  1610.  Er  schrieb  mehrere  juristische  Abhandlungen.  - 

Buwinckhausen  und  Colly  waren  zur  Zeit  in  Berathung 
mit  des  Königs  Geheimem  Rath. 

Bisehof  Hacket  erzählt  eine  amüsante  Geschichte  hinsicht- 
lich des  Besuches  d-  s  Prinzen  Ludwig  Friedrich  in  Cambridge 
im  Jahre  1610.  Die  Universität  gab  auf  des  Königs  Befehl 
dem  Prinzen  einen  festliehen  Empfang  und  da  man  wusste, 
dass  er  sehr  gelehrt  war,  so  bescliloss  man  ihm  auch 
eine  gelehrte  Ünterliahung  ,  eine  öfFentliciie  Disputation 
über  Philosophie ,  von  Seiten  der  gewandtesten  Professoren 
abzuhalten.  Universit;irs  -  Proktor  Williams  war  Präsident  und 
Moderator,  und  verauataltete  die  Diskussion  in  Gegenwart  des 
Prinzen  „alla  Tudesca"*,  wobei  Williams  sich  vor  allen  Andern 
auszeichnete.  Von  iiim  sagt  Bischof  Hacket  Folgendes:  „To 
Dutchmen  (i.  e.  (lermans)  he  became  a  Dutch  (i.  e.  (xerman) 
])lHlosoplier,  for  all  Iiis  conceptions  he  eonfirmed  by  quotations 
uut  of  Julius  Pacius,  Goclenius,  Keckermann  and  others  that  * 
had  been  professors  within  the  districts  of  the  German  Prin- 
oipalities»^  etc.  Der  Prinz  und  sein  Gefolge  waren  darüber  so 
erfreut,  dass  sie  Williams  nicht  mehr  von  ihrer  Seite  Hessen, 
so  lange  sie  in  Cambridge  waren,  und  ihn  selbst  mit  nach 
Newmarket  in  ihrer  Kutsche  führten,  um  den  König  mit  der 
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Ehre  bekannt  zu  machen,  die  er  ihren  Philosophen  angethan. 
l'rinz  Ludwig  Friedrich  war  ciue  starke  Stütze  des  Protestantis- 
mag.    £r  starb  1631. 

Das  Jahr  nach  obigem  wfirttembergischen  Prinzen,  im  Jahre 
1611,  kam  ein  anderer  deutscher  Prinz  nach  England,  dessen 
Reise  in  England  und  Deutschland  aufgezeichnet  ward ,  Otto 
Prinz  von  Hessen,  Sohn  des  Landgrafen  Moritz.  Moritz  war 
mit  Elisabeth  sehr  befreundet,  und  letztere  sandte  selbst  den 
Earl  of  Lincoln  nach  Kassel,  bei  der  Taufe  seiner  Tochter  gegen- 
wärtig  zu  sein,  die  nach  der  Kdnigin  benannt  wurde.  Prinz 
Otto  kam  auf  Einladung  von  Ilcmry,  Prinz  von  Wales  und 
wurde  als  Bewerber  um  die  Hand  Klisaberlis,  Tochter  von 
James  I.  angesehen.  Es  befindet  sieh  in  der  Bibliothek  zu  Kassel 
ein  Manuskript-Bericht  über  seine  Reise,  von  unbekannter  Hand. 
Auch  in  Stow's  Annaion,  1631,  ist  sein  P»osuch,  seine  Auf- 
nahme von  König  und  Königin,  sein  Besuch  der  Uniyeraitäteii 
beschrieben. 

Otto  ^'ar  damals  erst  siebzt  lin  Jahre  alr  und  kiwu  hegleitet 
von  dreibbig  Personen  unter  diMien  der  junge  («raf  von  Nassau 
war.  Es  scheint  seine  i'ersünliclikeit  machte  einen  sehi*  ^uteu 
Ein(h'uck.  Der  König  ernannte  zwei  seiner  l^ogleiter  zu  liittern, 
nämlich:  „Otto  Starschedel",  Präsident  von  Hessen,  und  ..Knspar 
Widmarkter",  Oberst.  Beide  waren  Bevolbnächtigte  beim  Könige. 

Otto  wurde  auch  vom  Lordmayor  zu  einem  Mahle  einge- 
laden und  sass  neben  demselben.  Er  scheint  eine  Tour  durch 
Schottland  gemacht  zu  haben.  In  einem  Gedichte  von  William 
Fennor,  die  Pfalz  „the  Palsgraves  Countrey'^  beschreibend  (1616), 
ist  auch  Otto  schmeichelhaft  erwähnt:  — 

,yTong  Prince  of  Hesson  is  the  first  must  enter, 
to  act  his  vertues  on  the  worlds  Theater; 

Tis  hard  to  finde  a  vong  man  on  earth's  center, 
that  is  a  yertue  lover  and  vice  hater, 

Old  Landsgraves  glasse  hath  many  houres  to  runne, 
whil'st  all  his  vertues  liveth  in  the  Sonne*. 

Auch  in  Shakespeare  findet  sich  im  ,^Merchant  of  Yenice* 
{I.  2.)  folgende  Anspielung  auf  ihn:  —  ,,How  like  you  the 
yenng  German*? 


Sehaible,  üftchicbte  der  Deutecbpn  in  Eogland. 
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Aber  nicht  er,  sondem  eio  Anderer  führte  die  englische 
Braut  heim.  Er  starb  schon  sehr  frühe,  1617,  in  Folge  eines 
Unfalles  mit  einem  Feuergewehr,  zwei  Monate  nach  seiner 
zweiten  Heirath  —  23  Jahre  alt. 

Im  Jahre  1618  war  der  junge  Herzog  von  Saciisen 
Weimar  in  London.  Johann  Ernst  reiste  durch  Frankreich 
nach  Enj^land  nntor  ih'ni  ISanion  Herr  von  Hornstein.  Ein  Be- 
richt seiner  Reise  wurde  von  J.  W.  Neuinayr  von  Kanissla  ge- 
schrieben und  1G2()  zu  Lcip/.ig-  ^^  diuckt.  Der  Prinz  verweilte 
drei  Monate  in  Enghmd.  Er  %\ur  le  später,  1617,  einer  der  Leiter 
der  Gesellschaft  v.uv  lU'sserun^-  der  (h'utschen  Sprache  „l^  ucht- 
bringende  Gesellschaft",  deren  Siizungen  im  Schlosse  zu  Weimar 
stattfiiuden.  Sie  ward  von  seinem  Lehrer  und  Beisegefährteo 
Kaspar  von  Teutleben  gegröndet.  Der  junge  Prinz  focht  in  der 
Schlacht  bei  Prag  mit  dem  Ffalzgrafen,  dann  in  den  Nieder- 
landen, später  als  Generalfeldmarschall  in  der  dänischen  Armee 
und  nachher  gegen  den  Kaiser  in  Schlesien  und  Ungarn.  Er 
starb  1626.  Er  reisto  ,,aus  besonderen  Gründen''  iucognito,  ward 
aber  dennoch  von  König  James  und  am  Hofe  mit  Ehren  em- 
pfangen. 

.1  u  r  u  a  Z  i  n  z  e  r  1  i  n  g ,  ein  Thüringer,  Doetor  juris  utrius- 
que ,  gab  etwa  1610  ein  Reisebuch  heraus:  „Itineris  Auglici 
brevissima  delineatio".  Sein  Reisebuch,  „Itinerarium  Galliae^  mit 
Stichen  war  das  Lieblingsreisebuch  während  eines  halben  Jahr- 
hunderts iind  erlebte  mehrere  Auflagen. 

Peter  Eisenberg,  dessen  Vater  Sekretär  Friedrichs  11. 
von  Dänemai'k  war,  schrieb  ein  kleines,  deutsches  Reisehuch 
betitelt :  ..Irinei  arium  GalJiae  et  Angliae**  etc.,  das  1614  in  Leipaig 
gedruckt  wurde. 

Im  Jahre  1618  verötTentlichte  Valentin  Arit h  m  a  e U9, 
Dr.  juris,  Professor  der  Dichtkunst  in  Frankfurt  an  der  Oder, 
ein  lateinisches  Werk  über  die  Monumente  in  WostDiinster 
Abtei  und  der  später  abgebrannten  St.  Paul's  Kathedrale,  das 
heute  noch  von  grossem  Werthe  ist.  Arithmäus,  der  1620 
starb,  reiste  mit  einem  Baron  Zedlitz.  Er  gibt  nur  die  latei- 
nischen Inschriften  der  Monumente  und  lässt  leider  die  eiiiif- 
lischcn  Nvcf^'-,  ^denii",  sn^rt  o\\  .,sphr  wenij^  Leute  vpistehen  Eng- 
lisch". Ein  deutscher  Inschriitensanimeler  war  sciion  1566  in 
Eni^hind  «rewesen.  Nathan  Ohvtraeus,  Professor  des  Li- 
teinischen  zu  Uostock,  sammelte  daseibat,  wie  auch  in  Frankreich 
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und  Itoliea,  viele  InachrifteDy  meist  monumeDtale  und  publicirte  sie 
1594.  Er  besuchte  auch  Oxford.  Seine  müheTolle  Arbeit  wurde 
aber  schlecht  belohnt.  Der  englische  Reisende  Tom  Coryat 
sagt  (1611)  in  seinen  ^Crudities"  dass  Ohytraeus  als  „tomb- 
stone  traveller"  gebrandmarkt  worden  sei,  weil  er  so  viele  Epi* 
taphien  kopirt  und  in  seinem  Buche  aufgenommen  hätte. 

Nebst  don  Bericliton  dpiitsc}i«^r  Reisenden  haben  noch 
deutsche  KüDStlcr  dazu  beigetragen  England  damals  in  Deutsch- 
land bekannt  zu  machen,  besonders  durch  Karten  und  Ansichten. 
Braunes  «Civitates  Orbis  Terrarum"  enthält  u.  A.  eine  Ansiebt 
TOD  Windsor  von  Georg  Hoefnagel ,  etwa  1575  ausgeführt. 
Ebenso  gibt  es  noch  alte  Ansichten  von  englischen  Gebäuden 
von  Braun  und  Yischer,  und  Braun  gibt  in  seinem  genannten 
Werke  eine  Karte  von  London  (etwa  1575.)  Bei  weitem  am 
meisten  aber  hat  in  dieser  Richtung  der  schon  angeführte  Hollar 
gewirkt. 


S  4. 

HOHE  DEUTSCHE  REISENDE  IN  ENGLAND. 

Die  Namen  aller  berühmten  deutschen  Persönlichkeiten  an- 
zugeben, die  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  England  besuchten, 
ginge  über  die  Frenzen  dieser  Skizze,  denn  unter  Elisabeth 

und  James  I.  kamen  sie  in  ^rrossor  Anzahl.  Manche  kamen  als 
Vergnügensreisende,  nicht  wenigeaufpolitisrh-religiöson Missionen. 
Die  deutschen  Fürsten  unterhielten  durch  vertraute  und  hoch- 
gestellte T^otschafter  einen  lebhaften  Verkehr  mit  dem  englischen 
Hofe,  vor  allem  aber  der  Pfalzgraf  mit  James  T.  Manche  der 
oben  angegebenen  R(  isendeu  trafen  mit  Landsleuten  in  England 
zusammen.  Der  lioseubandkandidat  von  Württemberg  traf  1592 
in  Dover  mit  Baron  von  Winnenberg  zusammen,  der  mit  seinem 
Vater  Philipp,  Gesandten  des  Pfalzgrafen,  daselbst  auf  guten 
AVind  wartete.  Baron  von  Winnenberg  wurde  durcli  den  Ptalz- 
grafen  später  wieder,  1G18,  nach  England  gesandt,  um  den 
König  und  die  Königin  einzuladen  Pathen  für  Prinzessin  Elisa* 
beths  sweiten  Sohn  zu  stehen,  der  nach  seinem  englischen 
Onkel  Karl  genannt  wurde.  / 
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Der  erwähnte  Otto,  Prinz  yon  Hessen  traf  einen  Branden- 
barger  Gesandten  am  englischen  Hofe,  welcher  dem  König  James  L 
lebendige  deutsche  wilde  Eber  als  G-eschenk  überbrachte.  Zwei 
junge  Prinzen  von  Pommern  Georg  und  Ulrichii  Söhne  Herzogs 
ßogislauB  XIII.,  waren,  1610,  gerade  in  Paris  als  Henry  IV. 
ermordet  wurde.  Sie  eilten  darauf  nach  England  wo  sie  ihre 
Beisen  bis  nach  Schottland  ausdehnten.  Von  James  1.  wurden 
sie  sehr  gut  aufgenommen.  Sie  besuchten  den  englischen  Ilof 
zur  Zeit  als  ein  junger  Prinz  von  Braunseh  wei«^  auf  Besuch  da 
war  und  begegneten  dorn  Prinzen  Ludwig  Friedrich  von  Württem- 
berg auf  dessen  Rückreise  auf  der  Strasse  von  Canterbury. 
Obiger  Prinz  von  Braunsthweig ,  Friedrich  Ulrich,  Sohn  von 
Heinrich  Julius  ,  IIoizoü:  von  Hraunschwcig  und  Neffe  von 
Jarnos  L,  besuchte  seinen  Vetter  Henry,  Prinz  von  Wales,  auf 
dessen  Einladung  im  Jahre  1010  und  wohnte  mit  ihm  in  St. 
Jame's  Palast  zusammen.  Es  biess  zur  Zeit  er  sei  als  Jieworber 
um  Prinzessin  Elisabeths  Hand  jjf'lvommen.  Er  war  sehr  intim 
mit  Prinz  Henry  von  Wales  und  durchreiste  mit  ihm  viele  Theile 
Englands.  Oxford  gab  ihm  eine  festliche  Aufnahme.  Er  starb 
1634  in  Folge  eines  i  alles  von  seinem  Pferde. 

Sein  jüngerer  Bruder  Christian,  später  Herzest  von  Braun- 
schweii;-,  fociit  mit  Eifer  für  den  Pfalzt^rat'en.  Er  war  1624  in 
England,  wo  er  den  Hosenbandorden  erhielt.  Der  d;innlige 
Prinz  von  Wales,  Charles,  schenkte  ihm  3000  Pfund  Sterling 
und  zudem  erhielt  er  einen  englischen  Jahresgehalt  von 
2000  I'fund. 

Schon  früher,  1559 — 60,  kam  eine  Reisende  nach  Eng- 
land, die  zwar  keine  Deutsche  von  Geburt  war,  dennoch  aber, 
als  Gaftin  eines  deutschen  Fürsten  nnd  Matter  einer  deutschen 
Füi-stenlmie  einen  Platz  unter  den  deur>(  Ikjd  Reisend tm  in  Ensr- 
land  verdient.  Es  war  dies  Caecilia,  Tochter  von  dustav 
Wasa,  dessen  Sohn  Eric  einer  der  vielen  Bewerber  um  Kimigiu 
Elisabeths  Hand  war.  Sie  kam  unter  d:T  Protektion  ihres 
Gatten,  des  Markgrafen  von  Baden-Baden. 

Caecilia  war  eine  excentrische,  abenteuerliche  Natur,  ihr 
ganzes  Leben  bis  zu  ihrem  Te  le  bestand  in  einer  Reihe  von 
Abenteuern.  Nach  langer  gefahrvoller  Reise  kam  sie  in 
London  an  und  vier  Tage  nach  ihrer  Ankunft  (Sept.  15.  1565) 
brachte  sir  einen  Sohn  zur  Welt,  der  in  der  köuiglichen 
Kapelle  zu  Whitehall  getauft  wurde,  mit  Elisabeth  als  Pathe, 
die  den  Kleinen  „Edwardus  Fortunatus''  nannte;  Edward  zur 
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Erinnfrung  an  ihren  Bruder  Edward  VI.,  den  sie  innig  liebte, 
und  Fortunatiis  ^for  that  God  iuid  gratiously  assisted  his 
mother  in  so  long  and  dangerous  a  journey  and  brought  her 
safe*^.  Matthew  Parker,  £rzbi8chof  von  Canterbury  und  der 
katholische  Herzog  von  Norfolk  waren  ebenfalls  Fatlien.  Caecilia*8 
Beise  hatte  zehn  Monate  zu  Land  und  zu  Wasser  gedauert. 

In  Lodge's  „lUustrations^  (Yoi.  I.  p.  358)  und  in  Strype's 
«Annals**«  (I.  II.  p.  198,  210)  finden  sich  Berichte  über  die  beiden 
Besuchenden.  Der  Markgraf  von  Baden  reiste  im  November 
desselben  Jahres  wieder  nach  Deutschland,  lioss  aber  seine  Frau 
am  englischen  Ilofe  zurück«  da  die  Königin  Elisabeth  von  ihrer 
Gesellschaft  und  Konversation  so  entzückt  war,  dass  sie  ihrem 
Gemahl  eine  I'ension  von  2000  Kronen  so  lange  gewährte,  als  er 
seine  Gattin  Caocilia  bei  ihr  Hess.  „As  she  dootbe*^,  beisst  es 
u.  a.  in  obigen  rx  richten,  „not  onely  allowe  her  very  honourable 
bonge  of  courte,  three  nieasso  of  nieat  twyse  a  daye  for  her  mayds 
and  the  rcst  of  her  familye,  but  also  her  raajostie  hatho  delte  so 
liberally  with  hör  liusbande,  that  he  hath'  a  yearly  pension  of 
2000  ciowiiL's,  \\hi(]i  he  is  to  enjoye  so  longe  as  he  suffereth 
the  ladye  his  witc  to  rosyde  liere  in  Englaude",  Es  wäre  höchst 
aufFalU'iid  dass  ein  deutscher  Fürst  seine  Frau  für  2000  Kronen 
per  Jahr  als  Gesellschafterin  Elisabeths  verniiethen  konnte, 
wciHi  nicht  der  Markgraf  und  hesondors  seine  Frau  noch  ilire 
ganz  besonderen  Zwecke  dabei  gehabt  hätton.  Cacilia  war  iiändich, 
"wie  erwälmt,  Schwester  des  Königs  Eiic  vuii  Schweden,  eines  der 
Bewerber  um  die  Hand  Elisabethis.  Die  Markgräfin  von  Baden 
hatte  in  ihrem  Geleitc  eine  junge  Deutsche  von  grosser  Schön- 
heit, Belene  Snachenberg,  welche,  wie  Bischof  Parkhurst  an 
Bullinger  schreibt,  (Siehe:  „Zürich  Letters"  1558—1579, 
p.  257  etc.),  den  schon  bejahrten  Marquis  von  Northampton, 
Bruder  der  Königin  Wiftwe  Katharina,  der  letzten  Gemahlin 
von  Henry  YllL,  dermassen  bezauberte,  dass  er  sie  heirathete. 
Man  hatte  aber  den  alten  Herrn  vor  seinem  jugendlichen  Streich 
vorher  gewarnt  und  ei*  bezahlte  bald  darauf  sein  Liebesfcnier 
mit  seinem  Leben.  Der  schönen  Helene  widmete  der  Dichter 
Spenser,  1591,  sein  „Daphnaida".  Es  ist  schwer  nachfolgenden' 
Bericht  in  \V.  B.  Rye  „England  as  seen  by  ForeiirTH  rs"  p.  li 
mit  obigem  in  Einklang  zu  bringen  und  der  Widerspruch 
lässt  sich  nur  durch  die  Annahme  erklären,  dass  Folgendes  bei 
dein  zweiten  Besuch  des  Markgrafen«  als  er  seine  Frau  zurück- 
führte^ vor  hol. 

CaeciUa  gerieth  in  Schwierigkeiten,  hatte  an  die  Frei- 
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golM'jrkoit  der  Knuic^in  zu  nppollircn  und  di(*se  bewilligte  ihr  einen 
Jahreügehalt  von  llKji  •  ]vroiien.  Al)er  die  Markgräfin  war  extravagant 
Ull  i  als  sie  mit  ihrem  Gatten  London  verliess,  um  heimzureisen, 
wurde  letzterer  auf  dem  AVet^e  nach  Dover,  in  Roohester  auf 
Befehl  des  Mayors  wc^rn  Schuldon  verhaftof ,  die  für  Oaooilia 
hoi  Tyondoner  Go><'lii(t[sliMjf  cn,  Mct/f^ern,  ( ichhgelhändlern,  Juwe- 
lieren u.  A.  rrciuaclit  worden  waren.  Der  Mayor  berichtete  dem 
königlichen  Katlie  dass  „Christopher,  Marquis  of  „Bnwdwyn**  was 
a  prisoner  in  Iiis  custody,  that  his  behaviour  vvas  outrageous", 
und  verlangte  Instruktionen,  Es  scheint  der  liohe  Arrestant 
war  sehr  heftig  im  Gefängnisse.  Caecilia  musstc  ihre  Juwelen 
verkaufen  und  sich  wjpdor  in  ihrer  Notli  an  die  Königin  wenden, 
und  als  das  Khcjiaar  endlich  den  Weg  nach  Dover  fortset/,en 
konnte ,  sollte  ein  neuer  Verhaftbefehl  gegen  sie,  wegen  einer 
Schuld  von  300  Ffund  ergehen. 

Ihr  Gemahl  der  Markgraf  von  Baden-Baden  endigte  seine 
Laufbahn  im  Jahre  1575  auf  seinem  Schlosse  RodeQiaohern,beladeD 
mit  Schulden,  die  seine  extravagante  Frau  gemacht.  Nach 
seinem  Tode  wurde  Caecilia,  wie  später  ihre  berühmtere  Gross- 
nichte Christina  von  Schweden,  katholisch.  Sie  starb  erst  1627  im 
Alter  von  87  Jahren^  nach  einem  abenteuerlichen  Leben. 

Edward  „Fortunatus"  war  nicht  bestimmt  seinen  Namen 
zu  rechtfertigen.  Wie  seine  Mutter  wuide  auch  er  katholisch, 
und  erbte  den  Besitz  seines  Vaters.  Aber  wie  sein  Vater,  ge-  ■ 
rieth  auch  er  tief  in  Schulden,  ging  in  Folge  dessen  nach  den 
Niederlanden,  wo  er  unter  Er/herzog  Albert  diente  und  in  Folge 
eines  Falles  bei  einer  Festlichkeit  16G0  starb. 

I 

Edward  —  nach  dem  sehr  protestantischen  Edward  TL  I 
von  seiner  ebenso  protestantischen  Schwester  Elisabeth  so  ge-  | 
nannt  -    hat  die  protestantische  Religion ,  die  sein  Vater  is  1 
seinen  Landen  eingeführt  hatte,  wieder  aufgehoben.    Ohne  i 
Zweifel  hat  auf  seine  abenteuerliche  Mutter  Caecilia,  so  wie  arf  ' 
ihn  sein  eifrig  katholischer  Pathe,  der  Herzog  von  Norfolk 
'grossen  Einfluss  geübt.    Die  Schuldenlast  der  Mutter  und  de» 
Sohnes  trugen  wahrscheinlich  noch  dazu  bei  und  sie  fanden  woW 
bereitwillige  Helfer  unter  den  Jesuiten,  die  damals  auf  dss 
Fürstenfang  ausgingen.    So  wurde  die  Markgrafschaft  Bades« 
Baden  wieder  katholisch  und  blieb  es  bis  auf  diesen  Tag. 
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§5. 

BSISEEINDRÜCEE  DER  DEÜTSCHEK  REISENDEN. 
DAS  LAND,  LONDON. 

Nach  mühseliger  Seefahrt,  bei  der  ihr  kleinoB  Schiff  oft  der 
Spielball  wilder  Wellen  gewesen,  und  nachdem  sie  Yater  Neptun 
ihren  schmerzlichen  Tribut  bezahlt,  nähern  sich  die  Eeisenden 
endlich  der  ouf^lischen  Küste.  Es  tanzen  vor  ihren  sehnsüchtigen 
Blicken,  bald  auftauchend,  bald  wieder  verschwindend,  die  weissen 
steilen  Kreidefelsen  mit  grünem  Rasen  bedeckt  und  hinter  ihnen 
ateigen  die  grünen,  baumlosen  Dünen  auf. 

Die,  welche  gen  Dover  segeln,  nähern  sich  allmählig  einem 
Städtchen  über  welchem  auf  einer  hohen  Düne,  ein  grimmiges, 
starkes  Schloss»  eine  Reihe  von  Feuerschlünden  den  Ankommen- 
den entgegenrichtet  Es  ist  das  alte  Dover-Castle.  Manche  der 
oben  erwähnten  Reisenden ,  unter  Andern  der  Herzog  von 
Württemberg,  der  1592  England  besuchte,  sahen  am  Fusse  der 
Kreidefelsen  bei  Dover  noch  die  Trümmer  der  spanischen  Armada 
liegeu.  Froh  die  Fahrt  überstanden  zu  haben,  mit  gesteigerter 
Neugierde  eine  neue  Welt  zu  sehen,  fahren  sie  in  den 
Hafen  ein. 

Viele  aber  segeln,  wie  heute,  nach  der  Mündung  der  Themse. 
Mit  Schauer  sehen  Manche  in  geringer  Feme  einige  Mäste  aus 
den  Wellen  hervorragen.  Es  sind  dies  die  Grabdenkmäler  ver^ 
sunkener  Schiffe.  Bald  werden  auch  diese  Denkmäler  verschwinden 
in  dem  grossen  Grabe,  das  schon  so  viele  Schiffe  und  Seefahrer 
verschlungen,  den  Godwin-Sands.  Jetzt  sind  sie  in  der  Bai  der 
Themse  und  die  Leiden  der  Seefahrt  boren  auf.  Auf  dem  Flusse 
aind  zahlreiche  grosse  und  kleine  Bchiife  und  Boote  zerstreut,  die 
entweder  mit  ihnen  segeln  oder  vor  Anker  liegen.  Auf  beiden 
Seiten  erheben  sich  mit  grünem  Rasen  bedeckte  Hügel ,  von  so 
sanftem,  mildem  Grün,  wie  man  es  nur  in  England  sieht.  Ueberall 
■nichts  als  fruchtbares,  bebautes  Land  und  lebendip:e  Hecken, 
welche  die  gelben  Kornfelder  einfassen.  Das  Ganze  liat  den 
Anblick  eines  grossen  Gartens.  In  der  Ferne  reinlich  aussehende 
Dörfer  und  Städtchen,  mit  T.niulsitzen  dazwis<  Ikmi,  das  Bild  des 
Wohlstandes.  Sie  nähern  sich  Gravesend,  das  mit  seiner  hoch- 
stehenden \Vmdmühle  einen  besonders  schönen  Anblick  jrewährt. 
Das  Städtchen  liegt  auf  dem  Abhang  eines  Hügels,  umgeben 
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von  Hügel  und  Thal,  von  Matten  und  Feldern,  in  denen  Lustgärten 
und  Landsitze  zerstreut  liegen. 

Endlich  stehen  auch  sie  auf  englischem  Boden  und  bald  sind 
Beschwerden  und  Leiden  der  Reise  vergessen.  Sie  suchen  sich 
in  Grayesend  eine  Herberge,  deutsch  oder  englisch,  denn  an 
beiden  fehlt  es  da  nicht,  und  unser  Landsmann  Zinzerling 
empfahl  die  Ylissingen  -  Herberge  eines  Niederländers  daselbst* 
Bald  ruhen  ihre  müden  Glieder  im  weichen,  bequemen  englischen 
Bette.  Die  englischen  Betten  wurden  Ton  vielen  Reisenden 
alter  und  neuer  Zeiten  gerühmt.  £s  waren  und  sind  auch  rechte 
Betten,  in  denen  man  sich  bequem  strecken  und  wenden  kannt 
nicht  wie  unsere  modernen  deutschen  Gasthausbetten,  in  denen 
man  sich  nicht  wcDflon  dsu-f,  ohne  Gefahr  herauszurollcn  und 
wenn  mrm  den  Hals  bedecken  will,  die  Füsse  entblösst.  Auf 
dem  Lande,  unter  den  deutschen  Bauern  findet  man  noch  hie 
und  da  das  gute  alte  deutsche  Bett ,  in  dem  man  eine  «^^anze 
FaTnilie  unterlirini^en  kann  und  einen  Gast  dazu.  Eines  .mImt 
unter  den  englischen  Betten  ist  ehedem  besonders  berüiinit  i^e- 
worden,  denn  es  war  ein  Kiese  unter  Kiesen,  es  wurde  von 
»Shakespeare  verewigt  uud  der  Sekretär  des  Prinzen  Ludwig 
Friedrich  von  Württemberg,  \Vnrni.sser  (1610),  erwähnt  es  in 
seinem  Reisebericht.  Er  sagt  nüiiilicli,  dass  er  in  der  Srag- 
Herberge  im  Orte  Ware,  in  einem  Bette  geschlafen,  von  Sehwaub- 
dauuüu  und,  wie  er  meint,  acht  Fuss  breit.  Es  war  dies»  ohne 
Zweifel  das  berühmte  grosse  Bett  von  Ware.  Auch  Prinz 
Ludwig  von  Anhalt -Kothen  erwähnt  es  in  seiner  poetischen 
Reisebeschreibung  ( 1 596).  Shakespeare  spricht  davon  in  «Twelfth 
Night^  (A.  UI.  2).  lß&  gibt  noch  Kupferstiche  von  diesem 
Bette,  das  unter  der  Kogierung  Elisabeths  sehr  bekannt  war. 
Dasselbe  war  zehn  Fuss  neun  Zoll  lang,  zehn  Fuss  neun  Zoll 
breit  und  sieben  Fuss  sechs  und  einen  halben  Zoll  hoch.  Im 
Jahre  1864  wurde  dieses  Bett  von  Charles  Dickens  angekauft. 

In  der  >iähe  von  (havesond  lag  das  schon  hinge  berühmte 
Chatham,  wo  viele  Sclülie  dw  königlielien  Marine  waren.  Diesen 
Ort  besuchten  daher  viele  KeiöCudeü  nach  Anknuft  oder  nieisteus 
Vor  Abreise,  iu  dem  6.  Bande  der  ^ Arehaeolocia  Canriaua' 
hndet  sich  eineBeschreibuug  der  Jicsuche  Cliathauis  uud  Kocliesters 
von  Seiten  hervorragender  Personen  schon  vom  Jahre  1300 
bis  1783. 

Die  KeiHenden  die  in  Dover  oder  auch  in  Saudwieli  landeten, 
reisten  mit  i'ostpferdeu  auf  der  alten  Dover-Koad  nach  London, 
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Grossen  Herren,  welche  mit  Empfehlungen  an  den  Hof  kamen, 
nmssten  die  Posthalter  die  Pferde  gratis  stellen.  Dies  geschab 
aber  meist  auf  der  Heimreise,  far  die  der  hohe  Gast  einen  Pass 
erhielt,  in  welchem  nebst  zollfreier  Ausfuhr,  auch  Postpferde 
und  Transport  gratis  zugesichert  wurden.  Die  Pferde  beschrieben 
die  alten  Beisenden  als  nieder  und  klein,  aber  rasch  und  aus« 
dauernd.  Das  moderne  herrliche  englische  Pferd  existirte  noch 
nicht.  Po3tkutsch(Mi  L;ab  es  damals  noch  keine,  obwohl  schon 
unter  Elisabeth  die  Kutsche  erschien.  In  einem  Buche,  das 
1598  erschien,  heisst  es:  „Thero  is  tiuw  a  new  invention*^, 
womit  die  Kutsche  gemeint  ist.  Bis  daliin  reisten  auch  edle 
Damen  mit  ihrem  weiblichen  Gefolge  zu  Pferde. 

Mit  üeberraschung  und  Erstaunen  reiten  die  fremden  An- 
kömmlingo  durch  das  schöne  Kent,  der  Garten  Enj^lands  i»eTi;nir?r, 
Ilüfi'el  auf,  Jiüuol  ab,  durch  Wald  und  iWmv  Wiesen,  durch 
reinliche  Dörfer  und  schmucke  {Städrclien  von  rotiien  Backstrincii 
gebaut,  auf  prächtigen,  steinharten  Strassen,  wwüber  sie  sich 
besendeis  ^vuudern.  Sie  wundern  sich  über  die  uö'enen 
bradre.  von  keinen  Mauern  und  Wällen  umgeben.  „Von  allen 
Städten  Englands'*,  sagt  der  alte  Kathgeb,  „ist  nur  London  fest". 
Und  die  Mauern  Londuns  fielen  selbst  in  Ruinen.  W^elch  ein 
Unterschied  zwischen  Englaud  und  Deutschland,  das  damals 
eiuem  befestigten  Lager  glich  und  mit  befeötigten  Städten  und 
Burgen  starrte! 

Zwischen  grfinen  Hecken,  vorQber  an  Weideplätzen  mit 
Heerden  über  Heerden  von  Schafen  und  Rindern,  deren  Zahl 
und  Schönheit  sie  in  ErstjBiunen  setzen,  ziehen  sie  weiter.  Aber- 
nicht  nur  Schafe  und  Rinder,  auch  die  riesige  Gestalt  der  Schweine, 
viel  grosser  als  ihre  heimischen,  überrascht  sie. 

Plötzlich  treffen  sie  um  eine  Windung  des  Weges  in  einem 
üppigen  Wäldclien  auf  eine  fremdartige  Erscheinung.  Was  sind 
das  für  fremdartige,  braune,  schwarzäugige  Männer,  Frauen  und 
Kinder,  die  dort  unter  jenem  Baum  lagern  und  ihr  Maid  ver- 
zehren? Wahrhaftig,  das  sind  ja  Zigeuner,  wie  sie  in  Deutsch*' 
land  wandern,  wie  kommen  denn  diese  Kinder  des  fernen  Asiens 
über  das  Meer? 

Sic  '/iehon  welter  im  Walde,  bisweilen  sehen  sie  einen 
Fuchs,  bisweilen  einen  litis  dahin  schleichen  und  verschwinden, 
als  sicli  ihnen  auf  einmal  in  einer  Waldesliohtuni;-  ein  eii^encfi 
Schauspiel  l)ietet.  Hoch  in  der  Luft  kreisen  Kaubvü^el.  unten  auf 
der  Erde  lauert  und  springt  der  Fuchs  und  litis  auf  klcino^ 
graue  Thierchen,  mit  denen  der  Boden  wimmelt.    Es  ist  dies 
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ein  Kaninchengehege  uud  Legionen  der  kleinen  Thiere  bansen 
da  unter  der  Erde.  Raubvögel  und  Baubthiere  und  in  gewissen 
Gegenden  noch  der  Wolf,  lauerten  auf  die  armen  Thiere, 
wie  auf  Gad's-hill  und  Shooter's-hill  der  Strassenräuber  auf  den 
harmlosen  Menschen. 

Der  alte  Rathgeb,  der  besonders  viele  Kaninchen  auf  der 
Reise  nach  Oxford  bei  Bedford  bemerkte,  erwähnt,  dass  man 
den  Raubvögeln  und  Thieren,  die  von  den  Kaninchen  lebten 
und  ilie  man  erwischte,  die  Häute  abzog  uud  sie,  wie  die  WöUe, 
an  Galgen  hing. 

So  geht  es  weiter  durch  Hopfenfelder,  die  sie,  da  die  englische 
Hopfe  nicht  so  hoch  als  die  deutsche  gezogen  wird,  an  die  Roben 
des  Rheines  erinnern,  und  über  blühende  Gefielde.  Auch  au  pracht- 
vollen Muiiinnenten  fehlt  es  auf  dem  Wege  nicht.  Ihre  erste 
Station  schon  führt  sie  nach  dem  alten  Canierbury,  mit  seiner 
prachtvollen  Kathedrale.  Vor  Zeiten  der  Reformation  strömten 
dahin  Rilgerüchaaren  von  ganz  Europa  um  den  heiligen  Thomas 
anzubeten.  Zahllose  Pilger  zu  Fuss  und  Kavalkaden  zu  Pferde, 
Ritter  und  Edelfräulein  zogen  auf  dicht  belebten  Landstrassen 
dahin  um  dem  Heiligen  reiche  Gaben  zu  bringen.  Manche 
dieser  Gaben  nahmen  wohl  die  Freibeuter  auf  GadVhill  als  Opfer 
in  Anspruch. 

In  Gravesend  trafen  die  Beisenden,  die  von  Dover  kamen, 
mit  denen,  die  direkt  per  See  kamen,  zusammen.  Die  billigste 
und  sicherste  Beise  war  wohl  die  zu  Wasser  direkt  nach  Gravesend 
imd  die  meisten  Deutschen  machten  wohl  diese. 

Ton  Gravesend  setzten  Viele  die  Reise  auf  ihrem  Seeschiffe 
bis  London  fort,  oder  sie  nahmen  ein  leichteres  Themseschiff, 
oder  auch  sie  legten  den  Best  der  Reise  zu  Lande  zurück.  Yiele 
liessen  sich  daher  bei  Gravesend  oder  Dartford  an's  Land  setzen. 
Die  Fahrt  die  Themse  hinauf  war  nämlich  oft  schwierig  wegen 
der  grossen  Anzahl  von  Schiffen,  die  sich  in  so  dichten  Sehaareu 
iSUSammenfandeu,  j(;  näher  man  der  Stadt  kam ,  dass  es  manch- 
mal Tai^e  brauchte  um  diese  zu  erreichen.  ZudeiTi  musste  das 
Boot  sehr  oft  anhalten  und  zu  allen  Zeiten,  besonders  aber  bei 
Nacht,  Nebel  und  Sturm  gab  es  sehr  gefährliche  Zusammen- 
istösse  mit  andern  Schiffen.  Einst  ging  ein  Boot  gerade  vor 
dem  Green wiL'k  Palast ,  im  Angesicht  der  Königin  Elisabeth 
unter  und  Viele  ertranken  zu  ihrem  Schrecken. 

Also  die,  welche  schneller  reisen  wollten,  reisten  von  Gravesend 
zu  Lande.  Diese  Reise  war  höchst  interessant,  eben  so  sehr 
als  die  schon  beschriebene  durch  Keut  und  oft  gewährte  ihnen 
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4ie  Strasse  einen  Blick  auf  die  mit  Wäldern  von  Masten  bedeckte 
majestätische  Themse.  Durch  Dörfer  und  Städtchen  zogen  sie 
fort  gen  Greenwich  und  je  mehr  sie  sich  London  näherten,  desto 
grosser  die  Zahl  von  Reitern  und  Fnssgängern.  Auf  der  Höhe 
Ton  Blackheath  überraschte  sie  der  Anblick  Londons.  Da  lag 
4ie  Weltstadt  mit  ihren  zahllosen  Thürmen,  unter  denen  der 
ungeheuere  Thurm  des  alten  St.  Pauls  hervorragte.  Mit  Wunder 
und  Erstaunen  zogen  sie  endlich  durch  das  Southwark-Thor  von 
London-bridge,  von  dem  viele  im  Wetter  gebleichte  Gesichter  hin- 

ferichterer  lioher  l'ersonen,  selbst  einige  Zeit  das  des  guten  Sir 
'homas  More.  auf  sie  herabstarrten.  Schauernd  /o-rm  sie  über 
•die  mit  Häusern  bedeckte  Brücke  in  das  Plerz  Londons. 

Anders ,  aber  nicht  minder  gross ,  waren  die  Eindrücke 
derer,  die  von  (havesend  die  Thcmsf?  hinauf  fuhren.  TnigMukelt 
von  Delphinen,  fahren  sie  (Iniuh  zahlreiche  Schwärme  weisser 
Schwäne,  die  dainals  sehr  gepflegt  wurden  und  deren  lieschädigung 
aufs  Strengste  gestraft  ward.  „Es  ist  wahrlich  prachtvoll  anzu- 
schauen'*, sagt  ein  venetiauischer  Reisebericht  von  1500,  ^bei 
zweitausend  zahme  Schwäne  sind  auf  der  Themse  zu  seilen".  Schifie 
reclits.  Schiffe  links,  vorn  und  liinten,  von  allen  Weltgegenden 
ifud  Zonen,  mit  gelben,  biauuuu  und  schwarzen  Matrosen,  so 
fahren  sie  den  Lteru  der  Themse  entlang,  von  denen  be^jouders 
4a8  Kentische  einen  reizenden  Anblick  gewährt.  Doch  plötzlich 
yerstnmmen  sie.  Was  ist  das  für  ein  schreckliches  Ding,  das 
dort  am  Ufer  steht?  Es  ist  der  Galgen  an  dem  in  Ketten  und 
in  Käfigen  Solche  hängen,  welche  als  Piraten,  Meuterer  und 
Morder  auf  hoher  See  bestraft  wurden.  Sie  hängen  da  zum 
abschreckenden  Beispiel  der  Matrosen.  Das  Herz  schlägt  wieder 
leichter,  als  dies  schreckliche  Bild  verschwanden  und  bald  ruht 
der  staunende  Blick  auf  einem  prachtvollen  Palaste.  Das  ist 
Greenwich,  wo  die  Könige  so  oft  hausen,  wo  Elisabeth  geboren 
war,  wo  sie  m  oft  weilt.  Bald  ist  Greenwich  verschwunden, 
und  auf  einmal  erhebt  sich  am  nördlichen  Gestade  ein  immenses, 
düsteres,  drohendes  Schloss.  Das  ist  der  Palast  der  alten  Könige, 
das  Grab  so  vieler  Hoher,  selbst  der  Höchsten  im  Staate,  der 
Tower  von  London.  Doit.  durch  das  Verrätherthor  brachte  sie 
die  Barke  hinein  und  weiten  öffnete  sich  ihnen  das  Thoi-  wieder. 

Sie  fahren  weiter  und  weiter  durch  Wälder  von  Schitfen, 
und  auf  einmal  sehen  sie  eine  ?nerkwürdige  Strasse,  mit  hohen 
Häusern,  mit  einer  Brücke,  welche  ülier  die  Themse  zieht.  Es 
ist  London-bridge.  Vor  ihr  augekoinnieu,  öÖ'net  sich  in  ihrer 
Mitte  eine  Zugbrücke,  sie  fahren  durch  und  bald  landen  sie  in 
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Queen's  Hithe,  wo  die  Waaren  verzollt  werden.  Später  als  die 
grossen  Schiffe  nicht  mehr  durck  London -bridge  durchfahren 

konnten,  landete  man  bei  Billingsgato. 

Oberhalb  London-bridge  bot  die  Themse  damals  ein  anderes- 
Bild.  Da  stand  am  nördlichen  Ufer  Schloss  an  Schloss.  mit  Gärten 
die  bis  an  den  Fluss  reichten  und  mit  Wasserthoren.  Die- 
höchsten  Familien  des  Landes  wohnten  daselbst  und  eine  Reihe 
solcher  Schlösser  zog  sich  der  Themse  entlang  westwärts  bis 
nach  Whitohall.  Sie  sind  nun  fast  alle  verschwunden,  nur  der 
Tempel,  der  neuere  Somerset- Palast  und  die  alte  Savny-Kirehe 
stehen  noch,  und  Strassennainen,  wie  Esse  x -street.  Arundel- 
street  u.  a.  hezeiclmen  noch  die  (ir<,'-end,  wo  welche  standen. 
Gegenüber  diesen  Wasserpalästen  i'ulircn  unzäliliij:e  Schwärme 
kleiner  I^oote  hin  und  her,  viele  mir  einem  M:l^re  und  einem 
Segel,  viele  nur  mit  iludern  und  wmc  (iDndcln  bedeckt,  in  denen 
Personen  von  Hang  auf  und  ab,  und  von  einem  zum  andern 
Ufer  fuhren.  Es  war  hier  auf  dem  Fhi>-^e  k.ium  weniger  Leben 
und  Ciedräüge,  als  in  den  besuchtesten  Strassen  Londons. 

Die  Keiseuden  sind  nun  in  London.  Sie  sind  in  einer 
Herberge  untergebracht,  entweder  in  der  ^TeutschenPost*^, 
in  welcher  der  Herzog  von  Württemberg  im  Jahre  1592  mit 
seinem  grossen  Gefolge  Unterkunft  fand,  oder  in  einer  englischen  ' 
Herberge,  z.  B.  im  Black  Eagle«  wo  dessen  Sohn,  Prinz  Ludwig 
Friedrich  1610  abstieg.  Wenn  sie  kein  Englisch  Yerstehen, 
nehmen  sie  sich  einen  Dolmetscher  als  Führer,  deren  es  viele 
gibt.  Wenn  sie,  von  religiösem  Bedürfnisse  getrieben,  für  ihre 
glückliche  Ankunft  beten  wollen,  finden  sie  eine  deutsche  Kirche 
in  Austin  Friars.  Der  Herzog  von  Württemberg  aber,  der  sich 
mit  dem  französischen  Gesandten  gut  stellen  wollte,  besuchte 
die  französische  protestantische  Kirche  und  betete  zu  seinem  Gott 
auf  französisch,  anstatt  auf  schwäbisch. 

Nachdem  Körper  und  Seele  liefriedi^t,  wagen  sie  sich  end- 
lich hinaus  in  die  Strassen  der  Hauptstadt.  Wie  erstaunen  sie 
über  die  ^Ieiit;e  schöner  Kirchen  und  Gebäude,  über  das  Leben 
auf  den  Werften,  über  die  Dncken  und  Waareuliäiiser.  über  ilas 
rege  Leben  der  niuiiseliengcdrangten  Strassen  und  ülier  den 
reichen  Anzug  der  Leute.  Der  glänzende  Anzug  der  damaligen 
Engländer  und  Knglüuderianeu  hat  viele  unserer  Landsleute  in 
Erstaunen  gesetzt. 

Der  Keisendc  hatte  indem  alten  London  niilit  wenig  zu 
scheu.  NebsL  üü'entlicheu  Gebäuden  und  Kirchen  in  Masse^ 
waren  da:  Theater,  liärengärten ,  Lusthäuser,  Jahrmärkte  in 
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grosser  Zahl.  Der  gewöhnliebe  Reisende  beschränkte  sich,  \rie 
schon  erwähnt,  meistens  auf  London.  Nur  hohe  Besuche,  Fürsten 
und  Gelehrten  besuchten  Oxford  und  Cambrigde. 

Nach  einiger  Zeit,  gesättigt  von  all  dem  Wunderbaren, 
das  tsie  gesehen ,  reiston  sie  in  die  Heimath  zurück ,  reich  an 
Erfahrungen,  arm  an  Qeld,  selbst  wenn  ihnen  der  Beutelschneider 
oder  Räuber  iiiclit  davon  geholfen,  und  zu  Hause  angekommen, 
«chriob  wobl  Mancher  von  ihnen  seine  Reiseerlebnisse,  von  denen 
wohl  verhältnissmässig  wenige  gedruckt  oder  noch  in  Manu- 
skript vorhanden  sind. 

Mancher  Arme  jedoch  sollte  seine  Heimat  niclit  wieder  sehen. 
8ee,  Krankheit  odnr  solbst  Gevvaltthat  ondii^^ton  seine  T.o!>on8roise. 
Mancher  ruht  in  I^'n<,^land  au^  von  sfituMi  Wainlerun^ü^eii.  Der  ji;n<j^e 
Zwingli,  desReforinatürs  8ohn,  öchlät'r  in  St.  Andrews,  llolborn.  l)or 
Bühnic  David  Sfr/.icla ,  Heiseprefälii  te  Hentzin'i's  und  Slawatas, 
starb  vor  der  Riickreibo  in  London.  Ha!i])tniann  Saige  im 
Oefolgo  des  Herzogs  von  Württemberg,  ward  auf  dem  Wege 
nach  Ox:furd  vom  Fieber  ergriffen.  Der  HerzoG^  sandte  ihn  mit 
seinem  Stallknecht  Xamens  Gerson  nach  London  um.  wie  Rath- 
geb yagt,  „purgirt"  zu  werden.  Der  arme  Fieberkranke  hatte 
zu  reiten.  Er  konnte  nicht  mit  nach  Hause  reisen  und  blieb 
krank  in  London  zurück.  Was  aus  ihm  geworden  ist  nicht 
berichtet.  Der  alte  Historiker  Gottfried  sagt  zwar  in  seiner 
^Archontologia  Cosmica^,  p.  288,  1638,  dass,  ausser  der  regel- 
mässig und  oft  wiederkehrenden  „Pestilentz'' ,  es  in  England 
nicht  80  viele  „gemeinen  Kranckheiten  gebe«  als  änderst  wo^ 
dero halben  auch  in  Engeland  nicht  viel  auff  die  Apothecken 
«pendirt  wird*^.  Heut  zu  Tage  gibt  es  wohl  kein  mehr  Medi- 
kamente verschlingendes  Volk,  als  das  englische. 


§6. 

BE0BACHTÜ2JGEN  DER  DEÜTSCHJeif  ItElÖEJfDEN  IN  ENGLAND. 

fFremdenhass.  Merkwürdigkeiten.  Klassenuutcrscliieiie,  Nationalstolz. 
Oute  Eigenschaften  der  Englander.  Englische  Frauen  and  ihre  Stellung. 
«Merry  Old  Ens^land".    Tabukrauclien.    Kn^^Hsclio  KxeontrioitSt.  Eigen- 

thümliohe  Art.  die  Damen  zu  begrusseu.j 

Wir  finden  in  den  frühen  Reisoberichton  deutscher  Besucher 
Englands,  nur  in  manchen  mehr  in  manchen  weniger  vollständig, 
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80  ziemlich  das,  was  wir  in  modernen  Berichten  der  Art 
lesen:  Beschreibung;  des  Landes,  der  Hanptstadt  und  ihrer 
Gebäude,  Monumente,  Gemäldesammlungen,  Theater,  des  Hof- 
lebens, der  IIoiFeste  und  Audienzen,  königlicher  Jagden,  Yolks- 
▼ergniigungen,  £s  würde  hier  zu  weit  führen,  in  diese  Schilde- 
rungen einzugehen.  Ich  will  daher  nur  Einiges  näher  anfufareDt 
das  längst  vergessene  Sitten  und  Gebräuche  berührt,  und  ein 
Bild  des  damaligen  Volkscharakters  entwirft. 

Damals  fanden  d^e  Reisenden  einen  scharf  markirten  Unter- 
schied zwischen  der  höhern,  kultivirten  Klasse,  der  der  sogen. 
Gentlemen^  und  der  niedem  Klasse,  eine  Trennung  wie  sie  in  deo 
andern  Ländern  des  gebildeteten Europas  nicht  in  dem  Grade  existtrt 
zu  haben  scheint.  Die  höhere  englische  Klasse  wurde  als  sehr  fei» 
gebildet,  die  Plebs  als  wild  und  roii  geschildert.   Aber  auch 
in  den  Ersten  des  Landes  fanden  die  Besucher  verschiedener 
Nationalitnt  einen  ausserordentlichen  Nationalstolz,  verbunden  mit 
Mangel  an  Achtung,  oft  Verachtung  des  Fremden.   Schon  der 
ahe  Franzose  Froissart,  der  berühmte  Chronikschreiber,  der 
viele  Jahre  in  England  während  der  Regierungen  von  Edward  IIL 
und  Richard  II.  (1327—1899)  lebte,  sagt:  „sie  haben  gewöhn- 
lich grossen  Neid  gegen  Fremde,  und  sind  so  stolz,  dass  sie 
nichts   auf  andere  Nationen  als   die   ihrige   etwas  geben. 
Sie  sind  das  gefahrlichste  Volk  der  Welt^.   Der  venedische 
Gesandte   Andrea   Trevisano ,    der   1497    an    Henry  YII. 
geschickt  wurde,  sagt  in  seinem  italienischen  Berichte  u.  A.: 
„Die  Engländer  lieben  sich  selbst  in  hohem  Grade,  und  keia 
Land  als  England;  und  wann  sie  einen  schönen  Fremden  sehen, 
so  sagen  sie  „er  sieht  aus  wie  ein  Engländer;  es  ist  Schade 
dass  er  kein  Engländer  ist''.   Hundert  Jahre  später  sagt  Paul 
Hentzner  genau  dasselbe,  mit  denselben  Worten:  „Wenn  sie 
einen  schönen  Fremden  sehen,  sagen  sie  Schade  dass  er  kein 
Engländer  ist''.  Der  exaktgleiche  Wortlaut  der  Berichte  beider 
Reisender  ist  um  so  merkwürdiger  als  der  italienische  Bericht 
erst  1847  von  der  Camden  Society  veröffentlicht  wurde,  also 
HeHtxner  nicht  bekannt  sein  konnte.  Johann  Ludwig  Gottfried 
sogt  in  seiner  zur  Zeit  berühmten  und  heute  noch  wichtigen 
„Archontologia  Oosmica^  etc.  p.  289,  1638,  über  den  Stolz  der 
Engländer  Folgendes :  „Es  bezeugt  die  Erfahrung,  dass  die  Enge- 
ländischen  in  ihrem  Sinn  sehr  stolz  und  hochtrabend  sind,  trutz  deD 
Spaniern,  weil  sie  meinen,  sie  seyen  besser  denn  andere  Leuth. 
Daher  sie  auch  (aussgenommen  die  vom  Adel  und  die  so  gewandert 
haben)  in  jhrer  Oonversalion  ein  solchen  Hochmnth  erzeigen, 
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diisa  uiif  jnen  ohne  Unwilirn  nit  wol  uiDii/iinchen  ist.  lnsf.^omein 
ist  dias  Volk  höfflich  und  polir,  .  .  .  fürneiuÜch  brfloisscn  sich 
die  vom  Adol  aller  Zier  und  Höt'Hichkeit,  ....  wie  wol  jhror 
viel  öiud,  din  bcy  don  Ausländischen  nichts  hüpscli  acliten, 
dann  was  bey  jlmon  Braiu  h  ist.  Das  gemeine  Pöpelvolck  aber 
in  Enf^oland  ist  /icnilich  grob,  sonderlich  gen:pn  die  Frembden, 
ist  auch  umbsoDst  dass  man  sie  eines  an  lcin  underwidsen  wolle. 
Die  sich  etwas  über  das  gemeine  Volck  erlieben.  sind  freund- 
licli  gogt  n  den  Frembden,  und  so  i^^astfrey,  dass  sie  solche  nit 
allein  auff-  und  aniieminen,  sondern  jhnen  alles  Liebs  erzeigen, 
was  liud  wie  sie  können,  dabev  sie  dann  keines  (bdts  schonen, 
worin  sie  jhre  Frcygebigkeit  sehen  lassen.  Sonderlich  ist  diß 
nit  ein  c:erings  ,  dz  tille  Frembde  in  deß  Mayers  oder  Bürge- 
meisters llauß  zu  Londen  vergebens  essen  mögen,  dann  er  ein 
offene  Tafel  halten  muß". 

l)ie  deutschen  Reisenden  verfehlten  aber  nie  nebst  dem 
übermässigen  Stolze,  die  wirklich  gi  ussen  Eigc^nschaften  des  ge- 
bildeten  Engländers  hervorzuheben,  seine  Männlichkeit,  seinen 
unbändigen  Muth,  seine*  Offenheit,  (iastfreundschaft  und  Gross- 
nittth.  Der  alte  Historiker  Gottfried  sagt  1.  c.  von  den  eng- 
lischen Soldaten  dass  „der  viele  Englische  in  seinem  Heer  hat, 
gute  Hoffnung  dess  Siegs  zu  schöpffen"  habe.  Fernerl.  c.  „die  Engel- 
ischen sind  jederzeit  berümbte  Schützen  gewesen  und  gute  Sol- 
daten. Sie  gehen  dapffer  an  und  entlauffen  auch  nit  leichtlich''. 
Von  andern  Nationen  widerfuhr  dem  Engländer  nicht  immer 
diese  Gerechtigkeit.  Bitterböse  spricht  sich  der  Sekretär  des 
Böhmen  Hozmital,  Schassok,  über  den  englischen  Charakter  aus, 
und  die  wenigen  französischen  Berichte  jener  Zeit  vergelten 
den  Engländern  mit  reichlichen  Zinsen  ihre  alte  Antipathie  gegen 
die  Franzosen«  Mattre  Estienne  Perlin,  Student  von  Paris  (1558) 
überhäuft  sie  mit  allen  erdenklichen  Schimpfwörtern ^  hängt 
ihnen  alle  Laster  an.  Sein  Landsmann  GuiUaume  Paradin, 
der  yoT  ihm,  1545,  I^ngland  beschrieb,  geht  so  weit  ihnen  sogar 
Schwänze  anzuhängen.  Er  sagt  nämlich:  ,)Anglos  quosdam 
eaudatos  esse*^  dass  manche  Engländer  geschwänzt  seien, 
besonders  in  der  j^achbarschaft  von  Strood,  in  Kent.  Darwin 
hätte  daher  die  beste  Gelegenheit  gehabt,  Belege  für  den  Ursprung 
des  Menschen  ganz  in  der  Nähe  seiner  Womiung,  in  Eent,  zu 
finden.  Uebrigens  war  die  Andiohtung  Ton  Schwänzen  nicht 
aus  der  Luft  gegriffen.  Der  Franzose  hatte  nur  mit  nationaler 
Leichtffläubiffkeit  einen  Spass  für  Emst  genommen.  Der  alte 
ODgUsehe  Wanderer  Moryson  sngt  in  seinem  Itinerary,  1617; 
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^The  Kentish  raen  of  old  were  said  to  have  tayles,  because 
trafficking  in  the  Low  Couutries.  tliey  never  paid  füll  payments 
of  what  they  did  owe,  but  still  left  some  pari  unpaid^. 

Das  niedere  Yolk  in  Lcmdon  machte  es  übrigens  den 
Fremden  zuweilen  gar  za  arg,  so  dass  die  bitteren  Ausbrüche 
Mancher,  besonders  der  Franzosen  wohl  provocirt  waren.  Die 
Franzosen  waren  damals  sehr  verhasst  und  dass  sie  bis  vor 
Kurzem  keine  Lieblinge  in  England  waren,  haben  manche 
Deutsche  erfahren,  denen  oft  der  Ruf  ^damned  Frenchman, 
frog-oatei  ",  nachschaute.  Alle  Fremden  wurden  vor  etwa  dreissig 
Jahren  in  England  vom  gemeinen  Tolko  für  Franzosen  gehalteil. 
Der  genannte  Sfndiosus  Perlin  gibt  übrigens  den  Engländern 
ihre  eigenen  Sei inieichel Wörter  mit  Zinsen  zurück,  indem  er  sie 
beständig  „ces  vüsins*  nennt.  „Sie  hassen",  sngt  er,  „die  Fran- 
zosen ä  mort,  und  nennen  uns  gewöhnlich  „France  chenesve, 
France  dogue".  Möns.  Sorbiere.  1663,  beklagt  sich  auch  über 
die  Engländer,  bosonders  die  Jungen,  die  ihm  sofort  nach  An- 
kunft in  Dover  „a  Mounsei'^  (von  Monsieui)  dann  „French 
dog'^  zuriefen. 

Aber  auch  die  geduldigen,  unpartheiischen  Deutschen  klagen 
über  ihre  Behandlung,  und  selbst  Rathgeb,  der  Sekretär  des 
Herzogs  von  Württemberg,  der  die  alte  Elisabeth  mit  einem 
Mädchen  von  sechzehn  Sommern  verglich,  kann  sich  hier  nicht  ent- 
halten über  das  Yorspotton  und  Auslachen  Fremder  in  den  Strassen 
von  London  zu  klai^on.  „Diese  müssen  sich  die  Insulte  und  Injurien 
gefallen  lassen'^,  sagt  er,  „da  sich  sofort  Öchaaren  von  Strassen- 
jungon  und  Lehrburschen  ansammeln,  um  sie  schonungnlos  an- 
zugreifen'*. Also  nicht  einmal  vor  dem  Hosenband-Kandidaten 
„Coosen  Garuiombleö"  hatten  die  Leute  Respekt.  Eine  Menge 
Anderer,  Trevisano,  der  venedische  Gesandte,  (1497),  Paolo 
Oiovio  (Descriptio  Britanniae,  1548)  Micheli,  venedischer  Ge- 
sandter (1557),  der  berühmte  Casaubun.  zur  Zeit  von  James  I., 
der  Spaüit  1  Graf  Gondomar,  ebenfalls  unter  der  Regierung  von 
James  L  und  Charles  L  in  England  —  alle  klagen  über  den 
profanum  vulgus  Englands.  Ratligeb  schreibt  diese  böse  Eigen- 
schaft dem  Umstände  zu,  dass  die  Insulaner  nie  in  die  Fremde 
kommen. 

Es  ist  jedoch  anzunehmen ,  dass  damals  der  Fremdenhass 
eigentlich  hauptsächlich  den  Franzosen  galt  und  dass,  wie  bis  vor 
Kurzem,  die  Leute  die  Fremden  nicht  zu  unterscheiden  wussten  und 
oft  alle  für  Franzosen  hielten.  Der  Grieche  Nicander  Nucius,  von 
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Corcyra ,  sagt  in  Beiner  griechischen  Beschreibang  Englands 
(1545) :  „ Gegen  die  Deutschen,  Fläminger,  Italiener  und  Spanier 
eind  sie  freundlich  gesinnt  Aber  gegea  die  Franzosen  haben 
sie  keinerlei  guten  Willen.  Daher  wohnen  selten  Franzosen 
in  London^.  Auch  haben  die  in  der  Fremde  angezettelten  Yer-' 
achwörungen  gegen  die  protestantische  Religion,  besonders  die 
Machinationen  des  neu  gegründeten  Jesuitenordens  gewiss  sehr 
viel  zum  Misstrauen  von  Seite  der  besseren  Klassen  und  zum 
Hasse  von  Seite  der  niedern  l)oi|L;otingon.  Der  Fremdenhass 
ist  übrigens  oft  etwas  sehr  Eigentkümiiches.  "Warum  hassen 
die  Russen  die  Deutschen,  denen  sie  ihre  Kultur  verdanken? 
"Vielleicht  gerade  desshall). 

Die  Kromden  wiirdoii  damals  natüilich  sofort  an  ihrem 
Kostüme  erkannt.  Es  gab  damals  iiocli  keine  allgomeine  euro- 
päische Mode,  sondern  die  Kostüme  waren  noch  ziemlich  national. 
Die  Engländer  waren  am  besten  gekif'idet.  Dio  K  risen  den, 
unter  ilincii  Katligeb,  wunderten  sich  über  den  eleganren,  leicliten, 
prachtvollen  Anzug  der  Leute  in  den  Strassen.  Das  englisclie 
Tuch  war  damals  das  beste  und  liocIi  geschätzt  in  Deutsehland. 
Dcaifsehe  Füi-ssten  sandten  sogar  eigene  Agenten  nach  England 
Ulli  dort  Tuch  anzukaufen,  und  plagten  die  englische  Regierung 
um  zollfreie  Ausfuhr.  Der  Kleid urluxus  war  ehemals  in 
England  so  gross  in  allen  Ständen ,  dass  1464  ein  Gesetz 
verkündet  wurde,  das  den  Anssug  der  verschiedenen  Stände 
genau  und  bei  Strafe  regulirte.  Der  berühmte  Holländer 
Emanuel  van  Meteren,  der  in  London  als  hoiländischer  Konsul, 
1583,  wohnte,  sagt:  „Wenn  die  Engländer  in  fremde  Länder 
ziehen,  legen  sie  ihre  besten  ELleider  an,  ganz  verschieden  vom  Ge- 
brauch anderer  Nationen'^.  Fremde,  wenn  es  nicht  hohe  Personen 
waren,  pflegten  auf  die  Reise  die  weniger  guten  Kleider  zu 
nehmen,  welche  durch  die  lange  Beise  zu  Land  und  Wasser 
wohl  ziemlich  abgetragen  waren  und  so  erschienen  sie  in  der 
Mitte  eines  sehr  reich  gekleideten  Volkes,  dem  ihr  bester  An- 
zug selbst  schlecht  erschienen  w.äre.  Selbst  heute  noch  besteht 
diese  Snperiorität  des  Engländers  im  Anzug.  Unser  ganzer 
moderner  Mannes  Anznir  rnit  all  seiner  Hequemlichkeif  ist  ur- 
spriinirlich  englisch.  Der  Herzog  von  ^  Orleans.  „l*hilippe  Egalifc", 
führte  ihn  in  der  (M'sten  Zeit  der  französischen  Revolution  in 
Frankreich  ein.  Allerdings  scheinen  auf  englischem  Boden  auch 
die  Zöpfe  entstanden  zu  sein  ,  doch  waren  es  wieder  die  Eng- 
läniier  zuerst,  die  sie  abschnitten,    lientzner  sagt  1598;  »Dia 
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Engländer  lieben  Schaugepränge ,  und  aiob,  wohin  sie  gehen^ 
von  Sobaaren  von  Bedienten  begleiten  zu  lassen,  welche  die 
Wappen  ihrer  Herren  in  Silber  auf  dem  linken  Arm  tragen, 
und  nicht  unverdienter  Weise  verspottet  werden  weil  sielange 
Zöpfe  tragen,  welche  über  ihre  Rücken  hinab- 
hänge n*^. 

Der  Fremde  untorschied  sich  wohl  damals  von  don  Einge- 
borncn  EnjL^liinds  nicht  alloin  durch  den  Anzug,  sondern  auch  durch 
manche  Brauche  und  Umgangsformen,  Man  gab  damals  wie 
noch  heute  in  En^^land  viel  auf  gewisse  äussere  Formen.  Einer 
dieser  fremden  üräuchc  mag  wohl  schon  damals  das  Abnehmen 
der  Hüte  gewesen  sein.  In  England  war  es  ehedem  Sitte  die 
Hüte  stets  auf  zu  behalten.  Man  salutirte  sich  nicht  durch 
Hutabnelimen,  was  zudem  schwer  war  mit  den  damals  gebräuch- 
lichen breitkränipigen  Filzhüten.  Wie  heut(^  noch  im  rarlameut^ 
so  behielt  man  in  der  Kirche,  im  Theater,  an  allen  öffentlichen 
Qrten,  im  Hause  selbst,  die  Hüte  auf.  Bei  Besuchen,  bei  Oast* 
mäblern,  eelbst  bei  königlichen  Staatsbanketten  behielt  man  den 
Hut  auf.  Die  Mode  des  Hutabnehmens  als  Gruss  und  des  Ab* 
nehmens  in  Häusern,  als  Zeichen  der  Achtung  wurde  erst  unter 
den  Stuarts  in  England  allmählig  eingeführt  und  kam  von  Frank» 
reich.  Nach  der  Restauration  wurde  sie  ziemlich  allgemein,  obwohl 
bis  zum  heutigen  Tage  noch  der  alt  -  englische  Qebrauch  be* 
steht  und  ausserhalb  des  Hauses  unter  Gleichstehenden  nur  mit 
Worten  gegrösst  wird. 

Die  englischen  Frauen  werden  von  allen  Reisenden 
bewundert,  selbst  von  solchen  bittern  Feinden  der  Männer,  wie 
Studiosus  Perlin.  Schon  der  deutsche  Chronist  des  Böhmen 
Rozmital  spricht  mit  Entzückung  von  den  „überschwenklich 
schönen  junkfern"  die  er  am  Hofe  sah.  Ihre  Schönheit,  Be- 
scheidenheit, gefälliges  Benehmen  wird  von  Allen  hervorgehobeu, 
und  selbst  von  sohdien  Gegnern  als  l'erlin,  anerkannt.  Aller- 
dings waren  sie  sehr  putzsüchtig  und  Rathgeb  sagt  maliciös: 
„Sie  tragen  Sammet  in  den  Strassen,  wann  sie  oft  kein  Stück 
Brod  zu  Hause  haben".  Obwohl  durcli  das  Gesetz  unter  der 
Yormundschaft  des  Mannes,  genossen  sie  doch  eine  grosse,, 
sociale  Freiheit  und  regierten  das  Haus.  England  hiess  desshalb 
schon  damals:  „das  Paradies  für  Frauen".  Sie  liebten  Süssig- 
keiten  über  alle  Massen  und  liessen  sich  gern  durch  eine  grosse 
Zahl  Bediensteter  aufwarten,  von  denen  jede  Person  ganz  genau 
ihre  besonders  vorgeschriebene  Funktion  hatte.  Die  Damen 
besuchten  selbst  die  Tavernen ,  um  daselbst  Wein  zu  trinken. 
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Man  pfle^]^te  damals  wenig  Wein  im  llaiiso  im  Koller  zu  lialten 
liiid  iliii  in  den  Tavernen  holen  /u  Lusden.  „Wenn  sie  viel  zu 
trinken  voi  haben",  sagt  Trevisaiio  der  vonedische  (icsandte  1497, 
^ gehen  sie  in  die  Taverne  und  dieses  thun  nicht  nur  die  Männer, 
sondern  auch  Damen  von  Distinktion**. 

Die  Engländer  waren  vor  dem  Einfluss  der  Puritaner 
wuluoiid  des  Conmionwealth,  wohl  die  lustigste,  ausgelassenste 
Nation  der  Welt.  „Merry  Old  England"  ist  daher  ein  wohl- 
begründetor  Name.  Aber  trotz  des  Einflusses  der  Turitaner, 
welche  währtnd  des  Commonwealth  die  Theater  schlössen, 
die  Musik  und  andere  Festlichkeiten  verbannten,  ein  Einfiuss 
der  bis  auf  diesen  Tag  noch  fortdauert,  gibt  es  wohl  kein 
Volk  das  mehr  aufgelegt  ist  7AI  sogen,  -merry-making" ,  zu 
ausgelassener  Freude  und  Lustbarkeit,  mehr  vergnügenssüchtig 
als  das  englische.  Der  englische  Humor  bricht  bei  jeder  Ge- 
legenheit durch.  Die  englischen  Lustspiele,  Farcen  und  Komö- 
dien, standen  lange  in  erster  Reihe.  An  humoristischer  Literatur 
kommt  England  kein  Volk  der  Erde  gleich.  Zahllos  waren  und 
sind  seine  komischen  Lieder.  Humoristische  und  komische  Illu- 
strationen und  Karikaturen  sind  nicht  nur  in  England  zuerst 
al^emein  geworden,  sondern  hatten  auch  daselbst  bis  heute 
ihre  ersten  Meister.  Pferderennen,  Jahrmärkte  und  andere  Yolks- 
beliistigungen  verwandeln  sich  in  Volksfeste,  bei  denen  der 
nrsprünglische  Zweck  ganz  in  den  Hintergrund  tritt.  Strassen- 
jungen  pfeifen  und  singen  heute  noch  die  neusten  komischen 
Lieder  in  den  Strassen,  und  um  einen  wandernden  italienischen 
Orgeldreher,  sammeln  sich  oft  Schaaren  von  selbst  erwachsenen 
Mädchen,  welche  auf  offener  Strasse  einen  Tanz  improvisiren. 

Manches  ist  allerdings  Tersohwunden ,  das  in  „Merry  Old 
England*  alle  Stände  und  Klassen  anzog.  Die  gromn  Gärten 
in  Southwark,  wo,  oft  in  Gegenwart  von  Adnigen  und  Rdniginnen, 
selbst  von  Elisaheth,  Kämpfe  zwischen  Bären  oder  Stieren  und 
Hunden,  unter  Elisabeth  sogar  am  Sonntage  stattfanden,  sind 
verschwunden;  die  Hahnenkämpfe  dauerten  bis  za  unsern  Tagen, 
wurden  aber  durch  das  Gesetz  unterdrückt.  Was  ehemals  das 
Oesetz  erlaubte,  wofiir  die  grossen  Schulen  den  Jungen  Ferien 
gaben,  ist  jetzt  Vergeben.  Verschwunden  sind  die  glänzenden 
Wasserfeste  auf  der  Themse  mit  Schifferstechen  und  andern 
Spielen  und  die  Jahrmärkte  sind  heute  aus  der  Hauptstadt  voll- 
kommen verbannt.  Verschwunden  sind  Maifeste,  Oster-  und 
Pfingstfeste,  und  viele  anderen. 

Ein  englischer  Jahrmarkt,  »Fair^S  i^t  verschieden  von  dem 
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deutsohen.  Der  oDgliBche  Fair  ist  ein  Volksfest.  Da  sind 
nur  Yerkau&buden  für  Ess-  und  Trinkwaaren  und  YergDugens* 
artikel.  Da  sind  Theaterbuden ,  Reitercirkusse,  Euriositäteo- 
sammlungen,  Riesen^  fette  Frauen  und  Rinder,  Seiltänzer,  Taschen- 
kOnstler,  Spassmacher,  haarige  Frauen,  Männer  die  lebendige 
Ratten  fressen,  Tanzbuden  und  dergl  eichen«  Dem  Engländer  ersetzen 
zudem  diese  Fairs  den  verlornen  katholischen  CarneTal,  denn 
viele  Männer  und  Frauen  erscheinen  daselbst  maskirt  oder  in  sogen. 
Fancy-KostÜmen.  Vor  zweihundert  Jahren  gab  es  in  und  um  London 
allein  fünfundzwanzig  solcher  Fairs,  deren  erster  und  berühmtester 
der  von  St  Bartholomew  in  Sroithfield  war.  Es  war  besonders 
dieser,  den  alle  Fremden  in  London  besuchten,  unter  andern 
auch  der  Deutsche  Hentzner.  ^Während  wir  auf  diesem  Jahr- 
markt waren^,  sagt  er,  «wurde  einem  unserer  Gesellschaft, 
Tobias  Solander,  Doctor  der  Medicin,  seine  Tasche  geleert  und 
Börse  gestohlen,  die  neun  Kronen  enthielt  und  die  so  geschickt 
von  einem  Engländer  genommen  wurde,  der  sich  stets  sehr 
nahe  bei  ihm  hielt,  dass  der  Doctor  nicht  das  Geringste  merkte*. 
Zur  Zeit  von  Elisabeth  schoo  gab  es  Anstalten  wo  Jungen 
vermittels  Apparaten  und  Glocken  unterrichtet  wurden  Beutel 
zu  schneiden.  Man  nannte  es  Beutelschneideü^  weil  man  damals 
die  Börsen  und  andere  Dinge  in  ledernen  Taschen  trug,  die 
am  Gürtel  hingen.  Hosentaschen  kannte  man  noch  nicht.  £^ 
wird  ein  Fall  berichtet  wo  ein  solcher  Beutelschneider  Namens 
John  Selnian  in  der  königlichen  Hof  kapelle  zu  Whitehall  in  des 
Königs  James  L  Gegenwart  sein  Geschäft  ausübte  und  zwar 
am  Weih  nachtstage.  Er  wurde  dafür  am  7.  Januar  1612  bei 
Oharing  Gross  hingerichtet. 

lieber  die  Pracht  der  Theater,  ihre  Grösse,  die  Gallerien, 
und  Logen ,  ()io  in  London  zuerst  aufkamen,  den  Glanz  der 
Kleider  und  Gewänder  der  Schauspieler^  die  Thoaternmsik, 
damals  die  beste  in  Europa,  erzähl«^ u  auch  die  alten  Reisenden. 

An  Lustgärten  fehlte  es  auch  nicht.  Es  gab  sechs  öfff^ot- 
liche  Lustgärten  und  hundert  sogen.  ^Houses  of  Entertainment^ 
im  damaligen  London  allein.  Pferderennen  fanden  unter  James  I. 
zuerst  ;in  Newmarket  statt,  und  dor  alte  Moryson  (Itin.  16171 
spricht  vom  Wetten  bei  solchen  Pferderennen  „by  no  messe 
Lords,  and  Lordes  sonnes  and  Gontlemen*^. 

Die  Engländer  waren  wohl  das  tanzsüchtigste  Volk.  Bei 
jeder  Gelegenheit  eztemporisirten  sie  Tänze.  Am  Hofe  wurde 
in  den  verschiedenen  Zimmern  von  den  Hofdamen  zu  jeder 
Tageszeit  gespielt  und  getanzt,  wobei  gerade  anwesende 
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GSste  und  fremde  Gesandten,  König  und  Königin  Theil  nahmen. 
Der  Herzog  tod  Württemberg,  der  schon  erwähnte  Hosenband* 
kandidat,  wnaste  dieses  wohl  als  er  sich  zum  Besuche  bei  Elisa- 
beth vorbereitete.  Der  Pfaizgraf,  knrz  ehe  er  nadi  England 
reiste  um  die  königliche  Prinzessin  Elisabeth  zu  heirathen,  er- 
suchte den  Herzog  Johann  Friedrich  von  "Württemberg,  ihm  fÖr 
einen  Monat  die  Hilfe  des  Tübing:er  Tanzk  hrors  zukommen  zu 
lassen,  damit  er  am  englischen  Hofe  gewandt  in  allen  Uebungen 
auftreten  könnte. 

Im  Essen  und  Trinken  that  es  dem  Engländer  kein 
anderes  Yolk  nach.  Essen  und  Trinken  gilt  heute  noch  als 
eine  Art  Festlichkeit,  und  ohne  sie  sind  Tage,  wie  u.  a. 
Weihnachteü,  eigentlich  keine  Festtage.  Im  Englischen  kommt 
„Fra-st'*.  wns  Mahl  bedeutet  von  „Fostnm"  wif'  unser  „Fest". 
JSchirte  über  Schiffe  niitWeihnachts^äiisen  b(da(ien  kommen  alljähr- 
lich von  fremden  Tjändem  nach  England,  und  es  bilden  sicli  unter 
den  Aermeren  einige  Wochen  vor  Weihnachten  sogen,  (ianse- 
kiubö,  um  dem  Aermsten.  durch  periodische  Bezahlung  seines 
Penny's  eine  Weihnachtsgans  zu  verschaffen.  Dass  auch  die 
gekrönten  Häupter  sich  das  Essen  ehemals  schmecken  Hessen 
hören  wir  von  vielen  Reisenden.  Der  Chronist  des  Böhmen 
li0zii]ital  erzählt  dass  man  seinem  Herrn  und  Gefolge  erlaubte 
in  einem  abgelegenen  Winkel  zu  stehen  um  dem  Mahle  der 
Königin  zuzusehen.  «Diese  ass  bei  drei  Stunden**,  sa^t  er,  ,,bei 
vollständiger  Stille,  kein  Wort  ward  gesprochen  und  die  Hof- 
damen bedienton  dabei  die  Königin  und  knieten  vor  ihr  so 
lange  als  sie  ass*^.  James  I.  sass  Nachmittags  Tier  Stunden  bei 
ansehe  und  war  Abends  wieder  für  das  Souper  bereit.  Das 
Hauptmahl  war  damals  Mittags.  Man  ging  um  Tier  später  fünf 
Uhr  in's  Theater.  Damals  stand  man  aber  um  fünf  oder  sechs 
Uhr  auf.  Der  alte  Pepys,  Ton  der  Admiralität,  ging  um  diese 
Zeit  nach  seinem  Bureau  und  machte  Morgens  früh  Besuch  bei 
Mondschein. 

Auch  das  Trinken  wurde  sehr  gepflegt  und  es  war  keine 
Schande  bei  Festlichkeiten  sich  zu  bekneipen.  „Wir  tranken  der 

Königin  Gesundheit  und  waren  alle  betrunken"  schreibt  naiv  ein 
englischer  Kommandant  von  Ylis8in<^cn.  "Das  sogen.  „Pledging" 
d.  i.  Vortrmken  war  ehemals  allgemein  in  allen  Klass3n,  und 
Terweigern  war  Beleidigung.  Man  hatte  rheinische,  spanische 
und  französische  Weine.  Die  Deutscheu  aber  zogen  das  Ale 
vor,  «las  sie  sehr  rüliinteu.  Dem  alten  Rathgeb  mnndete  es  be- 
sonders und  er  sagt  ,^68  hätte  die  Farbe  eines  alten  Elsässer 
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Wemea**.  Das  englische  Bier  war  in  Kordweatdeutschland  be- 
rfihmt,  wohin  es  damals  exportirt  wurde. 

Gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  kam  aber  ein  neuer 
eigenthümlicher  Genuss  auf,  das  Tabakrauchen.  Dieses 
war  in  England  fast  ein  Jahrhundert  fräher  in  Gebrauch  aU 
in  Deutschland  und  die  Reisenden  wundern  sich  sehr  über 
die  Sitte  des  Rauchens.  So  sagt  Hentzner  (1508),  dass  „bei 
Tbierkämpfen  und  überall  anderswo,  die  Engländer  beständig 
das  ^Nikotianischc  Kraut  schmancliten ,  das  in  Amerika  Toboka 
heisse  und  zwar  gewöhnlich  in  folgender  Weise:  sie  haben 
J^feifeu  besondeis  von  Tbon  gemacht,  in  deren  ferneres  Ende 
hie  das  Kraut  tlum,  das  so  trocken  ist,  dass  man  en  \\\g  l'ulver 
zerreiben  kann,  zünden  es  an,  ziehen  den  Rauch  iu  den  Mund 
und  puffen  ihn  wieder  durch  ihre  Nasenlöcher  aus,  wie  Kamine**. 

Johann  Ludwig  Gottfried  sagt  in  seiner  „Beschreibung 
aller  Kaisei ihuinben,  Ivchiigreichen  und  Kepublicken  der  gantzen 
Welt^,  1688:  rWann  sie,  li.  e.  die  Engländer),  der  Sach  mit  dem 
Wein  zu  viel  gethan,  wissen  sie  ihnen  mit  dem  Tabac  zu  helffen, 
und  mit  dessen  Raueh  den  Dampff  dess  Weins  zn  Yertreiben, 
dass  sie  wider  trinken  können\ 

Camden  sagt  in  seinen  Annalen  (1625):  „Und  gewiss,  seit 
der  Zeit  (1586),  dass  die  indische  Pflanze,  genannt  Tobacco,  oder 
Kiootiana,  bei  uns  so  sehr  in  Gebrauch  gekommen  und  so  theaer 
ist,  brauchen  sie  fast  Alle  mit  unersättlicher  Gier,  ziehen  den 
starkriechenden  Rauch  davon'  durch  eine  irdene  Pfeife  in  den 
Mund,  und  lassen  ihn  wieder  durch  die  Nase  hinaus;  Tobacco- 
Läden  sind  zahlreicher  als  Alehäuscr  und  Tavernen*.  Noch 
viele  Anderen  berichten,  dass  die  Engländer  zuerst  immer  durch 
die  Nase  geraucht  haben. 

Der  Tabak  war  aber  damals  ein  theuerer  Genuss.  In  der 
Roisebeschreibun^  des  Prinzen  Otto  von  Hessen,  der  IBH  in 
KLii;lrind  war,  heisst  es:  „Ein  Tfund  Tabak,  der  in  mehreren 
Häusern  in  London  verkauft  wird,  wie  Branntwein  in  Hessen, 
kostet  3  8  0  Gulden!''  Dies  ist  offenbar  sehr  ubertrieben, 
aber  gewiss  ist.  dass  zur  Zeit  von  Elisabeth  die  Unze  Tabak 
drei  Sliillings  koHteto.  Das  war  in  den  eröteu  drei  Jahren  seiner 
Einführung  in  England  und  ist  etwa  zwanzig  Shillings  unseres 
jetzigen  Geldwerthes.  In  der  ersten  Zeit  des  17.  Jahrhunderts 
kostete  das  Ttund  feinen  Tabaks  aciitzehn  JShiUings  und 
von  einer  geringeren  Sorte  zwölf  Shillings,  was  man  mit 
fünf  multipliciren  muss,  um  unsem  heutigen  Werth  zu  er* 
halten.  Tabak  war  daher  damals  ein  kostspieliger  Zeitrertreib. 
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Trotzdem  behauptet  Bariiabie  Rieh,  in  ^Honestie  of  this  Age^,  dass 
man  ihm  gesagt  bätte^  dass  in  und  um  London  Tabak  in  7,000 
iiäden  verkauft  werde ! 

Dass  die  Engländer  von  damals,  wie  noch  heute,  sich  in 
Exoentricitäten  Yor  allen  Völkern  auszeichneten,  davon  finden 
•wir  viele  Beweise.  Der  Raum  gestattet  mir  hier  nur  eine  auf- 
zuführen, die  Paul  Ilentziier  (1508)  erwähnt.  „Die  Engländer*, 
sagt  er,  ^siud  grosse  i^Veuude  starker  Geräusclie  als:  Sehiessen, 
Trommeln,  Läuten  etc.,  so  dass  es  gewöhnlich  ist,  dass  eine 
Anzahl  Solcher  in  London,  die  sich  bekneipt  haben,  in  den 
Olockenthurm  einer  Kirche  gehen  und  stundenlang  mit  allen 
ii locken  läuten,  der  rel)ung  halber**,  Hentzner  ist  ein  höchst 
zuverläsbiger  Berichterstatter. 

Eine  englische  Sitte  kaun  ich  hier  nicht  übergehen,  einmal 
weil  sie  alle  Reisenden  aller  Kationen  in  Erstaunen  setzte,  dann 
weil  sie  iüzwiachen  gänzlich  verschwunden  ist.  Ich  will  darüber 
zuerst  den  alteu  Junggesellen  Erasmus  von  Rotterdam  sprechen 
lassen,  der  1499  von  England  aus  einen  lateinischen  Brief  an 
aeinen  Freund  Fausto  Andreiini,  ihiUenischen  Dichter,  sehrieb, 
ihn  ermahnte  seine  Melancholie  und  Gicht  zu  vergessen  und 
nach  England  zu  kommen :  ,ydenn*^,  sagt  er,  „hier  sind  Mädchen 
mit  Engelsgesichtern,  so  gütig  und  gefällig,  dass  Bie  dieselben 
allen  Iluren  Musen  yorziehen  würden.  Wohin  Sie  auch  immer 
kommen,  werden  Sie  von  Allen  mit  Küssen  empfangen;  wenn 
Sie  Abschied  nehmen,  werden  Sie  mit  Küssen  entlassen;  Sie 
kehren  wieder,  die  Küsse  werden  wiederholt.  Sie  kommen  Sie 
zu  besuchen,  wiederum  Küsse ;  sie  verlassen  Sie,  Sie  küssen  alle 
in  die  Runde.  Sollten  Sie  sich  irgendwo  begegnen,  Küsse  in 
reichlicher  Menge ;  kurz,  wo  immer  Sie  gehen  und  stehen,  gibt's 
nichts  als  Küsse.  (Epistolae:  1558.  p.  223.  fol.  Basil.). 

Vor  und  nach  Erasmus  berichten  Reisende  aller  Xationon 
über  diesen  seltsamen  (robrauch.  Der  GrifH'lie  jS^icander  Nucms 
(1545)  ist  besonders  verwundert  darüber.  Der  spanische  Gesandte 
am  llofe  küsste  nicht  nur  alle  Hofdamen ,  sondern  auch  die 
Prinzessin  Mary,  die  naclüierige  Königin,  die,  nicht  zufrieden  mit 
seinem  Handkuss,  ihm  iln-  Mündchen  gespitzt  entgegenstreckte. 
Elisabeth  will  den  hübschen  jungen  Pfälzer  Prinz  Kasimir  mit 
Küssen  empfangen,  dieser  aber  wehrt  sich  aus  Hochachtung  vor 
der  etwas  bejahrten  Majestät,  letztere  will  aber  und  so  gab  es  eine 
küstliche  Scene.  Auch  bei  Tünzeu  erhielt  der  Tänzer,  nach  jeder 
Tour,  von  der  Tänzerin  einen  Kuss  zur  Belohnung.  Dieses  Küssen 
durfte  der  Fremde  nicht  verweigern  und  dessen  Yernachlfissigung 


uiyuiz.ed  by 


928  Oeiobichte  der  Dentichen  in  Enirland. 


galt  als  Yerstosa.  Der  deutaehe  Beisende  Kieohel,  der  1585 
England  besuchte,  sagt:  «Item,  wenn  ein  Fremder  oder  Ein- 
wohner in  das  Haus  eines  Bürgers  in  Geschäften  gebt,  oder  ab 
eingeladener  Qast,  nachdem  er  eingetreten,  wird  er  Yom  Haus- 
herrn, der  Hausfrau  und  Tochter  empfangen  und  von  ihnen  will- 
kommen gebeissen;  er  hat  selbst  ein  Hecht  beide  letzteren  am 
Arm  zu  fassen  und  zu  küssen«  was  Jjandesbrauch  ist,  und  wann 
Jemand  es  nicht  thut,  so  wird  es  von  ihnen  als  Unwissenweit 
und  schlechte  Lebensart  angesehen". 

Ueber  das  Küssen  der  Frauen  von  Öeiten  ihnen  nicht 
Dabestehender  Männer  findet  man  in  Chaucer  schon  Beispiele, 
selbst  von  Seiten  von  Priestern  und  Mönchen.  In  ^The  SuiJipuoures* 
Tale**  küsst  und  umarmt  der  Bettel mönch  die  in  das  Zimmer 
tretende  Hausfrau  in  Gegenwart  ihres  Mannes: 

^»This  frere  aiibctli  up  tu!  curtisly 

And  hire  embraceth  in  bis  armes  uarwe,  (narrow) 

And  kisseth  hire  swete,  and  chirketb  (chirps)  as  a  sparwe  (sparrow) 

With  bis  lippes*^. 

Wie  lange  diese  Sitte  in  England  anhielt,  oder  wann  sie 
Tersohwand  kann  ich  nicht  sagen.  In  den  älteren  Ausgaben  der 
BeiBegesprächbficber,  in  dem  angeführten  Gespräch  mit  dem 
Zimmermädchen,   gibt  Letzteres   auf  des   Beisenden  Bitte 

ihm  einen  Kuss ,  während  in  einer  späteren  Ausgabe ,  in 
1639  in  London  gedruckt,  sie  sich  sehr  positiv  weigert.  Eine 
solche  Weigerang  von  Seiten  eines  Zimmermädchens  einer  Her- 
berge, lässt  uns  annehmen,  dass  schon  damals  die  Sitte  nicht 
mehr  existirte.  Als  der  junge  Prinz  Christian  von  Braunschweig 
1624  nach  England  kam  imd  die  Herzogin  von  Richmond  be- 
suchte, empfing  ihn  diese  unter  der  Bedingung,  „dass  er  sie 
nicht  küssen  dürfte".  Er  entschädigte  sich  aber,  indem  er  ihr 
ganzes  weibliches  Gefolge  küsstc,  ^who  were  all  kissed  over 
twice  in  less  than  a  quarter  of  an  Ii  nur'*. 

Der  Einfluss  des  Puritamsmus,  besonders  zur  Zeit  des 
Comniuuweaith  hat  wohl  mit  dem  Gebrauch  vollends  aufgeräumt. 
Daß  Küssen  figurirt  übrigens  noch  in  manchen  Spielen,  besonders 
im  „kiss  in  the  ring^  und  zur  Weihnachtszeit  unter  dem  ^Mistletoe'* 
(Mistel). 


^  Em  Sompnour  war  ein  ecclesiastiacher  Beamter,   dessen  Aufgabe 
l^ie  Yorladuag  vur  den  ecoleäiaBtischeu  Gerichtshof  war. 
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Obgleich  heut  zu  Tage  in  England  Mäiinor  sich  niemal» 
küssen  und  sich  über  die  allerdings  nicht  schöne  kontinentale 
Sitte  des  Kusses  unter  Männern  lustig?  machen,  so  küssten  auch 
sie  sich  noch  im  vorigen  Jahrliimderte.  Auch  über  die  früher 
in  Enghiud  unter  MäLiucru  übliche  Sitte  sich  gegenseitig  zu 
küssen,  finden  sich  in  Chaucer's  „Canterbury  Tales'*  Beweise. 
In  „The  Pardoneres  ^  Tale*^ ,  am  Schluööe,  bchlägt  der  Kuight 
Versüiiuiiüg  miL  den  Worten  vor: 

^Aud       sire  Hoste,  that  ben  to  mo  so  dere, 
1  pray  you  that  ye  kisso  the  Parduner; 
Aiui,  Pardonor,  1  pray  thee  draw  thee  ner, 
And  a«  \vc  diden,  let  us  laugh  and  play. 
Auon  they  kissed,  and  riden  forth  hir  way". 

So  vergehen  Sitten  und  Gebräuche.  Die  Engländer  rauchten 
fast  hundert  Jahre  vor  den  Deutschen;  im  vorigen  Jahrhunderte 
berichtete  der  deutsche  Keisende  Professor  Moritz,  der  London 
1782  besuchte,  dass  alle  jungen  Herren  Brillen  trügen, 
was  ihnen  das  Aussehen  alter  Männer  gäbe!  Und  heute  ist  in 
England  die  stereotype  Karikatur  eines  Deutschen:  Ein  Mann 
mit  einer  Tabakspfeife  und  einer  Brille! 

Hiermit  schliesse  ich  die  Berichte  unserer  Altvordern,  die 
adion  längst  von  ihrer  Lebensreise  in  der  Herberge  angekommen, 
die  Alle  aufnimmt. 

Wir  dürfen  ihre  IJntemehmnngen  nicht  unterschätzen. 
Eine  Reiae  TOn  Deutschland  nach  England,  die  heut  zu  Tage 
in  wenigen  Stunden  ausgeführt  wird,  dauerte  damals  so  lange 
als  jetzt  eine  Heise  nach  Indien ,  ja  selbst  Australien ;  de  war 
aber  Ytel  theuerer,  anstrengender  und  gefährlicher  als  letztere« 

Die  alten  Reisenden  haben  durch  ihre  Erfahrungen  und 
Berichte  nicht  wenig  zu  der  Annäherung  und  dem  später 
grösseren  Yerkehr  beider  Ydlker  beigetragen.  Je  intimer  die 
Ydlker  sich  kennen  lernen,  desto  mehr  lemra  sie  sich  yerstehen, 
achten  und  lieben,  desto  mehr  verschwinden  feindliche,  den  all* 
gemeinen  Fortschritt  hindernde  Yorurtheile. 


1  Ein  Ablaaskrämer. 
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Kapitel  YUL 

Bas  Studium  der  deutschen  Sprache  in  Engf- 

land  im  17.  und  18.  Jahrhundert. 

VOLKSSPRACHEN.  EN0U8CH,  FRANZÖSISCH. 

Im  Mittelaitor  war  die  gemeinsame  Sprache  der  Ge- 
bildeten des  civilisirten Europas  das  Lateinische.  Lateinisch 
war  die  Sprache  aller  gelehrten  Werke  der  Religion,  der  Philo* 
Bophie,  der  Politik,  des  Rechts. 

Die  Volkssprachen,  welche  neben  dem  Latein  be- 
Btanden  und  in  lateinischen  Ländern  sich  aus  ihm  entwickelten, 
wurden  literarisch  lange  nur  von  den  Dichtern  gebraucht,  den 
Troubadours  in  Südfrankreich  und  Norditalien,  den  trouveres  im 

eigentlichen  Frankreich  und  im  normannischen  England,  den 
Minnesängern  in  Deutschland.  Eigenthümlich  ist,  dass  in  diesen 
frühen  Zeiten  keine  eigentliche  italienische  Dichterschule  bestand, 
ja  selbst  dass  viele  Italiener  in  der  sud  -  französischen  Langue 
d'oc  dichteten. 

Die  erste  Volkssprache  welche  man  zuerst  in  Prosa  schrieb, 
u.  a.  in  Ritterromanen ,  war  die  französische,  die  sogen,  langue 
d'oui  oder  d'oil.  Diese  Volkssprache  wurde  schon  im  11.,  12. 
und  13.  Jahrhunrlert  sogar  von  Fremden  gelernt.  Nach 
England  drang  sie  durch  die  Eroberung  der  Normannen,  nach 
Schottland,  wo  sie  frühe  schon  Hofsprache  war,  durch  Heirathen 
regierender  Häuser.  Die  Kreuzzüge,  besonders  aber  die  Uni- 
versität von  Paris  trugen  sehr  zu  ihrer  Verbreitung  bei  und 
schon  vor  dem  12.  Jahrhundert  wurden  Söhne  der  höheren 
Stände  zur  Erlern uag  der  französischen  Sprache  nach  Frankreich 
_ge8chickt.  Im  Orient  war  die  Lingua  i'iauca  schon  frühe  die 
Verkehrssprache  zwischen  Orientalen  und  Europäern  und  orien- 
talische Fürsten  sprachen  fliessend  französisch. 

Die  italienische  Volkssprache  erwachte  erst  später ,  nahm 
aber  iu  der  Dichtkunst  auf  einmal  einen  grossartigeu  Aufschwung, 
ihre  lateinische,  ältere  Schwester  ,  in  Nordfrankreich  überragend. 
Dante  (13,  Jahrhundert),  Petrarca  und  Boccaccio  (im  14.  Jahr- 
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hundert)  fixirteii  sie.  Das  verwandte  Spanische  erlaiii^-te  später 
-erst  europäische  IkHleiitiint;  und  ^rliiiigie  im  15.  Julirlumderte 
dazu  durch  die  politibche  Vorherrschaft  Spaniens  in  J Europa. 

England  nahm  von  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  eine 
Sonderstellung  ein.  Es  hatte  zwei  Sprachen.  Das  Volk  sprach 
sächsisch,  die  obere  Klasse  normannisch-französisch.  Die  politische 
Sprache,  die  Sprache  der  Uegierung,  des  Rechtes,  des  Adels, 
•der  Geistlich Iceit,  der  Gelehrten,  war  letzteres.  Noch  ein  Jahr- 
hundert nach  der  Eroberung  (von  1066  bis  1154)  dauert  die 
Sachsen chronik  fort,  dann  erlischt  sie.  Von  da  an  besteht,  nebst 
dem  Französischen,  das  .sogen.  TT  a  I  b  -  Sächsische  bis  gegen 
das  Ende  des  13.  Jahrhunderts.  In  dieser  Sprache  sind  ge- 
schrieben: Layamon,  das  Ormulum,  die  metrische  Chronik  von 
Bobert  von  Gloucester.  Aus  dem  Halb  -  Sächsischen  entwickelt 
^ich  das  sogen.  Alt-Englische^  das  dem  1 3.  Jahrhundert 
angehört  und  sich  in  Uebersetzung  metrischer  Romanzen  aus 
dem  Franzüschen  versuchte.  Schon  im  13.  und  14.  Jahrhundert 
beginnt  die  Mittel-Englische  Sprachperiode.  Vertreter  dieser 
Periode  sind  im  13.  Jahrhundert  Wickliffe,  Maudeville,  Chaucer, 
Oower,  Lauglaud,  die  schottischen  Chronikschreiber,  im  H.Jahr- 
hundert Chevy,  Chace,  Lydgate  u.  A.  Im  15.  Jahrhundert  erst 
trat  das  normannisch  -  französische  ganz  vom  Schauplatze  ab. 
Aber  lange  vorher  war  os  schon  eine  fremde  Sprache  gewesen. 
Der  Sprosse  des  Alt  -  Sächsischen ,  das  Mittel-Englische 
war  schon  lange  die  Sprache  der  ganzen  Nation. 

Das  normännisch-franzdsische,  das  auf  das  angel-s&ohdscbe 
«inen  so  zersetzenden  Einflnss  übte,  degenerirte  selbst.  Lange 
«he  es  vom  politischen  Schauplatz  in  England  verschwand,  wurde 
es  .von  den  Abkömmlingen  der  Nonnannen  als  fremde  Sprache 
•erlernt  und  Franzosen  machten  sich  lustig  Über  ihr  Französisch. 

Das  Französische  ^vu^do  also  schon  sehr  frülie  in  England 
als  eine  fremde  Sprache  gelernt.  Angelsächsische  Parvenüs 
lernten  es  früher  als  die  Sprache  der  regierenden  Klasse,  der 
Adel  lernte  es  später,  als  er* anfing  englisch  zu  sprechen. 

Daher  finden  wir  in  England  die  frühesten  französischen 
Spracbbücher ,  lange  vor  Frankreich,  tbeils  zum  Gebrauch  der 
Sachsen,  theils  zum  Gebrauch  der  Nachkommen  der  Normannen 
aelbst,  Sprachbücher  die  bis  in^s  12.  Jahrhundert  reichen »  eine 
2eit  wo  keine  andere  Volkssprache  grammatikalisch  weder  von 
Fremden  noch  Einheimischen  gelernt  wurde.  Diese  Sprachbücher 
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flind  daher  sefar  wichtige  historische  Monumente  der  franzö- 
sischen Sprache. 

Bines  der  ältesten  dieser  Sprachbücher  ist  wohl  das  tod 
Walter  de  Bibelesworth,  schon  zur  Zeit  Edwards  I.  (1272)  ge- 
schrieben, nach  der  Ansicht  Einiger  schon  unter  Henry  II.  (1 154).  Zu 
derselben  Periode  gehört  ein  Anderes  betitelt:  Femina,  eine 
Beschreibung  aller  nützlichen  Dinge,  die  zum  gesellschaftlichen, 
oder  täglichcii  I.ebeu  gehören ,  in  französischen  und  englischen 
Distichen  bohaiulclt.  Diesig  Bücher  wurden  Jahrhunderte  hindurch 
in  England  gebraucht  und  kopirt. 

Tn  Manuskript  existiren  zahlreiche  Kompilationen  von 
Pfianzenlisten  in  Lateinisch,  Französisch,  Englisch,  in 
alphabetischer  Ordnung.  Solion  von  1265  bis  in's  15.  JahrhundcrD 
findet  man  solche,  worunter  die  von  John  Arderne  of  Newark, 
Arzt  in  der  Zeit  von  Edward  III.  zu  erwähnen  ist,  dessen 
Pflanzeiiliste  nur  englisch-französisch  ist.  (Siehe:  Promptorium 
Parvuluruni  etc.  by  A.  Wray.   Camden  Society.  ISGö). 

erste  gedruckte  französische  Spiaclibuch  ist  Caxton's- 
^Bokü  ior  Travellers*'  muthmasslich  1484  in  Westuimster  gedruckt 
und  so  selten,  dah^  es,  wie  schon  <  t  \N  ahiiL,  iliib  british  Museum  nicht 
besitzt.  Im  Jahre  1521  erschien  i  lu  anderes:  „lutroductory  to  writa 
and  pronouQce  Frenche"  von  Alexander  Barcley.  Die  berühmten 
Drucker  Pynson  und  Wynkyn  de  Wörde  druckten  in  derselben 
Periode:  „A  good  boke  to  lerne  to  speke  French^.  Ferner 
erschien  im  Janr  1527  ein  „lutroductory  to  leam  French*  Yon 
Dewes,  einem  Lehrer  rfihmlichst  bekannt  im  16.  Jahrhundert,  der 
am  Hofe  lehrte.  Bald  darauf,  1530,  erschien  „Lesclaircissement 
de  la  langue  Francoyse^,  von  John  Palsgrave,  Henry  VIII.  ge- 
widmet. Dieses  ist  die  erste  französische  Grammatik  im  wirk- 
lichen Sinne  des  Wortes  und  von  grosser  Wichtigkeit.  Im 
Jahre  1552  erschien  das  „Latin-English-French  Dictionary**  Ton 
Teron  in  London  bei  Reginald  Wol^,  dem  bekannten  Schweizer 
Drucker  in  St.  PauPs  Churchyard,  Günstling  von  Henry  und 
Elisabeth.  Im  Jahre  1573  erschien:  „The  French  Schoolemaistor** 
\on  Claudius  Hollyband  und  150.^  veröffentlichte  derselbe  Autor 
ein  französisch-englisches  Wörterbuch.  Tin  Jahre  1611  erschien 
Cotgrave's  französisch-englisches  Wörterbuch,  zu  dem  im  Jahre 
1632  ein  englisch-tranzösischer  Theil  von  Robert  Sherwood  kam. 
Im  17.  und  18.  Jahrhundert  nahm  die  Zahl  der  französischen 
Sprachbücher  noch  bei  weitem  grössere  l*roportionen  an. 

Aus  obiger  unvollständiger  Bücherliste  ergibt  sich,  dass  selbst  zur 
Zeit,  wo  das  Französische  lange  aufgehört  hatte,  die  politische  Sprache 
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Englands  ku  sein«  dasselbe  eifrig  daselbst  als  fremde  Sprache  studirt 
wurde.  Es  gehörte  im  16.  Jahrhundert  und  schon  früher  zum 
Ourricttlum  der  Studien  der  besseren  Klassen.  Sir  Nicholas 
Baoon,  Lord  Keeper,  Vater  des  grossen  Baoon,  richtete  an 
Sir  William  Cecil,  damals  Vormund  der  königlichen  Mündel, 
einen  Plan  zur  bessern  Erziehung  derselben  als  bisher,  worin 
er  11.  A.  vorschlägt:  „Die  Mündel  besuchen  den  Gottesdienst 
um  6  ühr  Morgens;  studiren  Latein  bis  11;  essen  zwischen 
11  und  12;  studiren  Musik  von  12 — 2;  von  2^3  lernen  sie 
mit  dem  franzöeichen  Lehrer;  von  3—5  Latein  und  Griechisch^. 
Dies  war  unter  Elisabeths  Regierung,  die  selbst  geläufig  Lateinisch, 
Orieohisch,  Italienisch,  Französisch  und  etwas  Deutsch  sprach. 


§  2. 

NIEDERDEUTSCH  UND  HOCHDEUTSCH. 

Die  oberdeutsche  Sprache  fing  erst  zur  Zeit  der  Refor- 
mation an  in  England  zu  religiösen  und  wissenschaftlichen 
Zwecken  studirt  zu  werden.  Sie  erhob  sich  erst  durch  diese, 
mit  Hilfe  der  kurz  vorher  gemachten  Erfindung  der  Buohdrucker- 
kanst,  zur  Büchersprache  und  wurde  erst  zu  dieser  Zeit  fixirt.  Vor 
der  oberdeutschen  Sprache  wurde  in  früheren  Zeiten  im  Auslande 
die  niederdeutsche  Sprache  und  zwar  ausschliesslich  zu 
Handelszweoken  gelernt,  da  dies  die  Sprache  nicht  allein  der 
heutigen  Niederlande  und  des  Hansebundes,  sondern  des  ganzen 
nördlichen  DeutschliEtnds  war.  Das  Niederdeutsche,  das  in  früheren 
Zeiten  ebenbürtig  neben  seiner  hochdeutschen  Schwester  dastand, 
nahm  damals  eine  ganz  andere,  viel  wichtigere  Stellung  in  der 
europäischen  Sprachenfamilie  ein.  Es  beweisen  dieses  die  zahl-»  ' 
reichen  niederländischen  Sprachbücher,  von  denen  ich  hier  nur 
einige  anführe.  In  dem  1654  in  Leyden  erschienenen  Wörter- 
buch in  neun  Sprachen  von  Ambrosius  Calepinus,  herausgegeben 
von  Abraham  Oommelinus  ist  nebst  Latein,  Griechich,  Hebräisch, 
Französisch,  Italienisch,  Hochdeutsch,  Spanisch,  Englisch  auch 
das  „  B  elgische  i.  e.  Niederdeutsche  vertreten.  Im  Jahre 
1660  erschien  zu  Rotterdam  das:  „Euglish  and  Netherduyth 
Dictionarie  and  Gramraar",  von  Ileary  Hexham.  Im  Jahre  IGHO 
erschien  ein  französisch-flämisches  Wörterbuch  von  Van  den  Ende 
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and  gleichzeitig  eine  französisch-flämiache  Grammatik  von  Loui» 
d^Arsi.  Zur  selben  Zeit  erschienen  noch  mehrere  niederdeutsche 

Sprachbücher  zum  Gebrauch  der  Engländer,  unter  andern  die  Gram- 
matik von  Dr.  Edw.  Richardson  ( 1 689)undWörterbücher,  wie dasvoiL 
William  T.ewel  ( 1 69 1).  Die  niederdeutschen  Sprachwerke  scheinen 
demnach  in  Eni^land  rlon  hoclidentschen  vorangegangen  zu  sein. 
Dies  ist  be^nciHich  da^  wie  oben  ge^Mi^t  wurde,  die  niederdeutsche' 
Spraclio  eliomais  im  ganzen  Norden  Deutsehlands  von  allen 
Ständen  f^osprochen  ward  und  die  Vertreter  der  Hansa  in  Eng- 
land dicso  Spraclie  redeton.  Im  17.  Jahrhunderte  noch  erscbienen 
neben  einander  nieder-deutsche  und  hoch-deutsche  Sprach bücher 
und  Gespräclibüelier ,  obwohl  in  dieser  Zeit  das  Hochdeutsche 
schon,  wie  in  Kürddeutsehland ,  so  aucli  in  England  eine  vor- 
herrbchende  Stellung-  über  die  Schwesters}) räche  einnahm. 

Die  hochdeutsche  Sprache  ist,  wie  i;;esa^^t.  in  Enghind 
erst  zur  Zeit  der  Reformation  und  zwar  anfangs  nur  zu  religiösen, 
und  pulitischen  Zwecken  gelernt  worden.  England  bewachte 
damals  die  religiöse  Bewegung  in  DeutschlaDd  mit  grösster  Auf» 
merksamkeit,  unterhielt  daselbst  politisehe  Agenten,  scbiokte 
öfters  Gesandte  dahin,  deutsche  Agenten  kamen  nach  England 
und  England  Hess  die  jetzt  in  der  Yolkssprache  erscheinenden 
deutschen  religiösen  Werke  in's  Englische  übersetzen.  Der  Zweck 
des  Studiums  der  hochdeutschen  Sprache  war  also  von  Anfangs 
an  ausschliesslich  ein  politischer  und  religiöser.  Zur  Förderung  der 
Kenntniss  und  des  Studiums  des  Hochdeutschen  in  England  tragen 
besonders  die  unter  Königin  ^fary  exilirten  englischen  Protestanten 
bei,  die  sich  in  grosser  Zahl  in  rheinischen  Städten,  in  Frank- 
furt, Strassburg,  Basel,  Zürich  u.  a.  Orten  niederliessen  und 
unter  Elisabeth  wieder  zurückkehrten.  Sie  Hessen  sich  später 
Luthers  und  anderer  Eeformatorcn  deutsche  ^Ycrko  nach  England 
kommen,  theils  zu  Privatstudien,  theiis  zur  Uebersetzung.  Erz- 
l>ischüf  Grindal  von  London  berief,  wie  schon  erwähnt  wurde,. 
s(  Ibst  einen  deutschen  Sekretär  um  sich  in  der  Sprache  fortzu- 
bilden. Bischof  Hoopcr,  Märtyrer  unter  Mar}',  verstand 
sehr  gründlich  Deutsch.  Bischof  Coverdale  übersetzte  selbst 
vom  Englischen  ins  Deutsche.  Thomas  Caius,  der  berühmte 
Oxforder  Professor  übersetzte  deutsche  theologische  Werke  ins 
Englische.  Bischof  Parkhurst  in  iSorwich  sprach  vortrefflich  Deutsch. 
Manche  englische  i*rotestanten  korrespondirten  mit  Deutschen  in 
Behr  gutem  Deutsch.  Andere  Engländer,  Diplomaten,  lernten 
HoehdentBch  zu  politisoihen  Zwecken,  u.  A.  wurde  Robert  Sidney, 
später  Qraf  Ton  Leicester,  zu  diesem  Zwecke  nach  Detttachland 
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gesehickt.  Sein  berühmterer  Bruder  Sir  Pilip  Sidney,  der  sich 
hmge  in  Dentschland  aufhielt,  fand  zwar  die  deutsche  Sprache  «zu 
hart  und  schwierig  auszusprechen*^.  Bobert  jedoch  studirte  eifrig 
Deutsch  auf  den  Bath  Languet^s,  des  Hugenottischen  Flüchtlings 
in  Deutschland.  Hubert  Languet,  der  ehemalige  Minister  des  Chur-' 
fürsten  von  Sachsen,  stellte  einen  gewissen  Peter  Hubner  als 
Lehrer  des  jungen  Sidney  an  und  gab  ihm  folgende  Iiistruktionen: 
„"Er  sollte  den  juugen  Mann  zu  Fleiss  anstacheln,  und  ihm  nicht 
nur  solche  Passagen  in  deutscher  Sprache  erklären,  die  er  nach- 
her ins  Lateinische  zu  übersetzen  hätte,  sondern  besonders  ihn 
in  deutscher  Konversation  üben:  „Seine  TJebung  in  deutscher 
Eonversation  sei  für  ihn  viel  wichtiger  als  das  Studium  der 
deutschen  Schriftsteller;  denn  deutsche  Werke,  welche 
die  Kultivation  des  Verstandes  bezwecken,  sind 
beinahe  alle  in  die  Sprachen  übersetzt,  die  er 
kennt^.  Dies  war  im  Jahre  1579,  und  die  letzten  Worte  sind 
von  nicht  geringer  literarischer  Wichtigkeit. 

Das  Belsen  galt  ehedem  für  ein  wichtiges  Erziehungsmittel, 
und  um  mit  Nutzen  zu  reisen  wurde  die  Erlernung  fremder 
Sprachen  empfohlen.  „He  that  travelleth  into  a  country,  before 
he  hath  some  entrance  into  the  langiiage,  goeth  to  School,  and 
not  to  Travel^,  sagt  Sir  Francis  Bacon.  Wie  zur  Zeit  der 
Reformation,  so  wurde  auch  im  folgenden  Jahrhunderte  Deutsch-^ 
land  sehr  oft  von  Engländern  zum  Zwecke  der  Belehrung  be« 
reist.  Unter  den  berühmten  Beisenden  des  17.  Jahrhundert» 
war  auch  der  vortreffliche  John  Evelyn,  der  Förderer  aller  wissen* 
Bchaftlichen  Bestrebungen  seiner  Zeit,  welcher  im  Oktober  1646, 
als  er  in  Paris  war,  daselbst  „High-Dutch''  lernte.  Von  den 
Sprachbüchem ,  welche  zu  dieser  Zeit  erschienen,  vrird  später 
die  Bede  sein.  Von  den  beschreibenden  Beisebüchern  will  ich 
hier  nur  das  höchst  interessante  Werkchen  des  bekannten  Jame» 
Howell  B.  A.  erwähnen.  Howell  spendet  in  seinen  ^^Instructions 
for  Forreine  Travell'',  1642,  der  deutschen  Sprache  folgendes  Lob; 
»There  is  no  languaee  so  füll  of  Monosyllables  and  knotted  so 
vith  Consonants  as  the  German,  howsoever  she  is  a  fullmou-^ 
thed,  masculine  speech*'.  In  seinem  Buche,  worin 
er  sehr  richtige  Ansichten  über  die  Verwandtschaft  der  euro- 
päischen Sprachen  ausspricht,  drückt  er  sich  auch  über  die  deutschen 


nicht  enthalten  kann  hier  einige  Stellen  anzugeben,  obwohl  sie- 

nicht  hierher  gehören:  ,And  a  Traveller  should  observe  

how  G-ermany  cut  out  into  so  many  principalities,  into  so  many  H  a  n- 


Weise  aus,  dass  ich  mich 
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jsiatiqued  and  Imperiall  Towns,  is  like  a  great  Biver  sluoed 
into  sundry  Channels,  wfaich  makes  ihe  maine  streame  fane  the 
weaker^.  An  einer  andern  Stelle  sagt  er:  ^As  for  Germany  and 
Italy,  tbeir  power  being  divided  *twizt  so  many,  they  serye  omy  to 
balanee  themselyes,  who  if  they  had  one  absolute  Monarch  a 
piece,  would  proye  terrible  to  all  the  rest*^.^ 


§  3. 

HOCHDEUTSCHES  SPRACHSTUDIUM  IN  ENGLAND.  ^ 

Die  erste  Angabe  der  hochdeutschen  Sprache  als  ünter- 
ricbtsgegenstand  in  einer  englischen  Erziehungsanstalt  fand  ich 
in  den  Statuten  eines  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
gegründeten  Instituts.  Im  Jahre  1635  entstand  unter  der  Patro- 
nage  und  mit  besonderem  Patente  von  Charles  I.,  in  Covent 
Garden  London,  das  „  M  u  s  a  e  u  m  M  i  u  e  r  v  a  bestimmt  für  den 
Unterricht  junger  Edelleute  in  den  freien  Künsten  und  Wissen- 
schaften. Ob  unser  philanthropischer  Landsmann  Samuel  Hart- 
lib  in  Beziehung  zu  diesem  Unternehmen  stand,  bin  ich  nicht 
im  Stande  nachzuweisen.  Ich  möchte  es  aber  glauben.  In  einer 
Petition  an  das  Parlament,  1660,  sagt  er,  dass  er  seit  seiner 
ersten  Ankunft  in  England,  vor  mehr  als  dreissig  Jahren  sich  unter 
vielen  andern  auch  die  Aufgabe  gestellt  habe,  durch  Errichtung 
einer  Akademie  die  Erziehung  der  höheren  Klassen  in  Frömmig- 
keit, Bildung,  und  Moral  und  anderen  Uebungen  des  Geistes  za 
befordern.  ^ 

Der  erste  Regent,  d.  h.  Rektor  von  oben  genanntem  Musaenm 
Minerrae  war  Sir  Francis  Kynaston.  Es  wurden  sechs  Piofessoren 
dazu  ernannt:  1.  der  Philosophie  und  Medicin;  2.  der  Musik; 


>  Unter  den  englischen  Reisebücliertt  des  17«  Jalirhundertg  verdient 

folgendps  in  Kapitel  VII.  schon  ang^efülirte  noch  näher  erwähnt  zu  werd'"'iii 
„A  Brief  account  of  aome  Travelö  in  divers  parts  of  Euiopu:  Throagh  a 
great  part  of  Germany",  By  Edward  Brown  Med.  Dr.  London.  2.  ediüon: 
1685.  Es  ist  diesee  ein  Behr  interessantes  und  g^enaues  Werk  mit  vortrefflioheo 
Beobachtungen,  nebst  sehr  guten  Illustrationen.  Der  Autor  iribt  darin  u.a. 
eine  Beschreibung  seiner  Heise  von  Köln  rlieinaufwärts  nix  h  >[ninz,  Frank- 
furt, Heidelberg,  von  da  nach  Wien  und  von  hier  durch  Ücutscliland  nach 
Hamburg.    Interessant  sind  seine  Beschreibungen  deutscher  Sitten. 

2  History  of  the  Royal  Society,  by  Weld.  1.  pag.  20  tu  21. 

*  Samuel  Hartlib,  von  Fr.  Althans  p.  11. 
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3.  der  Astronomie ;  4.  der  Geometrie ;  5.  der  Sprachen ,  6.  des 
Fechtens,  Reitens  und  Tanzens.  Der  Professor  der  Sprachen  ' 
war  damals  Walter  Salter.  Einer  der  Hauptzwecke  der  Anstalt 
war  die  jungen  Gentlonien  „Sprachen ,  mit  andern  nöthiji^en 
Zierden  für  das  Reisen  zu  lehren,  und  ihnen  die  AlügUühkeit 
zu  bieten  Sprachen  zu  lernen,  ohne  aie  zu  nöthigen  in  fremde 
Länder  zu  gehen,  che  sie  reif  dazu  sind".  Diese  Auatalt  hatte 
einen  aristokratischen  Charakter.  Jeder  Schüler  musste  beim 
Eintritt  ein  Zeuguii>a  seine«  Adels  und  Wappentiühildes  bringen 
imd  letzteres  im  Musaeum  aufhängen. 

T'nter  don  Profossoron  befand  sirh,  wie  gesnr:;t,  ein  Professor 
der  Sprachen,  welclicr  Hebräisch,  (iri(H3hisch,  Latein,  Italienisch, 
Französisch  ,  Spanisch  und  H  o  c  h  -  De  u  t  s  c  h  (High-Dutchj  zu 
lehren  hatte.  Es  ist  anzunehmen  dass  der  Professor  eine  An- 
zahl Assistenten  hafte,  da  er  unmöglich  alle  eben^-enanuten 
Sprachen  allein  hjhreu  konntt;  und  dass  solche  Assistenten  für 
niodf'i'ne  Sprachen  wohl  Fremde  waren,  die  aber,  als  nicht  zum 
permaueuteu  Lehrerstab  gehörig,  in  den  ol'ticiellen  Lehrer- 
Listen  nicht  aufgeführt  wurden ,  wie  es  heute  noch  u:  a.  in 
der  ofticiellen  „Army-List'*  1h  i  Militär-Bildun^sanstalteu  der  Fall 
ist.  Die  Professoren  waren  wohl  damols  wie  heute  die  Häupter  ihrer 
Abtheilung  mit  einem  Stab  von  Ililf'slehrei'n.  Der  Professor 
der  Medicin  und  Philosophie  lehrte  Pliysiolo«;ie ,  Anatomie, 
und  andere  Zweige  der  Medicin;  d(*r  Professor  der  Astronomie: 
Optik,  Navi«i;ation,  lvüsmo,i;'raphie  :  der  Professor  der  (Joometrie: 
Arithmetik,  Algebra,  GeonK^trie.  Befestigung,  Architektur.  Der 
Professor  der  Musik  untcnriehtete  in  Gesang,  Orgel,  Laute,  Yioll 
u.  s.  w.,  und  der  l'rofessor  in  der  Feclitkuust  hatte  nebst  Fechten 
noch  Ringen,  Reiten,  Tanzen,  Haltung  u.  s.  w.  zu  lehren. 

Diese  Akademie  der  Wissenschaften  war  für  jene  Zeit  sehr 
gross  angelegt.  Die  bald  einbrecheDdeu  stürmischen  Zeiten  der 
Hevolution  erlaubten  ihr  aber  nicht  zu  reifen  und  Minerva^s 
Musaeum  erreichte  nicht  die  erwartetem  (irösae.  Wie  lange  die 
Anstalt  fortbestand  konnte  ich  nicht  erfalu*en. 

Was  nun  die  im  Ijß.  und  17.  Jahrhundert  bestehenden 
Hilfsmittel  Deutsch  zu  lernen  betrifft,  so  will  ich  einige  der  be- 
bumtesten  davon  hier  anführen. 

Yon  den  zahlreichen,  vielsprachlichen  Beise-Gespräehbüchera 
sind  schon  einige  im  Torhergehenden  Kapitel  erwähnt  worden, 
u.  a.  „CoUoquia  et  Dictionariolam^,  1639,  Ton  Michael  Sparke, 
dem  Prinzen  von  Wales  gewidmet,  worin  auch  das  Hochdeutsche 

Se b*f  ble,  QMcbicbte  der  Dootseben  in  Bn^lrnDd*  22 
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Yertreten  ist,  ein  für  die  Zeit  aehr  g^tee  Bpracfabuch,  daa  ehe- 
mala  grossen  Erfolg  hatte  und  viel  gebraucht  wurde.  Es  hat 
einen  Kurzen  Anhang  über  Grammatik. 

Von  den  früher  zahlreichen  Werken  dieser  Art  noeh  mehr 
anzugeben ,  würde  mich  zu  weit  führen.  Ich  will  mich  daher 
hier  auf  ein  sehr  wichtiges  Werk  der  Art  beschranken,  auf; 
9  Janua  Linguarum  reserrata^  (das  Thor  der  Sprachen  erschlossen) 
Yon  dem  berühmten,  schon  erwähnten  Philologen  und  Pädagogen 
J.  A.  Comenius.  Obiges  war  zü  seiner  Zeit  das  berühmtes^ 
polyglottische  Sprachbuch,  welches  auch  die  klassischen  Spradien 
einschloss  und  den  Sprachunterricht  mit  Belehrung  über  Nator* 
geschichte,  Astronomie^  Agrikultur,  Technik,  Moral,  Philosophie 
etc.  verband.  Comenius  gab  das  Werk  zuerst  1631  heraus, 
das  sofort  in  alle  europäischen  Sprachen  übersetzt  wurde  und 
den  Autor  so  berühmt  machte,  dass  er,  wie  schon  gesagt  wurde, 
1641  nach  England  berufen  wurde  um  daselbst  Schulen  ein* 
zurichten  und  den  Unterricht  zu  organisiren.  Obiges  Werk  yod 
Comenius  brachte  eine  Bevolution  in  dem  bisher  trockenen,  geisfr*  ' 
t5dtend.en  Sprachunterricht  henror.  Er  suchte  mit  dem  Erlenieii 
der  Sprache  zu  belehren  und  für  Alles  zu  interessiren« 

YieUeicht  verdient  hier  noch  ein  Betsebuch  dieser  Zeit 
Erwähnung,  welches  zum  Oebrauch  englischer  Beisender  herona^ 
kam.  Es  ist  dies  das  »Subsidium  Peregrinantibus,  as  an  Assistance 
to  a  traveller  in  his  Convers  with:  Hollanders,  Germans,  Tene- 
tians,  Italians,  Spaniards  and  French^,  by  Balthazar  Oerhier, 
Knight,  Master  of  the  Ceremouies  to  king  Charles  L,  1665, 
Oxford;  ein  kurioses  Yade-Mecum,  das  übrigens  sehr  wenig  '. 
über  obengenannte  I^ati Qualitäten  sagt  und  mit  der  trefflieben 
Charakteristik  von  Howeli  nicht  zu  vergleichen  ist.  Den  Deutschen 
macht  Gerbier  übrigens  ein  grosses  Kompliment,  denn  er  nrant  j 
sie  „a  Nation  by  right  called  the  Honest".  Er  lebte  lange 
als  politischer  Agent  des  Königs  von  England  in  Brüssel  und 
starb  1661.  | 

Was  systematische  Bücher  über  die  deutsche  Sprache  i 
betrifft ,  so  gebrauchte  man  Anfangs  in  England  wohl 
solche,  welche  in  Deutschland  zum  Gebrauch  Deutscher  heraus- 
kamen, wie  u.  a.  die  von  Ickelsamer  (1522),  Oelinger  (1573),  ; 
Ciajus  (1578)  und  im  17.  Jahrhunderte  die  vortreffliche  Gt  ini- 
matik  von  Schottel  (1641).  Es  war  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  dass  in  England  deutsche  Grammatiken  snm 
Gebrauche  von  Engländern  erschienen.  Zu  welcher  Klasse  von 
Sprachwerken  das  im  Jahre  1627  publicirte  „Guideinto  theTongues*^ 
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von  Minshen  gehört,  war  mir  nicht  möglich  zu  ermitteln.  Die 
erste  deutsche  Grammatik  für  Engländer  ist  die  von  Aedler, 
welche  im  Jahre  16B0  erschien,  die  zweite  die  von  Oifelen,  welche 
1687  herauskam.  Dieses  sind  die  Pioniere  der  inzwischen  zu 
einer  Legion  an  gewachsenen  deutschen  Sprach bücher  für  Eng- 
länder. 1)1  ide  verdienen  au8  diesem  Grunde  eine  besondere 
Aufmerksamkeit. 

«The  High-Dutch  Minerya  hAa  Mode,  or  a  perfeot  Grammarf 
neyer  extant  oefore,.  wherebr  the  English  may  both  easily  and 
exactly  leame  the  Neatest  Dialect  of  the  German  Mother-Lan- 
guage,  nsed  thoroughout  All  Euiope.  Most  Humbly  dedicated 
To  Prince  Bupert^.  1680.  Dies  ist  der  Titel  der  ersten  deut- 
schen Grammatik  für  Engländer.  Obigem  Titel  geht  ein  illostrirtes 
Titelblatt  voraus,  mit  einem  schönen  Stich,  welcher  Minerva  mit 
Speer  und  Schild  darstellt,  mit  dem  Motto :  Arte  et  Marte,  und 
auf  dem  Schilde  mit  folgender  deutschen  Inschrift:  „a!  z!  des 
Aedelen  hohteutshe  sprah-konst  für  di  Englishen^.  Darüber 


fasser  war  ein  Sachse,  und  mit  „the  neatest  Dialecf^  meint 
er  wohl  das  Sächsische*  Das  Buch  ist  heute  gänzlich  unbekannt, 
in  keinem  Catalog  und  nicht  einmal  im  British  Museum  zu 
finden.  Ich  habe  es  vor  einigen  Jahren  unter  einem  Haufen 
von  Penn y  -  Büchern  auf  der  Strasse  in  London  entdeckt.  Es 
ist  auf  Schottels  Grammatik  basirt  und  die  Behandlung  der 
Sprache,  sowie  die  Beispiele,  letirtere  wie  zur  damaligen  Zeit 
es  noch  Sitte  war  sehr  kurz,  machen  dem  Verfasser  Ehre.  Der. 
eigenthümliche  Titel  des  Werkchens:  »Minerva  hAsk  Mode**  er- 
umert  an  das  oben  beschriebene:  „Muaaeum  Minervae**,  welches 
zur  Zeit  noch  existiren  musste  und  man  ist  geneigt  anzunehmen, 
das»  Aedler  Assistenz-Lehrer  an  der  Anstalt  war.  Seine  Wid- 
mung beweist  nämlich,  dass  er  hohe  Verbindungen  hatte,  und 
das  erwähnte  Musaeum  Minervae  war  eine  aristokratische 
Anstalt.  Martin  Aedler  scheint  ein  gelehrter  Philologe  gewiesen 
zu  sein  und  ein  würdiger  Pionier  des  deutschen  Sprachstudiums 
in  England.  In  seiner  lateinischen  Einleitung  zeigt  er  eine 
grfindlische  Belesenheit  überhaupt  und  besonders  in  allen  Werken 
Über  die  deutsche  Sprache. 

Sieben  Jahre  nach  Aedlers  erster  deutscher  Grammatik 
erschien  eine  grössere  und  ausführlichere  von  Offelen.  Beide 
Sprachbücher  jedoch,  wie  noch  lange  alle,  welche  ihnen  folgten, 


schwebt  der  deutsche 


Martin  Aedler  der  Vor- 
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haben  noch  keine  Uebungsbeispiele  zum  Uebenetzen  in  die  und 
Ton  der  fremden  Sprache.  Damala  bestand  die  Methode  Sprachen  zu 
.lernen^  moderne  sowohl  als  alte,  im  AuBwendiglemen  der  ganzen 
Grammatik  und  erst  nachdem  der  Schüler  diesen  langen  er- 
müdenden Weg  zurückgelegt,  begann  er  zu  lesen  und  zu  übe^ 
setzen.  Wenn  man  die  Grammatik  kannte,  lernte  man  in 
Sprachbüchern  für  moderne  Sprachen,  die  Gespräche  und  Er- 
zählungen, die  sich  in  dürftiger  Zahl  vorfanden,  auswendig.  Erst 
gegen  Ende  dos  vorigen  Jahrhunderts  erscheinen  deutsche 
Grammatiken  für  Engländer  mit  einigen  wenigen  Uebungsbei- 
spielcn  zAim  TTebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Englische, 
mit  Be/Aignahmo  auf  die  vorhor<:^ohenden  Regeln.  Die  erste 
mir  bckauDtc  (Traminatik,  welche  sowohl  englische  als  deutsche 
üebimgsbeispicle  hat ,  ist  die  von  Dr.  Keudor ,  von  welcher 
später  die  Rede  sein  wird.  Die  ältere  von  Wendeborn,  hat  in  ihrer 
3.  Aufia<;e,  die  1797  erschien,  noch  gar  keine  T^^bungsbeispieie 
und  8cliliesst  mit  den  gewülinlichen  Dialogen,  einigen  Briefen 
und  Gedichten  zur  Uebung  im  Uebersetzen. 

Nach  Obigem  kehre  ich  wieder  zu  Oüelen^s  Werk  zurück. 
Dieses  erschien  unter  folgendem  Titel: 

„Zweyfache  Gründliche  Sprach-Lehr,  für  Hoch- 
teutsche  englisch,  und  für  Engländer  hochteutsch  zu  lernen, 
durch  Henricum  Off  eleu,  Juris  utriusque  Doctor,  Professor 
der:  französischen,  spanischen,  italienischen,  lateinischen,  eng- 
lischen, hochteutschen  und  niedortcutschen  Sprachen^.  London 
1687.  Das  Buch  ist  dem  Prinzen-Gemahl  Georg  von  Dänemark  ge- 
widmet. Es  ist  eine  do]»pelte  Grammatik,  eino  sogen.  Purallel- 
Grammatik.  wie  es  deren  damals  manche  in  verscliiedenen  S])t  a(  hca 
gab,eine  deutsche  für  Engländer,  und  auia  engliscli«'  f  lir  Deutsciie,  ob- 
wohl ihre  Hauptbestimmung  die  erste  war,  uänilich  als  deutsche 
Grammatik  für  Engländer  zu  dienen.  Als  englisch -deutsche 
Parallel-Grammatik  war  es  wohl  das  erste  Werk  der  Art,  das 
je  erschienen  und  möglicherweise  das  einzige. 

Offelen  gibt  in  seiner  Dedikation,  welche  englisch  und 
deutscli  ist,  eine  reclit  gute  Dissertation  über  den  gemeinschaft- 
lichen Ursprung  der  Engländer  und  Dcufsclmn.  Eine  Ansprache 
an  den  hochdeutscheu  Leser,  der  mit  dorn  lJuolic  Englisch  lernen 
will,  ist  ebenfalls  zweisprachig.  Darin  sagt  Offelen,  dass  der 
berühmte  deutsche  Maier  Sir  Godfried  Kneller  ihn  aufgefordert 
das  Bucli  zu  schreiben.  Nach  der  Ansprache  kommen  folgende 
Keime  von  Otfelen: 
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„Fahr  hin,  du  wehrte  SchrifFt  von  OlTlens  band  entsprossen; 
Die  macht  dich  unterthan  des  Momi  neudes  possen; 
Der  misgunst  fauler  wurm,  wird  deine  blätter  stechen; 
Und  deinem  treuem  Fleiss  ein  rauhes  urtheil  sprechen. 
Doch  labe  dich  damit,  es  sind  nur  Narren  sachen, 
Das  alles  tadeln  will  und  kann  nicht  besseres  machen'^. 

Diesen  Keimen  folgen,  nach  altem  Gebrauche,  hochdeutsohe. 
lateinische,  englische,  französische,  italienische,  spanische  und 
niederdeutsche  Lobgedichte  auf  den  Autor,  das  nochdeutsche 
yon  einem  Wolfgang  von  Stockhusen. 

Aus  OfFelens  Reimen  möchte  man  schliessen,  dass  er  damals 
schon,  wie  seine  Nachfolger  bis  zum  heutigen  Tage,  die  Kritik 
Ton  Konkurrenten  zu  fürchten  und  davon  zu  leiden  gehabt. 
Die  kleinlichen,  politischen  Yerhftltnisse  haben  unter  den 
Deutscben  eine  nicht  schöne  Eigenschaft  genährt,  die  des  Neides, 
welche  erst  in  grosserem  Staatsleben  verschwinden  wird. 

Offelen's  Buch  besteht  aus  drei  Theilen.  Es  beginnt  mit 
einem  sehr  guten  Alphabet  deutsclier  Handschrift,  gibt  recht  gute 
Vokabularien  ,  worin  einerseits  die  hoch-  und  niederdeutschen 
und  englischen  Wörter  gleichen  Ursprungs  zusammengestellt 
sind,  dann  die  im  Englischen  Yorkommenden  Wörter  lateinischen 
und  französischen  Ursprungs  verglichen  werden.  Dann  folgt 
eine  recht  gute  vergleichende  englisch-deutsche  Grammatik.  Der 
zweite  Theil  ist  ausschliesslich  „German  or  High-Dutch  Grammar^, 
stets  mit  Hinweisung  auf  die  Affinität  des  Englischen  und  Deutschen, 
und  Yergleich  des  Französischen  und  Englischen.  Nicht  minder 
gut  ist  die  Syntax,  und  die  Au8^v;lll^  der  Boinpiele  und  Sprich- 
w^örter  ist  vortrefflich.  Der  dritte  Theil  enthält  deutsch-englische 
Vokabularien,  Dialoge  und  Briefe.  Manche  der  Gespräche  handeln 
über  England,  Deutschland  und  Frankreich  mit  Belehrungen  über 
diese  Länder.  Die  Sprache  ist  korrekt,  die  Anlage  des  Buches 
gründlich,  wissenschaftlich  und  praktisch.  Es  ist  vollständiger 
als  das  seines  Vorgängers  Aedler. 

Im  Jahre  1706  erschien  in  London  die  «English  and  High- 
German  Grammar*  von  John  King,  Physician,  welche 
1716  eine  2.  Auflage  erlebte.  Dieses  Buch  ist  mir  nicht  zu 
Gesicht  gekommen. 

Mein  gegenwärtiger  Aufenthalt  in  Deutschland  gestattete 
mir  nicht  das  Studium  der  deutschen  Sprache  in  England  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  genauer  zu  verfolgen  und  die 
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Lücke  zwischen  dem  Erscheinen  von  Aedler's,  Offolen's  und  King's 
Grammatiken  und  derjenigen  von  Bachrnaier,  1751,  auszufüllen. 
Es  int  jedoch  sicher  anzunehmen,  dass  liebst  obigen  von  Aedler, 
Offelen  und  King,  deren  Bücher  wohl  oocli  lange  im  18. 
Jahrhundert  gebraucht  wurden  ,  besonders  Offelen's ,  noch 
ähnliche  Werke  erschienen ,  da  seit  der  Thronbesteigung 
des  Hauses  Hannover  die  Beziehungen  zwischen  England  und 
DeutBobland  intiiner  geworden  sind.  Es  hat  aber  vohl  manche 
Grammatik  keinen  Platz  in  Bibliotheken  gefunden.  Schulbücher 
amd  keine  Blbliothekbficher.  Sie  werden  abgenützt  und  gehen 
verloren,  wie  es  mit  Aedler's  Q-ranmiatik  ging,  die  ich  aus 
einem  Haufen  alter  zerrissener  Bftcher  in  einer  Londoner  Strasse 
rottete  und  von  der  mir  kein  zweites  Exemplar  bekannt  ist. 
Auch  Offelen's  Buch  ist  selten,  obwohl  es  gewiss  auch  in  Deutsch- 
land zum  Studium  des  Euglisohen  benützt  wurde. 

Das  erste  deutsch- englische  Wörterbuch  ist  wohl  das  von 
Ludwig,  das  1706  in  Leipzig  erschien.  Die  Wörterbücher,  welche 
diesem  vorangegangen,  sind  polyglottische.  Christian  Ludwig 's 
Wörterbuch  erlebte  eine  Reihe  von  Auflagen  und  hat  sich  selbst 
bis  in  dieses  Jahrhundert  erhalten. 

Es  kann  an  dieser  .Stulle  vielleicht  noch  einer  frühen  Ueber- 
setzuug  Erwähnung  gethan  werden.  B  o  o  h  m  publicirte  in 
London  1712  eine  Uebersetzung  des  vierten  Theiles  von  Joh. 
Arndt*s  Werk  »Vier  Bücher  vom  wahren  Ohristenthum*^  in^s 
Englische ,  mit  dem  Titel :  «Book  of  Nature"  und  widmete  es 
der  Königin  Anna.  Boehm  war  Kaplau  des  damals  schon  ge- 
storbenen Prinzen-Gemahls  von  Danemark. 

Mit  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  der  Zeit  der 
Wiederbelebung  der  deutschen  Literatur ,  nahm  das  Studium 
des  Deutschen  in  England  bedeutend  zu.  Archenholz  sagt  in 
seinem  schon  angefahrten  Werke  über  England  ,dass  die  Zahl 
der  Privatschulen  beider  Geschlechter  sehr  gross  wäre,  besonders 
in  den  Yorstädten  Londons,  und  dass  sie  eine  ausserordentlich 
grosse  Anzahl  von  Sprachlehrern  hielten''.  Unter  den 
Sprachlehrern  befanden  sich  wohl  damals  schon,  wie  heute, 
viele  Deutsche.  Obwohl  damals  schon,  wie  gegenwärtig, 
sich  unter  den  gewöhnlichen  Privatsprachlehrern  manche  Un- 

febildete  befanden,  welche  dem  Stande  wenig  oder  keine 
!hrc  machten,  so  gab  es  damals,  wie  heute,  eine  gründlich  ge- 
bildete Klasse  deutscher  Lehrer,  welche  Univorsitätsbildung  ge- 
nossen hatten,  die  nicht  nur  in  der  deutsehen,  sondern  auch 
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'in  der  en^lisclieii  Literatur  zu  Hause  vvaicii  Und  den  Sprach- 
unterricht wissenschaftlich  uiul  gründlich  betrieben.  Die  deutsch- 
protestantischen Geistlichen  haben  wohl  damals,  wie  noch  jetzt, 
kein  geringes  Kontingent  zur  höchsten  Klasse  deutscher  Sprach- 
und  literaturlehrer  geliefert  Manche  dieser  Pioniere  des 
Stadiums  deutscher  Sprache  und  Literatur  in  Grossbritannien 
sind  vergessen,  einige  aber  sind  uns  bekannt  geblieben  jind  ver- 
dienen wohl  hier  einen  Denkstein. 

Ehe  ich  jedoch  an  die  Auffuhrung  einiger  deutscher  Lehrer 
des  vorigen  Jahrhunderts  schreite,  will  ich  noch  einige  Worte 
über  die  Bewegungen  auf  dem  Felde  der  Sprache  und  Litera- 
tur YorausBchicken. 

Der  Einfluss  der  englischen  Literatur  auf  die  deutsche 
Dichtung  war  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ausserordent- 
lich gross.  Schon  in  den  vierziger  Jahren  desselben  begann 
man  englische  Klassiker  in's  Deutsche  zu  übersetzen ,  welche 
die  deutsche  Literatur  vom  Joche  der  französischen  befreien 
halfen.  Milton,  Thompsou,  Fieldinir.  Uoldsmith,  die  JVrfv 
Balladen,  Macphersou's  Ossiau  u.  a.  dienten  jetzt  den  Deutscheu 
als  Vorbilder  und  übten  einen  gewaltigen  Eintiuss  auf  die  Ent- 
wicklung deutscher  Poesie  aus. 

Aber  schon  im  letzten  Jahrzehnt  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts begann  die  jus^endlich  kräftige  deutsche  Poesie  die 
Schuld  der  Danivbarkeit  au  England  abzuzahlen  und  niit  Zmsen 
uud  Zinsesziusen  hat  sie  letzterem  inzwischen  das  Darlehen 
zurückerstattet. 

Ln  Jahre  1788,  den  21.  April,  hielt  Henry  Mackenzie  in 
der  Royal  Society  zu  Edinburgh  eine  Yorlesung  über  die  Wich- 
tigkeit der  deutschen  dramatischen  Dichtung. '  Diese  Yorlesung 
erregte  zur  Zeit  grosses  Aufsehen  und  Walter  Scott  führt  sie 
in  einer  Abhandlung  „lieber  die  alten  Balladen^  als  bahnbrechend 
für  die  deutsche  Literatur  in  Grossbritannien  an.  Es  waren 
zwar  schon  früher  manche  Uebersetzungeu  deutscher  Dichter  in 
englischem  Gewände  erschienen,  die  meisten  aber  waren  nicht 
direkt,  sondern  aus  französischen  Uebersetzungeu  übertragen 
und  hatten  zum  Theil  den  nationalen  Charakter,  die  Blume, 
eingebüsst.  Man  denke  sich  den  Faust  von  Goethe  aus  einer 
französischen  ücbersetzung  ins  Englische  übersetzt! 

Die  Yorlesung  Mackenzie's  hatte  das  eifrigere  iStudium 


1  Friedrich  Althaua :  Beiträge  zur  Geschichte  der  deut8ob«B  Colonie 
in  Engend;  in  «»Uiisere  Zeit*"  VUI.  Heft.  15.  Aprü  1873. 
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der  deutschen  Sprache  und  der  deutschen  Werke  zur  Folj!^. 
Ein  grosses  Verdienst  um  das  StiuUum  deutscher  Literatur  an 
den  Quellen  selbst   hatte  Walter  Scott.    Dieser,  angefeuert 
durch  Mackenzie^  bildete  1792  in  Edinburgh  einen  Verein  junger  , 
Männer,  welche  mit  Eiter  und  Energie  sich  an  die  Lektüre  ! 
deutscher  Khissiker  machten.   Sie  wurden  in  ihren  Studien  von  ; 
einem  Dr.  Willich  geleitet,  der  sich  erst  vergeblich  bestrebte 
seine  Schüler  für  Gessners  „der  Tod  Abels"  zu  begeisterD. 
Diese  machten  sich  nun  an  die  Dramen  von  (ioethc  und  Schiller, 
einige  selbst  an  Kant's  philosophische  Abhandlungen. 

Walter  Scott  hörte  im  Herbste  1 794  eine  Recitation  von  William 
Taylors  Uebersetzung  von  Bürgers  j,Lenore".  Mit  jugendlichem 
Muthe,  wagte  sich  der  erst  dreiundzwanzigjährige  Scott  an  eifle 
eigene  Uebersetzung  desselben  Stückes.  Im  Jahre  1796  erschien 
diese  I^ebcrsetzuiig  zugleich  mit  der  des  „Wilden  Jä^t^rs^  im 
Druck.    In  dt  u  folgenden  Jahren  machte  er  sich  an  den  „Erl- 
könig'' und  an  „Götz  von  JJurlichingen.'*    Allordings  waren  die 
l'eborsetzungen  nicht  nur  sehr  frei,  sondern  enthielten  zahlreiche 
Entstellungen  des  Urtextes,  die  wohl  die  Folge  eines  zu  frühen,  j 
übereilten  Versuches  waren.    Zudem  fehlte  es  damals  noch  an  i 
den  für  Uebersetzungen  so  nöthigen  Werkzeugen,  an  gründlichen  I 
Grammatiken  und  Wörterbüchern.   Aber  trotz  seiner  Schnitzer,  | 
bleibt  Walter  Scott  das  hohe  Verdienst  dem  Verständnisse  der  , 
deutschen  Literatur  in  Grossbritannien  den  Weg  geöffnet  zu  haben. 

Aber  nicht  nur  im  Norden,  auch  im  Süden  und  vorzügliek  | 
in  London  wurde  nun  die  deutsche  Literatur  mit  Interesse  stnclift 
Hier  wirkte  schon  in  den  70  er  Jahren  des  vorigen  Jahrhundert» 
Johann  Dan.  Siegfried  Leonhard!,  am  Anfang  der  SOer 
Jahre  in  Berlin  gehören,  Freund  yon  Zinzendorf,  und  1797  ge- 
gloTben.    Er  lehrte  Deuischen  die  englische  und  Ei^^lindera 
die  deutsche  Sprache.  Es  war  dies  kein  gewöhnlicher  Spraeb* 
khrer.    Er  übersetzte  ffinf  englische   Theaterstücke,  u. 
„The  School  for  Scandal*^  in's  Deutsche,  war  regelmisager 
englischer  Korrespondent  dner  Hamburger  Zeitung,  Qränler  | 
una    erster  Heister    vom   Stuhle    der    ältesten    deutechea  , 
Freimaurer -Loge  in  London^  die  noch  blüht,  und  Bepräsentast 
aller  deutschen  Logen  in  England.  Er  sprach  das  Englisdie 
ebenso  gut  als  seine  Muttersprache.  An  Inn  wandten  sidi  afle 
seine  hilfsbedürftigen  Landsleute,  Ein  Sprachbuch  Ton  ihm  ist 
mir  übrigens  nicht  bekannt.^ 

*  ^^äheres  über  diese  höchst  interessante  Persönlichkeit  ist  ixl  er- 
fahren in  „Festgabe  für  die  erste  Öäcular-Feier  der  Pilgerloge  in  Londoo« 
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Ob  der  Historiker  Archeuholz,  welcher  sich  von  1769  bi& 
1779  iu  En^laud  aufhielt,  und  eini«^^'  sehr  interessante  Werke 
über  England  schrieb,  auch  deutschen  SjnHchunterricht  gegobeQ^ 
ist  mir  nicht  bekauut,  aber  wahrächeiulich. 

In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  im  Jahre  1751^ 
erschien  in  London  die  erste  Ausgabe  der  englisch-geschriebenen 
deutschen  Grammatik  von  James  John  Bachmaier,  M.  A. 
Die  1.  Auflage  dieses  Sprachbuchs  ist  nicht  im  British 
Museum  ,  aber  die  2.  unveränderte  Auflage,  1752  publicirt. 
Sie  trägt  als  Adresse  :  St.  Thomas  the  Apostle.  Die 
3.  umgearbeitete  Auttage  erschien  1771  von  Sion  College  adressirt. 
Ausserdem  befinden  sich  im  l^ritish  Museum  noch  zwei  ameri- 
kanische Ausgaben  dieses  Buches,  von  l'hihulelphia  1793  und 
1811,  ein  hin hingl icher  Beweis  der  hniLrjnlirigen  Popularität  dieses 
Buches.  Trotzdem  ist  es  nicht  angefühi't  m :  Watt's  ^Biblio^raphia 
Britannica'^,  wo  nur  eines  von  Bachmaier  im  Jahre  1779  heraus- 
gegebenen Kommentars  zur  Apokalypse  erwälmt  wird.  Fnd 
doch  gilt  Watt's  als  dns  ersto  englische  Werk  für  Bibliographie. 
Bachmaier  scheint  mir  ein  in  England  gebfirener  und  er/nn-oner 
Theologe  deutscher  Abstammung  gewesen  zu  sein,  Ücber  seine 
Person  ist  mir  nichts  Weiteres  bekannt. 

Ein  Lehrer  der  deutschen  Sprache  von  Bedeutung  war  im 
vorigen  Jahrhunderte  F.  A,  Wendeborn,  in  Wolffsburg  bei 
Magdeburg  zu  Hause»  Er  war  Theologe  und  kam  1767  nach 
IiondoD.  ßort  bewarb  er  sich  ohne  Erfolg  um  deutsche  Prediger- 
stellen,  eine  an  der  Hamburger  Kirche  in  der  City,  eine  andere 
in  Savoy.  Die  Ursache  seines  Mangels  an  Erfolg  waren  viel- 
leicht seine  religiösen  Ansichten.  Er  hing  nämlich  dem  zu 
zu  seiner  Zeit  herrschenden,  aufgeklärten  Naturalismus  an  und 
schrieb  in  diesem  Geiste  „Vorlesungen  über  die  Geschichte  der 
Menschheit**,  gründete  einen  aar  Zeit  bekannten  Gelehrten-Club 
in  London,  aus  welchem  sich  eine  engere  ^Pliysico-Philological 
Society**  abzweigte.  Er  wurde  zudem  Vorsteher  der  bedeutendsten 
Juristen-Innung.  Wendeborn  gründete  auch  eine  neue  deutsche 
Gemeinde  und  Kirche  auf  Ludgate  Hill,  London,  die  1770  eröffnet 
wurde.  Er  scheint  in  London  in  englischen  und  deutschen  Kreisen 
vielfache  Beziehungen  gehabt  zu  haben  und  ein  Mann  von  Be- 
deutung  gewesen  zu  sem. 


am  1.  October  1879'*,  gesclirioben  Ton  Karl  Bergmann  z.  Z.  Altmeister 
und  Sekretär.   London:  A.  Siegle.  1879. 
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Im  Jahre  1770  veröffeDtlichteWendcborn  drei  Bände  Briefe  über 
fleine  bisherigen  Schicksale  in  London  und  1775  kam  seine  deutsche 
inif  Gottsched  gegründete  und  dem  Prinzen  von  Wales  gewidmete 
Grammatik  heraus.  Sie  hatte  noeh  keine  Uebungsbeispiele.  Dieses 
Werk  erlebte  viele  AuflageD,  selbst  noch  1849  erschien  die  elfte. 
Zur  Anregung  des  Studiums  und  Verbreitung  der  deutschen  Sprache, 
Literatur  und  Wissenschaft  in  England  hat  sich  Wendebom  grosse 
Terdienste  erworben.  Er  war  auch  mit  dem  deutschen  Natur- 
forscher Georg  Forster,  zur  Zeit  in  London,  befreundet.  Durch 
letzteren  herausgegeben  erschienen,  1779,  Wendeborn^s  „Beiträge 
zur  Kenntniss  Grossbritanniens".  Im  Jahre  1784—88  erschien  von 
ihm  „Zustand  des  Staates,  der  Religion  u.  s.  w.  in  Grossbritannien**, 
sein  gelehrtestes  Werk,  worauf  ihn  die  Universität  Edinburgh  zum 
Doctor  beider  Rechte  ernannte.  Wendebom  schrieb  von  1779—92 
zweimal  wöchentlich  Londoner  Artikel  für  den  „Hamburger 
Korrespondenten".  Im  Jahre  1793  kehrte  er  nach  Deutschland 
zurück,  wo  er  seine  „Reisen  durch  einige  westliche  und  südliche 
Grafschaften  Euglands*"^  herausgab,  seine  Erlebnisse  schrieb  und 
1810  starb. ^  Wendeborn  publicirte  zwei  deutsche  Sprachbüclier : 
1.  „Elements  of  German  Grammar"  London.  1775.  2.  „An 
iutroduction  to  German  Graramar**.  1790. 

Nach  der  Vorrede  Wendeborns  in  seiner  deutschen  Gramma- 
tik, 2.  Auflage,  1790,  gab  es  damals  noch  mehrere  andere  deutsche 
Grammatiken  in  England.  Er  sagt  nämlich  da^s:  „die  ciiijlisch- 
4eutschen  Grammatiken,  mit  denen  er  bekannt  wäre,  sehr  woit- 
«chweifig  in  Etymologie  und  sehr  mangelhaft  in  der  Syntax  wären" . 

Von  andern  Grammatiken  dieser  Zeit  sind  mir  nur  zwei  bekannt 

f eworden,  von  denen  nur  eine  unter  obige  Elritik  fallen  konnte, 
a  die  zweite  erst  am  Ende  des  Jahrhunderts  ersehien.  Die 
«rstere  von  beiden  ist  die:  „Practical  Grammar  of  the  German 
Langut^e  and  Complete  Analysis  of  the  German  Language*^  von 
i)r.  Wilhelm  Bender,  Sprachlehrer  und  Literat  in  England. 
Die  erste  Auflage  von  1 500  Exemplaren  des  auf  Adelung  gegrün- 
deten Werkes  verkaufte  sich  so  rasoh,  dass  schon  in  1803 
«ine  2.  Auflage  erschien.  Render  hatte  vor  Herausgabe  seiner 
Grammatik  über  acht  Jahre  erst  als  deutscher  Privatlehrer  in 
London  und  später  an  den  Universitäten  Oxford  und  Cambridge 
gelebt.  Zeitschriften  wie  „British  Critio'^  und  „Qritical  Review^ 


Ausfnhrlioheres  Aber  Wendeborn  findet  Bich  in  sünsere  Zeit" 
April  15.  1874,  „Beiträge  zur  G^Bohiohte  der  dentsohen  Colonie  in  England* 
Tou  Prof.  Friedrich  Aithaus. 
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sprachen  sich  sehr  lobend  über  das  Buch  aus,  das  dem  Herzoge 
von  York  «rewidmet  war.  Aber  Landsmann  Wendeborn 
urtheilte  sehr  s(  liart  darnl>ei  uti  l  entstand  daraus  eine  uner- 
quickliche Fehde.  Die  iSpr.tchlchro  Reuderns  ist  die  erste  niir 
bekannte,  welche  nach  jedem  Kuj)itel  Uebungsbeispiele  über 
die  vorhergilii^nden  Rcg-eln  zur  Komposition  gibt.  ^  Render 
publicirte  auch  Üeberaetzungen  aus  dem  Deutschen  u.a.  «Werther*' 
und  schrieb  eifi  RpisolKindbuch  für  Engländer. 

Ein  ani](  i  cr  hervorragender  deutscher  Lehrer,  Grammiiriker, 
üebersetzer  und  Gelehrter,  der  am  Eude  don  vorigen  Jahrhunderts 
in  EngUmd  auftrat  ist  Georg  Heinrich  Xoehden  aus 
Göttingen.  Er  kam  als  Hauslehrer  1798  nach  England  und 
scheint  erst  Uebersctznngen  aus  dem  Deut^clKMi  h'M'ausgegebeu 
zuhaben  u.  a.  179()  „Fiesco*^,  1798  „Don  Carlos",  im  Jahre  1800 
erschien  seine  auf  Adeluno;'  basirte  deutsche  Grammatik  mit  Lese- 
stücken aus  Wieland ,  Herder,  (iuethe  und  Schiller.  Später 
erschien  eine  abgekürzte  Grammatik  und  sodann  ausführliche 
Auffi-aben  zum  Uelit  i  setzen.  Noehden's  Sprachwerke  bezeichnen 
einen  grob.-^en  Fortschritt  in  ilfiii  Sprachunterricht  und  l)ehaup- 
toten  sieh  als  Lehrbücher  bin  auf  unsere  Zeit.  Noehdeu  gab 
n  -it^^rdtMn  noch  Studien  über  einen  homerischen  Scholinsten  her- 
aus, in  e  Ute  sich  einen  Namen  als  Nunnsmatiker  und  wurde  1820 
Yorstarul  des  Münzkabinets  im  Hritisli  Museum.  Ln  Jahre  1822 
erschien  von  iliiu  eine  Abhandlung  über  das  sogen.  Meranonsbild 
im  Üritish  Museum.    Er  starb  in  London  1826.* 

Als  ein  Curiosum  dürtto  die  von  Th.  A.  FiscluT  im 
„Magazin  für  die  Litt,  des  In-  und  Auslandes"  (Febr.  22 'S5)  be- 
schriebene Deutsche  Grammatik  von  ( l  e  o  r  g  o  A.  C  r  a  b  b  e 
(York  1799)  hier  noch  angeführt  werden,  ich  kenne  das  Buch 
nicht  und  bin  nach  dessen  Beschreibung  geneigt  den  Verfasser 
für  einen  Engländer  oder  Skandinavier  zu  halten.  Es 
scheint  sich  durch  köstliche  grammatikalische  Regeln  sowie 
durch  ganz  einzige  von  dem  Schuler  zu  memorirende  Wörter- 
sammlungen auszuzeichnen.  In  letzteren  findet  sich  u.  a.  deutsch 
flTalk"  übersetzt  mit  ^Conversation'^  ,  ferner  „Zippel"  mit 
„Extreniity" !  Crabbe's  Sehüler  und  Schülerinnen  nnissten  Er- 
staunliches geleistet  haben,  besonders  im  deutscheu  „Talk'^,  sie 
waren  die  wahren  „Zippel"  der  Kenner  der  deutscheu 
Sprache.  Von  Crabbe's  grainniatikalischeu  Regeln  führt  Fischer 
u.  a.  folgende  an:  „All  feminine  nouus  of  gods,  angels,  devils 

'  Mehr  über  Rc  n  li  r  findet  sioh  in  «^Uniere  Zeit*":  AlthauB,  L  o. 
*  Siehe:  Fr.  Althaus,  1.  o. 
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and  woMieu  are  dcclined  in  the  folluwin^  manner''  etc.  „The 
German  ilsc  of  an  imporsonal  form  of  expression  by  means  of 
the  Word  „es^  is  denoting  affections  of  the  body". 

George  Crabbe,  der  sich  als  „Teacher  of  German  at  Carhsle- 
House  School"  anführt,  veröffentlichte  zwei  Sprachbücher:  ein- 
mal die  obengenannte  „Complete  Introduction  to  the  Knowledge 
of  the  German  Language"  für  Engländer,  dann  eine  englische 
Sprachlehre  für  Deutsche  unter  dem  kuriosen  Titel :  „Praktiscke 
Englishee  grammatick  für  Deutschem*. 

Ich  schliesse  die  Skizze  über  das  deutsche  Sprachstudiam 
in  England  mit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  ab.  In  unserem 
Jahrhundert  nahm  das  Studium  unserer  Sprache  und  Literatur 
in  hohem  Masse  überhand.  Während  das  Französische  schon 
sehr  lange  ein  anerkannter  Zweig  höherer  Erziehung  geweseii^ 
wurde  das  Deutsche  erst  im  dritten  Decennium  dieses  Jahr- 
hunderts alhn&hlig  ein  Gegenstand  regehmässiger  Schulbildung 
und  ein  Zweig  öffentlicher  Examen  in  England,  wo  es  sich  tod 
Jahr  zu  Jahr  mehr  ausbreitet  UniTersity  College  und  Eing^s  Golleg» 
in  London,  die  University  of  London,  die  Royal  Military  Aeademyiii 
Woolwieh  waren  unter  den  ersten«  welche  £e  deutsche  Sprache  und 
Literatur  in  ihren  Unterrichts-  und  Examenplan  aufnahmen,  wo- 
rauf bald  das  College  of  Preceptors  folgte.  Früher  nur  zu  politi- 
sehen  und  religiösen  Zwecken  betrieben,  wurde  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  und  heut  zu  Tage  das  Studium 
des  Deutschen  der  reichen  Spraehsohätze  wegen  betrieben.  Der 
Aufschwung  dieses  Studiums  in  England  ging  Hand  in  Hand 
mit  dem  Aufschwung  der  Literatur  in  der  Heimat  IKe  Zahl 
der  in  diesem  Jahrhundert  erschienenen  deutschen  GrammatikeOi 
Lesebücher,  Uebersetzungsbücher  und  der,  zum  Zwecke  des 
Studiums,  herausgegebenen  deutschen  Klassiker  ist  Legion. 

Das  Studium  der  deutschen  Sprache  hat  in  England  sohon 
manches  nationale  Vorurtheil  gegen  Deutschland  aus  dem  Wege 
geschafft  und  trägt  in  hohem  Qrade  zu  der  Verständigung  beider 
yerwandten  Nationen  bei. 


§  4. 

STUDIUM  DEB  ENGLISCHEN  SPRACHE  IN  DEUTSCHLAND. 

Um  ein  Lieht  auf  die  internationalen  Beziehungen  Englands 
und  Deutschlands  zu  werfen,  dürfte  es  wohl  nicht  ohne  Intereoe 
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sein,  hier  noch  einige  Worte  über  das  Studium  der  englischen 
Sprache  in  alten  Zeiten  in  Deutschland  zu  sagen. 

Schon  während  der  Reformationszeit  verbreitete  sich  da« 
Studium  und  die  Kenntniss  der  englischen  Sprache  in  Deutach- 
land. Viele  deutsche  Studenten  besuchten  die  berühmten 
üniversitäten  Oxford  und  Cambridge  und  eine  grosse  Zahl  eng- 
lischer Flüchtlinge  suchten  in  Deutschland  ein  Asyl  unter  der 
Kegiemng  der  fanatischen  Königin  Mary.  Allerdings  biathte 
zu  dieser  Zeit  dio  Konntniss  der  deutschen  Sprache  den  Eng- 
ländern und  England  mehr  Nutzen  als  die  dci  englischen 
Deutschland,  denn  zahlreiche  deutsch-theologische  Werke  wurden, 
wie  ich  2:ezeigt  habe,  theils  in's  Englische  übersetzt,  theils  von 
den  englischen  Theologen  in  der  UrspraclK?  gelesen  und  haben 
nicht  wenig  zur  Verbreitung  und  Befestigung  der  Reformation 
unter  Elisabeth  beigetragen. 

Im  17.  Jahrhundert  war  das  Rt  ison  Sitte  und  Erziehungs- 
princip  im  gebildet(Mi  Europa,  und  wie  die  Engländer  in  grosser 
Anzahl  nach  Deutschland  kamen,  so  besuchten  auch  unzählige 
Deutsche  die  berühmte  Insel ,  von  denen  viele  nebst  ihrem 
Latein,  auch  noch  eine  Kenntniss  der  Volkssprache  mitbrachten. 
Das  Lateinische  als  L^^^lehrte  und  politischo  Sprache  machte 
allerdings  damals  das  Studium  der  Volksspradieu  weniger  nüthig, 
als  heute.  In  welchem  Grade  damals  schon  Shakespeare  zum 
Studium  desEnglls'  lieu  iu  Deutschland  beii^etragen,  ist  schwer  zu  er- 
mitteln. Die  Shake.spcui  e".sc]ien  Stücke  wurden,  wie  ich  wiederholt 
erwähnt,  Anfangs  des  1 7.  Jaliilmudert^  in  vielen  Städten  von  Nord- 
uud  SüiUleutbchland  von  englischen  Sc'liaiisi»ielorn  in  englischer 
Spraelie  aufgeführt  und  es  ist  anzunelinien  .  duss  gerade  dieser 
Unistand  sehr  zum  Studium  ima  zur  Ivenntiiiss  dieser  Sprache 
augeregt  haben  muss.  Dazu  kamen  noch  die  politischen  Ver- 
bindungen ,  Verwandtschaften  und  Konferenzen  zwischen 
James  I.  und  den  deutschen  protestantischen  Höfen,  welche 
nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Studium  der  englischen  Sprache 
sein  konnten. 

Etwa  zur  selben  Zeit,  als  in  England  die  erste  mir  bekannte 
hüch-deufcsche  Graminatik ,  die  von  Aedler  erschien  (1680),  er- 
schienen in  Deutschland  die  ersten  englischen  Sprachbücher. 
Vor  den  in  Deutschland  publicirten  englischen  Sprachlehren  ist 
aber  die  oben  angeführte  zweifache  Grammatik  von  H.  Offelen 
zu  erwähnen,  die  1687  in  England  erschien.  Bs  ist  diese  wahr- 
scheinlich das  erste  Sprachbu<£  um  Deutsohe  Englisch  zu  lehren. 
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Die  älteste  mir  bekannte  englisohe  Grammatik  in  Deutschland 

erschien  1688  in  Hamburg,  und  war  eine  neue  Auflage  der 
„Grammatica  Lingtiac  Anglicanae"  von  Wallis  in  Oxford  und  ein 
Nachdruck  seiner  eugliachen,  für  P^ngländer  geschriebenen  Ausgabe. 
Etwas  spater  erschienen  mehrere  englisch-deutsche  Sprachbücher 
in  DeutscMand  von  Deutsclien.  Im  Jahre  1715  erschien  die  zweite 
Auflage  eiuL-  solchen  von  Johann  König  und  im  Jahre  1717 
kam  in  Leipzig  eine  Grammatik  von  Magister  Christian 
Ludwig  heraus,  dem  schon  erwähnten  Autor  des  englisch-deutschen 
Wörterbuchs.  Im  Jahre  1718  erschienen  zwei  andere  von 
Theodor  Arnold  und  von  Thiesen.  Ludwigs  tausend  Soiica 
starke  Anleitung  zur  englischen  Sprache  ist  ein  ausgezeichnete» 
und  gründliches  Werk  und  beweist  dass  der  Verfasser,  der  zwanzig 
Jahre  in  England  gelebt,  die  Sprache  gründlich  gelemt  hatte» 
Ludwig  schien  in  England  sehr  geaehtet  gewesen  zu  sein  und 
zählte  unter  Andern,  John  Chamberlayne ,  F.  R.  S.  und  den 
Lmd  Chief  -  Justice  Parker  zu  seinen  Freunden.  Er  widmete 
seine  Grammatik  dem  berühmten  Chamberlayne,  welcher  das 
Taterunser  in  zweihundert  Sprachen  herausgegeben.  Auch 
Ludwig  hatte  sieh  gegen  die  Angriffe  eines  Neiders  zu  ver- 
theidigen,  gegen  den  genannten  Theodor  Arnold,  der  mit  seinen 
yerlÄumderischen  Angriffen  gegen  die  andern  gleichzeitiges 
Grammatiken,  einen  ^sen  Charakter  Terräth.  Ludwif^,  in  einer 
trefflichen  Ansprache  an  den  geneigten  Leser,  yemichtet  ihn^ 
stellt  ihn  als  Ignoranten  und  Piraten  hin  und  weist  ihm  nach, 
dass  er  das  Manuskript  einer  DissertatioTi :  .,De  Prosodia  Line^uae 
Anglicanae",  „welche  ein  gar  gelehrtor  und,  wie  aus  den  ange- 
führten hebräischen  ,  syrischen ,  arabischen  ,  griechischen  ,  spani- 
schen, italienischen  und  französischen  Wörtern  zu  ersehen,  in 
L.  L.  0.  (_).  und  occidentalibus  wohl  versirter  Teutscher,  so  sich 
zu  Cambridge  in  England  aufhält,  geschrieben,  und  sie  einem 
Herrn  Ileintzelmann,  der  sich  jetzo  hier  bei  der  Universität 
Leipzig  aufhält ,  mitgegeben ,  um  zum  Druck  zu  fördern :  der 
denn  dies  Manuskript,  bei  seiner  Aukuuft  allhier  erstlich  mir  zu 
durchlesen  comnumicirt,  hernach  es  diesem  Herrn  Arnold  geliehen, 
der  es  dann  fast  ganz  ausgeschrieben'^  etc.  Arnold  versdufediterte 
das  Manuskript  durch  wUlkfirlidie  Yeränderungen ,  die  Ludwig 
nachweist  und  die  im  Original  richtig  waren. 

Yen  dem  oben  erwlhnten  Johann  König,  (über  welchen 
Näheres  in  ,,Encyclopfidie  des  philolog.  Studiums*^  Yon  Dr.  Bernh. 
Schmitz,  einem  tüchtigen,  gründlichen  Werke  zu  finden  ist),  der 
1715  die  zweite  Auflage  semes  Sprachbuches  ^Ber  ToUkommene 
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englische  W^^eiser  für  die  Teutsch^n''  publieirte  und 
jedenfalls  in  England  eine  Zeit  lang  gelebt  baben  musSf  kann 
ich  midi  nioht  enthalten  seine  Beschreibang  des  in  England  be- 
kannten Tages  Ton  St.Yalentin  anzuführen.  „Ich  habe^,  sagt  König, 
„dieser  Tage  unterschiedliche  Leute  gesehen,  die  auf  ihren  Hüten 
zusammen  gerollte  Papiergen  trugen.  Was  bedeutet  doch  das? 
—  Ich  will  Ihnen  sagen  ^  was  es  ist.  Den  14.  Februarii  ist 
Valentini  Tag,  welcher  in  Engeland  mit  denen  Ceremonien,  die 
ich  Ihnen  jetzö  sagen  werde,  gehalten  wird.  Die  Natur  lehret 
uns,  dass  um  selbige  Zeit  des  Jahres  \  beydes  unter  Thieren  und 
Tögeln,  in  dem  sie  wegen  Annäherung  der  Sonne  eine  neue 
Wärme  empfinden,  die  Männgen  ihre  Weibgen  suchen  und  sich 
paaren.  Zur  Nachahmung  dessen  ist  sowohl  in  England  al» 
Schottland  in  vorigen  Zeiten  diese  G-ewohnheit  gewesoi,  welche 
mit  dem  natürlichen  Trieb  der  Thiere  zu  solcher  Jahreszeit  einige 
Gleichnfiss  hat.  Und  dieses  wird  genannt,  den  Valentin  wehlen^ 
?on  dem  Namen  dieses  Heiligen,  dessen  Fest  in  der  Römischea 
Kirchen  an  diesem  Tag  gefeyret  wird.  Zu  dieser  Wahl  werden 
die  i^amen  unterschiedlicher  Junggesellen  und  Jungfrauen,  so 
darum  losen  wollen ,  auf  kleine  8tückgen  Papier  geschrieben. 
Die  Manns-Personen  ziehen  der  Jungfern  Namen  und  diese  der 
Hanns-Personen  ihre.  Und  also  gibt  das  Looss  jedem  Jung- 
gesellen eine  Yalentinam  und  jeder  Jungfer  einen  Yalentinum. 
Was  ist  der  Beschluss  Yon  dem  allen?  —  Die  Manier  ist,  das» 
maa  neh  auf  Ostern  einander  was  schenket  und  bisweilen  wird 
in  rechtem  Emst  eine  Heyrath  daraus.  Die  Männer  tragen  ihr 
Loosa  etliche  Tage  am  Hut  und  die  Weibs-Bilder  an  der  Brust*^. 
Dies  war  die  Sitte  in  England  am  Anfange  des  Yorigen  Jahr« 
hunderts. 

Der  Ursprung  der  jetzt  allmähli^  schwindenden  Feier  dea 
Talentintages  ist  auf  yerschiedene  ^eise  erklärt  worden.  Sie 
stammt  offenbar  aus  der  Provence  und  ist  schon  sehr  alt.^ 
Bekannt  sind  die  engen  Beziehungen  zwischen  England 
und  der  Provence  unter  den  Plantagenets.  Richard  Löwen- 
herz war  selbst  ein  Troubadour.  Da  gab  es  nun  in  Langue- 
d'oc  im  Mittelalter  zur  Zeit  der  Troubadours  eine  Vereinigung 
Ton  Damen  und  Herrn  die  sich  Valentinen  nannten.  Jedes  Jahr 


^  Zu  dieser  Zeit  galt  noch  der  alte  Kalender  und  demnach  war 
8i.  Talentin  zwSlf  Tage  später. 

-  Siehe:  John  Rutberford:  «The Troubadours".  London  187S|  p.194., 
S.  T.  The  Cavalier  Servente. 
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am  14.  Februar  l  alte  Zeitrechnung)  am  St.  Yalentin's  Tag  ver- 
sammelten sich  diese  Valeatiuen  zu  l^ferde,  gewöhnlich  im  Centrum 
der  nächsten  Stadt.  Hier  bildeten  sie  (xlieder,  jedes  aus  einer 
Dame  und  ein  mm  Herrn  bestehend  und  von  da  zogen  sie  aus 
um  den  Umzug  der  Nachbarschaft  zu  machen.  Sie  waren  an- 
geführt von  zwei  Gliedern,  welche  Cupido,  Mercur,  Lojalität 
und  Keuschheit  darstellten  und  diesen  folgten  Trompeter  und 
Bannerträger.  Die  Procession  endete  Tor  dem  Hotel  de  Tille, 
dessen  Hauptsaal  für  dieses  Fest  dekorirt  war.  Hier  verehrten 
die  Vuleiitiueu  den  Gott  der  Liebe  mit  einer  zierlichen  Parodie 
der  Messe.  Darauf  küsste  sich  jedes  Paar  zum  Abschiede  und 
trennte  sich  um  eine  neue  Yerbindung  einzugehen.  Es  wurde 
nun  ein  silbernes  Kästchen  dargereicht ,  welches  die  Namen 
aller  anwesenden  Kayaliere  auf  besonderen  Pergamentstreifen  ge- 
schrieben enthielt.  Eine  Dame  nach  der  andern  zog  einen  solchen 
Streifen  heraus,  bis  das  Kästchen  leer  war.  DaraiidT  las  der 
Präsident,  als  Cupido  verkleidet,  die  auf  den  Streifen  geschriebenen 
!Namen  vor  und  die  Kavaliere,  welche  die  vorgelesenen  Namen 
trugen,  wurden  die  Valentinen  der  respektiven  Damen,  welche 
sie  gezogen  hatten  und  zwar  für  das  Ivommende  Jahr.  Wenn 
alle  Valentinen  so  zu  Paaren  vereinigt  waren ,  wurden  die 
Satzungen  der  Institution  vom  Präsidenten  vorgelesen.  Diese 
bestimmten,  dass  jeder  Kavalier  seiner  Dame  während  zwölf 
Monate  treu  zu  sein,  siV»,  je  nach  der  Jahreszeit,  wohl  mit 
Blumen  zu  ve]-sehen,  ihr  zu  gewissen  bestimmten  Zeiten  (tg- 
sch(Mike  zu  muclien  hatte,  dass  er  sie  begleiten  musste,  wo  immer 
sie  hingehen  wollte,  sei  es  zum  Zwecke  der  Frömmigkeit  oder 
des  Yerguugeuö,  dass  er  ihr,  wenn  er  Dichter  war,  Lieder  kompo- 
niren  und  ihr  zu  Ehren  Lanzen  brechen ,  das6  er  bis  zum 
Aeussersten  jede  ihr  widerfahrene  Insulte  i'ächeu  müsse.  Das 
Gesetz  schrieb  ferner  vor,  dass,  wenn  ein  Kavaliersich  emer  ab- 
sichtlicheu  Yernü.chlä.ssigung  einer  obiii^er  Pflichten  zu  schulden 
kommen  Hess,  er  mit  Öchmach  von  der  Gesellschaft  ausgeschlossen 
werde.  Auch  die  Heirath  eines  Paares  von  Valentinen  war 
streng  yerboten  unter  Strafe  Yon  Ausschliessung.  Im  Falle 
^er  Ausischliessung  versammeln  sich  die  Valentinen,  wie  am 
14.  Februar  und  marsdiiren  nach  dem  Hause  des  zu  Bestrafen* 
den.  Vor  diesem  wird  sein  Vergehen  und  die  Strafe  yerkundet 
und  ein  Bfindel  Stroh  auf  seiner  Thürschwelle  yerbrannt)  ala 
Zeichen  seiner  Exkommunikation.  Nachdem  der  Präsident  die 
Statuten  vorgelesen,  fand  eine  andere  Parodie  des  Kirohendienstes 
des  Kalender-Tages  statt  und  die  Gesellschaft  trennte  sieh. 
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Diese  sonderbaren  Yoreine  verdankten  ohne  Zweifel  ihren 
Ursprung  der  Art  von  (lalauterie,  welche  die  Troubadours  lehrten 
und  ausübten.  Eiui^^e  von  ilinen  bestanden  noch  thcilweise  in 
ihrer  alten  Form  bis  zum  Aufan<i^  des  16.  Jahrhunderts  und  in  den 
darauffolgenden  Jahrlumderteu  in  der  von  König  oben  beschriebenen 
Art  fort.  Heutzutage  bestellt  die  Sitte  nur  noch  in  Absendang 
von  sogen.  „Yalentines",  illustrirten  Karten,  unter  den  niederen 
Klassen  selir  oft  ordinärer  und  bideidigender  Art.  Tn  kurzer 
Zeit  wird  der  altenglisohe  iSt.  Valentin's  Tag  vergessen  sein. 
Obwohl  der  Gegenstand  nicht  in  den  1  Bereich  dieses  Kapitels 
gehört,  so  konnte  ic!i  nicht  umhin  der  liescliroibung  des  Yalcntin- 
tages  von  König  Erwähnung  zu  tliun  und  dieser  die  wenig  be- 
kannte Erklärung  des  Ursprunges  der  Sitte  von  Butherford  bei*- 
zufügen. 

Um  wieder  auf  die  englischen  Sprachbücber  in  Deutschland 
zurückzukommen,  will  ich  Yor  Öchluss  noch  einiger  im  vorigen 
Jahrhundert  erschienenen  erwähnen.  Im  Jahre  1783  erschien 
in  Berlin:  „Englische  Sprachlehre  für  die  Deutschen"  von  Moritz, 
welche  im  Jahre  1801  noch  die  fünfte  Auflage  erlebte.  Es  ist 
dies  wohl  Karl  P,  Moritz,  der  Verfasser  der  interessanten 
Beisebeschreibung  in  England,  1782,  welche  1795  in's  Englische 
fibersetzt  wurde.  Im  Jahre  1 784  erschien  in  Halle  eine  englische 
Sprachlehre  von  Alb  recht  und  im  Jahre  1787  in  Leipzig 
Canzler's  englische  Sprachlehre,  die  im  Jahre  1800  eine  dritte 
Auflage  erlebte.  Damals  vermehrten  sich  die  englischen  Sprach- 
bücher schon  dermassen ,  dass  ich  es  hier  nicht  unternehmen  * 
könnte,  sie  alle  aufzuführen.  Ich  schliesse  auch  hier,  wie  bei 
den  deutschen  Grammatiken  für  Engländer  mit  dem  vergangenen 
Jahrhundert  ab  und  führe  nur  noch  folgende  zwei  Werke  an, 
die  noch  kurz  vor  Abschluss  des  18.  Jahrhundorts  erschienen. 
Die  eine  ist  die  1702  in  Halle  pubiicirte  Grammatik  der  eng- 
lischen Sprache  von  Ebers  und  die  andere  die  1793  in  Erlangen 
gedruckte  englische  Sprachlehre  von  Eick,  welche  noch  1852  in 
dreiundzwanzigster  Auflage  erschien.  Solche,  w'lrho  Näheres 
über  diesen  Punkt  wissen  wollen,  verweise  ich  auf:  „Encyclo- 
pädie  dos  philologischen  Studiums",  von  Dr.  Deruh.  Schmitz. 

In  nocli  höherem  Grade  als  das  Studium  des  Dontscheu 
iu  England,  hat  das  Studium  der  englischen  Sprache  und  i^iteratiir 
in  Deutschland  zugenommen.  Der  Einfluss  derselben  auf  die 
Entwicklung  der  deutschen  Sprache  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  ist  Jedem  bekannt.   Aber  viel  früher, 
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ßcboü  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  muss  die  englische  Sprache 
auf  die  deutsche  grossen  Einfluss  geübt  haben,  als  Shakespeare^» 
Dramen,  wie  schon  erwähnt  wurde,  in  englischer  Sprache 
in  Deutschland  aufgeführt  wurden.'  Man  mochte  behaupten, 
dass  heute  die  englische  Literatur  in  Deutschland  so  gut  bekannt 
ist  als  in  England.  An  guten  üebersetzungen  grosser  englischer 
Autoren  ist  keine  Sprache  so  reich  als  die  deutsche.  Nebst  einer 
grossen  Anzahl  ausgezeichneter  Tebersetzungen,  von  welchen 
die  Ton  Shakespeare  durch  Sclilegel  und  Tieck  noch  dem  ver- 

fangenen  Jahrhundert  angehören,  besitzt  Deutschland  da.s  beste 
ritische  Werk  über  Shakespeare  von  Gervinus  und  ist  das  Werk 
von  Ten-Brink  über  Chancer  selbst  in  England  ein  Werk  von 
hoher  Bedeutung.  Allerdings  haben  uns  englische  Gelehrte 
würdige  Gegengosohonko  n^emaoht,  u.  a.  Lewes  mit  dorn  Leben 
Goethe's  und  Carlyle  mit  seiner  Geschichte  Friedrichs  de» 
Grossen. 

Nachdein  in  Deutschland  das  Studiuni  der  englischen  Sprache 
in  Sokundärsehulcn  schon  längst  eingeführt  worden,  hat  man  in 
der  letzten  Zeit  einen  weitern  Schritt  gethan,  indem  man  Lehr- 
stühle der  englischen  Literatur  au  fast  allen  deutschen  Univer- 
sitäten einfülirte  und  so  das  Studium  derselben  zum  Universitäts- 
fache  erhob. 

Uebcr  die  Wichtigkeit  des  Studiunis  des  Eui^liseheu  ist 
hier  der  Ort  nicht  mich  näher  einzulassen.  Es  sei  nur  kurz 
erwähnt,  dass  keine  romanische  Sprache  ihr  an  Fülle,  an  Solidität 
gleichkommt  Aber  auch  von  einem  praktischen  Standpunkte 
ist  die  Sprache  wichtig.  Jetzt  schon  sprechen  über  hundertzehn 
Millionen  Menschen  diese  Sprache  in  allen  Welttheilen.  Bei  der 
raschen  Zunahme  der  Bevölkerung  in  den  englisch  sprechenden 
aussereuropäischen  Ländern  darf  man  annehmen,  dass  in  fünfzig 
Jahren  mehr  als  zweihundertfGnfzig  Millionen,  in  hundert  Jahren 
fünfhundert  Millionen  Menschen  englisch  sprechen  werden.  Ausser 
Europa  muss  es  die  Weltsprache  werden  und  in  gleichem  Schritte 
mit  der  englisch  sprechenden  Menschheit  wird  sich  die  englische 
Literatur  entfalten. 


^  Üeber  den  Einfluss  von  Shakespeare  und  anderen  englischen 
Dramatikern  auf  flos  «loiitsclit'  Drmna  finden  sich  sehr  intorpssrnnte  Mit- 
theilungen in  eiueui  tretftichen  Vortrage  von  Frau  E.  Mentzel  „lieber 
die  ältesten  Repertoirestücke  der  Frankfurter  Schaubühne  von  1Ö46  bi» 
\iVMY,  —~  veröffentlicht  im  ^Bericht  des  Freien  Deutschen  Hochstifts*  in 
Frankfurt.   Lieferang  1  und  %  Jahrgang  1888/84.   Seite  60—85. 
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Kapitel  IX. 

Biographische  Skizzen  von  einer  Anzahl  her- 
vorragender Deutscher  in  England  im 

18.  Jahrhxindert. 

« 

Nachfolgende  Reihe  biographischer  Skizzen  ausgezeichneter 
Deutscher  ist  durchaus  nicht  erschöpfend.  Ich  fügo  sie  einst- 
weilen mehr  als  einen  Anhang  dieser  Arbeit  bei,  in  der  Hoff- 
nung diese  Periode  später  gründlicher  behandeln  zu  können. 
Aber  unvollständig  wie  folgende  Liste  ist,  zeigt  sie  in  welcher 
Zahl  hervorragende  Deutsche  England  im  18.  Jahrhundert  be- 
sachten. Die  gelehrten  Berufsfacher  sind  unter  ihnen  alle  ver- 
treten und  unter  den  Künsten  tritt  eine  in  den  Vordergrund, 
welche  im  17.  Jahrhundert  nur  sohr  wenige  Jünger  nach  Eng- 
land sandte,  nämlich  die  Musik.  Im  vergangenen  Jahrhundert 
beginnt  der  zahlreiche  Besuch  Englands  von  Seiten  deutscher 
Musiker,  der  stets  grössere  Dimensionen  annahm  und  heute 
noch  ununterbrochen  fortdauert.  Ich  muss  aber  zu  meinem 
Bedauern  gestehen«  dass  in  diesem  Kapitel  nicht  nur  manche 
einzelne  hervorragende  Deutsche,  sondern  ganze  Klassen  solcher 
fehlen,  unter  andern  eine  Anzahl  höhcr(»r  deutscher  Offiziere  in 
englischen  Diensten,  viele  Pastoren  der  deutschen  Gemeinden, 
viele  Staatsmänner,  Diplomaten,  Gesandte,  deutsche  Studenten 
in  Oxford  und  Cambridge. 

In  Folge  meiner  Abwesenheit  von  England  war  es  mir 
nicht  möglich  in  diesem  Kapitel  den  Plan  zu  verfolgen,  nach 
welchem  ich  die  ersten  fünf  Kapitel  ausgeführt,  nämlich  nicht 
nur  biographische  Skizzen  von  einzelnen  Deutschen  zu  geben, 
sondern  auch  ein  Bild  der  Beziehungen  zwischen  England  und 
Deutschland  zu  entwerfen  und  den  Einfluss  anzudeuten,  den 
unsere  Landsleute  in  England  auf  diese  Beziehungen  ausgeübt. 
Em  ubersichtliches  Bild  solcher  Beziehungen  ist  aber  im  IB, 
Jahrhundert  nicht  leicht  zu  entwerfen,  da  solche  in  Folge  der 
Thronbesteigung  des  Hauses  ]^annover  sehr  intim,  sehr  vielseitig 
und  besonders  zur  Zeit  Friedrichs  des  Grossen,  der  französischen 
Bevolution  und  Napoleons  von  höchster  Bedeutung  waren. 

28» 
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Die  nachfolgenden  biographischen  Skizzen  können  natürlich 
nicht  genau  mit  dem  Jahre  1800  abschliesaen ,  sondern  reichen 
BothwendigerweiBe  Yom  Torigen  noch  in  dieses  Jahrhundert 
herein,  da  manche  der  erwähnten  Deutschen  beiden  Jahrhunderten 
angehören.  Die  Biographien  mussten  in  gedrängter  Kürze  ^ 
geben  werden,  um  das  Buch  nicht  zu  sehr  und  unverhälinisth 
massig  auszudehnen.  Der  Zweck  dieser  Arbeit  ist  ein  über- 
sichtliches Bild  des  Lebens  und  Wirkens  der  Deutschen  in  Eng- 
land bis  zum  Anfange  dieses  Jahrhunderts  zu  entwerfen,  was 
durch  zu  weite  Ausführung  des  biographischen  Thcilos  unmög- 
lich gewesen  wäre.  Ich  muss  daher  für  genauere  und  reichlichere 
Angaben  über  hervorragende  Deutsche  auf  biographische  Werke 
verweisen. 

Ich  hoffe,  dass  es  mir  vergönnt  sein  möge,  später  mit  An- 
knüpfung an  die  Thronbesteigung  des  Hauses  Hannover  bis  zum 
heutigen  Tage  diese  Geschichte  der  Deutschen  fortzusetzen  und 
die  Lücken  in  nachfolgenden  biographischen  Skizzen  auszufüllen. 


§  1- 

PHILAl^THROPEN. 

Ich  stelle  hier  an  die  Spitze  der  deutschen  Besucher  Eng- 
lands im  18.  Jahrhundert  zwei  Deutsche,  welche  sich  den  edelsten 
Beruf  gewählt  hatten,  nämlich  den  der  Philanthropie. 

Der  eine  dieser,  Leopold  Graf  von  Berchtold,  geb.  1738, 
wurde  der  „Deutsche  Howard"  ^  genannt.  Er  reiste  dreizehn 
Jahre  in  Europa  und  vier  Jahre  in  Asien  und  Afrika,  zu  dem 
Zwecke^  die  Leiden  der  Menschheit  zu  mildei  n  und  schonte  da- 
bei weder  Person  noch  Börse.  Er  sprach  die  Hauptsprachen 
Europa^s  gelaufig  und  benutzte  seine  Sprachkenutniss  durch 
Publikation  von  Abhandlungen  über  philanthropische  Gegenstände 
in  verschiedenen  Sprachen,  u.  a.  die  Behandlung  der  Verbrecher. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  England  schrieb  er  1789: 
„An Essay  to  direct  and  extend  tlie  inquiries  of  patriotic Travellers", 
und  bemühte  er  sicli  dasWerk  englischer  Philanthropen  zu  fördern. 
Im  Jahre  1 791  schrieb  er  in  "Wien  über  die  Belebung  der  Schein-  | 
todten,  im  folgenden  Jahre  vertheilte  er  in  Lissabon  seine 

*  John  Howard  (1726)  widmete  seine  Zeit  besonders  der  BeMeroBg  ! 

der  Gefängnisse  und  Behandlung  der  Gefangenen,  die  im  vorigen  Jahr*  ' 
hundert  aberaU  nooh  barbarisch  war.  . 
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Schrift  über  die  Erhaltung  des  Lebens  in  verschiedenen  Gefahren; 
im  Jahre  1795 — 97  studirte  er  in  den  Hospitälern  der  Türkei 
die  Pest  und  ihre  Heilmittel  und  etwas  später  bemühte  er  sidi 
in  Deutschland  mit  der  Einführung  der  Impfung.  Während 

der  ITimgersnoth  1805—6  gab  er  immense  Summen  um  das 
Elend  der  Bewohner  des  Riesengebirges  zu  lindorTi  und  1809 
Terwandelte  er  sein  Schloss  in  ein  Hospital  für  die  bei  Wagram 
verwundeten  österreichischen  Soldaten.  Dies  war  die  letzte 
That  seiner  Menschenliebe.  Er  starb,  wie  er  gelebt^  bei  Aus- 
übiin<>  seiner  Mildthätigkeit,  in  Folge  eines  Fiebers,  das  er  unter 
seinen  Kranken  sich  zugezogen. 

Gustav  Graf  von  Schlabern  d  orf  war  1749  zu  Breslau 
geboren.  Eine  austührlicho  SchilderuD<i;  dieses  ausgezeichneten 
Mannes  würde  ein  Biicli  füllen.  Er  ist  nie  als  Schriftsteller 
aufgetreren,  hat  nie  ein  öffentliches  Amt  bekleidet  und  hat  doch 
den  ausgebreitütsten  Einüuss  auf  die  mannigfaltigste  Weise  auf 
seine  Zeit  ausgeübt. 

Nachdem  er  Deutschland  bereist  und  noch  vor  der  Revo- 
lution Frankreicli  gesehen ,  brachte  er  sechs  Jahre  in  Eu^^laiid 
zu,  wo  er  eine  Zeit  laug  den  Freihcrrn  von  Stein  aal  seinen 
Kelsen  im  Innern  Englands  zum  Begleiter  hatte. 

Beim  Ausbruch  der  Beyolution  ging  er  wieder  nach  Paris 
wo  er  ununterbrochen  die  Zeit  der  Bevolution,  des  Kaiserreichs 
und  der  Restauration  yerlebte.  Während  der  Herrschaft  der 
Jakobiner  war  er  anderthalb  Jahre  im  Gefängniss.  Von  Bona- 
parte war  er  erklärter  Gegner  vom  Anfang  bis  zum  JBnde  seiner 
Herrschaft,  das  er  stets  voraussagte. 

Sein  EinfluBS  auf  seinen  grossen  Bekanntenkreis  soll  ausser- 
ordentlich gewesen  sein.  Die  wohlthäti^^eu  und  nützlichen  Unter- 
nehmungen und  Anstalten,  die  er  gefördert j  die  Hilfe,  die  er 
Einzelnen  dargereicht,  sind  nicht  aufzuzählen.  Für  die  Deutschen 
in  Paris,  deren  Besten  und  Würdigsten  ihn  umdrängten,  war  er 
Lehrer,  Rathgeber  und  Freund  in  der  Noth.  Mit  tiefer  Kenntniss 
und  Scharfsinn  äusserte  er  sich  offen  über  die  politisclien  Verhält- 
nisse. Er  entging  der  ferneren  Verfolgung  nur  durch  seine 
sonderbare  Lebensart,  die  ihm  den  Charakter  der  Unschädlich- 
keit gab.  Tn  *  iiiem  schlechten  Zimmer,  das  er  nie  verschloss 
und  selten  veriiess,  in  zerrissener  Kleidung,  niedriger  Nachbar- 
schaft, ohne  Bedienung,  empfing  er  zahlreiche  Besuche  von 
Menschen  aller  Art  und  jeden  Standes.  Sein  gerades,  offenes 
Wesen  und  Betragen ,  fern  von  allem  Ehrgeiz ,  Eguiönius  oder 
Eitelkeit,  unzugänglich  der  Känkesucht,  uuempfindlicli  gegen 
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Einschüchterung,  verbuiiden  mit  tiefem  politlächeu,  ])hilo80- 
phiöchcn  und  historischen  Wissen,  gaben  ihm  ausserordeailieheE 
EinÜuss.  Heine  Eiulvüuite  verwendete  er  im  Stilleu  für  wohl- 
thätige  Zwecke  und  trotz  seiner  langen  Abwesenheit  blieb  er 
ein  guter  Deutscher,  treu  dem  Vaterlaude.  An  Kriegsgefangene 
aus  seinem  Vaterlande  iu  Friinkreich  lieas  er  mehrmals  die 
grössteu  Summeu  lusgeheim  vertheilen. 

§2. 

STAATÖMANNEli  UND  DIPLOMATEN. 

Unter  den  Staatsmännern  hohen  Ranges ,  die  in  diesem 
Jahrhundert  England  besuchten,  erwähne  ich  u.  A.  Kaunitz, 
der  1732  daselbst  war,  1).  Friedr.  v.  Bielefeld,  aus  Hamburg, 
der  Gelehrte,  8taatsnmuu  uud  Güustling  Friedrich  des  Grossen, 
der  als  Legationssekretär  mit  Graf  Truchsess  nach  London 
geschickt  wurde  und  K.  A.  Fürst  von  Hardenberg,  der 
nachherige  preussische  Staatskanzler,  der  grösste  Staatsmann 
seiner  Zeit,  welcher  mehrere  Jahre  in  England  in  haunöverischen 
Diensten  zubrachte.  Er  machte  aber  daselbst  eine  traurige  Lebens- 
erfahrung. Seine  liebenswürdige  Frau  zog  die  Blicke  des  da* 
xnaligen  Prinzen  von  Wales  auf  sich  und  unterlag  seiner  Leiden- 
aohaft,  Hardenberg  verliess  darauf,  1782,  England  und  die 
hannöverisoheii  Dienste  und  trat  zehn  Jahre  später  in  preussisehen 
Dienst,  in  welchem  er  seine  bekannte,  ruhmvolle  Rolle  spielte. 
Zwei  Jahre  nachdem  Hardenberg  England  Terlassen,  kam  m 
anderer  hannöverischer  Staatsmann  and  Gelehrter,  Ernst 
Brandes  nach  England.  Sein  Aufenthalt  in  diesem  Lande 
hatte  auf  ihn  den  grossten  Einfluss.  Er  knüpfte  sehr  wichtige 
literarische  und  politische  Verbindungen  daselbst  an  und  machte 
gründliche  Studien  in  der  britischen  Staatsverfassung.  England 
belebte  und  bildete  seinen  Sinn  für  die  Politik.  Mit  dem  be- 
rfihmten  Edmund  Burke  stand  er  in  sehr  freundschaftlichem 
Verhältnisse.  Unter  seinen  vielen  wichtigen  Werken  politischer 
und  literariseher  Art,  befindet  sich  auch  eines  über  die  Londoner 
Theater. 

Der  grosse  deutsche  Staatsmann  Karl  Freiherr  von  Stein 
kam  1786  das  Land  zu  besuchen  in  dem  kurz  vor  ihm  sein 
späterer  Kollege  Hardenberg  gewesen.  Stein  kam  mit  swei 
Freunden  nach  England,  das  er  mit  dem  schon  erwähnten 
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Schlaberndorf  bereiste.  Er  war  zur  Zeit,  wie  sein  eben  erwähnter 
Oeföbrte,  der  Philanthrop  und  lUuminat  von  republikanischen 
Grundsätzen  durchdrungen.  Sein  Aufenthalt  in  England  und  seine 
Beobachtungen  modificirten  aber  seine  Grundsätze.  Der  unbe- 
schränkte Genuss  der  l^n  lito  und  Freiheiten ,  die  Englands 
Wohlfahrt  bewirkten,  und  die  mehr  auf  Gebrauch  und  Ceber- 
liefcrung,  als  auf  geschriebenen  Gesetzen  beruhen,  machte  auf 
ilui  einen  tiefen  Eindruck.  Er  fand  in  SelbstrcgienuiLj-  inid 
beiböteutwickelung  dcb  Volkes  die  Basis  der  Freiiieit  eines 
Landes,  wie  dessen  Spitze  auch  heissen  möge.  In  seiuen  spätem 
Jahren  hat  die  Schule  die  er  in  England  durchgemacht,  auf  ihn 
eine  AVirkung  geübt,  wie  auf  Moiir(  s(|uieu,  Kousseau  und  Andere. 

•  Gegen  Ende  des  18.  Jahihuntlei  ts  kam  ein  deutscher  Staats- 
mann nach  Grossbritannien,  dessen  Namen  wohl  verdient  neben 
dem  Ton  Stein  zu  stehen.  Der  Historiker  und  Staatsmann 
I^iebuhr,  der  Sohn  des  berühmten  deutschen  Reisenden. Carsten 
Kiebuhr,  verweilte  einige  Zeit  in  London  nachdem  er  etwa  ein 
Jahr  in  Edinburgh  studirt  hatte. 

Weder  als  Diplomat  noch  Staatsmann,  aber  als  Regent 
und  daher  Staatsmann  yon  Geburt,  verdient  hier  der  letzte  Mark* 
graf  von  Anspach-Baireuth  noch  eine  Stelle.  Dieser  verkaufte 
an  Preussen  seine  Besitzungen  und  zog  sich  mit  seiner  eng^ 
lischen  Frau,  Lady  Elizabeth  Craven  nach  England  zurück,  wo 
er  an  demselben  Tage  (1806 )  starb  als  die  Franzosen  die  Haupt- 
stadt seines  ehemaligen  Landes  besetzten.  Ln  Jahre  17S0  hatte 
er  die  Ehre  zum  Pellow  der  Royal  Society  erwählt  zu  werden. 
Er  wohnte  in  Brandenburg- house ,  am  Ufer  der  Themse,  zu 
Hammersmith.  Das  Haus  war  ]U'achtvoll  eingerichtet ,  mit 
JVIarmor-Gallerie ,  den  reichsten  Möbeln  und  elegantem  Privat- 
theater, umringt  von  üppigen  Parkanlagen.  So  lebte  der  Ex- 
fürst  in  Ruhe  und  Frieden  und  war  am  Ende  der  grösste  Diplo- 
mat von  Allen. 


§8. 

KRIEGER. 

Ich  bin  nicht  im  Stande  die  lange  Reihe  deutscher  Officiere 
au£EufElhren ,  welche  nach  der  Tlvonbesteigung  des  Hauses 
Hannover  im  18.  Jahrhundert  unter  englischer  Fahne  gedient 
haben.     Ihre  Anzahl  ist  in  der  That  so  gross ,   dass  et 
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eine  besondere  Bearbeitung,  ein  Specialwcrk  erforderte  um  ihnen 
Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Es  stehen  mir  zudem 
die  Mittel  nicht  zu  Gebote  diesen  Punkt  ausführlicher  zu  be- 
handeln und  ich  muss  diesen  wie  überhaupt  das  ganze  Kapitel, 
in  unvollkommener  Form  herausgeben,  in  der  IlofFniino:  spi^ter 
einmal  das  Unterlassene  nachzuholen.  Ich  beschränke  mich 
diesesmal  auf  einige  wenige  hervorragende  Krieger. 

Friedricli  Ludwig  Norden,  geboren  im  Jahre  1708 
in  Olückstadt  in  Holstein,  war  einer  der  vielen  Schleswig-llol- 
steiner,  deren  Talent,  Kenntniss,  Energie  und  Miub  nicht  ihrem 
deutschen  Yaterlando,  sondern  Dünemark  zu  y^iite  kf^men.  Er 
widmete  sich  erst  dem  beedienste  und  trat  im  Jahre  1722  ia 
das  Seekadettenkorps,  wo  er  sich  in  Mathematik,  Schiffl)Jiu  und 
besonders  im  Zeiehn on  auszeichnete.  Sein  Talent  versi  Ii  iffte 
ihm,  1732,  einen  Jahres^ebalt ,  seine  Emcnnung  zum  Sekoode- 
Lieutenant  und  Sendung  auf  Reisen  um  Schiffsbau,  besonders 
den  der  Galeeren  und  Ruderscbiffe  im  mittellaiidisohen  Meere 
zu  stndiren.  Er  reiste  nach  Holland,  von  da  nach  Marseiile^ 
Livorno.  In  Italien  blieb  er  dnn  Jahre.  Von  da  reiste  er  nach 
Aegypten.  Seine  grossen  Talente  und  Kenntnisse,  sein  feiner 
Geschmak,  unbändiger  Muth  und  Ausdauer,  seine  Beobachtungs- 
gabe, sein  Zeichnentalent  das  ihm  das  Ehrendiploni  der  Zeichen- 
Akademie  in  Florenz  verßcliatfte,  seine  mathematischen  Talent«', 
alles  dieses  eignete  ihn  im  lu  chsten  Grade  zu  dieser  Heise. 
Dass  er  die  von  ihm  gemachten  Erwartungen  niciit  täuschte 
ergibt  sich  aus  seinem  Werke :  „Reisen  in  Aegypten  und  I^ubieD\ 
Er  blieb  ein  Jahr  daselbst.  Nach  Rückkehr  wurde  er  Schiffs- 
kapitän der  dänischen  Marine  und  einer  der  Leiter  des  Schiffsbaues. 

Als  der  Krieg  zwischen  England  und  Spanien  ausbrach» 
wurde  Norden  auserwähit  sich  der  englischen  Expedition  al* 
Freiwilliger  anzuschliessen.  Norden  war  zur  Zeit  schon  sehr 
bekannt  in  England,  und  als  er  in  London  ankam,  wurde  er 
mit  Auszeichnung  empfangen.  Er  begleite  to  eine  ExpeditioD 
unter  Sir  John  Norris  und  im  Jahre  1740  begab  er  sich  an 
Bord  der  für  Amerika  bestimmten  Flotte  unter  dem  Befehle 
von  Sir  Chaloner  Ogle ,  deren  Bestimmung  war  dem  Admiral 
Vernon  Yerstärkung  zu  bringen.  Nach  dieser  Expedition  brachte 
Norden  oin  Jahr  in  London  in  hoher  Achtung  zu  und  wurde 
zumFellüW  der  Royal  Society  ernannt.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit publicirte  er:  „Drawings  of  some  Ruins  and  Colossal 
Statuee,  at  Thebes  in  Ee:ypt ;  with  an  Account  of  the  same,  ip 
a  Letter  to  the  Royal  bociety.  1741'^.  Dieae  Abhandlung,  mit 
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Stieben ,    erwarb   ihm  von  neuem  Lob  und  Bewunderung. 

Um  diese  Zeit  nahm  seine  Gesundheit  ab.  Er  wollte  zur  Er- 
holung nach  einem  südlichen  Klima  reisen,  starb  ^ber  allgemein 
bedauert  auf  sein  ein  Wr<^n  in  l'aris  im  Jahro  1742,  und  die  grossen, 
noch  von  ihm  gehegten  Erwartungen  gingen  mit  ihm  zu  Grabe. 

Unter  den  vielen  deutschen  Kriegern,  welche  im  Dienste  Eng- 
lands zur  Zeit  des  T^nabhängigkeits-Krieges  in  Amerika  kämpften, 
ragt  besonders  Gneisen  au  hervor.  Der  schon  erwähnte  Mark- 
graf von  Anspach ,  der  Land  und  Leute  Preusseu  verkaufte, 
um  in  London  ruhig  leben  zu  können,  verkaufte  seine  Truppen 
an  die  engHsche  Regierung  um  gegen  Jung-Amerika  zu  kämpfen. 
Gneisenau,  der  sich  darunter  befand,  kam  so  nach  Amerika.  Als 
er  von  da  zurückkehrte  trat  er  in  den  preussischen  Dienst  und 
spielte  später  seine  grosse  Holle  im  Kriege  gegen  Napoleon. 

Wie  in  allen  J^iegen  welche  England  im  18.  Jahrhundert 
föhrte,  80  kämpften  auch  in  den  Kriegen  gegen  die  erste 
französische  Bepublik  und  Kapoleon  deutsche  Truppen  und 
Offiziere  in  grosser  Zahl  in  den  Heeren  Englands.  In  allen 
Schlachten  in  Spanien,-  In  der  Schlacht  bei  Waterloo  machten 
die  Deutschen  em  sehr  starkes  Kontingent  des  englischen  Heere» 
aus,  und  haben  sie  nicht  wenig  zum  Erfolg  desselben  beigetragen , 
und  für  England  geblutet.  Eine  grosse  Anzahl  deutscher  Offi- 
aere  haben  sich  unter  Wellington's  Befehl  ausgezeichnet,  wie 
U.A.  Karl  August  Graf  von  Alten,  der  1840 in  Bötzen  starbt 
LudwigGraf  von  Walmoden,  von  Dörnberg,  G  rafF.W, 
VonBismarck,  über  die  ich  hier  noch  Einiges  anführen  will. 

Walmoden  war  der  Sohn  des  Deutschen  Hans  Ludwig 
Grafen  von  Walmoden ,  englischen  Gesandten  in  Wien  und 
daselbst  1709  geboren.  Er  trat  erst  in  hannövrische ,  dann 
preussische  und  später  in  östreichische  Kriegsdienste,  machte 
alle  Feldzüge  vpn  1796  mit,  wo  er  sich  als  Parteigänger  aus- 
zeichnete. Er  wurde  ebenfalls  in  diplomatischen  Aufträgen  ge- 
braucht, und  unterhandelte  und  schloss  den  Subsidienvertrag 
zwischen  Eiighxnd  und  Oestreich ,  als  dieses  1809  von  Neuem 
gegen  Frankreich  die  Waffen  ergriff.  Aus  London  zurückge- 
kehrt, wohnte  er  der  Schlacht  bei  Wagiam  bei,  wo  er  sich 
auszeichnete.  Er  hat  sich  später  in  allen  Feldzügen  gegen 
Frankreich  hervorgethan  und  galt  als  Mann  von  scharfem  durch- 
dringendem Verstand,  Entschlossenheit  und  Festigkeit,  verbunden 
mit  hohem  Sinn  und  edlem  Gemfithe.  Er  war  ein  standhafter 
Gegner  Napoleons  und  verliess  den  preussischen  Dienst  empört 
über  den  Awler  Frieden. 
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D ö r n b e r goder Dörrenberg,  aus  einem  alten hessisdiea 
Adelsgeschlechte,  empört  über  diellnterdrückung  äcinesYateriandes 
durch  Napoleon  und  über  J6rom6*8  echeussliche  Wirtbsohafi^  ent- 
schloss  sich  für  die  Befreiung  seines  YaterlaDdes  zu  wirken. 
Sein  Plan  der  Insuhrekti« n  und  Grefangenuabme  des  Königs 
Jerome,  1809,  misslaog«  Er  floh  und  ward  in  contumaciam 
zum  Tode  verurtheilt.  In  demselben  Jahre,  nach  geendigtem 
Feldzuge,  als  Herzog  Wilhelm  von  Braunscbweig  den  kähnen 
Zug  der  Sachsen  und  Westphalen,  umgeben  von  Schaaren  der 
Feinde,  bis  zum  Strande  des  Meeres  Tollffihrte,  befand  sich 
Dörrenberg  im  Geleite  seiner  Getreuen ,  welchem  sich  die 
kühnsten  Männer  Deutschlands  anschlössen,  und  rettete  sich  mit 
diesen  auf  die  Insel,  Entj;lan  1,  wo  damals  allein  noch  die  Frei- 
heit wohnte.  Dörrenberg  focht  nun  bald  als  Offizier  in  der 
englischen  Armee  in  Spanien  gegen  die  Franzosen ,  ging  1812 
niit  andern  englischen  Offizieren  nach  llussland,  und  wurde 
daselbst  mit  einem  diplomatisch-militärischen  Charakter  bei  der 
Wittgenstein'schen  Armee  angestellt.  In  den  Jahrbüchern  des 
Jahres  1813  steht  sein  Name  glänzend  eingeschrieben, 
demselben  schwang  er  mit  der  „deutschen  Legion^  sein  kühnes 
Schwert  für  Deutschlands  Freiheit,  und  setzte  an  mehreren  Ortes 
der  frechen  Uebermacht  den  ungebeugten  Muth  des  deutschen 
FreiheitssiuDs  entgegen,  vernichtete  bei  Lüneburg  das  Morand'sehe 
Korps  (1813)  und  stand  zuletzt  vor  Thionville.  Arndt  sang  ?oii 
ihm  das  schöne  Lied  vom  Dörnberg. 

L'nter  den  deutschen  Offizieren  die  in  Georges  III.  Diensten 
während  des  französischen  Krieges  standen,  war  auch  ein  Graf 
Friedrich  wilhelm  von  Bismarck.  Er  trat  in  die  engliBch- 
deutsche  Legion  und  betheiligte  sich  in  ihren  Reihen  an  den  Expe- 
ditionen gegen  Holland  (1805)  undKopenhagen  (1807).  Er  hatte  daa 
Unglück  einen  englischen  Offizier  im  Duelle  in  Irland  zu  tödten, 
wo  er  stationirt  war,  und  verliess  in  Folge  dessen  den  eoghscbeo 
Dienst.  Er  trat  später  in  württembergische  Dienste  und  schrieb 
ein  gutes  Buch  über  militärische  Taktik  nebst  mehreren  anderen 
militärischen  Werken«  Bismarck  war  ein  vortreffiicher  Beite^ 
generaL 

Die  englisch-deutsche  Legion,  1803. 

„The  King's  German  Legion**,  wie  die  englisch-deutsche 
Legton  genannt  ward,  wurde  im  November  1803  zu  Bex-iiill 
südlich  von  London,  zuerst  nur  ein  Bataillon  stark,  aus  Offizierea 
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und  ManDscbaften  der  hannövrischen  Truppon  ernchtet,  welche 
durch  die  Konventioo  Yom  5.  Juli  1803  dien»tloä  geworden, 
nach  England  auswaDderteo,  Bia  zum  Jahre  1805  wurden  sechs 
Bataillone,  drei  Kavallerie  -  Beg;imenter  und  eine  ßatterie  er- 
richtet ,  und  im  November  dieses  Jahres  in  Deutschland 
gelandet. 

Die  damaligen  politischen  Yerhältnisse  liesaen  aber  diese 
Truppen  nicht  in  Thätigkeit  kommen.  Sie  wurden  daher  im 
folgenden  Jahre  wieder  eingeschifft.  Preusseu's  Besitznahme 
von  Hannover  führte  wieder  eine  Menge  Offiziere  und  Soldaten, 
auch  andere  kriegsdienstfähige  jun^e  Männer  nach  England, 
durch  deren  Eintritt  das  Korps  auf  asehn  Bataillone  und  fQnf 
Kavallerie-Begimenter  gebracht  werden  konnte. 

Im  Jahre  1H07  wurden  zwei  Bataillone  davon  nach  Gibraltar 
gesandt,  zwei  Kavallerie-Regimenter  blieben  in  Irland,  alle  Uebrigea 
wurden  nach  Rügen  eingeschifft;  und  dann  zur  Unternehmung 
gegen  Kopenhagen  verwendet.  FQnf  Bataillone  und  ein  Ka- 
vallerie-Regiment fochten  im  Sommer  des  folgenden  Jahres  in 
Portugal  und  litten  bei  dem  bekannten  RQckzuge  des  Generals 
Moore,  1809,  so  bedeutend,  dass  sie  sich  in  England  erst  wieder 
erganzen  mussten. 

Sobald  dieses  geschehen,  ward  der  grössere  Theil  mit  zur 
Expedition  gegen  Walcheren  gebraucht,  wo  er  ebenfalls  viel 
litt.  Vier  Bataillone  von  der  von  Kopenhagen  zurückgekehrten 
deutschen  Legion,  wurden  damals  nach  Sicilien  gesandt,  von 
welchen  im  Jahre  1814  zwei  Bataillone  unter  Bentinck  bei 
Genua  fochten«  Alle  übrigen  Truppen  der  Legion  wurden  1809 
bis  1811  zu  der  Armee  Wellington  s  in  der  spanischen  Halbinsel 
gezogen.  Man  brauchte  sie  hier  besonders  zum  Yorpostendienst, 
zudem  sie  sich  mehr  eigneten  als  die  Engländer,  denen  sie  in- 
dess  in  ausdauernder  Tapferkeit  in  der  offenen  Feldschlacht 
gleich  kamen,  und  wo  sie  an  manchem  Siege,  besonders  an  dem 
von  Salamanca  grossen  Antheil  hatten. 

Um  sie  für  ihre  Dienste  und  Tapferkeit  in  Spanien  zu 
belohnen  wm*de  die  Legion  naturalisirt,  d.  h.  den  englischen 
Nationaltruppen  in  jeder  Hinsicht  gleichgestellt.  Ihre  grossen 
Verluste  wurden  durch  Einstellung  von  vielen  Ueberläufern  von 
den  bei  der  französischen  Armee  befindlichen  Rheinbundstruppen 
ersetzt  Im  Jahre  1813  wurden  fünfhundert  Mann  nach  Deutsch- 
land geschickt,  um  zu  Stammen  der  neuen  hannövrischen  Armee 
zu  dienen.  Ein  Husaren-Regiment  focht  dort  schon  unter  Wal- 
moden und  entschied  das  Treffen  an  der  Görde, 
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Nach  dem  Frieden  wurde  die  Legion  nach  den  l^ieder- 
landen  gesandt ,  wo  sie  bei  Bonaparte^s  Wiederkehr,  mit  Aus- 
nahme zweier  in  Italien  gebliebener  Bataillone,  o;anz  versammelt 
war,  und  an  den  Schlachten  von  Quatrebras  und  Waterloo,  als 
Bestandtheil  der  engl  i sehen  Armee,  den  rühmlichsten  Antheil 
nahm.  Nach  dem  Fricnlen,  im  Jahre  IS  16,  erfolgte  die  Auflösung 
der  Legion  unter  liedmgungen,  die  den  Offizieren  besonders 
vortheilhaft  waren,  doch  auch  die  verstümmelten  und  verwundeten 
Soldaten  berücksichtigten.  Fast  alle  Oftixiere  traten  in  die 
liannövrische  Armee  über,  ebenso  der  grösste  Theil  der  Mann- 
schaften. 


ä  4. 

DEUTSCHE  LEHRER  DER  KRIEG8WI8SBNSCHAFTEN  AHTDER  ROYAL 
MILITARY  ACADEHY,  WOOLWICH  t  IM  t8.  JAHRHÜKDERT. 

Diese  Hochschule  für  die  Kriegswissenschaften,  deren  Aufgabe 
ist  junge  Männer  im  Alf  er  deutscher  Universitätsstudenten  für 
die  sogen,  wissenschaftlichen  Theile  der  Armee,  für  das  Genie- 
korpg  und  die  Artillerie  heranzubilden,  wurde  im  Jahr  1741 
gegründet,  nachdem  sie  schon  seit  Anfang  des  Jahrhunderts  in 
kleinerem  Massstabe  bestanden. 

Die  ^Gontlemen-CadetH",  wie  Sciiüler  genannt  werden, 
machen  ihre  Vorstudien  in  A^orbereitiiugsschulen  und  w^erdeu  in 
beschränkter  Zahl,  am  Anfang  jedes  Semesters  nur  nach  einem  ^elir 
schweren  Konkurrenz-Exanieu  zugelassen.  Da  im  Exanien  uur 
Talent  und  Kenntniss  und  nie  Gunst  entscheiden,  so  betreten 
die  Anstalt  im  Durclischnitte  nur  hochbegabte  junge  ^fänner. 

Zur  Zeit  der  Grüiuluiig  der  Anstalt  und  noch  lange  nachher 
waren  die  Professoren  der  Befestigung  und  Artillerie  Deutsche. 
Der  erste  Direktor  der  militärischen  Studien,  „Chief  Master  of  the 
Academy"  genannt,  war  Johann  Müller.  Er  war  derjenige 
der  bei  der  Gründung  1741,  das  Studium  der  Befestigung  und 
Artillerie  organisirte  und  leitete.  Müller  war  zu  seiner  Zeit 
eme  grosse  Autorität  und  seine  beiden  Handbücher,  die  er  zum 
Gebrauch  seiner  Kadetten  schrieb,  das  eine  über  Befestigung 
(174n)  und  das  andere  über  Artillerie  erfreuten  sich  lange  eines 
Terdienten  Bufes,  und  erlebten  noch  in  diesem  Jahrhunderte 
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neue  Auflagen.  Aus  seinem  „  1  rcatide  on  Fortificatiun"*  ersieht 
man»  dass  Müller  nicht  nur  mit  den  gleichzeitigen  Fachwerken 
in  deutscher  Sprache  genau  bekannt  war,  sondern  auch  mit  den 
ältesten,  u.  a.  mit  dem  Yon  Daniel  Spedde,  das  schon  1589 
in  deutscher  Sprache  in  Strassburg  erschien.  Müller  machte 
ein  genaues  vergleichendes  Studium  der  deutschen  und  franzd- 
aischen  Werke  über  dieses  Fach  und  bewies,  dass  die  letztem 
die  Deutschen  meistens  befolgten.  Zuerst  Speckle  (1589)  und 
dann  Diliohius  (Peribologia,  1640,  Frankfurt)  waren  die  Deutschen 
deren  Ideen,  wie  Müller  sagt,  Vauban  folgte.  „Diese  zwei  deutschen 
Autoren*  —  sagt  Müller  « waren  ohne  Zweifel  die  besten  ihrer 
Zeit  und  die  Quelle,  von  denen  die  gegenwärtigen  Methoden 
abgeleitet  sind :  die  wenigen  Verbesserung 'n.  lie  bishergemacht 
wurden,  sind  hinreichende  Beweise  von  der  Gcschicktheit  dieser 
Autoren  und  zugleich  von  der  Unfruchtbarkeit  der  Erfindung 
seither  **.  — 

Ebenso  in  seinem  -Treatise  of  Artillery*  führt  "Müller  den 
Deutschen  Dilichius  als  den  Gründer  moderner  Artilleriekunst 
auf,  „dessen  Kanonen  und  Wägen  bis  heute  mit  geringen  Aende- 
rungen  nachgeahmt  werden".  In  der.  Einleitung  zum  letzten 
Werke  finden  wir  dass  Oberst  Weidemann,  ein  Deutscher,  auf 
Befehl  des  königlichen  Herzogs  von  Cumberland,  die  leichten 
Stücke  (Kanonen)  wieder  in  England  in  Gebrauch  gebracht  hat. 

Im  Jahre  1777  wurden  zwei  Deutsche  in  der  Akademie 
angestellt  Erstens  Artillerie-Hauptmann  Benjamin  Stehelin, 
später  General,  als  Kapitän  der  Kadetten-Kompanie  und  ferner, 
als  ^^achfolger  Müllers,  Professor  der  Befestigungskunst  und 
Artillerie  J.  Landmann,  Fellow  der  Royal  Society. 
Die  Stelle  eines  «sogen.  IVieutenant-Governor  der  Anstalt  wurde 
erst  im  Jahre  1764  gcschaft'en.  btehclin  ward  als  Major  1781 
zu  diesem,  dem  höchsten  Amte  der  Akademie  ernannt. 

Landmann ,  vor  seiner  Anstellung  in  Woolwich  Professor 
an  der  Ecole  Royale  Militaire  in  Paris,  und  vor  1777  im  Kriege 
Adjutant  von  Marschall  Broglio,  war  ein  tüchtiger  Offizier.  Er 
ist  der  Verfasser  mehrerer  englischen  Werke  u.  a.  „A  Treatise 
on  Mines**  zum  Gebrauch  der  Kadetten  und  «Principles  of  Ar- 
tillery".  Er  wirkte  als  Professor  der  Fortifikation  und  Artillerie  in 
der  Akademie  bis  zum  Jahre  1814,  wo  er  im  Alter  von  fünfuud- 
siehziiT  Jahren  mit  nahe  an  einimddreissig  Dienstjahren  und 
fünfhundert  Pfund  ^ferling  Pension  abtrat.  Landmann  hatte 
einen  äohn,  der  in  der  Kriegs-Akademie  studirte  und  sich  später 
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in  den  Kriegen*  gegen  Frankreich  in  Spanien  und  Canada  al» 
englischer  Genie-OfSzier  auszeichnete.  In  Canada  diente  er  schon 
1 798.  Im  Jahre  1 854  erschien  von  ihm  in  London :  «Recollections 
of  my  Military  Life.  By  Colonel  Landmann,  late  of  the  eorps 
of  Royal  Engineers'^,  in  zwei  Bänden,  ein  sehr  interessaDtes  und 
gnt  geschriebenes  Werk. 

Im  Jahre  1 792  erhielt  Professor  J.  Landmann  einen  AssistenteE 
im  Fache  der  Befestigung  und  dieser  war  ein  anderer  Deutscher, 
Karl  Blumenheben.  Letzterer  ward  vom  kaiserlichen  Ge* 
sandten  als  in  Fortifikation  sehr  tüchtig  empfohlen  und  wird  in 
den  Annalen  der  Akademie  sehr  gepriesen.  (Seite  58  und  70), 

Diesem  Blumenheben  wide^uhr  etwas  Eigenthümliches, 
Als  im  Jahre  1803,  zur  Zeit  als  Napoleon  in  Boulo^e  eine  in- 
Tasion  Englands  vorbereitete,  die  ganze  englische  Volks -Miüs, 
etwa  anderthalb  Millionen  stark  aufgeboten  ward,  wurde  er,  obwohl 
Professor  an  der  Kriegsschule  und  Fremder,  als  Deserteur  ver- 
haftet ,  weil  er  sich  zur  Zeit  der  Aushebung  nicht  stellte* 
Er  schrieb  dem  Kriegsminister,  dass  er  als  Fremder  nicht  dienst- 
pflichtig wäre  und  letzterer  stimmte  bei.  Aber  die  Richter,  die 
sogen.  „Justices'^  in  der  Grafschaft  Kent,  verwarfen  diese  Ent' 
schuldi^uiig  und  übergaben  ihn  als  Deserteur  einem  Sergeantoi 
der  „West  Kent  Militia^ ,  der  den  königlichen  Professor  der 
Fortifikation  als  Arrestanten  nach  Ashford  führte.  Dort  aber 
entliess  ihn  der  Oberkommandant,  nachdem  er  des  Kriegs- 
ministers Brief  an  ß lumenheben  gelesen.  Als  1814  J.  Land- 
mann abtrat,  wurde  Blumenheben,  sein  bisheriger  Assistent,  sein 
provisorischer  Stellvertreter.  Aber  bei  der  Wahl  eines  Pro- 
fessors der  Befestigung,  im  Jahre  1816,  uberging  man  ihn, 
dessen  Verdienste  ehemals  so  sehr  gelobt  wurden,  und  wählte 
einen  Franzosen,  Malorti  de  Martemont,  ehemals  an  der  Ecole 
Polyteohnique  in  Paris«  der  bisher  als  zweiter  Assistent  von  Land* 
mann  und  als  junior  von  Blumenheben  in  der  Akademie  gelehrt 
hatte.  Man  sprach  dabei  das  Bedauern  ans,  dass  man  für  diese 
Stelle  einen  Fremden  von  der  französischen  polytechnischen 
8ohule  nehmen  müsste.  Darauf  entspannen  sich  Zwistigkeiten 
zwischen  dem  Lieutenant  Govemor  der  Akademie  und  dem 
zurückgesetzten  Blumenheben,  die  mit  dem  freiwilligen  Rück- 
tritt des  letzteren  mit  Pension  von  zweihunderteinunddreiasig 
Pfund  Sterling  im  Jahre  1816  endeten. 

Im  Jahre  1823,  (20.  März)  wurde  der  berühmte  Bemer  Turn- 
lehrer Hauptmann  Clias  in  der  Akademie  mit  einem  Gehalt  von 
zweihundert  Pfund  Sterling  angestellt,  um  den  Kadetten  zum  erstea 
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Male  die  deutsche  Turnkuust  zu  lehren.  Öeiac  Aiistelluug  dauerte 
bis  September  1825.  Man  übergab  sodann  den  Unterricht  im 
Turnen  Unteroffizieren  die  man  für  fähig  dazu  hielt.  Aber  in 
der  Akademie  sowohl  als  im  Heere  gerieth  das  deutsche  Turnen 
bald  wieder  in  Vergessenheit  bis  es  erst  wieder  in  den  fünfziger 
Jahren  durch  Major  Hararaersley  in's  Leben  gerufen  wurde.  Die  Ur- 
sache des  Yerfalles  des  Turnens  ist  wohl  dass  man  diesen  wichtigen 
Ensiehungszweig  ganz  in  den  Händen  von  Unteroffizieren  liess, 
anstatt  unter  der  Leitung  gebildeter  Offiziere. 

Im  Jahre  1827  wurde  Hauptmann  Dubourdieu  vom  haii- 
növrischen  Geniekorps  erst  auf  Probe  und  1828  definitiv  alt» 
Lehrer  der  Befestigung  angestellt.  Aber  schon  in  demselben 
Jahre  trat  er  freiwillig  wieder  ab.  Im  Jahre  1S3Ü  erschien  von 
ihm  in  London  die  englische  Uebersetzung  eines  deutschen  Werke;^ 
„Instruction  for  the  Chuice.  Fortitj  mg,  Occupation,  Defence  und 
Attack  of  Military  positions'*. 

Seit  der  Gründung  der  Akademie  waren  fast  alle  Professoren 
der  Befestij^ung  und  theils  der  Artillerie,  mit  Ausnahme  Malortis, 
Deutsche  ^^(^wesen.  Erst  nach  des  letzteren  Rücktritt  wurde 
der  erste  Engländer  als  Professor  der  Fortifikation  angestellt: 
Major  Micholl.  Seit  dem  wurden  keine  Fremden  mehr  als  Lehrer 
rein  militärisclier  Fächer  in  dei-  Akademie  angestellt.  Während 
man  bis  dahin  keine  kompetenten  Lehrer  der  Befestigung  in 
England  gefunden  liatto,  halion  sich  die  Fiiufländer  später  c^erade 
in  aies(mi  Fache  so  ansp^ehihh^t ,  dass  licure  ihre  Uenieoftiziere 
in  erster  Keihe  m  den  europäischen  Geniekorps  stehen. 

Auch  unter  den  Kadetten  der  Akademie  fanden  sich  manch- 
mal Deutsche.  In  einem  Examen^  1779,  war  einer  Namens 
Koehler,  zweiundzwanzig  Jahre  alt,  der  erste  unter  den  Kan- 
didaten und  erhielt  eine  Offiziersstelle  in  der  Artillerie.  Ein 
anders  Mal,  1804,  bestand  eine  Anzahl  hannövrischer  Offiziere 
ein  erfolgreici^^s  Examen  durch  Akademie-Professoren. 

Folgendes  Ereigniss  das  die  sogen.  «Records''  der  Akademie 
berichten,  verdient  wohl  hier  noch  eine  Stelle.  Im  Jahre  1814,  am 
13.  Juni,  besuchten  die  Akademie  mit  dem  Prinz-Begenten  von 
England:  der  Konig  von  Preussen  und  der  Kaiser  von  Russ- 
land,  ersterer  mit  seinen  Generälen  Blücher,  York,  Bülow  u.  A. 
Sie  inspicirten  das  Kadettenkorps,  sahen  sie  an  der  Arbeit  und 
in  ihren  Lehrhallen  und  nahmen  nachher  ein  Frühstück  in  der 
schönen  gothischen  Speisehalle,  wohl  eine  der  prächtigsten  Speise- 
hallen in  Europa. 
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§  5. 

DEUTSCHE  PROTESTANTISCHE  KIRCHEN  TN  LONDON  IM  17.  UND 

18.  JAHRHUNDERT.!  THEOLOÖEN. 

Ehe  ich  mit  biogTapliischen  Skizzen  einiger  hervorragender 
deutscher  Theologen  beginne ,  will  ich  einige  Worte  über  die 
Bildung  deutsch -protestantischer  Gemeinden  in  London  voraus- 
schicken. 

Ich  habe  früher  schon  erwähnt,  dass  die  erste  deutsch- 
reformirte  Gemeinde  in  London  durch  den  Einfluss  des  Erz- 
bischofs  Cranmer,  kraft  eines  königlichen  Freibriefs  von  EdwardVI. 
im  Jahre  1550  gegründet  ward  und  den  Namen  führte:  „Die 
Kirche  der  Deutschen  und  anderer  Ausländer  in  Austin  Friarä". 
Die  Gemeinde  blühte  unter  der  Leitung  von  Johann  A'Lasko 
rasch  auf,  wurde  aber  von  Königin  Mary,  1553,  wieder  aufge- 
lost und  verfolgt.  Elisabeth  aber  stellte  die  Kirche  wieder  her. 

Ueber  die  GeseMobte  der  deutschen  Kirchen  unter  Elisabeth, 
James  I,  und  Charles  L  konnte  ich  nichts  erfahren.  Es  ist 
Übrigens  anzunehmen,  dass  unter  ihnen  deutsche  Gemeinden  in 
London  bestanden,  da  die  Zahl  der  Deutschen  zu  dieser  Zeit, 
wie  ich  in  einem  vorhergehenden  Kapitel  gezeigt,  keine  geringe 
war.  Gegen  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  wurden  die  Deutschen  in 
London  (ohne  die  Niederländer)  auf  4  bis  5000  geschätzt.  Viele 
Deutsche  waren  seit  der  Thronbesteigung  des  Hauses  Braun? 
schweig  nach  England  gekommen.  In  den  Kirchenregistern  aus 
dieser  Zeit  finden  sich  die  Namen  von  Gesandten  deutscher  Höfe^ 
von  Hofbeamten,  vielen  Hofbedienten,  Hoflieferanten,  auch  von 
Offizieren  und  Soldaten.  Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  soll  eich 
die  Zahl  der  Deutschen  auf  etwa  6000  belaufen  haben,  von  denen 
aber  nicht  viel  über  1000  den  deutschen  Kirchen  angehörten. 

Die  erste  deutsche  lutherische  Kirche  in  London 
wurde  von  der  hansischen  Gilde  im  „Stahlhof^  gegründet.  Ihre 
Mitglieder  waren  zu  der  Zeit  hauptsächlich  Hamburger  Ktfufleute 
(daher  der  Name:  „Hamburger  Kirche und  Andere  aus  den 
damals  zu  Schweden  gehörigen  Ostseestädten.  Durch  Yermitt- 
lung  des  schwedischen  Gesandten  Lyonberg,  erhielten  sie  16^ 
von  Oharies  II.  die  Erlaubniss  eine  Kirche  zu  bauen.  Sie  er- 


1  Quelle :  ^Geschichte  der  deutschen  CTangelischen  Kirchen  in  Eng- 
land" Ton  Dr.  Karl  Schoell.  1852.  London:  Wilüams  und  Xorgate;  Stutt- 
gart: J.  F.  Steinkopf. 
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warben  zu  diesem  Zweck  ganz  in  der  Nahe  des  Stahlhofes  den 
Grund  und  Boden  der  durch  den  Stadtbrand  Ton  1666  zerstörten 
•englischen  Kirche  »Trinity-the-lesse^.  Der  Eirchenbau  wurde 
1671  begonnen  und  im  Dezember  1673  ToUendei   Kurz  zuvor 

war  den  Kuratoren  der  auf  den  lutherischen  Bekenntnissschriften 
«tehenden  Gemeinde  ein  königlicher  Freibrief  vom  13.  SeiTtember 
1673  ertheilt  worden,  welcher  der  Gemeinde  korporative  Rechte 
verlieh,  ihren  äusseren  Besitz,  sowie  die  ungehinderte  Ordnung 
imd  Yerwaltimg  der  inneren  Angelegenheiten  gewährleistete. 

Von  dieser  im  Herzen  der  Altstadt  gelegenen  Kirche  zweigte 
«ich  1(592  der  in  Westminster  wohnende  Theil  der  Deutschen 
ah  und  Lirüiidoto  eino  Goineindc  in  der  Savoy  —  dem  grossen 
Paläste,  dea  sich  der  Herzog-  Tcter  von  Savoy  en ,  Olioirii  der 
Kniiii^iu  Eleonore.  1245  erbaut  hatte,  und  der  nachher  an  die 
Kruue  kam,  1881  von  den  Kenrer  Kebcllcu  zerstört,  dann  unter 
.  Henry  YII.  und  Yili.  wieder  aufgebaut  wurde  und  verschiedenen 
wecken  diente. 

Zunächst  wurde  er  zu  einem  Hospitz  für  Arme,  Kranke 
uiui  Heisende  bestimmt,  dann  als  Jesuitenkloster  eingerichtet, 
später  wurde  er  aU  Kaserne  gebraucht.  Auf  kurze  Zeit  wurde 
von  James  II.  den  Jesuiten  wieder  eine  Kapelle  und  Schule  da- 
aelbst  eingerichtet,  was  mit  der  Thronbesteigung  von  William  III. 
2U  Ende  kam.  Die  Jesuitenkapelle  wurde  in  der  Folge  von  den 
Deutschen  gemiethet  und  1694  eingeweiht  und  benutzt,  bis  eine 
neue  Kirche  1798  an  ihre  Stelle  trat. 

Ausser  der  deutschen  lutherischen  Kirche  fanden  auch  , 
andere  Gemeinden  Unterkunft  im  Savoy-Palast.  So  wurde  schon 
1641  eine  französische  Kapelle  mit  anglikanischem  Kultus  ein- 
gerichtet und  1697  eine  deutsche  reformirte  Kirche, 
die  bis  1817  dort  verblieb. 

Kurz  nach  der  Gründung  dieser  Kirchen  wurde  1702  die 
deutsche  lutherische  Hofkapelle  in  St.  James  für  den 
Gemahl  der  Königin  Anna,  Prinzen  Georg  von  Dänemark,  einge- 
richtet nnd  der  Gottesdienst  (dem  anglikanischen  ähnlich)  in 
einem  S  lale  des  Schlosses  St.  James  hU  gehalten,  wo  eine 

eigene  Kapelle  gebaut  wurde.    Die  Kapelle  steht  unter  dem 
J^ischof  von  London       Dekan  der  Hof  kapellen. 

Im  Osten  Loniiini  s  (in  Whitechapel)  wurde  1763  eine 
deutsche  lutherische  Gemeinde  gebildet  und  eine  Kirche 
in  Little-Alie-Street  gebaut.  Die  Kirche  heisst  St.  Georg's  und 
wurde  vom  deutschen  Zuckersieder  Beckmann  gegründet. 
Jilit  ihr  in  Yerlicdung  bildete  sich  später  ein  Frauen -Verein 

tSehaibie,  Uedchicbte  der  Ucutacheu  lu  Eugland.  24 
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zu  dem  Zwecke  jährlich  etwa  hundert  Kinder  neu  zu  kleiden, 
ferner  eine  Gemeinde -Armenkasse ,   armen  alten  Mitgliedern 

eine  wöchentliche  Unterstützung  zu  bieten. 

Vorübet  a;t  hend  tauchten  auch  andere  kleine  Gemeinden 
auf,  die  aber  bald  wieder  verschwanden.  Im  Jahre  1698  w-urde 
auch  in  Dublin  eine  deutsche  ivirclie  gegründet,  die  sich  aber 
etwa  1830  wieder  autiuate.  Im  Jahre  1770  gründete  Dr.  Wende- 
born, von  dem  schon  im  Kapitel  VllI  die  Rede  gewesen,  eine 
evangelische  Kirche,  Johanniskirche  genannt,  in  Ludgate-Hill,. 
City,  die  aber  nach  seinem  Rücktritt  wieder  einging.  Von 
deutschen  Kirchen  in  auderu  iiieilen  Grossbritanniens  ist  nichtig 
bekannt. 

Mit  Ausnahme  der  Hofkapelle '  wurden  die  genannten 
Kirchen  durch  freiwillige  Beiträge  gegründet  und  unterhalten, 
und  standen  weder  mit  einer  heimatliehen  Behörde«  noch  unter 
eich  in  engerem  Verband,  sondern  waren  völlig  selbständig. 
Die  Yerwaltung  lag  in  den  Händen  einer  yon  den  kontribuiren- 
den  Oemeindegliedem  gewählten  Behörde  (Aeltesten  und  Yor- 
Stehern«  Pastoren  und  Kuratoren).  Doch  wurde,  wenigstens  bei 
den  lutherischen  Kirchen,  ein  ZusammenluiDg  mit  der  Tater» 
ländischen  Kirche  in  sofern  gewahrt,  als  bei  Erledigung  einer 
Predigerstelle  heimische  Konsistorien  oder  Universitäten  um 
Empfehlung  von  tüchtigen  Kandidaten  aniregangen  wurden,  am 
denen  die  Gemeinde  einen  wählte,  sofern  sich  die  Pastoren 
strenge  an  die  Lehre,  den  Kultus  und  die  Bräuche  der  heimat- 
lichen Kirche  banden. 

Von  den  deutschen  Geistlichen  an  obigen  Kirchen  sind 
folgende  hervorzuheben. 

An  der  Hofkapelle:  AntonWilhelm  Böhme,  der 
früher  schon  S.  221  u.  342  erwähnt  wurde,  1705—1722  (geb.  167a 
zu  Oestorf,  Graföcliaft  Pyrmont)  eine  Zeitlang  H.  A.  Fraucke:» 
Gehilfe  in  Halle,  Mitglied  der  „Society  für  pronioting  Christian 
Knowledge",  welche  er  für  die  lutherische  Mission  in  Ostindien 
interessirre.  lUdune,  ein  tüchtiger  Prediger,  tliat  viel  für  die 
Armen  und  Krauken,  richtete  für  letztere  eine  Krankenptiege 
ein,  die  bis  Ende  des  Jahrhunderts  fortbestand.  Er  übersetzte 
die  Berichte  der  lutherischen  Mission  in's  Englische,  schrieb 
acht  Bücher  Über  die  Beformation  der  Kirche  von  England,  wie 


•  Der  Jahresgehiilt  des  ersten  rrctlif^crs  an  der  konij,'!.  GerniHU 
Chapcl  war  iiu  18.  Jalirhimdert  284  Pfund  bteiliwg.  Im  Jahre  1773  er- 
liieU  der  zweite  243  Pfimd  Sterling. 
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auch  über  Anderes.  Seine  Briefe  wurden  1737  herausgegeben, 
(S.  Zedier,  Uuiversal-Lexikon). 

Priedr.  Mich.  Ziegeuhagen,  Dr.  Theologiae.  1722 — 
76,  Freund  H.  A.  Fi'anckesj  ein  eifriger  F(3rderer  der  luthe- 
rischen Mission  in  Ostindien.  (lieber  sein  Leben  a.  ,^euere 
Oescbicbte  der  Missionsanetalten  in  Oatindien*^  IL  Band.  Halle 
1783.   Seine  Schriften  herausgegeben  von  F.  W.  Pasche.) 

An  der  Hamburger  Kirche:  E.  Edzards,  1686 — 
1713,  ein  gelehrter  Orientalist,  dessen  Ruf  Manche  nach  London 
zog. 

An  der  Savoy-Eirche:  Joh.  Keichard  Pittius, 
1742 — 66,  ein  frommer  Mann  ans  der  Halle'schen  Schule,  unter 
dem  sieh  die  Gemeinde  bedeutend  hob,  und  Joh.  Gust.  Burg- 
mann  (s.  Leben  von  G.W.  Pieper,  1851),  beide  sehr  beliebte 
Prediger.  Femer  whrkie  an  dieser  Kirche  Joh.  Gottlieb 
Burckhardt,  1781 — 1800,  zuvor  Privatdocent  und  Prediger 
in  Leipzig,  guter  Prediger  und  sehr  verdient  um  die  Gemeinde- 
schule. Er  schrieb  u.  a.  eine  „Kirchengeschiehte  der  deutschen 
Gemeinden  in  London^^  1798. 

An  der  reformirten  Kirche  wirkte  C.  G.  "Wolde, 
1768—80,  Dr.  Theolog.  und  Dr.  Juris,  zugleich  Bibliothekar 
am  British  Museum,  ein  Orientalist,  welcher  den  „Codex  Alezan* 
drinus^^  herausgab. 

Kebst  obigen  protestantisohen  Kirchen  in  England  will  ich 
noch  der  in  dieses  Land  verpflanzten  sogen,  „mährischen  Brüder** 
gedenken.  Von  den  im  Jahre  1737  von  Zinzeiulorf  in  London 
und  in  der  Provinz  gegründeten  vielen  deutschen  Bruderge- 
ineinden, in  England  Moravians  genannt,  bestehen  heute  noch 
einige.  Sie  sind  jetzt  ganz  anglisirt,  haben  aber  noch  bis  heute 
den  Choralgesang  in  deutscher  Sprache  beibehalten. 

In  diesem  Jaliiluinderte  haben  sich  die  deutsch- protestan- 
tischen Gemeinden  in  England  vermehrt  und  besonders  in  eng- 
lischen Provinzialstädten,  wie  Manchester,  Liverpool,  Hull,  Brad- 
ford  u.  a.  wurden  neue  gegründet. 

Mit  der  Yermehrung  der  deutsch-englischen  Kolonie  wurden 
gewisse  Anstalten  zur  tJntei*stützung  unglücklicher  Landslcute 
nöthig.  Die  ersten  und  früher  die  einzigen  deutschen  Wohl- 
thätigkeitsanstalten  standen  in  enger  Verbindung  mit  den  deutschen 
Kirchen.  Kach  und  nach,  aber  erst  in  diesem  Jahrhunderte, 
entstanden  Wohlthätigkeits- Anstalten,  von  welchen  manche  wohl 
mit  den  deutschen  Kirchen  in  Verbindung  stehen,  andere  aber 
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rein  philanthropisch  sind.  Die  meisten  solcher  heute  noch  be- 
stehender Anstalten  sind  erst  seit  den  vierziger  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts \n>  Leben  getreten.  Einige  aber  sind  älter.  Sclion 
im  Jahre  174H  wurde  die  Savoy-Schule  gegründet,  welche  Kinder 
armer  deutschen  Eltern  kleidet  und  erzieht,  in  enger  Verbindung 
mit  d(ir  oben  erwähnten  lutherischen  Kirche  steht  und  grossen- 
theiis  von  letzterer  unterstützt  wird.  Auch  mit  der  1763  ge- 
gründeten  St.  Georn^skirche  steht,  wie  oben  erwähnt,  ein  Hilis- 
verein  in  Yerl)iiidung. 

Die  meisten  deutschen  Ililfsveroino  in  England  waren  und 
sind  für  Protestanton.  Es  kommt  dies  wohl  daher  dass  dio  kntho- 
lischen  DeurscluMi  in  Enirland  bis  vor  Kurzem  keine  be.suudereu  reli- 
giösen Gemeiudeu  biidi-ien,  sonJeiu  in  der  katholischen  Kirche 
aufgingen,  welche  international  ist.  Es  ffal)  wohl  deatische  katho- 
lische Priester  aber  nur  in  Verbindung  niiL  uuglischeii  katholischen 
Kirchen.  Der  i'rutcätantisnius  ist  nationaler  und  hat  in  fremden 
Ländern  oder  unter  fremder  Herrschaft  das  Deutschthum  lange 
erhalten,  und  auch  in  England  die  Deutschen  Yor  raschem  und 
früherem  Tollständigem  Versclimelzen  mit  den  Eingebornen  be- 
wahrt, wozu  die  deutschen  Prediger  und  deutschen  Hymnen 
nicht  wenig  beitrugen.  Der  Katholicismus  ist  irniversell  und 
kümmert  sich  weder  um  Nationalität  noch  Sprache,  seine  Kirchen- 
ffl^rache  ist  eine  erloschene.  Es  haben  die  Sachsen  in  Siebenbürgen, 
£e  Schwaben  in  Russland  durch  ihren  Protestantismus  ihr  Deutsch- 
thum bewahrt.  In  Sachen  der  Wohlthätigkeit  ist  jedoch  die 
Trennung  Deutscher  in  Protestanten  und  Katholiken  heutzutag 
in  so  fern  zu  beklagen,  als  strenggläubige  Katholiken  in  letzter 
Zeit  es  oft  in  London  vorgezogen  haben,  im  Falle  von  Erkrankung 
das  „französische"  Hospital  aufzusuchen,  wo  sie  unter  Pflege 
barmherziger  Schwestern  sind,  anstatt  des  vortreffiiclien  deut.schen 
Hospitals,  das  iluien  zu  konfessioneil  scheint,  und  wo  man  doch 
zu  tolerant  ist  um  ihrem  Gewissen  zu  nahe  zu  treten. 


Kebst  den  oben  ancreführten  deutschen  Geistlichen,  welche 
an  den  deutsclieu  protestantischen  Kirchen  in  London  angestellt 
waren,  führe  ich  noch  folgende  deutsche  Theologen  an,  von 
denen  einige  Kugland  nur  vorübergehend  besuchten,  alle  aber 
daselbst  eine  mehr  oder  weniger  grosse  und  eiuflussreiciie  reli- 
giöse oder  literarische  Wirksamkeit  entfalteten. 

Unter  den  Deutschen,  die  in  der  ersten  Zeit  des  18.*  Jah^• 
hunderte  als  Zugvögel  kamen,  ist  besonders  Karl  Stephan 
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Jordan  zu  erwähnen.  Dieser  war  em  beröhmter  Theologe 
und  Yice-Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften  za  Berlin, 
wo  er  1745  starb.  Er  schrieb  „die  Geschichte  einer  literarischen 
Beise:  (L'Histoire  d'un  voyage  litteraire)  in  Frankreich,  Eng- 
land und  Holland". 

De  Mi ssy  (Cäsar),  ein  zu  seiner  Zeit  ausgezeichneter  Ge- 
lehrter, war  1703  in  Berlin  geboren  und  der  Sohn  eines  dortigen 
Kaufmanns.  Er  studirte  daselbst  in  der  französischen  Schule 
und  später  in  Frankfurt  a./O.  Im  Jahre  1725  wurde  er  prote- 
stantischer Geistlicher  und  1731  kam  er  auf  Einladung  nach 
London,  und  erhielt  eine  Anstellung  in  der  französischen  Kirche 
in  Savoy,  London.  Im  Jahre  1762  ernannte  ihn  der  Bischof  von 
London  zum  französischen  Kapellane  der  köuiglischen  Kapelle 
in  Öt.  James.    Kr  starb  1775. 

De  3iisöy  publicirte  nur  auf  driTi inende  Auiforderunc^  und 
otf  entweder  anonym  oder  mit  augenonHiienem  Namen  ,  so  wie 
auch  mit  den  Initialen  C.  D.  M.  Verschiedene  Poeaieu,  Aufsätze 
theologischer  und  literarischer  Art,  Memoiren,  Dissertationen  etc. 
erschienen  von  ihm  von  1721  an  in  kontinentalen  und  englischen 
periodischen  Zeitschriften.  Er  half  auch  vielen  CJelehrten  bei 
ihren  Werken.  Unter  Andern  waren  ihm  sehr  verpflichtet 
Professor  Wetstein  in  seiner  zur  Zeit  berühmten  englischen  Aus- 
gabe des  griechischen  Testaments,  und  Dr.  Jortin  in  seinem 
^Life  of  Erasmus".  Sein  Name  findet  sich  sehr  oft  in  den 
Werken  englischer  Gelehrter  seiner  Zeit  erwähnt.  Er  war  nicht 
nur  scharfsinnig  und  gelehrt,  sondern  auch  wahrhaft  und  kühn 
in  Yertheidigung  der  Wahrheit  und  ein  Mann  mit  yielen  und 
grossen  Tugenden. 

Johann  Jakob  Wetstein,  dessen  griechisches  Testa- 
ment mit  Hilfe  de  Missy's  in  England  herauskam,  war  Professor 
in  Basel  und  ein  hervorragender  Orientalist.  Er  besuchte 
1714  England,  wo  er  viele  Konferenzen  mit  Dr.  Bentley  hatte, 
mit  dem  er  in  reger  Korrespondenz  blieb.  Der  Zweck  seiner 
Reise  war  Manuskripte  zu.  prüfen.  Im  Jahre  1746  besuchte 
er  England  zum  zweiten  Male.  Seine  Arbeiten  verschafften  ihm 
Ehren  aller  Art.  In  England  ernannte  ihn  175;i  die 
Royal  Society  zum  Fe  (low,  naclidem  ihn  die  englische 
Gesellschaft  zur  Verbreitung  der  Bibel  das  Jahr  vorher  zum 
Ehrenmitgliede  erwählt  hatte. 

Graf  Nikolaus  Ludwig  von  Zinzendorf  und  Potten- 
dorf, obwohl  kein  Theologe  von  Peruf,  nimmt  in  der  religiösen 
Bewegung  seiner  Zeit  eine  so  wichtige  Stellung  ein,  und  hat 
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auch  besonders  in  England  und  dessen  Kolonien  einen  solchöii 
£mfiii88  geübt,  dass  ihm  ein  Plate  unter  den  deutsohen  Yef^ 
tretem  der  Beligion  gebührt. 

Zinzendorf  war  der  Gründer  der  Kirche  der  Brüder 
oder  Herrenhuter.  Er  besuchte  1737  England  um  mit  den 
Direktoren  der  britisclien  Kolonien  in  London  wehren  der  An- 
siedelungen der  Brüder  in  Georgia  zu  konfrriron.  Die  Brüderge- 
meinde Htand  damals  in  hohem  Ausehen  in  Kn^jland.  Bei  Gelegen- 
heit seines  Bof^uohes  wurde  die  Frat!;e  erwähnt,  ob  die  anglika- 
nische Kirche  die  kirchlichen  Funktionen  der  Brüder  anerkennen 
sollte,  wobei  Dr.  John  Potter,  Erzbischof  von  Cauterbury  sich 
dafür  aussprach.  Zinzendorf  lernte  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Gründer  des  Methodismus  in  England  kennen  und  war  Anfangs 
mit  ihnen  befreundet,  bis  eine  Störung  in  Folge  einiger  Lehren 
eintrat. 

Im  Jahre  1741  besuchte  Zinzendorf  England  auf 
seiner  Eeise  nach  Amerika^  Im  Jahre  1749  kam  er  wieder 
nach  London,  wo  er  eine  Eonferems  mit  den  Beamten  der 
Brüder-Kongregationen  hielt,  die  inzwisofaen  stark  KOgenommen 
hatten.  Er  bat  damals  um  eine  parlamentarische  Untersuchung 
der  Yerhäitnisse ,  in  der  Absicht,  die  Anerkemiung  der  Kirche 
der  Brüder  in  England  und  in  den  amerikanischen  Kolonien  xu 
erreichen.  Das  Parlament  dekretirte  ein  Gesetz  zu  Gunsten 
der  Brüder,  und  die  Krone  genehmigte  dasselbe.  Dadurch  wurden 
die  Herrenhuter  als  eine  protestantische,  episkopale  Kirche  aner* 
kannt,  als  „Unitas  Fratrum*  oder  ^the  United  Brethren*.  Zinzen-* 
dorf  schloss  bei  dieser  Gelegenheit  Freundschaft  mit  hohen 
Würdenträgern  der  englischen  Kirche. 

Während  vieler  Jahre  war  John  Gainbold  von  ITaver- 
ford-West,  in  South  Wales,  Priester  und  Bischof  der  Brüder.  In 
London,  in  Xeviile's  Court,  Fetter  Lane,  wohnte  und  predigte 
er  in  einer  jv  ipelle  der  Brüder  daselbst.  Seine  Yerbiudung  mit 
den  Brüdern  tand  im  Jahre  1748  statt,  als  Peter  Boehler 
Oxford  besuchte,  wo  Gambold  Mitglied  von  Christ  Church  CoUegium 
war  und  mit  ihm  und  dem  berühmten  Charles  Wesiey  häufige 
Zusammenkünfte  hielt. 

Boehler  diskutirte  in  Oxtuid  lateinisch  und  Gambold 
unterstützte  ihn  und  diente  als  Dolmetscher,  da  die  englische 
Aussprache  des  Lateinischen  Fremden  schwerverständlich  ist. 
Gambold,  der  in  sehr  hoher  Achtung  bei  dem  englischen  Clenis 
stand,  hat  durch  yerschiedene  englische  Schriften  die  Angriffe 
gegen  die  Brüder  widerlegt,  über  die  weiter  unten  gesprochen  wird. 
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Er  publicirte  auch  einen  Brief  von  Spangenberg  über  Zinz«  odorf. 
Von  Aug.  (r.  Spangenberg  erschien  in  England  1784  ^Ex- 
■position  of  Christian  doctrine,  aa  taught  in  the  protestaut  Church 
of  the  united  brethren*^,  mit  Vorrede  von  Latrobe. 

!Nach  kurzer  Abwesenheit  in  Deutschland  kam  Zinzendorf 
1751  Wieder  nach  England  und  blieb  nun  über  drei  Jahre  da- 
selbst, wo  er  sehr  thätig  war,  in  der  Kirche  der  Jirüder  in  Loudun 
predigte,  Kongregationen  besuchte,  Konferenzen  mit  Geistlichen 
hielt,  literarisch  arbeitete  und  in  freundschaftlichem  Verkehr 
mit  den  Bischöfen  von  London,  Lincoln  und  Worcester  stand. 
Mit  Lord  Granville  unterhandelte  er  wegen  des  Ankaufs  von 
100,000  Acker  ijiindes  in  North  Carolina,  Amerika.  Zinzundorf 
widmete  sein  ganzes  Vermögen  seiner  Kirche  der  Brüder.  Eine 
Samndung  seiner  Predigten  erschien  zu  dieser  Zeit  in  London. 
Im  Jahre  1755  kehrte  er  nach  Deutschland  zurück.  Er  starb 
1760  in  Ilerrenhut  und  Tausende  begleiteten  ihn  nach  seiner 
Ruhestätte. 

Die  Herrenhuter,  die  heute  noch  in  England  in  hoher  Achtung 
stehen,  haben  auch  daselbst  ihre  Zeit  der  Verfolgungen  gehabt 
und  diese  gingen  leider  von  einem  Deutsciien  in  England  aus. 
lin  Jahre  1753  erschien  ein  Buch,  betitelt:  „A  Candid  Narra- 
tive  of  the  Rise  und  Progress  of  the  Rerrnhuters,  commonly 
called  Moravians  or  LTnitas  Fratrum;  with  a  short  Account  of 
their  Doctrines,  drawn  from  their  own  Writings.  By  Henry 
Rimius,  Aulic-Counsellor  to  the  king  of  Prussia  etc".  Dieser 
Hofrath  Rimius  pflegte  ihre  Versammlungen  zu  besuchen.  Im 
Jahre  1754  publicirte  Rimius  ein  anderes  englisches  Werk: 
Solemn  Call  on  Count  Zinzendorf,  the  Author  and  Advocate 
of  the  Sect  of  Herrnhuters,  commonly  called  Moravians,  to  answer 
all  and  every  charge  brought  against  them  in  the  Candid  Narra- 
tive**  etc.  und  1755:  „A  Supplement  to  the  Candid  Narrative**. 

In  obigen  Schriften  wurden  nicht  nur  die  Grundsätze  der 
Herrenhuter  angegriflPen,  und  diese  der  Ketzerei  angeklagt,  da 
«!e  In  vielen  Grundsätzen  vom  modernen  Christenthnm  abweichen, 
«ondem  auch  ihre  Moral  verlästert  und  verleumdet.  Es  geschah 
ihnen,  wie  den  ersten  Christen,  von  denen  erzählt  wurde  „wie 
sie  gemeinsam  hei  ihren  Versammlungen  mit  den  Frauen  Un- 
zucht trieben,  kleine  Kinder  assen,  einen  Eselskopf  anbeteten**. 
(Siehe  die  Apologien  von  Justin,  und  Tertullian.)  Die  Angriffe 
des  Hofraths  Bimius  wurden  endlich  vo..  Gambold  als  Lügen 
nachgewtesen.  Zugleich  erschienen  zahlreiche  Schriften  zur 
Vertheidigung  der  Brflder,  von  welchen  viele  von  Personen  von 
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hoher  AehtOBg  und  Stellung  kamen.  Aber  die  Herrenhut«r 
haben  die  Angriffe  uberlebt.  Trotz  seltsamer  Grundsätze  und 
seltsamen  Lebens,  waren  und  sind  die  Herrenhuter  sehr  acht- 
bare Mitglieder  der  Gesellschaft  und  vom  Standpunkt  dea  Christen» 
thums  bessere  und  wahrere  Christen  als  die  Anhänger  aller 
anderer  Konfessionen. 

Im  Jahre  1741  fungirte  eine  Zeitlang  in  der  deutsehen 
Kirche  in  St.  James  Palast  Johann  Dayid  Michaelis  aus 
Halle,  ein  gelehrter  Orientalist.  Er  kehrte  1745  nach  Deutsch- 
land zurück,  wo  er  Professor  in  Güttingen  wurde.  Im  Jahre 
1789  wurde  er  Fellow  der  Boyal  Society.  Er  gab  zahl- 
reiche gelehrte  Werke  heraus  über  Geschichtev  Philosophie  und 
biblische  Literatur.  Seine  Abhandlungen  über  hebräische,  chal- 
dcäische,  syrische  un4  arabische  Grammatik  haben  jetzt  noch 
Werth  und  waren  von  den  deutschen  Orientalisten  seiner  Zeit 
sehr  geschätzt. 

C  Ii  ristian  Friedrich  S  ohwartz,  einer  der  bedeutend- 
sten Missionäre  des  18.  Jahrhunderts«  war  in  Sonnenburg  geboren. 
Im  Jahre  1749  war  er  in  London,  wo  er  von  der  „Society  for  the 
Propagation  of  Christian  Knowledge^  freundlich  aufgeoommen 
und  von  derselben  mit  Reisemitteln  nach  Indien  versehen  wurde. 
Im  Jiihre  1750  reiste  er  dahin  ab,  lebte  sechszehn  Jahre  daselbst 
in  Verbindung  mit  obiger  Gesellschaft  und  errichtete  in  Trichino- 
polis  eine  Kirche  und  Schule.  Seine  Konvertiten  betrugen  gegen 
7000.  Er  starb  1798  in  Tanjore  in  Indien  und  es  wurde  ihm 
eine  Marmorbilste  verfertigt  vom  berühmten  englischen  Künstler 
Flaxman  in  der  dortigen  Mission sk liehe  von  dem  Rajah  errichtet. 
Memoiren  seines  Lebens  und  seiner  Korrespondenz  wurden  1834 
von  Dr.  Poarson  veröffentlicht. 

Im  Jahre  1761  kam  der  berühmte  theologische  Sehrift- 
steller  und  Kanzelredner  Gottfried  Less  aus  Conitz  i» 
Westpreussen  nach  England,  wo  er  drei  Jahre  blieb,  später 
Professor  der  Theologie  in  Göttiijgen  wurde  und  zu  seiner  Zeit 
grossen  Ruhm  gonoss. 

Johann  Jakob  Griesbach,  Theologe,  aus  Butzbach^ 
Hessen -Darmstadt,  besuchte  England  im  Jahre  1769  um  die 
literarischen  Schätze  zu  London,  Oxford  und  Cambridge  zu  be* 
nutzen.  In  London  studirte  er  im  British  Museum.  Der  be* 
sondereSZweck  seiner  Studien  war  Manuskripte  des  neuen  Testa- 
mentes zu  Studiren.  Griesbach  kehrte  1770  nach  Deutschland  j 
zurück,  wo  er  Professor  in  Halle  wurde  und  als  Professor  der  , 
Theologie,  als  Dogmatiker  und  Kritiker  de»  neutestamentarischea  ! 
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Texten  bich  einen  ^'auieu  machte  und  eine  Reihe  bcileiitender 
Werke  heraus^^ab.  Eines  derselben:  „Commentarius  Criticiis  in 
Textum  Graecum  ^Hovi  Test.,"  erschien  1796  in  London  und 
Halle  zugleich. 

In  der  deutachoTi  Kirche  von  St.  Jarnos  war  1782  Pastor 
Schräder  nl«  Kaplan  augestellt,  der  nebstdom  noch  zwei  deutsche 
Assistenten  liatte.  Schräder  erab  den  jungen  Prinzen  und  Prin- 
zessinen  der  königlichen  Familie  Religionsunterricht. 

Zur  selben  Zeit  als  Schräder  in  der  königlichen  Kapelle 
fuDgirte,  predigte  im  Osten  London's  Pastor  Waschel  als 
Geistlicher  der  dortigen  deutschen  Kirche.  Archenholz  erwähnt 
in  seinem  Buch  über  England  dieses  Mannes  in  Verbindung  mit 
einer  Begebenheit^  die  hier  wohl  eine  Stelle  verdient. 

In  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  begannen  die  Aus- 
wanderungen ans  dem  deutschen  Reiche  sehr  zusunebmen,  und 
viele  Klagen  erbeben  sich  über  die  Behandlung  der  Emigranten. 
Im  Jahre  1765  kam  ein  deutscher  Emigrationsprojektor,  dessen 
Kamen  und  Absiebten  unbekannt  geblieben  sind,  an  der  Spitze 
von  achthundert  Auswanderern,  Männern,  Weibern  und  Kindern, 
aus  der  Pfalz,  Franken  und  Schwaben  in  England  an.  Er  hatte 
sie  zusammengebracht  und  ihnen  ein  sorgenloses  Leben  in  den 
englischen  Kolonien  versprochen.  Aber  als  sie  im  Hafen  von 
London  ankamen,  verschwand  ihr  Führer  und  ]^iemand  hdrte 
wieder  von  ibm.  Die  Emigranten  kamen  bald  in  das  grösste 
Elend,  und  lagerten  im  Osten  London's  ohne  Obdach  und  fast 
ohne  Nahrung,  obwohl  die  unbemittelten  englisclien  Nachbarn 
sich  ihrer  annahmen.  Mehrere  starben  vor  Hunger  und  Noth« 
Lange  Zeit  verbreitete  sich  die  Nachricht  über  die  Lage  dieser 
Unglücklichen  niciit  über  ihre  nächste  Nähe  hinaus.  Pastor 
Waschel,  der  Geistliche  der  deutschen  Kirche  im  Ostende  hörte 
endlich  davon,  br  u  'ife  die  Sache  vor  das  grössere  Publikum 
nnd  appellirte  durch  die  Presse  an  dessen  Mildthätigkeit.  Bald 
kam  Hilfe.  Ueberall  in  allen  Kaffeehäusern  wurden  Beiträge 
gesammelt  und  die  armen  Leute  waren  bald  mit  allem  Notlügen 
versehen.  Es  waren  Viele  unter  den  Subscribenten  die  hundert 
Pfund  Sterling  und  selbst  mehr  gaben,  die  Emigranten  wurden 
fünf  Monate  in  London  unterhalten  und  dann  mittels  öffentlicher 
Beiträge  nach  Carolina  in  Amerika  in  besonders  dazu  herge- 
richteten Schiffen  gebracht.  Selbst  nach  Ankunft  in  Carolina 
Wurde  noch  für  sie  gesorgt. 

Dieser  Zng  der  Wohlthätigkeit,  der  überhaupt  ein  sehr 
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schöner  Zug  im  englischen  Nationalcbarakter  ist,  Yerdient  vor 

Yergossenlieit  gerettet  zu  werden. 

Kebst  den  angefahrten  Geistliobeo  der  deutschen  Ejrchen 
in  London,  zu  denen  noch  Andere,  wie  Dr.  Wendeborn  ge- 
hörten ,   der  im  Kapitel   über  das  deutsche  Sprachstudium 

-erwähnt  ist,  fanden  sich  noch  deutsche  Pastoren  unter  den 
deutschen  oder  hannövrischen  Regimentern  in  England  und  den 

Kolonion.  Der  schon  genannte  Theoloi^e,  Professor  Moritz, 
der  in  1782  in  Enpfland  war.  erwähnt  deren  zwei  in  seinem 
Keiseberichte,  die  er  bei  Pastor  Schräder  getroffen,  die  Knplfine 
Linde  mann  und  Kritter,  welche  mit  den  hannüvrisLhen 
Truppen  nach  Minorca  gezogen  und  ebeu  mit  der  Garuison 
zurückgekehrt  waren. 

§6. 

PHILOLOGEN,  LITERATEN. 

Johann  Georg  Keysler,  1689  in  Turnau  geboren,  war 
mn  gelehrter  Alterthumsforscher.  Er  studirte  in  Halle  die  Rechte, 
klassische  Sprachen,  Hebrfilsch,  Qeschlehte,  Alterthumsknnde 
und  Naturwissenschaften.  Im  Jalure  17  Id  reiste  er  durch  Deutsch- 
land, Frankreich  und  die  Niederlande,  wobei  er  eine  grosse 
Berühmtheit  durch  seine  Erklärung  Terschiedener  Monumente 
des  Alterthums  erlangte,  besonders  der  Fragmente  keltischer 
Idole,  die  damals  in  der  Kathedrale  von  Paris  aufgefunden 
wurden. 

Er  wurde  nach  Heimkehr  1716  Erzieher  der  beiden  Enkel 
des  Barons  von  Bernstorf,  der  erster  Staatsminister  des  Königs 
von  England  als  Churfürst  von  Hannover  war.  Im  Jahre  1718 
erhielt  Keysler  Urlaub  nach  England  zu  gehen,  wo  er  sich  so 
sehr  durch  seine  Kenntnisse  in  Alterthümern  auszeichnete,  dass 
ihn  die  Royal  Society  zu  ihrem  Fellow  erwählte. 
Diese  Ehre  verdankte  er  ^anz  besonders  einer  gelehrten  Ab- 
handhing: „De  Dea  Nehalennia  numine  veterum  Walachrorum 
t()[M(  ()".  "Rr  gab  aucli  eine  Erklärung:  der  alten  Monumente 
auf  der  Ebene  von  Salisbury,  Stoneheiige  genannt,  und  schrieb 
•ebenfalls  eine  Dissertation  on  the  consecrated  Mistletoe  ot  the 
Druids**. 

Alle  diese  einzelnen  Abhandlungen,  mit  andern  auserlesenen 
Besprechungen  keltischer  und  nordischer  Alterthümer,  erschienen 
1720,  gesammelt  in  Hannover,  nach  äciuer  liiickkehr  dahin. 
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Im  Jahre  1731  machte  er  England  ^viede^  einen  kürzeren  Be- 
such. Er  gab  nachher  ein  v.u  seiner  Zeit  berühmtes  gi  odtsea  Reise- 
werk iierau^,  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  Alterthümer,  das  1756 
in  London  in  englischer  Uebersetzung  erschien.  Er  starb  1743 
im  vierundfiinfzigaton  Lebensjahre. 

T^ach  Keysler ,  im  Jahre  1727,  kam  der  berühmte 
badisciie  Geschichtsilnoiber  Johann  Daniel  Schoepflin, 
Professor  in  Strasäburg,  nach  England  ^  wo  er  sich  ein  Jahr 
aufhielt. 

Gerade  wie  im  vorhergehenden  Jahrhundert  der  deutsche 
Dichter  Weckherlin  in  England  eine  diplomatische  Stellung  ein- 
nahm und  in  seiner  Dichtkunst  von  der  englischen  Literatur 
nicht  wenig  inspirirt  wurde,  so  war  es  auch  mit  Friedrich 
von  Hagedorn,  dem  Hamburger  Dichter,  geboren  1708. 
Nach  Herausgabe  seiner  ersten  (ledichtesamnilung  ging  er  nach 
Jjondon,  wo  er  Sekretär  der  dänischen  Legation  war.  i^ach  einiger 
Zeit  Icf  fii'te  er  nach  Hamburg  zurück,  wo  er  Sekretär  des  sogen. 
^Englisii  Cüurf*  wurde,  mit  einem  guten  Einkommen,  das  ihm 
erlaubte  ganz  der  l'oesie  zu  leben.  In  seinen  anakreontischon 
Oesäng(»n  ahmte  er  besonders  englische  ()i'i<,nnale  nach  uud 
zeichnete  sicti  durch  Zartheit  der  Gefühle  und  Eleganz  seiner 
Terse  aus,  in  Eolge  dessen  er  der  Dichter  der  Grazien  genannt 
wurde. 

Der  berühmte  Archäologe  Philipp  von  Stosch,  ge- 
boren 1691  zu  Küstrin,  dessen  reiche  und  wichtige  Sammlung 
von  Antiken  Yon  Winckelmann  beschrieben  wurde,  besuchte 
England  und  wurde  in  der  Folge  englischer  Agent  zu  Horn. 
£r  starb  1757  in  Florenz» 

Karl  Gottlieb  Guisobard,  1724  in  Magdeburg  ge- 
boren, der  bekannte  Liebling  Frjpdrichs  des  Grossen  ^  studirte 
Theologie,  alte  Literatur,  orientalische  Sprachen  und  trat  dann 
in  den  Kriegsdienst.  Er  hielt  sich  seit  1754  etwa  zwei  Jahre 
in  England  auf,  und  trat  1757  als  Freiwilliger  in  die  alliirte 
Armee.  Friedrich  nahm  ihn  als  Hauptmann  in  sein  Gefolge  auf 
und  legte  ihm  den  Namen  Quintus  icilius  bei.  Er  machte  die 
Feldzüge  1759—1760  und  1762  mit  Auszeichnung  mit,  wurde 
Oberstlieutenannt  und  machte  sich  besonders  durch  seine  mili- 
tärischen Memoiren  über  die  Griechen  und  Römer,  sowie  durch 
seine  Memoiren  über  militärische  Antiquitäten  bekannt.  Er 
starb  1775. 

Johann  Georg  HammanUf  ausgezeichneter  Philosopti, 


Digitized  by  Google 


aso 


Getohiohte  der  Deutsoheii  in  England. 


öfters  der  Magus  aus  dem  Korden  genannt,  1730  zu  EöDigs- 
barg  geboren,  studirte  erst  Theologie  dann  die  Roclito,  trieb  aber 
epäter  mit  Vorliebe  schöne  Literatur  und  kam  1756  nach  Eng- 
land. In  London  blieb  er  über  ein  Jabr,  und  würde  sein  ganses 
Leben  da  zugebracht  haben,  wenn  ihm  nicht  die  Mittel  dazu  ge- 
fehlt hätten.  Im  Jahre  1758  kehrte  er  wieder  nach  Deutschland 
zurück  und  widmete  sich  der  alten  Literatur  und  den  orienta- 
lischen SprachfTi.  Kr  starb  178S  zu  Münster.  Seine  Werke 
blieben  luii^-e  iinhcju  htet ,  bis  lleider  zuerst  auf  ihren  Werth 
aufmerksam  maelite,  später  Jean  Panl  sie  lobend  anerkannte 
untl  Jakobi  sich  oft  auf  sie  bozop;.  ncx'thc  liat  im  driiteu  Dande 
seiner  Biographie  eine  treffende  Schilderung  Hammauns  ent- 
woriV'H. 

J.  Wilhelm  Baron  von  Arche nholz,  geboren  in  Danzig 
1745,  trat  schon  1758  im  Alter  vuu  vierzehn  Jahren  in  preiissisehe 
Dienste  und  diente  bis  zu  Ende  des  7  jährigen  Kriegen.  Er 
wurde  als  Hauptmann  in  Folge  ehrenvoller  Wunden  entlassen 
und  ist  der  Autor  einer  TortrefHich  geschriebenen  Geschiebte 
dieses  Krieges.  Nachdem  er  in  gauz  Europa  gereist,  kam  er 
1769  nach  England,  wo  er  angeblich  ununterbrochen  bis  1779 
weilte.  Seinem  Aufenthalte  in  England  sind  folgende  Werke 
über  England  und  englische  Geschichte  zu  verdanken :  „England 
und  Italien"  (1785)  in  fast  alle  lebenden  Sprachen  über- 
setzt; „Annalen  der  britischen  Geschichte*  von  1758  an.  Seine 
Besclireibung  Englands  in  zwei  Bänden,  die  zuerst  in  französischer 
Sprache  erschien  und  unter  dem  Namen  „a  Pictnre  of  England* 
vom  Fl  an/ösischen  in's  Englische  übersetzt  wurde,  ist  das  beste 
Werk,  das  bis  dahin  über  England  geschrieben  wurde.  Die  Be- 
schreibungen der  Intsitutionen,  Sitten,  Gebräuohe,  des  National- 
charakters sind  vortrefflich  und  es  gilt  en<j:lischen  Schriftstellern 
selbst  oft  als  Quelle.  Der  englischen  Lektüre  suchte  Archen- 
holz  (im  eil  die  Herausgabe  seines  ^"Re'jlish  Lyceum,  a  periodical 
work"  und  dessen  Fcrfset/uni?  unier  d'^iTi  Titel:  The  British 
MereiiiV^,  1781  —  17JU,  grössern  I^ini^an«^  in  Deutschland  zu 
verseliatrcMi.  (tleieh  dem  fesselndsion  lioman  wurde  seine  S''" 
schichte  der  Kiniiirin  E]i-:tl(eth"  anfii^enuninien.  Er  gab  ferner 
eine  bersetziiug  des  Onne'schen  Werkes  „die  Engländer 
in  indien"  heraus.  Ueher  seine  andern  Werke,  besonder» 
seine  „(tesehichte  des  7jährigen  Krieges"  zu  Bprecbeii  ist  hier 
nicht  am  Platze.  Unsere  Sprache  besitzt  kein  Huch  das  anziehender 
und  deutsch -patriotischer  ist,  als  das  letztere  von  Archenholt^ 
Es  war  eine  Genugthuung  für  das  Andenken  des  1812  zu  Ham^ 
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bürg  y erstorbenen ,  dass  1862,  fast  hundert  Jahre  nachdem  er 
in  London  gelebt  und  gelehrt,  auf  Antrag  tou  Gottfried  Kinkel 
und  von  mir^  die  wir  zur  Zeit  Examinatoren  der  Universität 
London  waren,  von  dem  Senat  der  Universität  die  Geschichte  dea 
7  jährigen  Kri^es  von  Archenholz  unter  die  deutschen  Werke 
aufgenommen  wurde,  worin  Kandidaten  im  Immatrikuiations- 
Exanien  zu  prüfen  waren.  In  Folge  dessen  wurde  das 
treffliche  Buch  fleissig  in  dem  Land  und  dessen  Lehranstalten 
gelesen ,  wo  dessen  Autor  ehedem  so  manche  trübe  Stunden 
zugebracht  haben  mag,  ohne  Mittel  und  mit  seinen  Wunden 
als  dem  einzigen  Ehrenzeiehen. 

Vjs  ist  zu  bedauern,  (lass  ein  Mann  wie  Pastor  Wende- 
boru,  von  dem  im  Kapitel  Vlii  die  Hede  war,  und  der  in 
London  eine  sehr  geachtete  Stellung  einnahm,  über  das  Leben  von 
ArcaenhoU  iu  Enjzland  ein  so  hartes  und,  wie  man  jetzt  weiss,  so 
ungerechtes  Urtheil  aussprach.  Wendeborn  war  zwar  ein  Mann 
Ton  hoher  liilduug.  aber  uttenbar  mit  ge\\  issen  Charakterfehleru 
behaftet,  vuu  denen  2seid  und  Eiferaucht  besonders  groäs  ge- 
wesen sein  müssen.  Dr.  Bender,  der  Autor  einer  deutschen 
Grammatik,  die  in  ihrer  Anlage  bei  weitem  besser  ist 
als  die  von  Wendeborn  und  von  der  im  YIIL  Kapitel 
4ie  Bede  war,  beklagt  sich  bitter  in  seiner  Vorrede, 
^ass  Pastor  Wendebom  öffentlich  in  einem  deutschen  Blatte 
und  in  der  Vorrede  seiner  eigenen  deutschen  Grammatik,  ohne 
ProYokation  nicht  nur  sein  Buch ,  sondern  auch  seinen 
^aten  !Namen  angriff,  und  zwar  nur  weil  Bender  auch  eine 
Grammatik  schrieb  und  für  dies  Buch  vom  Czaren,  durch  den 
russischen  Gesandten  in  London,  einen  Brillant-King  mit  einem 
eigenen  kaiserlichen  Handschreiben  erhielt.  Wendeborn  fühlte 
sich  tief  gekränkt  ,  dass  ihm  der  Czar  für  seine  eigene 
Grammatik  keinerlei  Anerkennung  gezollt,  insbesondere  da  er, 
wie  or  sncft,  doch  „ein  Mitglied  der  Oekonomischen  Oesell- 
echatr  von  St.  Petersburg  wäre".  Wenn  nnm  zudem  bedenkt, 
dass  Arelienholz  zur  8ell)en  Zeit  in  London  seinen  Lebensunter- 
halt mit  Sprachstudien  und  Unterricht  verdiente,  und  Wendeborn 
•hierm  Konkurrenz  machte,  dü&a  er,  wie  WeTideborn,  über  Enir- 
land  schrieb,  und  sich  in  seinen  Arbeiten  nU  uberlegen  bewies,  so 
Avird  man  die  Angriffe  Wendeborns,  die  lange  auf  das  Andenken 
von  Archenholz  einen  Makel  warfen^  in  anderm  Lichte  betrachten 
müssen.  ^ 


*  Archenholz  muss  im  Jahre  1702,  der  Zeit  der  Anwesenheit  tou  Moritz, 
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Noch  anir  Zeit  als  Archenholz  io  London  war,  kam  der 
wiederholt  erwähnte  Pastor  und  Literat  von  Berlin ,  Karl  P. 
Moritz  nach  England.    Fr  lebte  eine  Zeit  lang  in  London 
und  wanderte  dann  zu  Fuss  über  Oxford  nach  Derbyshire.  !Nach 
Eückkebr  gab  er  eine  Beschreibung  von  London  und  seiner 
Reise  in  England  heraus,  die  sehr  interessant  ist  und  sich  durch 
richtige  lieobachtung,  unparteiische  Bcurtheilung,  unver^yüstlicbe 
Herzensgüte  auszeichnet,  so  dass  ilin  Archenholz  in  seioem  ^Picture 
of  England"  den  liebenswürdigen  Professor  Morifz  nennt.  Das 
Buch  wurde  unter  dem  Titel:  „Travels  through  P^nt^l  ind'"  im  Jahre 
1795  ins  Englische  übersetzt.  Er  predigte  in  London  in  Wende- 
born'a  deutscher  Kirche  in  Ludgate-HiTl,  besuchte  den  preussi- 
schen  Gesandten ,  Grafen  Lucy ,  einen  geborenen  Griechen^ 
dessen  Piildung  und  Einfachheit  er  preist  und  erwähnt  noch 
mehrerer  Deutschen,  die  er  kennen  lernte  u.  A.  des  genannten 
Pastors  Woide,  des  Orientalisten,  der  gerade  das  angeführte- 
Alexandrinische  Manuskript  herausgeben   wollte ,  ferner  der 
oben  angedeuteten  Pastoren  Schräder,  Lindemann  und  Kritter,  des 
berühmten  deutschen  Fussgängers ,  Baron  QrothauB  aus  Harn» 
biirg,  der  gerade  in  London  war,  eines  Kaufmannes  Namena 
Mühlhansen,  Associd  der  englischen  Firma  Painter,  und  besonder» 
eines  deutschen  Charg^  d'affures  der  dänischen  Qesandtschaft, 
Schönborn,  der  in  Deutschland  als  Uebersetzer  Pindar's  in  das 
Deutsche  sowie  auch  als  Physiker  und  genialer  Mann  bekannt  war» 
Auch  in  Oxford  lebte,  wie  Moritz  berichtet,  zar  Zeit  ein  Deutscher^ 
dessen  Namen  Mitchell  ausgesprochen  wurde,  der  viele  Jahre 
sich  als  Musiker  einen  grossen  Hamen  gemacht  und  sehr  hoch 
angesehen  war.  Moritz  er^^  ähnt  u.  a.  dass  „die  Antipathie  und 
Vorurtheile  gegen  die  Juden  bei  weitem  allgemeiner  in  England 
als  in  Deutschland  wären",  was  sich  inzwischen  zum  Gegentheile 
gestaltet  hat.   In  allen  seinen  Urtheilen  findet  sich  Moritz  stets 
auf  der  rechten  Soito.    So  lobt  er  die  ^^achgibigkeit  der  eni^-- 
lischen  Eltern  gegen  ihre  Kinder,  die  ihren  Geist  nicht  mit 
Prügeln  brechen.    „Kinder",  sagt  er,  „sollten  frühe  lernen  sich 
selbst  zu  schätzen:  während  bei  uns  zu  Hause  die  Eltern  der 
niedern  Klassen  ihre  Kinder  für  dieselbe  Sklaverei  heranziehen,, 
unter  der  sie  selbst  stöhnen". 


noch  in  London  gewesen  sein,  während  seine  Biographen  seine  Abreise 
auf  1779  festsetien. 
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Unter  den  deutschen  Literaten,  za  dieser  Zeit  in  England, 
yerdient  der  unter  den  Lehrern  der  deutschen  Sprache  scheu 
aufgeführte  Leonhardi  eine  Stelle,  welcher  in  London  als- 
Gelehrter  und  als  Mensch  in  hoher  Achtung  stand  und,  wie 
schon  erwähnt  wurde,  1779  der  Gründer  und  erste  Meister  der 
deutschen  Loge  der  „Pilger"  in  London  und  zugleich  der  Ver* 
treter  aller  Logen  Deutschlands  hei  der  Grossloge  Englands  war^ 
l^ebstdem  dass  er  als  Lehrer  thätig  war,  übersetze  er  eine  An-- 
zahl  berühmter  englischer  Theaterstücke  in's  Deutsche,  und  wai^ 
noch  als  Journalist  thätig".  Dazu  war  er  der  ITelfer  in  der  Noth 
aller  armen  Deutschen  in  London,  die  nich  stets  an  ihn  wandten. 
Mein  leider  zu  frühe  veiätorbener  Freund  Karl  B er i^: mann 
hat  ihm,  und  damit  sich  selbst,  mit  seiner  in  der  Anmerkung 
Seite  344  genannten  Öchrift  einen  Denkstein  gesetzt. 

* 

JohannaSoho  pen  h  au  e  r ,  Tochter  von  Senator  Trosina, 
geboren  etwa  1770  zuJDanzig,  zeigte  schon  frühe  grosses  Talent 

zum  Zeichnen  und  Malen,  wie  auch  für  Sprachen.  Sie  kam 
mit  ihrem  Gatten  auf  einer  Reise  in  den  80  er  Jahren  nach  London, 
wo  sie  längere  Zeit  weilten.  Im  Jahre  1803  besuchte  sie  wieder 
mit  ihrem  Gatten  England  und  Scliottland.  Nach  dem  Tode 
ihres  Mannes  nahm  sie  1806  ihren  Wohnsitz  in  Weimar,  wo 
sich  bald  ein  geselliger  Verein  um  sie  bildete,  zu  dem  Goethe, 
Wieland,  Fernow  und  viele  Gelehrten  und  gebildete  Frauen  ge- 
hörten. Johanna  SchopfMdi;tuer  sclirieb  hier  Fernow's  Leben. 
Im  Jahre  1812  gab  sie  „Eriinif  i  iingen  von  einer  Reise  durch 
England"  heraus,  und  später  andere  ähnliche  Werke  und  Novellen, 
die  alle  sich  durch  feine  Beobachtungen  und  anziehende,  leichte 
Darstellung  auszeichnen. 

Joseph  von  H a m m e r ,  (geboren  1774  zu  Grätz)  einer 
der  berühmtesten  Orientalisten  seiner  Zeit,  Student  der  orien^ 
taliachen  Akademie  zu  Wien,  arbeitete,  obwohl  noch  jung,  an 
Meninsky's  arabisch -persisch -türkischem  Lexikon,  und  machte 
zahlreiche  Reisen ,  bosmiders  in  Aegypten.  Iiier  machte  er 
den  ganzen  wichtigen  Feldzug  unter  Hutchinson  und 
Sidney  Smith,  als  Sekretär  und  Dolmetscher  mit  und  kam  nach 
dessen  Beendiguncr  1801  nach  Englan  d.  Nach  einem  Aufent- 
halt daselbst  von  auderthalb  Jahren  kehrte  er  nachWien  zurück,  wo 
er  verschiedene  Posten  als  Gesandtschaftssekretär  und  Consular- 
Agcnt  bekleidete.  Im  Jahre  1809  rettete  er  einen  guten  Theil 
der  Schätze  der  Hofbibliothek  und  orientalischen  Manuskripte, 
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welche  Denon,  während  der  Besetzung  Wiens  durch  die  Franzosen, 
»ach  Paris  entführen  wollte.  Hammer  hat  zahlreiche  Werke, 
politische,  philosophische,  sociale  und  topographische,  veröffeutlieht, 
darunter  ein  englisches:  «Ancient  Alphabets  and  Hieroglyphical 
Characters  explained;  with  an  account  of  the  Egyptian  priests, 
their  cLisses,  initiation  ;md  sacrificcs,  in  the  Arabic  laniruage  by 
Alinied  Ben  Abubekr  licn  Wasliio  and  in  English  hy  Joseph 
ILaninier,  ^t'(  retary  to  the  Imperial  legatiou  at  Oonätancinople'^. 
London  1805. 

Joseph  Hager,  (geb.  1 750),  war  ein  zu  seiner  Zeit  bekannter 
Orientalist,  war  aber  auch  mit  den  europäischen  Sprachen  ver- 
traut. Unter  den  asiatischen  Sprachen  betriob  er  besonders 
Ohinesisch,  das  er  in  Berlin  1800  studü-te.  Von  Deutschland 
ging  er  nach  England ,  wo  er  eine  Abhandlung  über  die  neu- 
cntdecktcn  babylonischen  Inschriften  und  eine  andere  über  die 
chinesischen  Charaktere  lierausgab:  jene  mit  einer  Masse  von 
gelehrten  Citaten  ausgestattet,  diese  ohne  besondern  Werth. 
Dennoch  fasste  er  den  gewagten  Entsciiluss  ein  chinesisches 
Wörterbuch  herau:5zugeben.  Die  damalige  französische  Regie- 
rung nahm  davon  Notiz  und  berief  Hager  1802  nach  I'aris,  um 
jo'm  chiuesiijch-lateinisch-französisches  Wörterbuch  zu  schreiben. 
Allein  seine  Turarbeiten,  Prospectus  und  Schriften  über  chinesische 
Sitten  und  Alterthümer,  waren  mäht  geei^'net  einen  hohen  Be- 
griff von  seinen  Kenntnissen  des  ChiuesiischeD  zu  gcbeu  und  er 
erhielt,  1805,  seine  Entlassung.  Aber  er  setzte  dennoch  seine 
chinesischen  Studien  fort.  Im  Jahre  1806  erschien  in  London 
sein  Werk:  „Elements  of  the  Chinese  language^,  dem  später 
andere  folgten.  Er  war  damals  (1806)  Professor  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  in  Oxford.  Im  Jahre  1809  erhielt  er 
eine  Stelle  in  Pavia,  wo  er  1819  starb.  Er  schrieb  eine  grosse 
Anzahl  Bücher,  worunter  auch  englische,  über  philosophische 
und  antiquarische  Gegenstände. 

Friedrich  von  Gf-enz,  der  berühmte  politische  und 
historische  Schriftsteller,  Gegner  des  französischen  und  eifriger 
Anhänger  des  britischen  Kegiernngs- Systems,  von  Frankreich 
ebenso  veiluitert  als  von  England  gepriesen,  wurde  17G4  in 
Berlin  geboren.  Der  Antheil,  den  er  an  den  Begebenheiten  der 
franzdsbchen  Revolution  nahm,  entfaltete  sein  Talent  als  poUtl- 
sch^  Schriftsteller.  Er  ia?at  als  Gegner  der  ReTolution  -auf  und 
zwar  durch  eine  Anzahl  eigner  Arbeiten,  so  wie  durch  Ueber- 
«etzungen  von  Burke  ü.  A.  Nie  ist  in  England  ein  deutscher 
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Schriftsteller  so  gefeiert  worden  wie  Gönz,  während  seines  Auf- 
enthaltes düselbüt  von  1804 — 5,  zur  Zeit  als  das  Kabinet  Napo- 
leons unaufhörliche  Schmähungen  gegen  ihn  erliess.  „Genz  hat 
als  Kommentator  Burke's  die  blühende,  energische  Schreibart 
seines  Urbildes  und  mancher  englischer  Rhetoren  sich  selbst  und 
dadurch  vielen  Andern  eigen  gemacht.  Ebenso  ist  er  seinen 
englischen  Yorbildem  ähnlich  geworden  im  Festhalten  der  ein- 
mal ergriffenen  politischen  Partei  und  Gesinnung,  in  künstlicher 
Beleuchtung  der  Thatsachen  zu  einem  politischen  Zwecke,  in 
Geschicklichkeit  über  manche  Punkte  einen  sophistischen  Sohleier 
zu  wehen  und  dabei  Tagend,  Anständigkeit  und  Gesundheit  des 
Urtheils  feierlich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Als  politischer  Rhetoriker 
erhob  er  sich  zum  Range  der  Engländer,  unter  denen  diese  Art 
der  Rhetorik  in  ihrem  grossen  Einfluss  auf  »Politik  damals  mehr 
gewürdigt  wurde,  als  in  Deutschland/ 

.  Heinrich  Wilhelm  von  Bülow,  geboren  1760,  Bruder 
des  berühmten  preussischen  Generals  und  Waffenbruders  von 
Blücher,  wurde  ebenfalls  für  eine  kriegerische  Laufbahn  erzogen, 
gab  sie  aber  auf  und  widmete  sich  klassischen,  dramatischen  und 
andern  Studien.  Er  reiste  zweimal  nach  Amerika  und  verlor  sein 
Yerraögen  durch  Spekulationen.  Er  trat  nun  als  Schriftsteller 
auf  und  sein  erstes  Werk  „System  der  Kriei^skunst"  bewies 
grosses  Genie  und  erntete  ho  lies  Lob.  Trotzdem  wurde  sein 
Talent  vom  preussischen  Generalstab«  dem  er  von  i^i  ossem  Eutzen 
hätte  sein  können,  nicht  vorwandt.  Er  sah  sich  daher  genöthigt, 
von  Schriftstellerei  zu  leben,  schrieb  Verschiodcnos  u.  a.  eine 
Uebersetzung  aus  dem  Englischen  von  Mungo  Park's  Reisen.  Im 
Jahre  1801  gab  er  eine  Geschichte  des  Feldzugs  von  1800  heraus. 
Nach  mancherlei  Händeln,  die  ihm  seine  Abneigung  gegen  die 
damals  gewohnlichen  Ansichten  zugezogen ,  fasste  er  den  Ent- 
schluss  nach  England  zu  gehen  und  ein  Journal  über  dieses 
Land  zu  schreiben.  In  London  aber  fand  er  auch  kein  Glück.  Die 
ersten  Hefte  seines  Journals,  der  ersten  deur sehen  Zeituns^ 
in  London,  fanden  k^ine  Käufer.  Aus  dieser  getäusehten  liotf- 
Tuing  entstanden  für  ihn  Yerlegenlieiten ,  die  damit  endigten, 
dass  er  zu  einem  Aufenthalte  im  Seiuildgefängniss  King's-Bench 
gezwungen  wurde,  wo  er  einige  Monate  sass.  Später  gab  er  in 
Berlin  eine  Reihe  militärischer  Schriften  heraus,  die  sein  hohes 
Talent  bewiesen.  Seine  Ansichten  in  seiner  Geschichte  dos  Feld- 
zugs von  1805,  machten  einen  ungüusiigcn  Eindruck  in  Oester- 
reich und  Russland  und  bewirkten  seine  Yerhaftunp^.  Der  Aus- 
gang der  Schlacht  bei  Jena  gab  seinem  Geschicke  eine  neue 
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Wendung.  Man  Hess  ihn  nicht  frei,  sondern  brachte  ihn  ge^ 
fangen  nach  KdnigsbeVg  nnd  Ton  da  nach  Riga,  wo  er  1807  im 
Geföngnifls  starb. 


§  7. 

KATÜRFORSCHEB. 

Johann  Jakob  Dillen  oder  Dilleniu8,  berühmter  Natur- 
forscher, war  1687  in  Darmstadt  geboren  nnd  starb  1747  zu 
Oxford.  Er  studirte  in  Giessen  und  zeichnete  sich  bald  durch 
eine  ileihe  wichtiger  botanischer  Werke  ans  nnd  seine  Verdienste 
als  Botaniker  veranlassten  seinen  Ruf  nach  England.  Er  kam 
1721  nach  London  und  liess  sich  daran!"  in  Oxford  nieder.  Da- 
selbst ffab  Dillen  bald  «Ray's  Synopsis  Methodica  Stirpiuia 
Britanoicarum"  heraus.  Er  hatte  damalö,  obgleich  schon  berühmt 
als  Botaniker,  noch  keine  Anstelluns:  in  Oxford  und  hing 
Yon  der  Freigebigkeit  der  Gebrüder  Sherard  von  Oxford  ab, 
die  ihn  dahin  zu.  küninieu  veranlasst  hatten.  Im  Jahre  iV28 
starb  Dr.  Sherard  und  yermachte  der  Universität  eine  Summe 
Geldes  zum  Zwecke  eine  Professur  der  Botanik  zu  stiften,  mit 
der  Bedingung,  daas  Dillen  der  erste  Inhaber  des  Katheders 
sein  sollte.  Auf  diese  Weise  ward  Dillen  in  eine  botanische 
Stellung  Yon  hohem  Range  gebracht.  Zu  derselben  Zeit  wurde 
er  einer  der  «Foreign  Secretaries^  der  Boyal  Society.  Im  Jahre 
1732  bewies  er  seine  Dankbarkeit  gegen  seinen  Gönner  durch 
die  Veröffentlichung  seines  „Hortus  Elthamensis^ ,  ein  Bericht 
über  die  seltenen  Pflanzen,  die  in  Sherard's  Garten  zu  Ellham, 
bei  London  kultivirt  wurden.  Einige  Jahre  darauf  erhielt  Dillen 
das  Ehren -Diplom  eines  Doctor  ^hdieinae  und  veröffentlichte 
seine  „l  listoria  Muacorum",  ein  Buch,  das  ihn  in  die  erste  Heihe 
der  Botaniker  erhob.  Seine  Ansichten  führten  nachträglich  zu 
weiteren  Entdeehnnq-en.  TJnne  widmete  ihm  das  ,,Oenns  Dilleuia". 

Zugleich  mit  Dillen  ^\av  Dr.  Seh  uchzer  Foreign  Seri-etary 
der  Royal  Bociety.  Vor  beiden  begleitete  Philipp  Hoiuricii 
Zoll  mann  die^'U)«'  Stelle.  Das  Council  der  Royal  Society 
wählte  1720  letzteren  y.um  „Assistant  Foreign  Secretary**.  Er 
bekleidete  dieses  Amt  bis  1748.  Er  war  ein  Fellow  der  Royal 
Society  und  sein  Amt  ein  schweres. 

Johann  Amman,  Arzt  und  Botaniker,  besuchte  London 
1730  und  wurde  1731  Fellow  der  Koyal  Society,    Im  Jahi-e 
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1733  wurde  er  Professor  der  Naturgeschichte  in  Petersburg,  wo 
er  starb.  Auch  der  berühmte  Physiker  Daniel  Oabriel 
fahrenheit,  der  Verfertiger  des  Barometers  und  Thermo- 
meters, von  denen  letzteres  heute  noch  in  England  im  Gebrauche 
ist,  bosuohte  England,  wo  er  1786  starb. 

Etwa  zur  Belben  Zeit  befiand  sieh  der  berühmte  deutsche 
Chemiker,  Dr.  Siegmund  August  Frobenius  in  London, 
wo  er  viele  Jahre  lebte  und  1741  starb.  Ton  ihm  stammten 
mehrere  chemische  Erfindungen  und  er  pflegte  Anfangs  der  30  er 
Jahre  (1731)  häufig  ohemische  Experimente  u.  a.  mm  Aether 
Tor  der  Boyal  Society  zu  machen.  Seine  Methode  der  Aether- 
hereitnng,  welche  in  den  „Philosophical  Transactions^  erschien, 
icheint  damals  grosse  Aufmerksamkeit  erregt  zu  haben.  Viele 
Jahre  wurde  in  England  der  Aether  «Liquor  sive  aether  Frobenii*' 
genannt. 

Sir  V^illiam  Hörschel,  der  um  die  Astronomie 
misterblich  verdiente  Gelehrte,  war  1738  in  Hannover 
geboren.  Sein  Vater,  ein  Musiker  ohne  Vermögen,  konnte  ihm 
keine  vollkommene  Erziehung  geben  lassen  und  erzog  ihn  in 

seiner  cigoTien  Kunst.  Es  ist  aber  unrichtig  wenn  man,  wie  oft 
geschieht,  glaubt,  dass  Wilhelm  erst  später  in  England  sich  den 
Studien  ergab,  die  ihn  so  berühmt  macnten.  Der  junge  Hörschel 
fand  schon  in  der  Heimat  einen  tüchtigen  Lehrer,  der  seine 
Fähigkeiten  erkannte  und  ihn  mit  Eifer  in  seinen  Lieblings- 
wissenschaften, der  Logik,  Ethik  und  Metaphysik  unterrichtete. 
Dadurch  wurde  die  Lernbegierde  des  Jünglings  auf  das  Leb- 
hafteste gereizt  und  er  arbeitete  mit  ununterbrochenem  Eifer 
und  Eleiss,  seinen  Geist  mit  nützlichen  Kenntnissen  zu  bereichem. 
Diese,  ein  musikalisches  Instrument  und  einige  geschriebenen 
J^otenbücher,  waren  Alles  womit  ihn  sein  Vater  ausstatten  konnte. 
Nach  dem  Ausbruch  des  siebenjährigen  Krieges  kamen  im  Jahre 
1759  Yator  und  Sohn  mit  einigen  hannöverischen  Truppen,  zu 
deren  ]\lasikkorps  sie  gehörten,  nach  London.  Der  Vater  kehrte 
nacli  Deutschland  zurück ,  der  Bohn  aber  blieb  in  England  um 
sein  Glück  weiter  zu  verfsuclieu.  Seine  Tjnge  iu  einem  fVoniden 
Lande  und  ohne  Freunde,  war  sclir  driickond.  Ah'v  mir  Si.md- 
haftigkeit  ertrug  er  alle  \Yiderwäitigkeiten  und  tiüir  beiiarriich 
fort,  sich  in  einem  l>eruf  zu  üben,  der  ihm  so  wenig  versprach. 
Er  hoffte  in  der  l*roviuz  mehr  Verdienst  zu  finden  und  verliess 
daher  London.  Nachdem  er  mehrere  Ötädte  im  Norden  besucht 
hatte,  wo  er  Musik  lehrte  uud  auch  Konzerte  dirigirte,  fiihrte 
ihn  das  Ülück  nach  Halifax,  wo  eben  die  Stelle  eines  Organisten 
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erledigt  war.  Er  meldete  sich  dasu  and  erhielt  sie.  Seine  Lust 
ZJL  lernen  aber  erwachte  jetzt,  da  er  der  drückendsten  Sorgen 
fiberhoben  war,  nur  noch  lebhafter,  und  er  studirte  Italienisch, 
Griechisch,  Lateinisch,  ferner  die  Theorie  der  Harmonie,  die  ihn 
dergestalt  anzog,  dass  er  Hich  nach  und  nach  auch  mit  den 
übrigen  mathematischen  Wissenschaften  Bekannt  machte.  Im 
Jahre  1766  trat  er  in  einen  grösseren  Wirkungskreis,  indem  er 
zum  Organisten  in  Bath  erwählt  wurde.  Er  hatte  als  solcher 
zugleich  die  Direktion  des  Theaters,  der  Oratorien,  dor  öffent- 
lichen und  Privatkonzerte  und  ausserdem  eine  Menge  Zöglinge 
zu  untcrriclifon.  Aber  unter  allen  diesen  Geschäften  und  Zer- 
streuungen fmd  er  Zeit  seine  marheniatischen  Studieji  fortzu- 
setzen. Er  widmete  ihnen,  nach  einem  arbeitsvollen  Tage,  die 
Stunden  der  Nacht.  In  dem  Ladies'  Diary  von  1780  erschien 
von  ilim  die  Beaatwortiing  einer  Prclsjmfir'ibe  über  die  ScIta  ing- 
uugeu  der  Saite,  weuu  «ie  iu  der  Mitte  mit  einem  kleinen  Ge- 
wichte heschwert  ist.  Schon  früher  waren  seine  Studien  vor- 
züglich auf  Optik  und  Astronomie  gerichtet.  Das  Vergnügen, 
mit  welchem  er  den  Himmel  durch  ein  zwoifössiges  gregorianisches 
Teleskop  betrachtet  hatte,  erweckte  den  Wunsch  in  ihm,  einen 
vollständigen  astronomischen  Apparat  zu  besitzen.  Er  trug 
einem  Freunde  in  London  auf,  ihm  ein  noch  grösseres  Teleskop 
zu  kaufen  und  beschloss  auf  dessen  Anzeige  von  dem  unerwartet 
hohen  Preise,  der  dafür  gefordert  wurde,  selbst  ein  solches  zu 
yerfertigen.  Lange  arbeitete  er  vergoblich,  bis  endlich  ein  glüok- 
licher  Erfolg  seine  Beharrlichkeit  bronte,  und  er  im  Jahre  1774 
die  Genugthuung  hatte,  den  Himmel  durch  einen  selbst  ver- 
fertigten fünffussigen  Newton'schen  Reflektor  zu  betrachten. 
Nicht  zufrieden  damit,  ging  er  weiter  und  beschloss  Instrumente 
von  grosserem  Umfange  zu  verfertigen,  als  man  bisher  gekannt 
hatte.  Nachdem  er  dergleichen  von  sieben  und  zehn  Fuss  zu 
Stande  gebracht  hatte,  unternahm  er  die  Yerfertigung  eines 
zwanzigfüssigen  Instrumentes.  Sein  Fleiss  und  seine  Ausdauer 
bei  diesen  Arbeiten  waren  unglaublich.  Keine  Schwierigkeiten 
vermochten  ihn  zu  erschüttern.  Er  goss,  schliff  und  polirte  die 
Q-läser  selbst. 

Seine  ersten  regelmcässigen  Beobachtungen  machte  er  zwischen 
1778  und  1780  und  sie  wurden  in  letzterem  Jahre  in  den  IMiilo- 
sopliical  Transactions  veröffentlicht.  In  der  Nacht  des  13.  März 
17.S1  entdeckte  er  einen  neuen,  zu  unserem  Öteraensystem  ge- 
hörigou  Planeten,  den  er  George  III.  zu  Ehren,  Georgium  Sidus 
nannte,  der  aber  jetzt  den  iSamen  tJranus  führt.   Für  diese 
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f rosse  Entdeckung  ernannte  ihn  die  Royal  Society  zu  ihrem 
ellow.  Im  folgenden  Jahre  nahm  ihn  der  König  unter  seinen 
unmittelbaren  Schutz  und  gah  ihm  einen  Jahresgehalt  von 
vierhundert  Pfund  Sterling. 

Hörschel  verliess  nun  Bath  und  seine  musikalischen  Instru- 
mente und  zog  Dacli  Slough,  bei  Windsor,  wo  ein  Haus  und 
eine  Sternwarte  für  ihn  eingerichtet  wurden,  liier,  in  einer 
glücklichen  Unabhängigkeit,  sah  er  sich  in  den  Stand  gesetzt, 
seine  Pläne  weiter  zu  verfolgen.  Schon  zu  Bath  fing  er  damit 
an,  ein  dreissigfüssiges  Teleskop  zu  verfertigen.  Jetzt  brachte 
er  ein  vierzigfüssiges  zu  Stande.  Allein  die  Schwierifj^koiton, 
einem  lustrumento  von  solchem  Umfange  die  gehöriü^eü  Voll- 
kommenheiten zu  geben,  erwiesen  sich  als  fast  uiifibersteii^lich 
und  so  ist  ihm  dieses  Teleskop  mein-  ein  Gegenstand  aligciiieiuer 
Bewunderung  als  der  Brauchbarkeit  «gewesen.  Hörschel  hat 
keine  seiner  wichtigen  Entdeckungen  demselben  zu  verdanken 
gehabt. 

Im  Jahre  1783  entdeckte  er  einen  Vulkan  im  Monde  und 
im  Jahre  1787  iiueli  zwei  andere.  Am  l  laniis  aber  entdeckte  er, 
dasö  er  mit  einem  iung  unigcbca  ist  und  sechs  Trabanten  hai. 
Für  diese  wichtige  Erweiterung  der  Sternkunde  ernannte  ihn 
die  Universität  Oxford  zum  Doctor  der  Eechtc,  nachdem  ihm 
der  König  schon  die  KKnighthood''  verliehen  hatte.  So  machte 
nun  Hörschel  während  vierzig  Jahren  zahlreiche  Beobachtungen 
und  Entdeckungen  am  Himmel,  die  hier  anzugeben  zu  weit 
führen  würden  und  die  ihn  in  die  erste  Reihe  der  Astronomen 
erhoben.  Berschel  war  der  erste  Präsident  der  englischen 
Astronomi^elien  Gesellschaft.  Er  starb  1822  im  Alter  von  vier- 
undachtzig Jahren ,  allgemein  geliebt  durch  sein  bescheidenes, 
heiteres,  mittheilendes  und  offenes  Wesen  und  wurde  in  der 
Kirche  von  Upton  in  Buckinghamshire  bestattet.  Er  hinterliess 
einen  Sohn,  der  in  seine  l'nsstapfen  trat  und  sich  um  die 
Wissenschaften  einen  grossen  Aamen  erwarb. 

Hörschel  hatte  in  seiner  kenntnissreichen  Schwester  eine 
thätiire  Gehilfin  bei  seinen  Arbeiten.  Aber  sie  war  nicht 
nur  Gehilfin,  sie  hat  mehrere  eigene  Entdccknni:nn  o^omacht. 
Karolina  Lucretia  llerschol,  geb.  1750  zu  ilannover,  kam 
1772  nach  England  und  half  ihrem  Bruder  bei  seinen  astrono- 
mischen Beobachtnngen  und  Kalkulationen.  Sic  entdeckte  mit 
einem  kleineu  ^'ewton'sehen  Teleskop  sieben  nene  Kometen, 
und  von  fünfen  davon  war  sie  die  erste  Entdeekeriu.  Sie 
publicirte  auf  Kosten  der  Koyal  Society  einen  Sternkutalog  im 
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Jahre  1798.  Nach  ihres  Bruders  Tode  kehrte  sie  nach  HannoTer 
znrflck,  wo  sie  1828  Arbeiten  yerdffentliehte,  wofür  sie  die  eng- 
lisohe  Astronomische  Gesellschaft  zum  Ehrenmitglied  ernannte 
und  ihr  eine  goldene  Medaille  Totirte.  Sie  starb  1848  in  HannoTor, 
aohtundnennzig  Jahre  alt. 

Ghristlob  Mylius,  geboren  1722  in  Eeichenbach  in  der 
Oberlansitz,  intim  mit  L^raing  und  befreundet  mit  Geliert, 
Zachariä,  Schlegel  u.  A.,  studirte  erst  Medidn,  dann  Mathematik» 
Astronomie,  Naturlehre  und  Naturgeschichte.  Auch  die  schönen 
Wissenschaften  zogen  ihn  sehr  an.  im  Jahre  1743  war  er  in  Berlin 
und  schrieb  eine  Zeit  lang  die  Büdiger^sche ,  jetzt  Yossische 
Zeitung.  Bald  aber  entstand  in  ihm  die  lebhafte  Begierde  die 
Welt  zu  sehen.  Eine  Gesellschaft  von  Naturfreunden  yereinigte 
sich,  um  ihn  auf  ihre  Kosten  nach  Amerika  reisen  zu  lassen. 
Er  sollte  Beobachtungen  der  Natur  anstellen,  Naturalien  sammefai 
und  sein  Tagebuch  durch  den  Druck  bekannt  machen. 
Haller  dirigirte  die  Sache.  Mylius  reiste  im  Frühling  1753  von 
Bwlin  ab,  und  begab  sich  über  Niedersachsen  nach  England, 
ym  von  da  aus  nach  Amerika  zu  gehen.  Aber  Kränklichkeit 
und  Widerwärtigkeiten  hielten  ihn  in  London  zurück,  wo  er  im 
März  1754  in  traurigen  Umständen  starb.  Er  hinterliess  mehrere 
Werke,  selbst  poetischer  und  satirischer  Art.  Er  besass  einen 
forschenden,  kenntnissreichen  Geist,  eine  kecke  und  treffende 
Satire.  Seinen  literarischen  Nachlass  hat  Lessing  nebst  Nach- 
richten von  seinem  Leben,  Charakter  und  Schriften  heiaus- 
gegeben. 

Johann  Albert  Heinrich  Reim  am  s,  geboren  1 720 
zu  Hamburg ,  war  der  Soliii  des  berühmten  Hermann  Samuel 
Reimarus,  drr  schon  1720  eine  Reise  durch  einen  grossen  Theü 
Englands  i^omaciit  hat,  als  Kritiker,  Philosoph  und  Naturforscher 
bekannt  war  und  dessen  naturreiigiöse  Forschungen  Lessing  | 
unter  dem  Titel  „Wolfenbütteische  Fragmente  eines  Ungenannten^, 
veröffentlichte. 

Reimarus,  der  Sohn,  der  Medicin  studirte,  besuchte  Edin- 
buro^h,  wo  er  in  den  Jahren  1753  und  1754  vorzüglich  die  prak- 
tische Arzueilehre  beai  heit(^te  und  dasei b.st  Veranlassung  zu  der 
nachher  gestifteten  edinburgischen  medicinischen  Gesellschaft  gab. 
Im  Jahre  1755  kam  er  nach  London  und  besuchte  unter  der 
Leitung  des  berühmten  Hunter  die  Londoner  Spitäler.  Auf  der 
Rückreise  von  England  nach  Holland  verlor  er  alle  seine  iSchriften,  j 
Abhandlungen  und  Bücher,  Er  verbreitete  mit  vielem  Glücke 
die  inukulation  der  natürlichen  Blattern  in  Hamburg  und  Um' 
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fegend,  in  irlite  eine  für  Augenoperationen  wichtige  Eutdecktm^, 
nämlich  die  Erweiterung  der  Pupille  mit  Belladonna,  war  em 
Feind  jedes  Zwanges,  ein  Fürsprecher  der  Freiheit  und  trat 
gegen  eine  Legion  von  Verboten  und  Missbräuchen  politischer, 
socialer  und  religiöser  Art  auf.  Im  Jahre  1813  musste  er  Hamburg 
der  Franzosen  wegen  verlassen.    Er  starb  1814. 

Johann  Rein  hold  Forster,  der  bedeutende  Natur- 
forscher und  berühmte  Gefährte  Kapitän  Cook's,  war  172d  in 
Dirschau  geboren.  Er  war  protestantischer  Geistlicher  bei  Dun/ig, 
reiste  dann  auf  Einladung  der  russischen  Regierung  auf  Inspektion 
der  deutschen  Kolonien  bei  Saratow  im  Jahre  1765.  Unbelohnt 
für  seine  Dienste ,  in  Folge  deren  er  seine  Pfarrei  in  Preussen 
yei'loren ,  kam  er  nach  London ,  wo  er  durch  Verkauf  seiner 
Sainmlungeu  und  TJebersetzen  für  Buchliäudler  oiii  kihumcrlichos 
Leben  fristete.  Er  war  zum  Ueberser/cr  sehr  geei^^iH't,  da  er 
eine  kumpetente  Kenntniss  von  nicht  weniger  als  siebzehn  *S|)!';i(  h(»n, 
alter  und  moderner,  besessen  halnMi  soll.  Nebst  dem  lehrte  er 
Xaturgoschichtc  und  moderne  iSpraclicn,  u.  a.  in  einer  Schule  in 
Warrington.  Eine  seiner  T^ebertietzuugen  ist  die  emes  Werkes 
des  beriiliiiitcu  Chemikers  C.W.  Scheele:  „Chemical  Observations 
and  experiments  ou  Air  and  Fire**.  Im  Jahr  1772  erhielt  er  eine 
Anstellung  im  Stabe  Kapitän  Cook's  bei  seiner  Weltumsegelung. 
Dem  Bf^fehle  der  Regierung  zuwider ,  publicirte  er  nach  seiner 
Rückkehr  seine  „Observations  made  duriug  a  Yoyage  round  tho 
World**,  die  sein  Sohn  Georg  in's  Deutsche  übersetzte.  Förster 
«rhielt  keine  andere  Belolinunü:  als  das  Diplom  eines  Doctor  der 
Rechte  von  Oxford  und  seine  Sorgen  und  Noth  begannen  wieder. 
Archenholz  sagt  in  seinen  Bildern  von  England,  dass  Förster 
das  Unglüek  gehabt  habe,  sich  den  llass  eines  hochgestellten 
Ministers  zuzuziehen,  der  ihn  verfolgte.  Zu  einer  Zeit  wo  er  in 
kritischer  Lage  war,  schenkte  er  auf  eigenen  Antrieb  der  Königin 
eine  grosse  Sammlung  von  Vögeln  von  den  Inseln  des  südlichen 
Oceans,  die  er  mit  vieler  Mühe  und  in  langen  Jahren  sammelte 
und  präservirte  und  welche  grossen  Werth  hatte.  Ihre  Majestät 
nahm  das  Geschenk  an  und,  aum  Erstaunen  Aller,  vergass  sie 
den  berühmten  Beisenden  dafOr  zu  belohnen.  Förster  s  Noih 
endigte  mit  seiner  Berufung  als  Professor  der  Naturgeschichte 
txL  Halle,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode,  1798,  wurkte«  Forster  war 
acÄir  gelehrt  und  talentroli,  dabei  aber  frei,  heftig  und  rüok- 
aiditdios  und  dieses  hat  ihm  wohl  oft  geschadet.  Als  er  Friedrich 
dem  Grossen  Yorgestellt  wurde,  sagte  er  zu  ihm:  „Ich  habe 
fliehen  Konige  gesehen^  vier  wilde  und  drei  zahme ;  aber  kemer 
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kommt  Ihrer  Majestät  gleich''.  —  Förster  gilt  heute  noch  al» 
einer  der  ersten  Beförderer  der  Jifatargesohichte. 

Johann  Georg  Adam  F  erster,  der  Sohn  des  Torigen, 
geboren  1754  in  Nassenhuhen,  wurde  Ton  seinem  Täter  fast 
ausschliesslich  eizogen  und  reiste,  im  Alter  Ton  elf  Jahren  mit 
ihm  nach  Russland,  nach  England  und  um  die  Welt.  Er  half 
ihm  hei  allen  seinen  Studien  und  literarischen  Arbeiten.  Nach 
seiner  Rückkehr  nach  Deutschland  wurde  er  Professor  der  Natur* 
l^escfaichte'  in  Kassel  und  später  Bibliothekar  des  Churfürstea 
in  Mainz.  Nach  Ausbruch  der  französischen  Reyolution  spielte 
er  eine  grosse  politische  Rolle  in  Mainz.  Er  war  einer  der- 
jenigen Mainzer  Clubisten,  die  nach  Paris  gingen  und  um  An- 
schluss  an  Frankreich  nachsuchten.  Ihr  Plan  war  aber  kein 
Aufgehen  in  Frankreich,  sondern  eine  getrennte  rheinische  Re- 
publik. Die  französischen  Kepublikaner  aber  wollten  von  Rück- 
sichten auf  deutsche  Nationalität  nichts  wissen,  imd  machten 
der  rheinischen  Republik  Forsters  bald  ein  Ende,  nachdem  sie 
ihn  ausgenutzt  liatten.  War  doch  der  Plan  von  Saint  Just  allfr 
Deutschen  der  Rheinlande  in*s  Innere  Ton  Frankreich  zu  depor- 
tiren  und  Franzosen  dahin  zu  verpflanzen.  Forster  starb  erst 
Tierzig  Jahre  alt  und  gebrochen  in  Paris  1794. 

Er  war  einer  der  besten  Prosaisten  und  Yolksschriftsteller 
Deutschlands.  Nebst  seiner  „Reise  um  die  Welt*^  publichrte  er 
viele  andere  Werke  verschiedener  Art  und  war  sogar  der  Erste  der 
ffSacontala  von  Kalidasa^  in^s  Deutsche  fibersetzte.  „Niemals^t 
sagt  Archenholz,  „hat  ein  Fremder  Englisch  mit  solcher  Elegans 
und  Präcision  geschrieben.  Viele  seiner  englischen  Kritiker 
stellen  die  Geschichte  seiner  Reisen  unter  die  Zahl  ihrer  klassischen 
Werke\ 

Rudolf  Erich  Raspe,  1737  zu  Hannover  geboren, 
ein  ausgezeichneter  Schriftsteller  und  Kenner  mehrerer  Bp  rächen, 
erhielt  erst  eine  Stelle  in  der  Bibliothek  seiner  Vaterstadt,  kam 
dann  1767  nach  Kassel  als  Professor  der  Alterthümer  und  Auf- 
seher des  Antiquitäten-  und  Münzkabinets,  machte  einen  Ein- 
griff in  das  letztere  und  entfloh  deshalb  nach  England.  Hier 
war  er  eine  Zeit  lang  in  Bergwerken  angestellt.  Er  starb  1794 
zu  Mttcross  in  Irland, 

Raspe  war  bei  manchen  sittlichen  Fehlern  em  Mann  von 
seltenen  Talenten,  ein  guter  Dichter  und  besass  eine  grosse  Keimt- 
niss  der  Naturgeschichte.  Er  war  es  der  nach  Angabe  von  Archen* 
holz,  der  mit  ihm  gleichzeitig  in  London  war,  das  sogen.  ^Domee* 
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day-Book"  ^  Wilhelms  des  Eroberers ,  das  lange  unbekannt  und 
Terloren  war,  nach  seiner  Ankunft  in  England  zuerst  entdeckte 
und  entzifferte.  Er  ist  der  Verfasser  sehr  Tieler  Schriften,  be* 
sonders  in  englischer  Sprache«  Im  Jahre  1776  erschien  Ton 
üun  in  London  „An  Account  of  some  German  Yolcanos  and 
their  Productions*,  im  Jahre  1781  erschien  in  englischer  Sprache 
seine  kritische  Abhandlung  über  Oelmalerei.  Raspe  publicirte 
in  London  1785  zuerst  eine  Sammlung  der  Geschichte  Münch- 
hausens unter  dem  Titel:  »Baron  Münchhausen's  Narratiye  of 
his  marvelous  trairels  und  campaigns  in  Russia**.  Diese  wurden 
dann  von  Bürger  und  Lichtenberg  ins  Deutsche  übersetzt  oder 
bearbeitet.  Als  der  berühmte  Weltumsegler  Cook  seine  Reise 
antrat,  schrieb  ihm  Raspe  einen  langen  Bericht  über  die  Gegenden 
auf  seiner  Route,  wo  man  wahrscheinlich  Gold  finden  würde* 
Lange  nachher  bewährten  sich  Raspe^s  Ansichten  fast  in  jedem 
Falle. 

Raspe  hat  auch  viele  Uebersetzungen  aus  dem  Italienischen 
und  Deutschen  ins  Englische  geliefert  u.  a.  J.  J.  Ferbers  mine-- 

ralogi?sche  Reisen ,  Lessing's  ^Nathan.  Besonders  verdankt 
man  ihm  eine  vollsttändige  Sammlung  der  lateinischen  und  fran- 
zösischen philosophisclien  Werke  von  Leibnitz,  in  französischer 
Sprache;  Leipzig  1765. 

Georg  Christoph  Lichtenberg,  einer  der  grössten 
Physiker  und  witzigsten  Schriftsteller  der  Deutschen  war  1742 
bei  Darmstadt  geboren.  Er  widmete  sich  1763  in  Göttingen 
dem  Studium  der  gesammten  Wissenschaften ,  und  begann  mit 
Eifer  astronomische  Beobachtungen  zu  machen.  Er  bcobacliteto 
u.  a.  mit  Kästner,  den  berühmten  Durchgang  der  Venus  durch 
die  SoDiio,  1769,  die  Kometen  Yon  1770,  1771  imd  1773,  deren 
Glaij/  er  durch  die  JSternbilder  verzeichnete  und  vei'fertigte  Mond* 
karten  von  liohcmWorthe.  Tni  Jahre  1770  wurde  er,  achtuudzwanzig 
Jahre  alt,  Professur  zu  Göttiugen.  In  demselben  Jahre  besuchte 
er  London,  wo  er  mit  den  englischen  Astronomen  bekannt  und 
mit  Auazeiclinung  aufgenommen  wurde.  „Seine  Liebe  für  Eng- 
land veranlasste  im  Jahi'e  1774  eine  zweite  Keise  dahin.  Hatte 


*  Das  „Doni" ''1ri  y  -  book"  nnthalt  die  Kosnltato  tlor  Aufnahme  des 
Landbesitzes  von  ganz  En-^^luTul,  welche  108B  auf  lict'elil  Wilhelms  gemacht 
wurde,  gibt  zwei  etymologische  Erklärungeu  de«  AVorteH.  Die  Einen 
leiten  es  Ton  „Boom'*  i.  e.  Oerioht,  UrtlieiL  Ab,  die  Andern  TOn  f^Domus^ 
I)(  i",  weil  es  in  einer  Kapelle  von  "Winchester  aufbewahrt  wurde.  Das 
Buch  ist  von  i^rösster  Wichtit^Hceit  für  die  englische  Geschichte,  besonder» 
die  Gcächichte  des  Feudal-Systems  in  England. 
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fiein  erster  dortiger  Aufenthalt  schon  uaverkennbar  auf  seine 
vielseitige  philosophische  und  ästhetische  Ausbildung  sehr  glück- 
lich gewirkt,  so  war  dies  noch  viel  mehr  der  Fall  bei  seinem 
zweiten.  Ein  Beweis  davon  sind  die  trefflichen  Briefe  über 
Oarrick  und  über  das  englischo  Theater.  Nur  auf 
diese  Woisf»  konnte  sich  der  Mann  bilden,  der  uns  naciiher 
cmc'ii  Kommentar  zu  Hogarths  lebensvollen  Kupfern  lieferte, 
wie  ihn  dieser  Seelenmaler  sich  nur  immer  selbst  liätte  wünschea 
können,  und  wie  er  ihn  unter  seinen  eigenen  Laudsleuten  nicht 
gefunden  hat.  Indessen  blieb  auch  bei  diesem  Besuche  die 
-ernste  Wissenschaft  sein  Hauptaugenmerk.  An  die  beiden 
Forst  er  (s.  oben),  Vater  und  Sohn,  danials  in  J.oiidon,  schloss 
er  sich  diesmal  aui  das  engste  an.  P]r  wurde  dieses  wie  das 
erste  Mal  vom  Könige  mit  der  ausgezeichnetsten  Aufmerksam- 
keit behandelt,  und  kehrte  das  folgende  Jahr  nach  Göttingen  zu- 
rüokj  wo  er  über  Experimental-Physik  vortreffliche  Yorleeungen 
hielt  Die  Physik  verdankt  ihm  mehrere  Entdeckungen.  Aber 
nicht  nvr  als  Astronom  und  Physiker,  sondern  auch  als  Satiriker, 
4lurch  sein  Talent  für  Charakter-Darstellung  in  der  Kunst,  erwarb 
<er  sich  hohen  Ruhm.  Seine  Schriften  gehören  zu  den  besten 
prosaischen  Schriften  der  Deutschen.  Streng  vrissenschaftUcher 
'Geist  und  poetischer  Sinn  waren  auf  eine  seltsame  Weise  in 
ihm  verschmolzen.  Er  war  einer  der  wenigen  Humoristen  Deutsch« 
lands,  und  besass  jenes  geheimnissvolle  Genusch  von  lachendem, 
unerschöpftichem  Witz,  tre£Eender  Satire  und  tiefem  Gefühle, 
welches  wii*  Tlumor  nennen  und  welches  leichter  besessen  als 
erklärt  wird^    Er  starb  1799. 

Eberhard  August  Wilhelm  von  Zimmermann 
war  einer  jener  dnntschen  Gelehrten,  die  sich  durch  Gründlich- 
keit des  Studiums  und  unormüdlichen  Fieiss  in  ihrem  Fache 
auszeichnen.  Er  Imth-  sidi  das  Gebiet  der  Geographie,  Ethno- 
graphie, Anthropologie  uud  Zoologie  gewählt  und  hat  nicht 
wenig  zur  Popularisirung  dieser  Fächer  beigetragen.  Er  war 
zu  Beizen  im  Cellischen  1743  geboren,  von  einem  Vater  der 
jsicb  durch  ein  Werk  über  die  Todtenurnen  der  alten  Deutschen 
bekannt  gemacht  hatte.  Er  stinlirte  in  Göttingen.  Zimmermann 
machte  mehrere  Koisen  u.  a.  nach  England.  Letzteres  Land 
besuchte  er  dreimal  und  gab  in  London  selbst  im  Jahre  1TS3 
fiein  Werk:  ,»Political  Survev  of  the  present  State  of  Eiurope'' 
mit  sechzehn  statistischen  Tafeln  heraus.  Hier  schloss  er  auch 
Terbindungen,  wodurch  er  schnell  alles  MerkwQrdige  und  Inte- 
ressante kennen  lernen  konnte ,  was  im  Fadi  der  Physik  und 
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Erdknnde  auf  den  britischen  Inseln  und  in  den  Kolonien  eracliien. 
Er  schrieb  Werke  geographifloher,  ethnographischer  und  politisch- 
historischer  Art.  Sein  wichtigstes  Werk  ist  sein  ^Geographisches 
Taschenbuch,  oder  Taschenbuch  der  Reisen*',  das  einen  grossen 
Theil  der  Erde  in  einem  höchst  gefälligen  und  lehrreichen  Vor- 
trage bebandelt  ^Die  leitende  Hauptidee  aller  seiner  gelehrten 
und  schriftstellerischen  Bemühungen  war.  die  thierische  Schöpfung 
klimatisch  zu  begränzen  und  auf  die  Wanderungen  und  Ver- 
zweigungen der  Thierrassen,  vom  Menschen  selbst  ausgehend, 
sein  unverwandtes  Augenmerk  zu  richten."  Er  starb  1815,  noch 
die  Morgenröthc  eines  bessern  Tages  für  Deutschland  erlebend, 
dem  er  warm  ori^^obeu  war,  und  für  das  er  in  Wort  und  Sclirift 
in  die  Schranke  trat,  was  ihn  oft  in  grosse  Gefahr  brachte. 

Friedrich  Accum,  Chemiker,  geboren  1769  in  Bücke- 
burg, kam  179.3  nach  London  und  zog  sich,  nach  langjährigem 
Aufenthalt  in  England,  gegen  Ende  seines  Lebens  nach  Berlin 
zurück  wo  er  1 S38  starb.  Er  war  eine  kurze  Zeit  Assistent  im 
Labüiaturiam  der  Royal  Institution  in  London,  Hess  sich  nach- 
her in  Compton  Street,  Soho,  nieder,  wo  er  Vorlesungen  über 
Chemie  und  rhysik  gab  und  Privatschülcr  unterriclitete,  unter 
denen  der  Herzog  von  Northumberland  und  Lord  Camelford 
u.  a.  einfiussreiche  Personen  sich  befanden.  Er  nahm  einen 
aktiven  Antheil  an  der  Einführung  der  Qasheleuohtune  in  London 
und  der  Provinz  und  schrieb  im  Jahre  1815  eine  Abhandlung 
darüber,  welche  grossen  Einfiuss  auf  die  Gasbeleuchtung  hatte. 
Accum  schrieb  eine  Anzahl  englischer  populärer  Werke  über 
Ohemie  u.  a.  ^The  Elements  of  Crystallography*,  1818;  «Art  of 
Brewing";  „Oulinary  Chemistry"  1821;  „Chemical  Amüsements*; 
^Chemical  Tests  and  Reagents^  1826;  The  Physical  and  Chemical 
^Joalities  of  Building  Materials^  lS2ß. 

In  der  Provinz,  in  Bristol,  lebte  am  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts ein  Deutscher  Namens  Mülle r^  der  Kurator  des  Mu- 
seums in  Bristol  war,  über  dessen  Persönlichkeit  mir  aber  nichts 
bekannt  ist. 

S i r  Ch  a rl  es  Me  tzle r  V 0 n  G  i  e  s e  cke ,  ein  bedeutender 
Mineraloge  und  Sammler,  geboren  17G1  in  Augblun  i;,  war  eine 
«0  merkwürdige  Persönlichkeit  und  hatte  ein  so  interessantes 
Leben ,  dass  ich  ihm  etwas  mehr  Raum  gestatten  mnss.  Er 
studirte  erst  Theologie  in  (xöttinLioü ,  dann  Jurisprudenz,  und 
später  Naturwissenschaften  unter  Biumenbach.  Er  hatte  auch 
grosse  Vorliebe  für  klassische  Literatur  und  das  Theater,  war 
intim  mit  Schiller,  Kiopstock  und  Goethe,  half  Heyne  bei  der 


Digitized  by  Google 


896 


Geschichte  der  Deutschen  in  Enjjfland. 


TJebersetasuDg  Homeia  and  spielte  die  Bolle  7on  Uamlet  in  seiner 
eigenen  Uebersetzung  dieses  Dramas.  Er  liebte  die  Musik  leiden- 
schaftlich und  schrieb  selbst  die  Musik  zu  zwei  Opern.  Seine 
Leidenschaft  für  das  Theater  bewog  ihn  sich  einer  Schau- 
spielertruppe  anzuschliesscn.  Er  verschwendete  so  seine  ^littel^ 
yertauschte  seines  Vaters  Namen  Metzler  mit  dem  seiner  Mutter 
Giesecke,  entsagte  endlich  wieder  der  Bühne,  studirte  mit  Ernst 
Mineralogie  und  blieb  dabei.  Er  studirte  1794  unter  dem  be- 
rühmten Werner  in  Freiberj];*  und  besuchte  und  prüfte  die  Alinea 
in  !Nürddeuts('hlaii(i,  Schweden,  Norwegen,  und  den  Farüe-lusehv 
erwarb  sidi  allmählig  einen  grossen  Ruf,  wurde  ^litglied  vieler 
Gesellschatren  und  Akademien,  trat  in  übtreichische  Kriegsdienst 
ging  mit  Mctrernich  als  LcgatiunsHekretär  nach  Koustantiuopel^ 
besuchte  die  Miacudiötrikte  Ungarns,  Siebeubüraens,  ISteiermarks, 
Kärnthens,  Böhmens  und  später  Neapels.  Verwundet  zog  er  sich 
aus  der  Armee  zurück,  eröffnete  eine  mineralogische  Schule  in 
Kopenhagen,  wo  er  bis  Nelson  die  Stadt  bombardirte  blieb,  wobei 
sein  Haus  und  seine  Mineraiit  iisuiundung  vernichtet  und  seine 
Schüler  zerbtreut  wurden.  Um  seinen  Verlust  zu  vergüten^ 
sandte  ihn  Christian  TU.  im  Jahre  1805  zu  einer  geologischen 
nnd  mineralogischen  Vermessung  nnd  Aufnahme  nach  Grönland 
und  daselbst  blieb  er  bis  im  Sommer  1813,  unaufhörlich  und 
unter  grossen  physischen  Entbehrungen  arbeitend.  Die  Eennt* 
nisse  die  er  sich  in  dieser  Periode  aneignete,  sind  in  einem 
werthToUen  Tagebucli  enthalten,  zum  Tbeil  veröffentlichte  er  sie 
in  seinen  „Vorlesungen  über  die  Naturgeschichte  von  Grönland** 
und  in  seinen  Abhandlungen  in  den  ^^GSransactions  of  tlie  Royal 
Irish  Academy**,  sowie  auch  in  andern  wissenschaftlichen  Publi- 
kationen. Im  Jahre  1811  verschiffte  Giesecke  eine  grosse  Masse 
neuer  und  werthvoller  Mineralien  nach  Kopenhagen.  Das  Schiff 
wurde  von  einem  französischen  Kaper  genommen,  aber  von  einer 
englischen  Fregatte  wieder  genommen  und  nach  Leith  in  Schott- 
land gebracht.  Die  kostbaren  Mineralien  in  den  Kisten  wurden 
als  unnütze  Steine  weggeworfen,  bis  ein  wohlbekannter  Mineraloge 
von  Edinburgh ,  Thomas  Allan ,  sie  entdeckte  und  für  vierzig 
Pfund  Sterling  kaufte.  Eine  genaue  Beseliieibung  dieser  Mine- 
ralien wurde  von  xillan  in  einer  Abhandlung  vor  der  „Royal 
Society  of  Edinburgh^,  1812,  gelesen,  wonach  in  der  Sammlung 
sich  Cryolit  von  einem  Werth  von  über  fünftausend  Pfund  Sterling 
fand,  ferner  eine  Masae  von  Sodalit  mid  eine  bis  dahin  unbekannte 
Substanz,  zu  Ehren  des  glücklichen  Käufers  Allanit  genannt. 
AU  Giesecke  181Ü  in  lluU  mit  einer  andern  wer th vollen 
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täammlung  yon  Mineralien  und  Exemplaren  yon  jedem  Zweig  der 
Naturgesohichte  ankam,  erfuhr  er  das  Schicksal  seiner  früheren 
Sendung.  Er  ging  nach  Edinburgh,  wo  er  von  AMaxk  und  Andern 
mit  AnazeichnuDg  aufgenommen  wurde.  Die  „Royal  Society*  in 
Dublin  war  damals  gerade  im  Begriffe  eine  Professur  der  Mmera« 
logie,  getrennt  von  Chemie,  zu  gründen,  und  Giesecke  wurde 
im  Jahre  1813  dazu  evwiililt,  obgleich  sich  einige  der  ausge- 
zeichnetsten einheimischen  Gelehrten  der  Zeit  um  diese  Stelle 
bewarben.  Ehe  er  seine  Stelle  antrat,  besuchte  er  Kopenhagen, 
um  dort  dem  Könis^e  Rechenschaft  über  seine  Mission  abzulegen. 
Er  wurde  daselbst  mit  Ehren  überhäuft.  Im  Tahro  1814  kam 
Griesecke  nach  Dublin,  und  beu^aun  das  berühmte  ,,Leskean 
Cabiuct"  und  auch  das  Grönländische  Museum  zu  ordnen,  das 
Ton  seinen  schätzbaren  Öammlunnen  gegründet  wurde,  mit  dem 
neuen  Minerale,  nach  ihm  Gieseckit  benannt,  das  er  miibradito 
und  schenkte.  Er  studirte  nun  mit  I'loiss  Englisch ,  so  dass  er 
1816  im  Stande  war  seinen  ersten  Cursus  vun  \'urlesungen  über 
die  Natui'goschiclite  (u-ünlands  zu  geben,  die  das  lebhafteste 
Interesse  eiTci^ten.  Dann  folgte  ein  Cursus  über  ökonomische 
Miueralogic.  Das  nächste  Jahr  schickte  iliu  die  Royal  Society 
von  Dublin  auf  eine  Reise  um  Mineralien  zur  Yervollständiguug 
des  Museums  anzukaufen,  und  überreichte  ihm  eine  goldene 
Denkmünze  mit  Ehren  -  Zuschrift.  Er  besuchte  sodann 
Deutschland,  wo  seine  Yorlesungen  grossen  Zulauf  hatten,  von 
allen  Seiten  regneten  Ehrenbezeugungen  aller  Art  auf  ihn 
und  beinahe  jede  wissenschaftliche  Gesellschaft  Europa's  er- 
nannte ihn  zum  Ehrenmitgliede.  Im  Jahre  1819  kehrte  Giesecke 
mit  zweinndvierzig  Kisten  voll  Mineralien  nach  Dublin  zurück.  ^ 
Kachher  untersuchte  er  die  Kineralien  Irlands  und  schenkte  der 
Royal  Society  schätzbare  neue  Sammlungen.  Er  fuhr  fort  mit 
ausserordentlichem  Erfolg  Yorlesungen  über  Mineralogie  und 
Metallurgie  zu  halten.  Endlich  begann  seine  Gesundheit  in  Folge 
der  langen  Tioidon  in  den  Polargegenden  zu  wanken  und  er 
atarb  plötzlisch  1833. 

Es  sind  zum  Srhliisse  hier  noch  zwei  Deutsche  zu  nennen, 
die  in  den  Ibjricliten  der  Royal  Society  erwähnt  sind,  der  eine  ein 
Astronom  Meyer,  wolcheu  der  Cliurfürst  der  Pfalz  1766  der 
Roval  Hociety  zur  Verfügung  stellte  und  der  andere,  Bergmann, 
ein  Chemiker,  der  1780—82  in  dieser  Gesellschaft  Experimente 
über  Eisen  machte.  Damals  war  Chemie  in  Mode  in  London, 
lieber  beide  ist  mir  nichts  Näheres  bekannt  gewordon.  Es  lebte 
wohl  zu  derselben  Zeit  noch  der  berühmte  Schwede  Torbern 
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Olof  Bergmann^  welcher  eine  grosse  Menge  toh  HineraHen  aosr 
lysirte  und  möglicherweise  Obiger  war,  Letsterer  starb  indeaKik 
•cfaon  1784  an  EDtkrdftttng. 


S  8- 

AEEZTE. 

1,  Mitglieder  des  Royal  College  of  Physicians. 

Arnold  Beirmann^  Med.  Dr,  ein  Friesländer,  promovirfe 
1692  in  Utrecht  und  wurde  1710  Licentiat  des  College.  £r 
starb  1754. 

Qeorg  Ludwig  Tessier,  Med. Br.  von  Leyden^  1710^ 
wurde  durch  eine  Naturalisations -Akte  englischer  Bürger, 
1715  Hausarzt  des  Königs  George  1.  und  1719  Fellow  des  College. 
Später  wurde  er  Leibarzt  Ton  Konig  G^rge  II.  und  starb  1742« 
Dr.  Tessier  wurde  1728  zum  Arzte  des  Westminster  Hospitales 
gewählt,  eine  Stelle  die  er  bis  1733  bekleidete  und  in  demsdb^ 
Jahre  war  er  einer  der  sechs  Aerzte,  welche  in  St.  Öeorg's  Hospital 
angestellt  wurden.  Er  bekleidete  auch  in  Chelsea  Hospital  das 
Amt  eines  Arztes. 

Stei<;hertahl,  Med.  Dr.,  aus  Hannoyer,  war  Leibarzt 
König  Georg's  I.  und  begleitete  ihn  bei  seiner  Thronbesteigung 
nach  England.  Er  wurde  1714  „Honorary  Eellow^  desCoUege. 
Er  war  Med.  Dr.  von  Utrecht  und  Professor  an  der  Universität 
Helmstädt.  Er  yerliess  England  wahrscheinlich  nach  dem  Tode 
des  Königs  im  Jahre  1727. 

Sir  Conrad  Joachim  Sprengen,  Med.  Dr.  von  Leip- 
zig, wurde  1718  Licentiat  des  College.  Er  erhielt  die  Ritter- 
würde von  George  I.  und  starb  1739.  Er  publicirte  in  London, 
1735,  eine  Uebersetzung  der  Aphorismen  von  Hippokrates  und 
die  Sentenzen  von  Celsus. 

Meyer  Löwe  Schömberg  Med.  Dr.,  „ein  Jude  von  Fetz- 
burg, ein  Deutacher",  wie  er  in  den  Annalen  des  College  be- 
zeichnet ist,  und  1710  Med.  Dr.  von  Glessen,  wurde  1721  Licentiat 
des  College  of  Physicians.  Da  er  zur  Zeit  sehr  arm  war  und 
das  Zulassungsgeld  nicht  zahlen  konnte,  so  nahm  das  College 
sein  Versprechen  späterer  Bezahlung  an.  Er  machte  bald  die 
Bekauntächaft  reicher  (iiaubenögenosseu ,  die  ihm  eine  gute 
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Praxis  verschafften.  Er  war  ein  guter  Hprechor,  von  gewinnen- 
den Manieren  und  erwarb  sich  bald  eine  grosse  l^opularität, 
iDdem  er  ein  grosses  Haus  ualim  und  einen  öfFentlichon  Tisch  hielte 
ZU  dem  er  an  einem  gewissen  Tage  der  Woche,  alle  jungen 
Aerzte  einlud  und  sie  mit  gleicher  Gastfreundschaft  traktirte. 
Die  Folge  war  dass  im  Jahre  1740  Schömberg  allen  City  Doctoren 
voraus  war  und  eine  Praxis  von  yiertausend  Guineen  per  Jahr,  für 
damals  eine  grosse  Summe,  hatte.  Er  starb  1761  und  lünterliess 
zwei  Söhne,  die  als  Aerzte  erzogen  wurden,  Isaak,  denkwürdig 
wegen  seines  Streites  mit  dem  College  of  Physicians,  und  Ralph, 
der  in  Tarmouth  und  später  in  Bath  prakticirte.  Dr.  Ralph 
Sohomberg  war  ein  fruchtbarer  Schriftsteller,  Autor  von  „Apho«^ 
rismi  Practici'',  von  „Abridgment  of  Yan  Swietens  Gommen* 
taries  on  Boerhaave^.  Sein  Ruf  litt  aber  durch  einige  literarische 
Piraterien  und  Geldgeschäfte.  Er  gab  endlich  die  Praxis  auf 
und  starb  1792  in  Reading. 

Dr.  Isaak  Sohomberg,  der  älteste  Sohn  von  Meyer 
Schömberg,  Med.  Dr. ,  ist  nur  denkwürdig  durch  seinen  langen 
Kampf  mit  dem  Royal  College  of  Physicians.  Er  war  ein  T  iicen- 
tiat  des  College  und  studirte  und  promovirte  als  Med.  Dr.  in 
Leyden.  Nach  Eückkehr  in  Kni^land  prakticirte  er  unter  den 
Anspielen  seines  Yaters  in  Lomh^n  und  im  Jahre  1745  wurde  er 
vor  die  Censoren  des  College  of  Physicians  citirt  sich  zum  Examen 
für  die  Licenz  zu  stellen.  Er  weigerte  sich  dieses  zu  thun  und 
anstatt  zu  kommen  sandte  er  eine  geschriebene  Entschuldigung, 
die  für  ungeziemend  erklärt  wurde.  Man  vermuthet,  dass  er  so 
auf  den  Rath  seines  Yaters  handelte,  der  zur  selben  Zeit  im  College 
in  Ungnade  stand  und  von  den  Censoren  tadelhaften  Bo- 
nehmens gegen  einen  Kollegen  überführt,  mit  Geld  gestraft  und 
censirt  worden  war.  Das  College  verbot  Isaak  Schömberg  förm- 
lich zu  prakticiren  bis  er  den  Präsidenten  und  die  Censoren 
2:enügend  befriedii^^t  hätte.  Der  Streit  zog  sich  beinahe  zwanzig 
Jahre  hin.  Inzwischen  wnrde  Isaak  durch  königliches 
Mandat  Med.  Dr.  in  rand)iid<;-e.  Später  ahei-  vin-söhuten  sich 
beide  Seiten  und  Scli(»tid)erii'  wurde  endlicb  l-'ellow  (1771)  und 
später,  1773  und  177b  Censor.  Er  starb  in  seinem  Mause  in 
üonduit  Street  in  Ijondon  1780. 

Heinrich  Krolm  Med.  Dr.,  von  Hamburg,  1762  Med. 
Dr.  von  lUrecht  (Dissert.  1).  M. .)  .  de  usu  Opii  in  puerperis),  wurde 
im  Jahre  1774  Licentiat  des  CrdUym»  of  i'hysieiana,  Physician  und 
Geburtshelfer  von  Middlesex-Iiospital,  ein  Amt  das  er  bei  dreissig 
Jahre  inne  hatte.  Im  Jahre  1798  zog  er  sich  von  London  nach 
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St.Neot^Huntingdonsliire,  zurück,  wo  er  1816  im  Alter  von  achtzig 
Jahren  starb.  Er  publicirte:  „FoetAs  extra  Uterain  Historia^. 
London  1791''. 

Hermann  Heineken, Friesländer, Med. Dr.  1 7 44, (D. M. J. 
„de  Diabete"),  wurde  1 751  Licentiat  des  College.  Schon  im  Jahre 

1749  wurde  er  Physician  in  Middlessex-Hospit^il,  trat  abor  schon 

1750  von  soiiicm  Posten  ab.  Er  starb  1772  und  ward  in  Öt, 
Mary  AUlcnnary  Kirche  hestattet. 

Johann  Mcycr  Med.  Dr.,  war  1749  in  Lindau  nm 
Bodensoc  geboren,  studirte  1764  in  Ötnissburg,  und  nach  einem 
ausgedehnton  klassischen  und  medicinischem  Curriculuni  promo- 
virte  er  daselbst  als  Med.  Dr.  im  Jahre  1771.  Er  studirte  dann 
drei  Jahre  unttM-  Quariu  in  Wien,  besuchte  Dresden,  Leipzig, 
Berlin  uml  kam  nach  London,  wo  er  in  Guy's-llospital  seine 
Studien  fortsetzte.  Im  Jalire  1784  wurde  er  Licentiat  des  College 
of  I'iiysirians.  Kr  prakticirte  einige  Zeit  in  London  und  starb 
1825  in  Brighton. 

Die  Anzahl  deutscher  Mitglieder  des  Royal  College  of 
Physicians,  zur  Zeit,  nebst  Oxford  und  Cambridge  und  in  London 
Apotbecaries'  Hall^  die  einzige  mediciniscbe  Korporation  in 
England,  ist  auffallend  gering,  besonders  wenn  mit  andern 
Nationalitäten  verglichen.  Im  Verlaufe  des  16.,  17.  und  18. 
Jahrhunderts  kamen  besonders  viele  französische,  auch  italienische, 
spanische  und  portugiesische  Aerzte  nach  England  und  wurden 
Mitglieder  des  obigen  Collegiums.  Die  khdnc  S(^hweiz  lieferte  deren 
eine  verhältni.ssmässig  grosse  Zahl  und  die  Niederlande  ziemlich 
viele.  Unter  den  französischen  Aerztcni  befanden  sich  allerdings 
viele  flüchtige  Hugenotten,  wie  auch  unter  den  niederländischen 
Aerzten  viele  waren,  die  Alba  über  das  Meer  trieb.  Manche  Namen 
in  der  Liste  des  College  klingen  wohl  deutsch ,  es  ist  aber 
das  Oeburt.sland  nicht  aufgegeben,  oder  nur  der  Name  d*^  l'ui- 
versirät,  wo  sie  promovirten ,  was  Ix'sonders  damals  durchaus 
keine  Bezeichnung  der  Nationalität  gewesen.  Wahrsclieinlich 
finden  sich  noch  manche  Deutsche  in  der  Liste  in  englischem 
oder  fremdem  Gewände. 

2.  Andere  deutsche  Aerzte  in  London. 

Da  die  mediciniscbe  Praxis  frei  war,  so  ist  bei  der  grossen 
Zahl  Deutscher  in  London  anzunehmen,  dass  nebst  obigen  noch 
viele  andere  (hnitsclie  Aerzte  in  lOugland  prakticirton,  von  denen 
Manche  wohl  au  den  tui^lischen  Universitäten  promovirten,  Manche 
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in  „Apotliecaries  Hall* ,  Manche  sich  aber  mit  kontinentalen 
Diplomen  begnügten.  Diiss  es  au  deutscheu  (Quacksalbern  auch 
nicht  fehlte,  ist  wohl  anzunehmen  und  im  nächsten  Kapitel  wird 
von  Einigen  solcher  die  Kedo  sein. 

Karl  De  e  rill  MudiLinae  Doctor  von  I^eyden  lobte 
am  Anfang  des  18.  Jahrhunderts.  Er  war  ein  Sachse  und  kam, 
nachdem  er  in  Leyden  graduirt,  nach  London.  Er  prakticirte 
Mer  einige  Jahre ,  zog  dann  nach  Nottingham  und  wagte 
-daselbst  eine  neue  Methode  der  Behandlung  der  Blatternkrank- 
heit, die  SU  jener  Zeit  wfithete,  anzuwenden.  Da  aber  sein 
kühlendes  Regimen  sich  nicht  immer  als  wirksam  erwies,  so 
20g  er  sich  die  Gensur  der  Fakultät  su.  Dieser  Umstand  yer- 
minderte  seine  Praxis  und  soll  seinen  Tod  beschleunigt  haben. 
Er  starb  1749.  Deering  publicirte  in  Englisch:  letter  on 
ihe  Small-Pox*  und  einen  Katalog  tou  Pflanzen,  die  bei  Not- 
tingham wachsen. 

Friedrich  Anton  Mesmer,  1734  in  Mörsburg  im  Badi- 
«chen  geboren  und  1815  in  seiner  Geburtsstadt  gestorben,  ist  der 
Autor  der  Lehre  des  thierischen  Magnetismus,  auch  Mesmerismus 
gejiannt,  prakticirte  zuerst  in  Wien,  hielt  sich  sodann  in  der 
Schweiz  auf  und  kam  1778  nach  Paris.  Hier  hatte  er  einen 
immensen  Zulauf.  In  Folge  einer  allgemeinen  Yerurtheilung 
seiner  Theorie  von  Seiten  der  grössten  Autoritäten  und  medici- 
nisohen  Behörden  Frankreichs,  verliess  Mesmer  im  Jahr  1784 
Paris  und  ging  nach  England.  Er  kam  nach  London  mit  340,000 
Francs^  einer  Summe  welche  gezeichnet  worden  war,  um  ihm 
^in  Geheimniss  abzukaufen,  das  er  jedoch  mit  sich  nahm.  Er 
lebte  einige  Zeit  in  England  unter  anderm  Namen  und  ging 
43päter  nach  Deutschland  zurück. 

Joseph  Ennemoser,  der  bekannte  Magnetist,  geboren 
1787  in  Tyrol,  hielt  sich  einigemal,  aber  nicht  bleibend,  in  England 
auf.  Er  war  einer  der  berühmtesten  Exponenten  der  zur  Zeit  neuen 
magnetischen  Schule  der  Medicin.  Anfangs  Geisenhirt,  studirte 
Medicin  in  Wien  und  Innsbruck,  unter  grosser  Nahrungsnoth. 
Als  im  Jahre  1812  iSapoleon  an  Russland  den  Krieg  erklärte, 
wurde  Ennomoser  mit  einigen  seiner  Landsleute  nach  England 
geschickt,  um  iiiife  fiir  den  Aufstand  der  Tyroler  gegen  Bonaparte 
zu  suchen.  Die  Nachricht  von  den  Eoliifen  des  russischen  Feld- 
zugs veranlasste  ihn  von  hier  nach  bcliweden  und  von  da 
nach  Preussen  zu  eilen.  In  der  Ostsee  litt  er  bchitfbruch, 
und  erst  nach  einer  Keihe  überraschender  Abenteuer  und  Todes- 
Oefahren  kam  er  in  die  Heimat  zurück.  In  den  Jahren  1813 
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and  1814  kämpfte  und  zeichnete  er  sich  unter  preuBsischer  Fahne- 
aus,  indem  er  ein  Freikorps  yon  Landsleuten  befehligte,  das  er 
selbst  organisirt  hatte.  Ifach  Friedensschluss  ging  er  nadi 
Berlin,  setzte  seine  medicinischen  Studien  fort,  und  promovu*te 
1816  als  Medicinae  Doctor.  Er  besuchte  dann  Englfuad  wieder 
in  anderer  Eigenschaft  als  zuvor ,  übernahm  aber  1819  eine- 
Professur  der  Medicin  an  der  neuen  Universität  Bonn.  Im  Jahre 
1841  Hess  er  sich  in  München  nieder,  wo  er  sich  magnetischer 
Praxis  widmete.  Er  schrieb  eine  grosse  Menge  bedeutender 
medicinischer  Werke,  pathologischer  und  medico-philosophischer 
Art. 

Johann  Kaspar  Spurzheim,  Medicinae  Doctor,  der 
berühmte  Phrenologe,  war  1770  bei  Trier  geboren,  studirte 
Mcdiciii  in  Wien,  wo  er  später  proniovirte,  und  wo  er 
kennen  lernte,  der  seine  »Studien  leitete.  Er  bereiste  Deutschland,. 
Frankreich,  Dänemark  und  lioss  sieh  mit  Gull  1S07  in  Paris 
nieder.  Im  Jahre  1814  besuchte  Spurzlieim  Eni^land ,  wo  er 
drei  Jahre  lebte,  in  den  hauptsächlichsten  Städten  Vorlesungen 
hielt,  zahlreiche  Arbeiten  über  Phrenologie  publieirte,  und  seine 
Grundsätze  gegen  Kritiken  und  Einwendungen  vou  allen  Seifen 
Tertheidigte.  ISach  dreijährigem  Aiili  iuhalte  verliess  Spurzheim 
England,  kam  aber  1825  wieder  dahin  znrück,  nachdem  in  Paris^ 
seine  Yorlesungen  verboten  worden  waren.  In  England  fand 
er,  dass  der  Samen,  den  er  früher  ausgeworfen,  inzwischen 
frQchte  getragen  nnd  seinen  Lehren  viele  Anhänger  gewonnen 
hatte.  Er  begann  daselbst  wieder  seineYorlesungca  und  seine  Schrift- 
stellererei, bis  er  1832  nach  Amerika  reiste,  wo  er.  einige  Monate 
nach  seiner  Ankunft  in  Boston  starb.  Das  Hanptverdienst  Ton 
Gall  und  Spurzheim  besteht  in  ihren  Studien  Aber  die  anato- 
mische Struktur  des  Gehirns.  Die  Eintheilung  des  Gehirn's  in 
Sitze  geistiger  Eigenschaften  und  Instinkte  hat  keine  wissen-  , 
•  schal tliche  Basis,  obwohl  einige  Grundsatze  Galls  und  Spurzheims 
ein  Element  von  Wahrheit  enthalten  mögen.  Spurzheim  hatte 
als  üedner  grossen  Ki  folg  in  seinen  Vorlesungen,  er  glaubte  an  I 
das  was  er  sagte,  kleidete  seine  üeberzeugung  in  kräftige  Sprache 
ein ,  war  gewandt  in  Beleuchtungen ,  im  Generalisiren ,  stets 
bereit  zu  erwidern,  Eigenschaften,  die  ihm  in  England  einen 
so  grossen  £rfolg  verschalten.  Er  schrieb  viel  in  englischer 
Sprache. 


bigiiized  by  Google 


Kapitel  IX.  Deutsche  in  Bnghod  Im  18.  Jahrhundert  403 


§9. 
MALEB. 

In  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts»  etwa  1730, 
kam  Georg  Dyonis  Ehret,  geboren  1710  in  Baden,  naoh 
England  wo  er  1770  starb.  Er  war  ein  Maler  Yon  Pflanzen  und 
lebte  einige  Zeit  in  MoDtpellier  und  Paris,  wo  er  mit  Jussieu 
bekannt  wurde.  Nachdem  er  England  schon  einmal  besucht 
hatte,  kam  er  zum  «weiten  Male  und  war  1736  in  Clifford^s 
Garten  beschäftigt,  wo  ihn  Linn6  kennen  lernte  und  ihm  Be- 
leb ningen  gab.  Im  Jahre  1740  malte  er  Hunderte  von  Pflanzen 
in  England  wo  Sir  Hans  Sloane  und  Dr.  Fothergill  seine  Gönner 
waren.  Es  wurden  von  seinen  Pflanzen-Gemälden  Kupferstiche 
für  Dr.  Trews  ^Plantae  Sclectir"  und  Brown's  »History  of 
Jamaica**  gemacht.  Im  Jahre  1757  wurde  er  zum  Fellow 
der  Hoyal  Society  erwählt 

Baltasar  Denn  er,  geboren  1685  in  Hamburg  und  ge- 
storben 1747,  kam  mit  Empfehlungen  des  Königs  von  Däne- 
mark an  den  englischen  Hof.  Obwohl  er  sich  mehr  durch  Fleise 
und  Geduld  als  Kenntniss  und  Geschmack  auszeichnete,  erwarb 
er  dennoch  enorme  Summen.  Denner  besass  ein  Geheimuiss 
Laek  zu  b(^roifon  und  zu  gebrauchen,  das  mit  ihm  starb.  Die  Yol- 
leiidung  seiner  Köpfe  war  ausserordentlich,  seine  Farbe  und 
sein  Ausdrurk  wnron  in  linhoTn  Grade  natürlich,  die  Zoiohnuiig 
aber  war  Hcliwach  und  inkorrekt,  seine  Figuren  und  Gruppen 
galten  für  geschmacklon. 

Maria  A  ii  g  e  1  i  k  a  K  a  u  f  ni  a n  n ,  geboren  1 742  bei  Jire- 
genz  am  Bodeusee,  war  die  Tochter  eines  rorträtnialers,  der 
das  Talent  seines  Kindes  entdeckte  und  grosse  Sorgfalt  auf  ihre 
Erziehung  verwandte.  Er  nalmi  sie  mit  nach  Rom  und  Venedig  ' 
und  im  Jahre  1765  kam  sie  mit  J^ady  Wentworth  nach  Enirland, 
wo  sie  gut  aufgenommen  wurde.  Bei  der  üründiinü:  d«  ]  Ivoiiig- 
lichcn  Maler-Akademie,  1768,  wurde  sie  zu  eineju  iiiK  r  lasjirung- 
licben  Uüd  ersten  sechsunddreissig  Miti^lieder  erwälilt.  Sie  hei- 
rathete  deu  ventHiischen  Maler  Antonio  Zucchi ,  Associate  der 
lioyal  Academy  in  London.  Beide  gingen  1782  zusammen  nach 
Rom,  wo  Angelika,  1807,  starb,  Angelika  Kaufmaim  war  eine  vor- 
treffliche Liuguistin  und  sprach  fliessend  Deutsch,  Englisch,  Ita- 
lienisch undFranzösiscIi.  Sii_i  malte  viele  hochgeschätzte  l^jrträts  und 
historische  Bilder  uud  radirte  selbst  einige  Kupferstiche.  Sie  malte 
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unter  Andern  daa  Farträt  des  berühmten  Winkelmann^  das  ne 
dann  in  vierter  Grosse  selbst  stach. 

Johann  Gottfried  Haid,  geh.  1710  in  Augsburg,  ge- 

h5rtc  zu  einer  Familie  ausc^ezeichneter  Bildstecher.  Er  wohnte 
einige  Zeit  in  England,  wo  er  mehrere  Stiche  für  Alderman  Boydell 
ausführte.    Er  starb  1770  in  Deutschland. 

Johann  Hacke rt,  einer  von  fünf  Brüdern,  die  alle 
Künstler  und  Söhne  eines  Künstlers  waren,  aus  Prenzlau  in 
Preusseu,  kam  1772  nach  England  gleichsam  um  da  zu  sterben. 
Er  war  der  (iehille  seines  berühmteren  Bruders  Philipp,  des 
Landschaftsmalers,  der  das  seltene  Glück  hatte  einen  Biographen 
in  Goethe  zu  finden.  Die  Brüder  arbeiteten  in  Rom  für  Lord 
E  xeter  und  andere  Engländer  und  sobald  als  Julia  im  die  Be- 
stellungen nach  Englaud  gebracht,  starb  er  iu  Bath  1772. 

Ferdinand  Baiior,  ein  bedeutender  botanischer  Maler, 
war  1760  in  Feldsberg  in  Oesterreich  geboren  Er  zeigte  schon 
früh  Talent  für  Zeichnen  und  Malen  von  Pflanzen  und  Thieren. 
Im  Jahre  1784  erhielt  er  von  Dr.  John  Sibthorp  in  Oxford  eine 
Anateiiung  und  besuchte  mit  ihm  Griechenland.  Das  Kesultat 
dieser  Reise  war  die  Publikation  eines  auagezeichneten  gemein- 
schaftlichen Werkes:  „Flora  Graeca".  Im  Jahre  1801  erhielt 
Bauer  eine  Anstellung  als' Zeichner  für  Naturgeschichte  bei  der 
Expedition  nach  ^Terra  Australis"  auf  dem  Schiffe  Investigator, 
uüier  Kapitän  Fiinders.  Er  arbeitete  in  Australien  mit  Energie 
und  Erfolg  und  malte  zahlreiche  Pflanzen ,  Thiere ,  besonders 
YögeL  Nach  Rückkehr  in  England  ging  er  nach  Wien  und 
Hess  sich  in  dessen  Nähe  nieder,  besuchte  aber  England  1819 
wieder.  Er  starb  1826.  Seinem  Namen  wurde  ein  Denkmal 
gesetzt  durch  das  botanische  « Genus Bauera*^  und  das  „Cape Bauer*, 
ein  Felsengebirge  sfid-östlich  TOn  Franldin's  Insel.  Er  war  an 
zahlreichen  botanischen  Publikationen  betheiligt. 

Franz  Bauer,  Fellow  der  Royal  Society,  war 
ebentalls  um  butauischer  Maler  im  grossen  botanischen  Garten 
von  Kew  bei  London.  Er  war  ein  hervorragender  Künstler. 
Im  Jahre  1796  publicirte  er  „Delineations  of  Exotic  Plauts, 
cnltiyated  at  Kew* ;  nColoured  Figures  of  Strelitzia*  1818;  und 
„Illustrations  of  Orchideous  .Plauts^  1880 — 38,  nebst  Abhand- 
lungen in  den  PhUosophical  Transactions  der  Boyal  Society. 
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§  10. 

Dr.  Johann  Christoph  Pepusch,  bedeutender 
theoretischer  Musiker,  geboren  1667  in  Berlin,  war  scliou  im 
vierzehnten  Jahre  ein  so  ausgezeichneter  Harfenspieler,  dass  er 
den  küiii<:^lichen  Prinzen  von  Preusseu  Unterricht  geben  iiiusste. 
Etwa  1700  kam  er  nach  Enghiud  und  wurde  als  Spieler  in 
Drury  Lane  Theater  angestellt,  wo  er  zugleich  bei  der  Einrich- 
tung der  zu  gebenden  Oper  mitwirkte.  Er  wurde  später 
Musiklehrer. 

Während  Pepusch  in  Drury  Lane  spielte ,  setzte  er  seine 
Privatstudien  fort,  die  er  besonders  der  Musik  der  Alten  widmete. 
Zu  diesem  Zwecke  studirte  er  die  griechischen  Autoren  über 
diesen  Gegenstand.  Das  Talent  von  Pepusch  als  praktischer 
Komponist  versprach  ihm  aber  keine  Reiohtfafimer.  Seine 
Musik  war  korrekt,  aber  es  fehlte  ihr  Yarietät  der  Modulation« 
Zudem  besass  Handel,  sein  grosser  Landsmann,  das  Ohr  des 
englischen  Publikums.  Pepusch  fügte  sich  ruhig  und  ergeben  in 
die  allgemeine  Meinung  von  HändeFs  höherem  Terdienste  und 
wählte  sich  einen  eigenen  Weg,  worauf  er  fast  sicher  war  auf 
kein  Hindemiss  zu  stoesen.  Er  wurde  Musiklehrer,  nicht  in  der 
Ausübung  irgend  eines  besonderen  Instrumentes,  sondern  der 
MuBik  im  absoluten  Sinne  des  Wortes  ^  das  heisst,  der  Grund- 
sätze der  Harmonie  und  der  Wissensehaft  praktischer  Eompo- 
sition;  und  zwar  nicht  für  Kinder  oder  Novizen,  sondern  von 
Professoren  der  Musik  selbst. 

Im  Jahre  1713  wurde  er  zum  Doctor  der  Musik  in  Oxford 
ernannt  und  setzte  seine  Studien  mit  grossem  Fleisse  fort.  Im 
Jahre  1724  nahm  er  ein  Anerbieten  von  Dr.  Berkley  an,  ihn 
nach  den  Bermuda-Inseln  zu  beglefiten  und  sich  dort  als  Professor 
in  dem  von  demselben  beabsichtigten  Collegiuni  niederzulassen. 
Aber  das  Schiff,  worin  sie  segelten,  litt  Schiffbruch,  Pepusch  kehrte 
nach  London  zurück  und  heirathete  bald  nachher  Francesca 
Margarita  de  TEpine,  eine  berühmte,  toskanische  Sängerin,  die 
auf  der  italienischen  Oper  in  England  auftrat.  Sie  war  mit 
einem  Deutschen  Ifamens  Grober  nach  England  gekommen  und 
wegen  dieser  Konnexion  gab  man  ihr  den  bösartigen  Namen 
„Greber's  Peg".  (Peg  ist  populär  und  bedeutet  Margareth).  Sie 
begann  bald  nachher  eine  neue  Liaison  mit  Daniel,  dem  frommen 
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Grafen  von  Nottin^-hain,  der  die  orthodoxe  Annicht  der  Dreieinig- 
keit gegen  den  häroi  isi^lu  n  AVhiston  vertheidigt  hatte.  Auf  diese 
Liaison  spielte  Rowe,  iu  Naohahmunc;  des  horazischen :  „Ne  sit 
auoillae  tibi  amor  pudori^,  folgender  weise  an: 

„Did  not  base  Greber's  Peg  inflame 
The  öober  earl  of  Kottingham 
Of  sober  Sire  dcscended? 

That,  carelesö  of  his  soul  and  funie, 
To  play-houses  he  nightly  canie, 
And  left  church  undefended". 

Im  Jahre  1718  zog  sich  Margarita  mit  über  sehntauBend 
'  Guineen  von  der  Bühne -zurück  und  heirathete  später  Dr.  Pepiucb. 
Sie  war  auffallend  gross  und  dunkel  und  im  Allgemeinen  so 
ganz  ohne  persönliclie  Reize,  dass  Pepusch  sie  selten  anders  als 
Hekate  rief,  worauf  sie  stets  bereitwillig  antwortete. 

Hekatc's  Geld  machte  aber  Pepusch  nicht  träge.  Er  fuhr 
eifrig  mit  seinen  Studien  fort  und  stand  bald  in  hohem  Eufe. 
Er  hatte  nun  die  alten  Abhandlungen  über  Harmonie  studirt  und  in 
seinen  Berechnungen,  um  die  Grundsätze  zu  dcnioü.strireü,  auf 
welche  die  harmonische  \Yissen6chaft  basirt  ist,  half  ihm  sein 
Freund,  der  Mathematiker  De  Moivre.  Im  Jahre  1737  wurde 
er  Organist  in  Chartorhuuse,  wo  er  von  nun  au  mit  seiner  Frau 
wohnte.  Letztere  stuib  1740,  ein  einzii^es  Kind,  ein  Sohn, 
starb  vor  ihr.  Pepusch  widmete  sich  nun  ^atiz  der  Kunst  umi 
gab  nur  einigen  Lieblingsbcinilern  Unterricht  in  seiner  Wuhiiung. 
Hier  schrieb  er  eine  Abhandlung  über  die  musikalischen  Genera 
der  Alten,  welche  vor  der  lioyal  Society  gelesen  wurde  und  'm 
ihren  „Philoaophical  Transactions"  Nov.  und  Dec.  1746  gedruckt 
ist.  Bald  darauf  wurde  er  zum  Fellow  der  Royal  Society 
erwählt. 

Er  starb  im  Jahre  1752  im  Alter  von  fünfundachtzig  J^j^hrec 
und  wurde  in  der  Kapelle  von  Charterhouae  bestattet,  wo  eine 
Platte  mit  Inschrift  seine  Ruhestätte  zeigt. 

Zur  Zeit  als  Pepusch  in  England  wirkte,  war  ein  anderer 
bedeutender  Landsmann  seines  Berufs  daselbst.  Johann  Ernst 
Galliard  oder  Gailliard ,  geboren  1687  in  Zell,  studirte  in 
Hannover.  Er  wurde  darauf  Mitglied  des  Kammer-Chors  des  Prinzen 
Georg  Yon  Dänemark.   Bei  der  Keirath  dieses  Prinzen  kam  er 
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1702  nacli  England,  wo  er  mit  grossem  Eifer  und  Erfolg  Eng- 
lisch lernte  und  später  Kapellmeister  Katharinens,  der  Wirts\(» 
Ton  Charles  IL,  wurde.  Galliard  hatte  grossen  Erfolg  als 
Komponist  für  die  Bühne  und  producirte  in  London  zu  ver- 
:Sc]iieaeQeii  2jeiteD:  ,,Calypso  and  Telemachus,  1712;  Pan  and 
Byrinx,  1717;  Jupiter  and  Europa  -,  The  !Neoromanoer,  or  Harle- 
•quin  Fanstos;  The  LoYee  of  Pluto  and  Proaerpine;  Apollo  and 
Daphne;  The  Boyal  Chaae,  or  Merlin^s  Cava;  Oedipus;  Greste 
<e  Pilade^,  eto.  £r  war  nebstdem  der  Autor  vieler  Kantaten, 
!Einzelge8ange^  Soloe  für  Terschiedene  Instrumentef  von  Milton*B 
qMorning  Hymn  of  Adam  and  Ere*  und  einer  ausgezeichneten 
TFebersetzung  des  berühmten  Werkes  von  Tos!  „On  the  Florid 
Song^.  Er  starb  im  Jahre  1749. 

Der  groBse  deutsche  Musiker,  Q-eorg  Friedrich  Händel, 
irar  1685  zu  Halle  geboren.  Es  ist  hier  «nicht  der  Platz  über 
Handel  als  Musiker  zu  sprechen.  Er  steht  zu  hoch,  als  daas  man 
nicht  eine  Kenntniss  seines  Lebens  voraussetzen  darf.  Ich  über- 
gehe daher  hier  seine  Studien  und  seine  Wirksamkeit  in  Deutsch- 
land und  will  mich  nur  auf  seine  Wirksamkeit  in  England  be« 
schränken,  wo  er  im  Jahre  1710,  im  Alter  von  fünfundzwanzig 
•Jahren  ankam  und  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  mit  wenig  Unter- 
brechungen lebte  und  wirkte,  obwohl  er  sein  Vaterland  einigemal 
besuchte.  Johann  Christoi  h  S(  hmidt,  sein  Jugendfreund  von 
4er  Universität  Halle,  kam  1717  mit  ihm  von  Deutschland  nach 
liondon  um  seine  Finanzangelegenheiten  zu  dirigiren. 

In  England  eröffnete  sich  ihm  in  der  Folge  ein  glänzender 
Schauplatz  für  sein  Genie.  „Der  erbärmliche  Zustand  der  Musik 
hier  zu  Lande^,  schreibt  1784  ein  englischer  Biograph  Händeis, 
^und  die  bedauernswerthen  Yorgänge  im  Hay market  -  Theater, 
erregten  im  Adel  den  Wunsch,  dass  Händel  angestellt  werde  um 
für  das  Theater  zu  komponiren".  Zu  der  Bitte  des  Adels  fügte 
die  Königin  ihre  eigene  Autorität  und  bestimmte  ihm,  zu  seiner 
Ermuthigung,  einen  lebenslänglichen  Jahresgehalt  von  zweihundert 
Pfund.  Auf  allgemeinen  Wunsch  komponirte  er  hier  seine  Oper 
^Uinaldo",  die  lange  ein  Lieblingsstück  der  englischen  Nation 
blieb.  Nach  Verlauf  eines  Jahres  kehrte  er  aber  nach  Hannover 
zurück,  wo  ihn  der  Churfürst  zum  Kapellmeister  ernannt  hatte. 
Händel  kam  aber  1712  gegen  des  Churfürsten  Willen  wieder  nach 
England,  übernahm  hier  die  Leitung  der  Oper  und  gab  ihr  einen 
Aufschwung,  eine  Gediegenheit,  bisher  unerhört  in  diesem  Laude. 
Nach  dem  Tode  der  Königin  Anna,  1714,  folgte  der  Churfürst 
von  Hannover  auf  dem  Throne  Englands  als  George  I.  Da 
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Händel  seine  Pflichten  als  hannSvrisoher  Kapellmeister  durck 
Annahme  einer  Stelle  m  England  ffebroohen,  so  war  Kdolg- 
George  Anfangs  höchst  aufgebradit  &ei  ihn  und  Händel  durfte- 
sieh  nicht  bei  Hofe  zeigen.  Der  ausgesöhnte  König  vergab  ihm 
aber  bald  und  verlieh  ihm  eine  Pension  von  zweihundert  Pfmid,. 
die  später  bia  zu  sechshundert  Pfund  erhöht  ward. 

Handel  war  nun  in  England  ansässig  und  gut  yersorgt. 
Die  ersten  drei  Jahre  war  er  fast  beständig  beim  Earl  von 
Burlington,  bei  dem  er  oft  mit  Pope  zusammen  traf*   Er  kom' 

fonirte  1715  bis  1720  die  Opern  «Amadis,  Theseus  und  II  pastor 
'ido^.  In  dem  Haymarket- Theater  wurde  eine  besonder» 
Akademie  errichtet,  deren  Hauptzweck  war,  stets  eine  Auswahl 
Torzüglicher  Opern  zu  besitzen  und  sie  möglichst  vollkommen 
darzustellen.  Händel  trat  an  die  Spitze  dieses  Instituts.  Im 
Jahre  1720  führte  er  seine  Oper  ^Radanisto*^  auf,  die  einen 
unglaublichen  Beifall  erntete.  Aber  eben  dieser  glänzende  Erfolg 
reizte  seine  Nebenbuhler,  an  deren  Spitze  Buononcini  mit  seinenL 
Anhange  stand.  Man  kam  überein,  letzterer  und  Händel  sollten 
an  derselben  Oper  arbr  if  i n,  jeder  einen  Akt  übernehmen  und  der^ 
jenige  sollte  im  Besitz  des  Hauses  bleiben,  der  den  Sieg  davon  trüge^ 
Die  Oper  hiess  „Muzio  Scaevola*^.  Händel  setzte  die  Ouvertüre 
und  den  letzten  Akt  und  gewann  den  Preis.  Die  Akademie  ward 
nun  auf  einen  festen  Fuss  gesetzt  und  Händel  zeigte  neun  Jahre 
hindurch,  was  ein  grosses  Talent  mit  Beharrlichkeit  auszuführen 
vermag.  Nach  dieser  Zeit  entzweite  er  sich  mit  seinem  ersteu 
Sän<2:er,  Venesino,  dem  Liebling  des  Publikums.  Zu  stolz  nach- 
zugeben, entliess  er  ihn  und  verscherzte  dadurch  die  Gunst  des  Hofe» 
imd  der  Men^^e.  Er  musste  nach  drei  Jahren  das  Haymarket- 
Theater  dou  Italienern  überlassen.  Händel  übernahm  hierauf  das 
Theater  zu  Liiicolns- Inn  -  Fields ,  verband  sicli  später  mit  Kich 
im  Covenf^rardeu-Theater  und  gab  hier  1 783  seine  Oper  „Ariadne^t 
zu  derselben  Zeit  als  ^Ariadne"  von  Torpora,  dem  italienischen 
Komponisten,  in  Haymarket  gegeben  wurde.  Aber  obgleich 
Händel  diesem  i\h  Künstler  und  Komponist  überlegen  war,  so 
siegte  doch  des  Sängers  Farinelli  bewunderte  Stimme,  und  Händel 
suchte  vergebens  die  üuust  des  Publikuius  wieder  zu  gewiuneD. 
Er  belastete  sich  mit  Schulden  und  ward  endlich  durch  die 
Noth  zur  ^S'achgiebigkeit  gezwungen.  Aber  sein  stetö  gereizter 
Zustand  hatte  so  nachtheilig  auf  ihn  gewirkt,  dass  nicht  aur 
sein  Körper,  sondern  selbst  sein  Geist  sich  in  Zerrüttung  befand. 
Der  Gebrauch  der  Aacliener  Bäder  stellte  ihn  aber  wieder  her.  Er 
kam  1736  nach  London  zurück  und  führte  jetzt  seui  „Alexanders* 
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Fest'  mit  grossem  Beifall  auf  dem  Coventgarden- Theater  auf. 
Das  Glück  kehrte  wieder  zu  ihm  zurück.  Lurd  Middlesex  über- 
nahm die  Direktion  der  durcli  sclilechte  Verwaltung  gesunkenen 
italienischen  Oper  uud  stellte  ilaudel  als  Komponisten  an,  welcher 
nun  seine  beiden  Opern  ^Faramond'^  uud  „Alexander  Severus* 
setzte,  wofür  er  tausend  Tfimd  erhielt.  Einige  andere  Openi^ 
die  er  noch  in  Coventgarden  gab,  fanden  weniger  Beifall.  Sein 
erster  Wunsch  war  unabhängig  zu  leben,  und  deshalb  fiel  er 
auf  die  Erfindung^  oder  yielmel^  auf  die  weitere  Auabildung  der 
Oratorien,  die  jedoch  nicht  als  Opern  —  denn  man  hielt  die» 
fQr  eine  Entweihung  des  heiligen  Stoffes  —  sondern  als  Konoerte 
gegeben  wurden.  Aber  dieses  religiöse  Vomrtheil  bewirkte,  das» 
flelbat  sein,  im  höchsten  und  Tollendetsten  Eirchenstyle  geschriebener 
Messias  anfönglich  nur  kalt  aufgenommen  wurde.  Einen  grösseren 
Enthusiasmus  erregte  er  damit  in  Dublin,  wo  er  einige  Auf-^ 
Führungen  davon  gab,  und  als  er  nach  neun  Monaten  nach  London 
zurückkehrte,  ward  ihm  auch  hier  ein  allgemeiner  Beifall  zu 
Theil.  Der  Messias  wurde  bald  das  Lieblingsstuck  des  Publikum» 
und  Händel  führte  ihn  jährlich  einmal  zum  Besten  des  damala 
schlecht  fundirten  FindIiiigs*Hospitales  auf. 

In  1751  befiel  ihn  eine  Augenkrankheit.  Er  unterwarf 
sich  Tergebens  den  schmerzhaftesten  Operationen.  Das  Uebel 
war  unheilbar.  Aber  selbst  der  Verlust  des  Augenlichtes  hemmte 
seine  Thätii;]  eit  nicht.  Er  setzte  seine  Oratorien  bis  acht  Tage 
Tor  seinem  Tode  fort,  welcher  im  Jahre  1759  in  seinem  Londoner 
Hause ,  in  Brook  Street,  Hanover  Square^  erfolgte.  Seine 
Reste  ruhen  in  der  Westminster  Abtei,  wo  ein- 
schönes  Denkmal  das  Gedächtniss  eines  der 
originellsten,  tiefsten  und  gedankenyoUsten 
musikalischen  Dichter  verewigt 

Kein  Komponist  erfreute  sich  je  in  England  einer  solchen 
Verehrung,  einer  solchen  in  alle  Schichten  dringenden  bis  heute 
ungeschwächt  fortdauernden  Popularität  als  Händel.  Seine  Opern 
hat  man  vergessen,  aber  seine  Oratorien  sind  stets  noch  im 
Steigen  begriffen.  Wie  man  aber  vor  anderthalb  Jahrhunderten 
über  ihn  urtheilte ,  beweist  uns  Pope.  Dieser  Dichter  fragte 
eines  Tnc^es,  während  der  ersten  Jahre  von  lländers  AufoTifbalt 
in  England,  seinen  Freund  Arbuthnot,  von  dessen  Keuutniss 
der  Musik  er  eine  hohe  Idee  hafte,  was  seine  wirlvhehe  Ansicht 
über  Händel  als  Meister  der  Musilv  wäre.  Arbuthnot  antwortete : 
„Denken  Sie  sich  das  Höchstmögliche  von  seinpr  Fertigkeit  und 
dies  wird  tief  unter  Allem  stehen,  was  Sie  begreifen  können^ » 
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Pope  liat  lländol's  Auftreten  in  üiiblia  im  J;duü  1741  in  seiner 
nDuuciad''  verewigt.  Ein  armseliges  Pliautom  ,  welches  den 
Genius  der  modernen  italienischen  Oper  repräseutiren  soll,  spricht 
darin  seine  Furcht  aus  und  gibt  der  „Schläfrigkeit  (dullness)''. 
actum  in  Alarm  über  ihre  eigene  Sicherheit,  Befehle  in  folgen- 
4eD  Warten: 

«But  80on^  ah!  soon,  rebelUon  will  commence, 
If  musie  meanly  borrows  aid  from  seose:  ' 

Srrong  in  new  arnis,  lo!  giant  Handel  Stands^ 
Like  bold  Briareus  with  his  hundred  hands; 
To  stir,  to  rouse,  to  shake  the  soul  he  comes, 
And  Jove's  own  thunders  foUow  Mars*»  dmms. 
Arrest  him,  empress;  or  you  sleep  no  more  — 
She  heard, ,  —  aad  drove  him  to  th'Hiberuiaa  shore*^. 

(Pope'a  Dunciad,  book  IV,  63.) 

Johann  Joachim  Quanz,  geb.  im  HannÖYrisehen  1697, 
«in  berühmter  Hoboist  und  Flötenspieler  besuchte  London 
vorübergehend  in  den  zwanziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts.  £r 
verbesserte  die  Flöto  durch  mehrere  wichtige  Erfindungen,  gab 
«ine  „Anweisung  Flöte  zu  spielen^  heraus,  die  sehr  beliebt  war 
imd  soll  für  seinen  Schüler,  Friedrich  den  Grossen  zwei- 
hundertueimundneunzig  Koncerts  und  zweihundert  SoloQ  gesetst 
haben,  die  sehr  gerühmt  wurden.  Friedrich  der  Grosse  wachte 
selbst  am  Bette  seines  Lehrers  in  seiner  letzten  Krankheit  und 
setzte  ihm  ein  Denkmal. 

Johann  Friedrich  Lampe,  der  in  Helnistädt  in 
Braunschwci^  studirte,  kam  etwa  1725  nach  England  und  erhielt 
«ine  Anstellung  in  der  Operngesellschaft.  Im  Jahre  1732  produ- 
cirte  er  seine  Oper  „Amelia**  mit  sehr  grossem  Erfolg  und  1737 
seinen  -Dra«ifon  of  Wantlev".  Der  Text  zu  beiden  wurde  von  Henrv 
Carey  geschrieben.   Letztere  Komposition  ist  eine  ausgezeichnete 
Burleske  gegen  die  Extravaganzen  in  Liebe,  Heroismus  und 
Wuth  auf  der  italienischen  liühae.    Dieses  Stück  wurde  mit  | 
feiner  Ledikation  von  Carey  an  l.fimpe  publicirt,  worin  ersferer 
sagt :  „Yiele  fröhliche  Stunden  haben  wir  während  der  Kompo-  j 
äition  dieser  Oper  getheilt,  mit  Abhacken,  Aendern,  Beschneiden,  i 
Ausmerzen,  Wort-  und  Sylbeuma(  hen ,  Wortgeklingel,  um  im 
Englischen  die  Schönheiten  des  Unsinns  darzustellen,  die  in  der 
italienischen  Oper  so  vorherrschen.    Dieses  Vergnügen  ist  seit- 
dem dem  lustigen,  gutmüthigen  und  scherzhaften  Theii  der 
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Menschheit  uiitgetheilt  worden,  der  den  Spass  genoss  und  sich 
des  Lachens  erfreute**.  Lampe  hat  nobst  seinen  dramatischen 
Stücken,  eine  "grosse  An/alil  von  VolksUedeni  komponirt,  und 
in  seiner  Aufmerksamkeit  auf  Nachdruck  und  Accent  der  eng- 
lischen Wörter  kann  er  selbst  eingehorenen  Musikern  als  Muster 
<iienen.  Im  Jahre  1787  publicirte  er  einen  Quarto-Band: 
Piain  'aöd  Compendious  Method  of  teaehing  Thorouf;h-Bas3~, 
mit  ausgezeichneten  Ke«;eln.  Im  Jahre  1750  ging  er  nach  Edin- 
burgh um  da  zu  wohnen  und  wurde  von  den  Beförderern  der 
Musik  in  dieser  Stadt  sehr  geehrt  und  geachtet.  Er  starb  aber 
schon  1751  im  Alter  von  neunundfünfzig  Jaiiren. 

Johann  Adolf  Hasse,  1705  bei  Hamburg  geboren, 
^iner  der  berühmtesten  und  reichhaltigsten  Komponisten  Deutsch- 
lands in  den  drei  ersten*  Vierteln  des  18.  Jahrhunderts,  studirte 
in  Hamburg  und  erfreute  sich  daselbst  der  Guiibt  eines  Königs 
und  eines  Kaisers.  Der  erstere  war  der  Dichter  und  MusiLtrcund 
Johann  l'lrich  Kiuiiir  und  der  letztere  der  b(^rühnite  ^Lusikcr 
Kaiser,  Komponist  au  dem  Hamburger  Operntheater,  wo  Hasse 
als  Tenorist  angestellt  war.  Dieser  erwarb  sich  bald  durch  seine 
Kompositionen  und  als  sächsischer  Oberkapellmeister  einen  solchen 
Kamen,  dass  man  ihn  nach  London  berief,  und  ihm  die  Direktion 
der  Londoner  Oper  antrug,  um  während  der  Zwistigkeiten  mit 
Händel,  diesem  einen  wQrdigen  Komponisten  entgegen  su  stellen, 
was  Hasse  jedoch  anfangs  ablehnte.  Endlich  aber  gab  nach 
langem,  bescheidenem  Widerstreben  nach  und  kam  1733  nach 
England,  wo  er  mit  grosser  Ehre  aufgenommen  wurde.  Seine  Oper 
„  Artaxences'^  wurde  unter  allgemeinem  Beifall  aufgefflhrt.  Aber 
trotzdem  yerweilte  er  nicht  lange.  Er  starb  1783  in  Venedig. 
„Hasse  galt  für  den  natürlichsten,  elegantesten  und  einsicht- 
Tollsten  Tonsetzer  seiner  Zeit,  der  besonders  die  Stimme  als 
Hauptgegenstand  betrachtete,  und  die  Instrumentalbegleitung, 
ohne  dass  ihm  darin  Kenntniss  der  Harmonie  gemangelt  hätte, 
so  einfach  als  möglich  anbrachte^. 

Christoph  Ton  Gluck,  geboren  1714  in  der  Ober- 
Pfalz  und  gestorben  zu  Wien  1787,  ausgezeichnet  als  Komponist 
«owie  auch  durch  seine  Virtuosität  auf  mehreren  Instrumenten,  be- 
sonders dem  Violoncell,  kam  1745  nach  England,  wo  er  für  des 
Königs  Theater  schreiben  sollte,  damals  unter  der  Verwaltung 
von  Lord  Middlesex,  als  ein  anderer  Konkurrent  von  Händel 
berufen.  In  London  komponirte  er  seine  Oper  „der  Sturz  der 
Oiganten  oder  La  Caduta  dei  Giganti**,  als  ein  Tribut  für  seine 
Besiegung  des  Thronprätenden  Stuart  dem  Herzog  von  Oumber- 
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land  gewidmet.  Diese  Oper  wurde  bei  der  Eröffnung  des  Theaters 
im  Jahre  1746  aufgefährt.I)arauf  folgte  „Piramo  eTisbe^.  Von  dieser 
Zeit  an  verliess  er  die  italienische  Gattung,  in  welcher  die  Oper 
nur  eine  Art  Konoert  ist,  welchem  das  Drama  nur  zum  Ver- 
wände dient.  Er  schuf  sich  ein  dramatisches  System,  in  dem 
alles  verknüpft  Ist,  die  Musik  sich  nie  von  den  Situationen  entfernt, 
und  das  luteresse  aus  der  vollkomnienen  tJebereinstimmung  aller 
Thcile  des  Dramas  und  der  Musik  hervorgeht.  Gluck  verliess 
England  unzufrieden  mit  seinem  Erfolge.  Mit  der  Zeit  erhob 
er  sich  zum  höchsten  Range  auf  dem  Gebiete  der  Musik.  Gluck 

Sehört  der  Geschichte  der  Musik  an  und  steht  daher  über  einer 
iographischen  Skizze  an  dieser  Stelle. 

Welcher  Heimat  der  Musiker  Wilhelm  Defesch  ange* 
hört,  ob  Hoch-  oder  Nieder-Deutschland ,  habe  ich  nicht 
ausfindig  machen  können.  Defesch  war  eine  Zeit  lang  Kapell* 
meister  in  Antwerpen  gewesen,  war  seiner  Zeit  ein  sehr  ge- 
achteter Violinist  und  während  mehrerer  Saisons  Direktor  einer 
Kapelle  in  den  sogen.  „Mary-le-bone-Gardens"  London.  Diese, 
ehemals  wahrscheinlich  im  jetzigen  Hcgent's  Park  gelegen,  waren 
wie  Ranelagh  und  Vauxhall  von  den  höchsten  Klassen  der  Gesell- 
schaft besucht.  Der  Kopf  von  Defesch  findet  sieh  als  Stich  auf 
dem  Titelblatt  mehrerer  seiner  musikalischen  Kompositionen  und 
sein  Namo  steht  auf  vielen  Liedern  und  Balladen,  die  er  für 
Vauxhall  und  Mary-le-bone-Gardens  in  Musik  setzte.  Er  starb 
bald  nach  dem  Jahre  1750  im  Alter  von  siebzig  Jahren. 

Karl  Friedrich  Abel,  geboren  1725  in  Kothen,  spielte 
die  Viola  da  gamba  und  die  Harfe  und  komponirte.  Er  war 
Schüler  von  Bach  in  Leipzig.  Im  Jahre  1759  kam  er  nach 
London  mit  Empfehlungen  an  den  Duke  of  Yorke,  durch  dessen- 
Einfluss  er  Kammermusiker  der  Königin  wurde,  und  in  dieser 
Eigenschaft  Solos  auf  seiner  Viola  da  gamba  in  den  Palast- 
koncerten  zu  spielen,  oder  in  Abwesenheit  von  J.  C.  Bach  und 
Schröter,  andere  Vorträge  auf  der  Harfe  zu  begleiten  hatte, 
Abel  eri"r(;ute  sich  in  London  eines  grossen  Namens.  Kr  blieb 
dreiundzwanzig  Jahre  in  Kuglaud,  gab  viele  Koncertc  mit  J.  C. 
Bach,  verliess  England,  kam  aber  wieder  nach  London  zurück, 
wo  er  1787  starb.  Er  galt  als  ein  ausgezeichnr^ter  Spieler  und 
erwarb  sicli  nebstdem  einen  Namen  als  Kompouibt.  Kr  war  be- 
sonders berühmt  als  Improvisator  und  spielte  noch  ein  boio  einige 
Tage  vor  seinem  Tode. 

.Wolfgang  Mozart,  der  grosse  deutsche  Komponist,  ge- 
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boren  in  Salzburg  1756,  deaaen  Leben  jedem  Gebildeten  bekannt 
ist  und  hier  nicht  fikizzirt  zu  werden  braucht,  besuchte  England 
im  Jahre  1764,  im  Alter  von  acht  Jahren  mit  seinem  Yater  und 
«einer  älteren  Schwester,  wo  er  sich  bis  in  die  Mitte  des  folgenden 
Jahres  aufhielt.  Yater  und  Kinder  wurden  in  England  sehr  gat 
aufgenommen  und  fanden  in  Johann  Christian  Bach  einen  guten 
Freund,  der,  da  er  ein  Hofamt  bekleidete,  die  Mittel  fand  sie 
George  III.  vorzustellen.  Die  Familie  liess  sich  rnehreremal  am 
königlichen  Hofe  hören ,  wo  Wolfgang  auch  die  Orgel  zwc 
allgemeinen  Bewunderung  spielte.  In  einem  darauffolgenden 
öffentlichen  Konccrto  wurden  nur  SyrnphoDioii  von  seiner  Kom- 
position vorgetrai^en  und  das  Kind  erregte  ein  solches  Er- 
staunen und  solche  natürliche  Zweifel  an  der  Wahrheit  der 
von  ihm  erzählten  Gescliichren ,  dasd  Danes  Harrington ,  Fellow 
der  Royal  Society,  ihn  besuchte  um  sein  Talent  der  streuü-stcn 
Prüfung  zu  unterworfen  uud  eine  Abhandlung  in  den  Philusu- 
phical  Transaotion«  der  Royal  Society  veröffentlichte,  worin  er 
das  wundervolle  Bestehen  der  Probe  beschrieb.  Unter  andern 
Proben  gab  er  dem  Knaben  ciu  einziges  Wort,  z.  H.  „affetto,  per- 
fido  ■  uU  Thema  eines  Liedes  und  war  entzückt  ihn  eine  Arie  extem- 
porireu  zu  hören,  voll  vou  Ausdruck  uud  treu  dem  Gefühl  das 
«r  vorschlug.  In  London,  wie  vorher  in  Paris,  wurden  dem 
Kinde  die  sohweraten  Klavierstücke  von  Bach,  Händel  u.  A. 
vorgelegt,  die  es  alle  mit  der  grössten  PrScision  Tom  BUtte  vor- 
trug. Während  Mozarts  Aufenthalt  in  England  komponirie 
«r  sechs  Sonaten,  die  er  in  London  stechen  liess  und  der  Königin 
widmete.  Im  May  1765  gab  Mozart  ein  Konzert  in  „Hickford's 
Booms*^  Brewer-Street,  Golden  Square.  Dasselbe  ward  folgender- 
weise  angezeigt:  „Zum  Benefiz  von  Fräulein  Mozart,  von  drei- 
zehn und  Master  Mozart  von  acht  Jahren,  Wunder  der  Natur. 
Ein  Konoerty  mit  allen  Ouvertüren  von  diesem  kleinen  Jungen 
aelbst  komponirt^.  Im  Juli  verliess  die  Familie  England.  Nach 
einem  Leben ,  das  fast  dem  eines  rasch  schwindenden  Kometen 
gleicht,  starb  Mozart  erst  sechsunddreissig  Jahre  alt  im  Jahre 
1792.  „Wenn  man  die  Zahl  von  vollendeten  Meisterwerken, 
welchn  rr  während  eines  so  kurzen  Lebens  f^eliefert  hat,  erwägt, 
so  ktum  man  sich  der  innigsten  tiefston  Klage  über  seinen  so 
frühen  Tod  kaum  enthalten.  TTebrigens  will  Mozart  nicht  be- 
sprochen, nicht  erklärt,  8on»lern  genossen  werdon.  Er  ist  ein 
Wunder,  welches,  der  Ahnuug  und  dem  (jefülile  allein  ange- 
hörend, von  keinem  Verstände  berülirt  werden  darf". 

Wilhelm  Gramer,  geboren  zu  Mannheim,  wurde  Kammer- 
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musikiifl  und  Solospieler  in  der  königlichen  Kapelle,  und  Direktor 
des  Opernorchesters  zu  London.    Er  war  in  Fertigkeit  und 

seelenvollem  Vortrage  einer  der  berühmtesten  Virtuosen  auf  der 
Violine.  Im  Jahre  1787  dirigirte  ei'  bei  Gelegenheit  der  dritten 
bändelschen  Gedächtnissfeier  das  Koucoif,  welches  von  acht- 
hundert Tonkünstlern  gegeben  wurde.  Er  starb  zu  LoDclon  170!> 
im  sechsundfünfzigst(Mi  Jahre  seines  Lehens,  mit  Hinterlassung 
mehrer<M-  Sölme,  miler  denen  besonders  der  älteste.  Johann  Baptist 
Craniei",  Schüler  von  Clementi,  als  einer  der  gesciiicktesteu  Klavier^ 
Spieler  seiner  Zeit  sich  auszeichnete. 

N.  Steil)  elf,  «reboren  1756  in  Berlin,  war  ein  berühmter 
Pianist  und  Kon)|)(»iiisi  l  ür  das  Piano  und  zugleich  grosser  Impro- 
visator. Seine  Kumpositiuuen,  obgleich  weder  tief  noch  origiuell, 
gefielen.  Steibelt  hielt  sich  oft  in  London  auf.  Daselbst  liesj> 
er  zwei  von  ihm  komponirte  Ballets:  ^das  schöne  Milehiiiiidi  hen* 
uiid  „das  Urthcil  de^  i'aris",  aufführen.  Die  grüsstc  Zahl  seiner 
Kompositionen  besteht  in  Ivoucerten,  Sonaten,  Variationen,  und 
Potpourb  für  das  Piaaoforte. 

Abt  Georg  Joseph  Vogler  hat  wohl  die  verschieden- 
artigsten Würden  und  Posten  bekleidet,  die  je  ein  Mnsiker 
innegehabt.  Er  war  „päpstlicher  Erzzeuge,  Ritter  vom  goldenen 
Sporn,  Kämmerer  des  apostolischen  Palastes,  konigl.  schwedischer 
Pensionär,  königl.  bairischer  geistlicher  Bath,  Hofkaplan  und 
Hofkapellmeister,  ordentl.  öffentlicher  Professor  der  Tonkunst 
zu  Mannheim  und  Prag,  und  zuletzt  grossherzogl.  hessen-darm- 
stadtischer  geistlicher  geheimer  Kath,  Kapellmeister  und  Kitter 
erster  Klasse  des  Verdienstordens".  Er  war  1749  geboren  und 
einer  der  grössten  praktischen  und  theoretischen  Tonkünstlcr,  uner- 
müdlich thätig  in  allem,  was  auf  Vervollkommnung  der  Tonkunst 
hinspielte.  „Er  war",  sagt  ein  Biograph,  „einer  der  spekulativsten 
und  scharfsinnigsten  Tougelehrten,  ein  grosser  Klavier-  und  noch 
grösserer  Orgelspieler,  ein  geistvoller  und  gründlicher  Komponist,  ein 
rastloser  l'orscher  im  Gebiete  der  Tonkunst".  Von  seinen  Studien 
und  Reisen  kann  hier  nicht  die  Rede  sein.  Heine  Reisen  sollen 
sich  selbst  bis  Asien  erstreckt  haben.  In  den  achtziger  Jahren 
des  18.  Jahrhunderts  besuchte  er  Enirland.  Im  Jahre  IHK)  kam 
er  wieder  nach  London  und  Hess  sich  daselbst  auf  dem  von 
ihm  erfundenen  Instrumente  „Orchestrion",  hören.  Ei  pubiicirte 
dreiuudzwanzig  theoretische  Werke  über  Toiikiiti»i,  dreizehn 
Stücke  für  das  Theater,  elf  für  die  Kirche,  und  zweiunddreissig 
grosse  Kammermusikbtücke.  Diese  Angabe  seiner  Werke  ist 
seihst  noch  nicht  vollständig.    Er  starb  in  Darmstadt. 
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Zur  Zeit  als  Professor  Moritz  England  besuchte,  1782,  lebte, 
wie  ich  schon  erwähnt  habe,  in  Oxford  ein  Deutscher,  dessen 

Name,  wie  Moritz  sagt,  M  itohell  auagesprochen  wurde,  welcher 
sich  viele  Jahre  lang  als  Musiker  einen  grossen  Namen  daselbst 
gemacht  und  von  den  Oxforder  Professoren  sehr  gepriesen  wurde. 
Ich  konnte  über  diesen  Musiker  nichts  ^'äheres  erfahren. 

Johann  Christian  Bach,  elfter  und  jüngster  Sohn  de» 
grossen  Tonkünstlers  Sebastian  Bach,  geboren  1 78Ö  in  Leipzig, 
wurde,  nach  dem  Tode  des  Vaters,  unter  der  Leitung  seines  be- 
deutenderen ältorn  Bruders  Emanuel  erzoiren.  Bald  zop;  Johann 
durch  seine  Konipdsitionen  und  sein  TortrotHiches  Harferispiel  die 
allgenicine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Im  .Tnhro  1782  kam  er 
nach  Lüüduu  und  blieb  von  dieser  Zeit  in  Kn^'land  Iiis  zu  soinoni 
Tode.  Tn  Po1,ü:p  seines  Aufenthaltes  in  diesem  Lande  liioss  er 
„Baeii  von  London".  Er  wurde  bald  der  all^^emeiue  Liebling 
des  l'ublikiniks ,  wirkte  als  Komponist,  Kammermusiker  der 
Königin,  Ori^anist,  Harfenspieler  und  gab  viele  Koncerte  mit 
Abel,  dem  erwähnten  Tirtuuscn  auf  der  Viola  da  gamba.  Die 
Mozari -Familie  lührte  er,  wie  oben  an^^oiicben  .  in  Londou  ein. 
Er  produciite  viele  geistlichen  und  weltlichen  Kompositioneu 
und  eine  seiner  Opern  „Orione  ossia  Diana  vendicata"  hatte  Er- 
folg. Aber  Bach  war  ein  Mann  des  Vergnügens  und  ergab  sich^ 
unter  andern  Ausschweifungen,  dem  Trünke.  Er  starb  in  London, 
1782,  in  Mitte  grosser  Popularität  und  vieler  Schulden. 

Ein  anderer  grosser  Stern  am  Himmel  der  Tonkunst  kam 
zu  dieser  Zeit  von  Deutschland  über  das  Meer  nach  England^ 
nicht  um  da  zu  bleiben,  sondern  wie  viele  deutschen  Musiker 
von  damals  und  heute,  als  Wandervoj^cl.  Es  war  dies  Joseph 
Haydn,  geboren  1732  im  Dorfe  Rohrau,  Oestreich.  Er  be- 
suchte in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  London, 
wohin  ihn  die  Wünsche  der  dortigen  Musikfreunde  schon  seit 
langer  Zeit  gei-ufeu  hatten.  Im  Jahre  1794  machte  er  eine 
zweite  Reise  dahin,  fand  daselbst  die  glänzendste  Aufnahme  und 
die  Universität  Oxford  ertheilte  ihm  die  Doctnrwürdo.  Von 
England  ^'mg  zueist  der  Ruf  Ilaydns  aus.  der  ihm  im  ei«j:ncn 
Vaterlande  erst  sjniier  allp^emein  zu  Thoil  ward.  !Nach  seiner 
Rüclskohr  aus  Eugland,  kaufte  er  sich  in  AVien  nn  kleines  Haus 
i?iir  (  i arten.  Hier  komponirte  er  .,die  Sch()pfnnu''  und  die  „Jahres- 
zeiten'*, welche  ihn  auf  den  (npfel  de?»  Ruhmes  erhoben,  llaydn 
galt  für  die  Instrumentalmusik  als  Mustor.  Mit  ihm  begann 
eine  neue  Epoche  für  dieselbe.  Er  starb  in  Wien  1809.  bein 
Leben  gehört  der  Geschichte  der  Musik  an. 
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Maria  Theresia  Paradies,  geboren  zu  Wien  1759, 
ist  eben  so  merkwürdig  durch  ihr  Schicksal  als  durch  ihr  anasei^ 
ordentliches  musikalisches  Talent.  ^Schon  im  Alter  von 
Tier  Jahren  wurde  sie  ihres  Augenlichtes  gänzlich  beraubt.  Da 
sie  grosse  Neigung  zur  Musik  zeigte,  liess  sie  ihr  Yater  vom 
Biebten  Jahre  an  auf  dem  Pianoforte  und  im  Gesänge  unter* 
richten.  Schon  nach  drei  Jahren  liess  sie  sich  in  der  AugustineT- 
kirche  zu  Wien  in  dem  pergolesischen  Stabat  mater  als  erste  Sopran* 
Sängerin  hören,  wobei  sie  sich  selbst  auf  der  Orgel  accompagnirte. 
Die  dabei  anwesende  Kaiserin,  Maria  Theresia,  setzte  ihr  sogleich 
einen  Jahresgehalt  von  zweihundert  Gulden  aus.  Bald  brachte  es  die 
junge  Yirtuosin  so  weiti,  dass  sie  nach  und  nach  gegen  sechzig 
Klavierkoncerts  mit  der  grössten  Genauigkeit  spielen  lernte. 
Im  Jahre  1784  trat  sie  eine  musikalische  Reise  an,  und  erregte 
überall,  wohin  sie  kam,  besonders  aber  in  London  1785,  durch 
ihre  Talente,  so  wie  durch  ihr  Unglück,  Bewunderung  und  Theil* 
nähme.  Besonders  rührend  wusste  sie  ihr  Schicksal  in  einer 
Kantate  von  dem  «gleichfalls  blinden  Dichter  Pfeffel,  in  Musik 
gesetzt  von  Kozeluch,  vorzutragen.  Ihr  Gedächtniss  war  (be- 
wunderungswürdig treu.  Ihre  Kompositionen,  deren  Anzahl 
gross  ist,  und  welche  raeist  für  den  Gesang  sind,  diktirte  sie 
Note  für  Note  in  die  Feder.  Es  sind  darunter  Stücke  von  be- 
deutendem Umfiinf^o.  Auch  in  andern  Wissenschaften,  z.  B. 
in  Geo2:rn|)hie,  Rechnen  u.  s.  w.  war  sie  wohl  erfahren.  Sie  war 
in  Gesellschaft  }ieit(!r,  unterlialtend,  witzig,  höchst  interessant  uml 
noch  im  zweiten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts  N^orsteherin  einer 
tretÜichen  musikalischen  Bilduugsanstalt  in  Wien". 

Johann  Friedrich  Reichardt,  ein  berühmter  Kom- 
ponist und  Theoretiker  in  der  Musik,  geboren  1752  zn  K«'inigs- 
berg,  galt  schon  in  seinem  zehnten  Jahre  in  Deutschlan  l  ah  \ 
Tirtuos  auf  der  Violine  uii  1  dem  Pianoforte.  Er  trachtete  nicht  | 
nur  nach  musikalischer,  sondern  nach  allgemeiner  Geistesau?-  ' 
bildung  und  stndirto  erst  zu  Königsberg  unter  der  Leitung  Kants,  ; 
von  dem  er  eine  kurze  Schilderung  in  dem  Tascheubuche  „Urania*,  I 
1812,  mitgetheilt  hat,  und  nachher  zu  Leipzig.  Er  wurde  zuerst  ^ 
in  Preussen  als  Sekretär  der  königlichen  I)omänenkammer  ange-  l 
stellt,    bekleidete    aber    später  die  Stelle  eines  königlichen  j 
Kapellmeisters  unter  den  drei  Königen  Friedrich  IL,  Friedrich 
Wilhehn  II.  und  IIL  I 

Im  Jahre  1785  begab  er  sich  nach  London,  wo  er  am  ! 
Hofe  und  In  üifentlichen  Koncerten  seine  Kompositionen  einiger 
Psalmeu  und  italienischer  Scenen,  sowie  der  Passion  des  Me- 
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tastasio  aulliilirte.  Er  komponirte  viele  Oporn ,  eine  grosse 
Trauerkantate  auf  Friedrichs  des  Grossen  Tode,  Gesänge,  Lieder 
von  Goethe,  Herder^  Klopstock,  Schiller  und  „strebte  den  thea- 
tralischen Effekt  und  die  Wahrheit  in  der  I)ekl:unation  eines 
Gluck,  mit  der  Schönheit  und  dem  Reichthum  des  italienischen 
Gesangs  und  mit  der  gründlichen  Arbeit  der  Deutschen  zu  ver- 
eiDigen^.  Er  zeichnete  sich  auch  durch  literarische  Werke  aus. 
Nach  einem  erelgnisBVoUen  Leben  starb  er,  1814,  einen  weit- 
verbreiteten Namen  .hinterlassend. 

Johann  Ludw  ig  Dussek,  Pianist  und  Komponist,  ge- 
boren 1761  in  Hasslau  in  Böhmen,  und  1812  in  Paris  gestorben, 
spielte  schon  mit  sechs  Jahren  in  öffentlichen  Koncerten  auf 
dem  Piano  und  der  Orgel  und  komponirte  als  er  noch  sehr 
jung  war.  Er  studirte  unter  Emanuel  Bach  in  Hamburg  und 
spielte  mit  Erfolg  in  Berlin  und  vielen  andern  Orten  und  in  vielen 
Ländern.  Im  Jahre  1789  vertrieb  ihn  die  Revolution  von  Paris, 
wo  ihn  Marie  Antoniette  besonders  patronisirte ,  nach  London. 
Als  Spieler,  Lehrer,  Komponist  fand  er  in  England  allgemeine 
Anerkennung.  Die  grosse  Nachfrage  nach  seiner  Musik 
veranlasste  ihn  eine  musikalische  Handlung  in  Haymarket, 
London,  zu  eröffnen,  wodurch  er  verleitet  wurde  eine  grosse 
Anzahl  von  Stucken  einsig  für  den  Verkauf  zu  schreiben,  die 
seiner  unwürdig  waren.  Er  war  kein  Geschäftsmann,  gerieth 
in  Folge  dessen  trotz  seines  grossen  professionellen  Einkommens 
in  Schulden,  und  1800  floh  er  mit  Zurücklassen  von  Frau  und 
Kind  nach  Hamburg.  Er  lebte  dann  bis  1809  in  Deutschland, 
spielte  und  komponirte  mit  grossem  Erfolg,  und  ging  in  dem- 
selben Jahre  nach  Paris,  w^o  er  starb. 

Die  Schwester  Dussek's,  Veronika,  geboren  1  779  ,  ausge» 
zeichnete  Pianistin,  kam  1797,  auf  ihres  Bruders  Eiuladung,  nach 
London,  wo  sie  sehr  anerkannt  wurde. 

Johann  Nepomuk  Hummel,  der  berühmte  Pianist 
und  Komponist,  (geboren  1778  in  Pressburg  und  gestorben  1837 
in  Weimar),  Schüler  Mozarts,  in  dessen  Haus  er  lebte,  besuchte, 
nachdem  er  in  Deutschland  Koncerte  gef^obeu  das  Ausland.  Im 
Jahix3  1790  kam  or  zuerst  nach  Edinburü^h,  wd  er  seine  ersten 
Kompositionen,  Variationen  für  Pianoforte  in  Druck  <;ab.  Die 
Jahre  1791  und  92  brachte  er  in  Jjondon  zu.  An  beiden  Orfon 
hatte  er  grossen  Erfolg.  Im  Jahre  1829  kam  er  wieder  nach 
England,  wo  er  eine  herzliche  Aiifnalime  fand.  Er  spielte  hier  nicht 
lange  öffentlich,  sondern  widmete  sich  der  Direktion  des  Orchesters. 
Im  Jahre  1883  kam  er  noch  einmal  nach  London  als  Leiter 
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(Conductur)  d  (u*  deutscheu  Oper  in  „The  Kino:'s  Theatre*. 
Hümmels  Spiel  zeichnete  sicli  aus  durch  vollen  Ton,  exakie 
Manipuhitiou ,  einen  besonderen  singenden  Ett'ekt,  den  er  vou 
dem  i'iano  gewann,  und  durch  «grosse  Fertipjkoit.  Er  war  zu-  . 
gleich  ein  grosser  Extemporijst  und  ausserordenüich  populär  in 
England.  Seine  Ivouipositionen  für  sein  Instrument  bilden  eine 
Charakteristik  seiner  Eigenschaften  als  Spieler  und  ihr  Studium 
gilt  in  England  heute  noch  aia  unentbehrlich  für  die  Erziehung 
eines  Pianisten.  ,  ■ 

Ignaz  Pleyel,  geboren  1757  bei  Wien,  das  vierund-  i 
zwanzigste  Kind  eines  Schullehrcrs,  war  zu  seiner  Zeit  ein  grosser  ^ 
Instrumentalkomponist  und  genoss  einen  grossen  Namen  in  Europa,  : 
Er  war  ein  Schüler  des  grossen  Haydn.  Nach  Reisen  in  Italien  ! 
und  Frankreich,  wo  er  grossen  Beifall  fand,  wurde  er  1787 
Kapellmeister  am  Münster  zu  Strassburg.  Als  aber,  nach  Aue*  i 
bruch  der  RevolutioOf  die  Kirchen  geschlossen  und  ihre  Diener  \ 
Terabschiedet  wurden,  flüchtete  sich  Pieyel,  der  zwar  den  Um-  i 
standen  sich  fügend,  eine  Hymne  anf  die  Freiheit  komponirt^ 
im  Jahre  17d3  nach  London,  gerade  zur  Zeit  als  Haydn  sich 
ebenfalls  daselbst  befand.   Er  gab  daselbst  eine  grosse  Anzahl 
Koncerte  und  komponirte  in'London  eine  Symphonie  von  grossem 
Verdienste.   Aher  leider  Hess  er  sich  als  Konkurrent  seines 
Lehrers  Haydn,  des  Yaters  dieser  Klasse  von  Komposition,  von 
einer  RtTal-Gesellschaffc  aufstellen.  Im  Jahre  1796  ging  Pleyel 
von  London  nach  Paris,  wo  sein  Name  unter  den  Komponisten, 
welche  zur  Verschönerung  der  Kationalfeste  beigetragen  hatten, 
öffentlich  und  feierlich  mit  ausgerufen  wurde.    Im  Jahre  1801 
unternahm  er  die  Ausgabe  einer  musikalischen  Bibliothek,  mit 
den  vornehmsten  Werken  der  ersten  Meister.    Seine  Kompo- 
sitionen zeichnen  sich  durch  Leichtigkeit,  Anmuth  und  Gefällige  i 
keit  aus. 

Marianne  Kirchgessner,  geboren  1770  zu  ßruchsal,  I 
Baden ,  verrieth  schon  als  Kind  ein  grosses  Talent  für  die 
Musik,  welches  durch  den  Yerlust  des  Augenlichtes  den  sie 
schon  im  vierten  Jahre  durch  bösartige  Blattern  erlitt,  noch  be-  I 
guusti|ft  wurde.    Im  Alter  von  sechs  Jahren  spielte  sie  bereite  \ 
das  Klavier  mit  Fertigkeit  und  Ausdruck.    Sie  ward  darauf 
von  Kapellmeister  Schmittbauer  in  Karlsruhe  in  der  Musik  und 
besonders  auf  der  Harmonika  unterrichtet,  auf  welcher  sie  schon 
in  ihrem  zehnten  Jahre  so  ausserordentliche  Fortschritte  gemacht 
hatte,  dass  sie  sich  öffentlich,  unter  allgemeiner  Bewunderunfr. 
hören  lassen  konnte.    In  Gesellschaft  des  Bathes  Bodsler, 
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ihres  nacbherigeD  Biographen,  machte  sie  zuAD&ng  des  Jahres 
1791  eine  Keise  durch  ganz  Deutschland,  wo  ihr  allenthalhen 
der  enthusiastischste  Beifall  zu  Theil  wurde  und  begab  sich 
darauf  1794  nach  London.  Ihr  dreijähriger  Aufenthalt  in  dieser 
Stadt  -war  ihr  in  verschiedener  Hinsicht  vortheilhaft.  Ausser- 
dem, dass  sie  sich  in  ihrer  Kunst  vervollkommnete,  erfand  sie 
eine  Harmonika  mit  Resonanzboden.  Aber  das  grösste  Glück 
das  sie  daselbst  fand,  war  einigermassen  ihre  Sehkraft  wieder 
zu  erhalten.  Nachdem  sie  England  verlassen,  besuchte  sie  noch 
andere  Länder  und  starb  1807  im  achtunddreissigsten  Jahre. 

Bernhard  Homberg,  geb.  1770,  nus  einer  Künstler- 
familic ,  welche  viele  vortrefHicho  Tonkünstler  hervorgebracht 
hat,  war  als  der  erste  Yioloncell -Virtuose  seiner  Zeit  berühmt. 
Er  kam  1799  nach  England.  Auch  als  Komponist  machte  er 
sich  bekannt. 


§  11. 

VERTKETER  DES  HANDELS  UND  DER  INDUSTRIE. 

Der  Kaufmann  Peter  Hasenclever  war  einer  der 
scharfsinnigsten  und  vielumfassendsten  Männer  seines  Standes, 
der  seine  kaufmännischen  Geschäfte  mit  einem  kombinatorischen, 
in  den  grossen  Welthandel  eingreifenden  Geiste  führte  und  von 
diesem  nöheren  Gesichtspunkte  aus  betrachtete,  wodurch  er  sich 
zu  seiner  Zeit  einen  Namen  erworben  hat.  Er  war  zu  Bern- 
scheid  im  Bergischeu  im  Jahre  1716  geboren,  widmete  sich  von 
Jugend  auf  Fabrik-  und  Handelsgeschäften,  bereiste  wiederholt 
jdie  meisten  europäischen  Länder  und  betrieb  lange  sehr  bedeutende 
Geschäfte,  vorzüglich  in  Frankreich,  in  Lissabon,  Oadix,  London 
und  Nordamerika.  Ein  bedeutendes  Yermogen ,  das  sein  red* 
lioher  Fleiss  erworben  hatte,  ging  ihm  durch  Betrug  und  Un« 
gerechtigkeit  verloren  und  er  verliess  England,  für  dessen 
amerikanischen  Eisenhandel  er  vortheilhaft  zu  wirkon  angefangen 
hatte,  ohne  die  Früchte  seiner  Arbeit  und  Anstrengungen  ge- 
erntet  zu  h;iben.  Er  Hess  sich  darauf  in  Schlesien  nieder,  wo 
er  sich  uui  den  schlesischen  laMnwandhandel  verdient  machte. 
Er  starb  1793  in  hoher  Achtuni^. 

Johann  Boiin,  von  deutbcher  Abstammung,  war  ein  zu 
seiner  Zeit  bedeutender  YerlL'<;or  und  Buchhiiudler  in  London. 
Er  war  sogen«  nfremder  und  klassischer'^  Buchhändler.    Ob  er 
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mit  dem  berfihmten  Hamburger  Verleger  Bohn,  dem  Verleger 
Yon  Lessings  Dramaturgie  verwandt  war,  ist  mir  nicht  bekannt 
Der  Schwiegersohn  des  Hamburger  Bohn,  Bode,  zeichnete  sich 
durch  meisterhafte  XJebersetzungen  aus  dem  EngUachen  aus,  wo- 
durch er  zwischen  1778  und  1793  in  Deutschland  einen  hohen 
Rang  unter  den  klassischen  Schriftstellern  der  Deutschen  er^ 
werben.  Der  Londoner  Johann  Bohn  hatte  einen  Solm,  Henry 
George,  geb.  1796  in  London,  der  nach  <;ründH  ]n  r  Erziehung 
II  ml  Reisen,  das  Geschäft  seines  Vaters  übernahm,  Haupt  einer 
bedeutenden  Firma  von  Buchhändlern  und  Verlegern  wurde  und 
sich  auch  als  Schriftsteller  auszeichnete,  unter  Anderm,  durch 
TJ(^bersetzungen  aus  dem  Deutschen,  von  Goethe,  Schiller,  Hum- 
boldt, z.  B.  von  Schillers  „Räuber".  Er  war  Mitglied  einer  Anzahl 
fj^olohrtor  Gesellschaften,  Präsident  der  Bihliothek  der  f^rossen 
Londoner  Ausstellung  von  1851  und  starb  iu  reifem  Alror  1884. 

Die  Vertreter  des  hochani^fsclKMinn  eni^lisehen  Banl:b;ni-;os 
Baring,  stammen  von  Brcni(?n,  wo  einer  der  Vorfahren  iutiie- 
riöcher  Geistlicher  war.  Der  Grossvater  von  Sir  Francis  Baring, 
Gründer  des  grossen  Hausos  Baring^  und  Comp.,  geboren  1740, 
war  der  Vater  von  John  Bariiii^,  der  viele  Jahre  Parlanients- 
mitjs^lied  von  Exeter  war.  Xaulikünunen  von  dieser  Familie  be- 
kleideten und  bekleiden  in  England  hohe  Würden,  u.  A.  Lord 
Ashburtüu. 

Andreas  Grote,  Kaufmann,  war  der  Gründer  des  eng- 
lischen Hauses  Grote  und  der  Grossvater  des  berühmten  eng- 
lischen Geschichtschreibers  von  Griechenland  George  Grote.  Er  kam 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  als  Geschäftsmann  nach  Eng- 
land und  stammte  aus  einer  Bürgerfamilie,  die  seit  langen  Jahren 
in  Bremen  ansässig  war.  Andreas  stand  zuerst  einem  Agentur* 
geschäft  in  Leadenfaall  Street  in  London  Tor.  Später,  im  Januar 
1776,  gründete  er  mit  einem  Theilhaber  Kamens  Prescott  ein 
Bankgeschäft  in  der  City,  das  unter  der  Firma  der  Gründer 
bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  in  einem  bedeutenden  Buf  er^ 
halten  hat. 

Rudolf  A  f*  k  e  r  m  a  n  n ,  ii:oboren  1 764  in  Schneeberg  in 
Sachsen,  starb  1834  in  London.  Er  kam  als  reisender  Sattler- 
geselle dahin  und  machte  daselbst  die  Bekanntschaft  eines  Lands- 
manns Namens  F  acius,  welcher  damals  das  « Journal  of  Pashions" 
dirigirte.  Von  diesem  erhielt  er  eine  Anstelhmg  als  Muster- 
Zeichner  von  Kutschen  etc.  und  hatte  solchen  Erfolg,  dass  er 
in  sehr  kurzer  Zeit  im  Stande  war  »'ine  i^rosse  Anstalt  im  Strand, 
London  zu  eröffnen,  berühmt  als  «TkeKopository  of  Fine  Arts*^,  von 


bigiiized  by  Google 


Kapitel  IX.  Dentaohe  in  Engrland  im      Jahrhundert.  421 


WO  auB  er  die  elegantesten  Werke,  besonders  eine  Reihe  schon 
illustrirter  Bande  «Forget  me  not''  genannt,  vom  Stappel  Hess. 
Ackermann  war  einer  der  Ersten,  dem  es  gelang  Kleiderstoffe, 
Wolle,  Fiiz,  Leder  und  Papier  dem  Wasser  undurchdringlich 
zu  machen,  er  half  dem  schon  erwähnten  deutschen  Chemiker 
Accum,  dessen  Sclirift  „Practical  Treatise  on  Gaz-Ijighf  er 
selbst  verlegte,  bei  der  Einführung  der  Gasbeleuchtung,  und 
er  soll  der  erste  gewesen  sein,  der  die  von  Senefelder  erfundene 
Lithographie  in  England  eingeführt  hat.  äeine  I^aohkommen 
leben  noch  in  England. 

Von  dem  grossen  Hause  Rothschild,  zu  dem  Mayer 
Anselm  Rothschild  in  Frankfurt  den  Grund  legte,  wurde 
das  englische  Zweighaus  Ton  einem  der  fünf  Sohne  desselben, 
Nathan  Mayer  gegründet.  Die  Geschichte  dieses  merk- 
würdigen Hauses  gehört  diesem  Jahrhunderte  an.  Ich  muss 
daher  einstweilen  für  !Näheres  darüber  auf  Sir  Thomas  Fowell 
Buxton*8  Memoiren  verweisen,  worin  sich  eine  mündliche  Auto- 
biographie Ton  JSathan  Mayer  befindet. 

A 1 0  }'  s  8  e  n  e  l  u  Ui  e  r ,  dem  wir  die  wichtige  Ertiuduug 
der  Lithographie  verdanken,  war  1771  zu  München  geboren,  wo 
er  1834  starb.  SeinYater  war  ein  talentvoller  Schauspieler  und 
stand  in  hohem  Ansehen.  Senefelder  sollte  gegen  seinen  Willen 
die  Rechte  studiren,  widmete  sich  aber  nach  seines  Vaters  Tode 
dem  Theater.  Er  beschloss  aber  bald,  in  Folge  von  Noth  und 
Ungemach,  sich  der  Schriftstellerei  zu  widmen.  Ein  kleines 
Schauspiel,  „Die  Mädchenkenner'^ ,  hatte  ihm  fünfzig  Gulden 
eingetragen.  Da  der  Gewinn  eines  zweiten  durch  Verzögerung 
des  Druckes  Terloren  ging,  machte  er  allerlei  Versuche  wohl- 
feiler und  leichter  drucken  zu  köimen.  Nach  vielem  Versuchen 
und  Fehlschlagen  that  er  einen  Schritt  vorwärts  nach  dem  andern. 
Stufenweise  erfand  er  die  chemische  Druckerei,  oder  die  Kunst 
Schriften  vom  Papier  auf  Papier  über^udrucken,  und  dann  die 


tindun;:^  in  grossem  Massstabc  zu  betreiben ,  Patente  in  Berlin, 
Wien  ,  Paris  und  London  zu  erwerben.  Bald  nach  1799 
reiste  er  selbst  nach  London.  Erat  nach  Hie))en  Monaten  er- 
reichte er  daselbst  seinen  Zweck  (s.  AckernmunJ.  ^Nachdem  er 
den  Bruder  seines  ^ssocie,  Andre  in  Offenbach,  der  ihn  nach 
London  begleitete,  in  den  Handgriffen  des  Steindruckes  unter- 
richtet hatte,  kehrte  Senefelder  nach  Offenbach  zurück.  Später 
gab  er  ein  lithographisches  Lehrbuch  heraus  (1819),  welches 


chemische  Steindruckerei. 


Senefelder  seine  Er- 
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durch  seine  YoUkommenheit  die  Bewunderung  aller  Kunstkenner 
erwarb. 

Friedrich  Koenig,  Maschinenbauer,  war  1775  in  Eis- 
leben geboren  und  starb  1833  in  Oberzell.  Er  war  der  Erfinder 
der  ersten  praktischen,  erfolgreichen  Druckmaschine.  Er  arbeitete 
zuerst  in  einer  Druckeroi  in  Leipzig  und  besuchte  zugleich  die  Vor- 
lesungen der  Universität  über  Literatur  und  Naturwiseenschaften. 
Koenig  arbeitete  in  Deutschland  von  1795 — 97,  errichtete  eine 
Druckerei  in  Eisleben,  hatte  aber  keinen  Erfolg,  studirte  Jahre 
lang  i'iltor  rnno  Druckmaschine,  erfand  mit  seinem  Freunde  Bauer 
in  cwv.i  ISO!)  eine  solche,  hiüU)  al)er  die  Mittel  nicht  sie  aus- 
zutühren.  Kr  besuchte  darauf  Kni^1;iii<l  und  fand  daselbst  die 
nöthigen  Fonds  bei  den  wohlbekannten  Druckern  IJensley,  WoiulfiLll 
and  Kicliard  Taylor.  Das  erste  englische  Patent  von  Koenig  und  Dauer 
wurde  1810  für  eine  Maschine  ausgestellt,  in  welcher  das  1' quer 
gegen  die  Typen  durch  einen  Hachen  Tiegel  gepresst  ^Yurde, 
wie  in  der  gewöhnlichen  Druckpresse;  und  diese  Maschine  war 
im  Verlauf  desselben  Jahres  in's  Werk  gesetzt.  Ihr  letztes  und 
wichtigstes  Patent,  das  von  1811,  war  für  eine  Maschine  in 
welcher  das  l*apier  gegen  die  Typeu  durch  einen  volvirenden 
Gylinder  gepresst  wurde.  Diese  Maschine  musa  als  die  Mutter* 
nuMcbine  aller  erfolgreichen  Druckmaschinen  angesehen  werden, 
die  seitdem  erfanden  worden  sind,  denn  alle  beruhen  auf  dem* 
selben  Princip.  Durch  spätere  Patente  sicherten  sich  Koenig 
und  Bauer  yerschiedene  Verbesserungen  in  ihrer  Maschine.  Im 
Jahre  1814  geschah  eines  der  denkwürdigsten  Ereignisse  in  der 
Geschichte  der  Druckerei  —  eine  Maschine  nach  dem  Principe 
von  Koenig  und  Bauer,  von  nie  da  gewesener  Grösse  und  Macht, 
wurde  von  den  Besitzern  der  „Times*  errichtet,  deren  Tagea-Aus- 
gabe  vom  14.  November  1814,  die  erste  Zeitung  war,  die  durch 
Dampfkraft  gedruckt  worden  ist.  Von  dieser  Zeit  an  machte 
die  Druckerei  durch  Maschinen  rasche  Fortschritte  und  erreichte 
in  der  letzten  Zeit  immense  Dimensionen.  Koenig  und  Bauer 
übergaben  einige  Jahre  nachher  ihre  Patente  ihrem  Theilhaber 
Bensley  und  gini:}:tMi  nach  Haiern,  wo  sie  in  Oberzell  bei  Würz- 
burg eine  Fabrik  für  Druckmaschinen  errichteten,  wobei  sie 
einen  bessern  Eriblg  hatten ,  als  gewöhnlich  den  W  ohithätern 
der  Menschheit  zu  Theil  wird. 

Johann  (rottfriod  und  Friedrich  Kauf  maun, Vater  und 
Sohu,  waren  berühmt  als  Akustiker,  Mechaniker  und  Tonkünstler. 
Der  Vater,  gebonn  1752  zu  Siegmar  in  Sachsen,  zeichnete  sich 
früh  durch  sein  Talent  tui  Mechanik  aus.  Er  erfand  vorzügliche 
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Flötenuhren  und  1789  eine  Flöten-  und  Harfenuhr  verbunden. 
Der  Sohn,  geboren  1780,  wurde  der  Erfinder  seines  bekannten 
^Belloneon".  Yater  und  Solin  fühlten  nach  vorangegangenen 
Verbesserungen  in  den  Orgelpfeifen,  die  Erfindung  des  „Chor- 
daulodion" ,  dann  des  „Tlarniouicliord^  aus.  xsaeh  Reisen  in 
Deutschland  kamen  beide,  181G,  nach  Tjoudon ,  wo  sie  durch 
ihre  Talente  grossen  Beifall  und  Bewunderung  und  durch  ihren 
persönlichen  Charakter  Hochachtung  und  Zuneigung  erwarben. 
l)er  Vater  starb  1818  in  Frankfurt. 


Kapitel  X. 

Excentrische  und  abenteuerliche  Deutsche 
in  England  im  17.  und  18.  Jahrhundert. 

EIN  RELIGIÖSER  UNI)  EIN  ATHEISTISCHER  PREDIOKR.  KTN 
HÖHERER  TASCHENSPIELER.    FIX  MYSTI  TUnRER,  PHILANTHRO- 
PI8CHER  DEUTSCH  RR  JUDE.  EIX  DIA  TSC  HER  KÖNIG  IM  SCHULD- 
THUR3i.   £IN£  DEUTSCHE  MODE -KÖNIGIN. 

"Man  nennt  En^^land  das  Land  der  Excentricitäten.  Wohl 
bringt  dieses  Land  eine  ziendiche  Zalil  drolliiror  I\:iiize  hervor. 
Doch  äussert  sich  bei  diesen  ihre  Excentricität  meist  in  der 
Pflege  einer  einzigen,  ungewöhnlichen,  fixen  Idee.  Tn  Deutsch- 
land ist  die  Excenti  i(  itüt  vielseitiger.  Deutschland  ist  viel  mehr 
die  Ifeiniat  der  piulosophischen,  politischen  und  religiösen  Enthu- 
siasten und  Querköpfe  ak  England. 

In  England  vergisst  bei  dem  socialen  und  politischen  Oe- 
sammthandeln  des  Volkes,  trotz  des  so  stark  entwickelten  In- 
dividualismus des  Engländers,  der  Mann  gern  seine  Individua- 
lität, stellt  sich  leicht  in  die  Reihen  und  folgt  willig  dem  Kom- 
mando seiner  selbst  gewählten  Führer. 

In  Deutsehlaiid  folgt  man  lieW  sieb  selbst,  ist  man  mch 
selbst  Autorität.  Man  opponirt,  kritistrt,  perorirt,  Tersteht  Alles 
am  besten,  Terwirft  alle  Antoritäten,  ordnet  sich  nicht  unter. 
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In  Falge  dessen  blieb  Deutschland  lange  ein  Land,  das  zu 
keiner  politischen  Existenz  kam,  die  Heimat  der  sogen.  Querelle» 
d'AUemand,  der  Streite  um  des  Kaisers  Bart,  das  Paradies  poli- 
tischer Kannegiesser  und  Bechtbaber,  das  Gespött  und  der  Bpiel* 
ball  seiner  J^achbam. 

Manches  hat  sich  allerdings  gebessert,  doch  Vieles  bedarf 
noch  der  Besserung.  Es  ist  übrigens  nicht  zu  lcug;ncn,  dass 
der  überkritische  Charakter  des  Deutschen  auch  Grosses  ge- 
schaffen hat  11  n  l  ziialrich  die  Schwäche  und  Grösse  des  deutschen 
Volkes  ausmacht.  Es  gibt  da  nicht  so  viel  Nachbeter,  als  anders- 
wo, die  Kritik  ist  strenger  und  wahrer,  die  Wissenschaft  unab- 
hängiger, der  Vorurtheile  gibt  es  weniger. 

Der  Deutsche,  dem  das  intensive  National f^ofiihl  des  Eng- 
länders und  Franzosen  abgeht,  hat  oft  einen  wahren  Trieb  seine 
Kräfte  einem  frenideii  Lande  zu  widmen.  Viele  Deutsche  haben 
ihrem  fremden  Adoptivlande  mit  Leib  und  Öeele  gedient,  sich 
demselben  mit  wahrer  deutscher  Pflichttreue  c:e^YifTmet.  Keine 
Nation  kann  eine  solche  Reihe  von  Söhnen  auüühren  die  im 
Auslande  mit  solchem  Erfolg  gewirkt,  als  die  Deutschen. 

Es  kam  aber  auch  zuweilen  Yor,  dass  dieser  deutsche  Zug, 
im  Auslände  zu  wirken ,  abenteuerliche  Charaktere  auf  die 
Wanderschaft  trieb.  Von  solchen  abenteuerlichen  deutschea 
Gästen  in  England  will  ich  einige  Kepräseutanten  hier  auÖuhren. 

Durch  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen  kamen  zu  der- 
selben Zeit  zwei  Deutsche  nach  England,  von  denen  der  eine 
ein  religiöser  Fanatiker,  der  andere  ein  Atheist  war.  Beide 
predigten  in  England. 

Quirinus  Kuhlmann  war  ein  zu  seiner  Zeit  berühmter 
Fanatiker,  geboren  in  Breslau  1651.  Er  erregte  anfangs  sehr 
grosse  Erwartungen  in  Folge  seiner  literarischen  Studien  und 
Kenntnisse.  Aber  er  wurde  krank.  Die  Folgen  seiner  Krank- 
heit waren  Halhioinationen  und  Verlust  der  Freude  am  Studium. 
Er  hatte  allerlei  religiöse  Erscheinnnc:on  von  Gott,  Christus,  dcTU 
heiligen  Geiste.  Er  sah  seine  linke  iiaml  fortwährend  von  emaui 
Lichtkreis  umgeben.  Sein  einziger  Lehrrr  war  fortan  der  heilige 
Geist.  Kuhlmann  verliess  seine  Heimat  ini  Alter  von  neunzehn 
Jahren,  reiste  nach  Holland  in  Mitten  eines  schrecklichen  Krieges 
und  kam  1673  in  Amsterdam  an.  Er  ward  nun  ein  Prophet 
und  widmete  einem  andern  Propheten  in  Holland  Johann  Rothe 
sein  1674  m  Leyden  gedrucktes  Werk :  „Prodroraus  quiuquennil 
mirabilis'* ,  i.  e.  Vorläufer  des  wundervollen  Jahrfünft.  Von 
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Holland  besuohte  Kuhlmann  viele  Länder,  kam  nach  England 
und  wanderte  predigend  eine  lange  Zeit  in  diesem  Lande  umher. 
Er  endigte  seine  Laufbahn  in  Russland  auf  dem  SoheiterhaufeUf 
1689.  Prophet  Kuhlmann  liebte  das  weibliche  Geschlecht  und 
heirathete  mehr  ab  einmal  und  mehr  als  eine  Frau  uud  war 
erhaben  über  die  Förmlichkeiten  des  Civil-  und  Canonischea 
Gesetzes  über  die  Ehe.  Er  war  selbst  dem  Gelde  nicht  abge« 
neigt  und  pflegte  Leuten  Bettelbriefe  zu  schreiben,  worin  er  sie 
mit  sohreckiichen  Strafen  des  Himmels  bedrohte,  wenn  sie  ihm 
nicht  gewisse  Summen  „für  Beförderung  des  neuen  Reiches 
Gottes**  schickten.  Er  hatte,  wie  alle  religiösen  Narren,  eine 
starke  Mischung  nicht  nur  von  Floischlichkoit  und  Weltlichkeit, 
sondern  auch  von  echter  Schelmerei  in  sirb.  In  unseren  Tagen 
wäre  er  die  Seele  des  Mormonenthums  geworden. 

Ein  Prediger  ^-anz  anderer  Art  als  Kuhlmann  war  Matthias 
Knuzen,  ein  zu  seiner  Zeit  berühmter  Atheist,  aus  11  nlstom 
gebürtig.  Kiiuzeu  predigte  oil'entlich  den  Atheismus  und  unter- 
nahm lange  Reisen  um  Proselytea  zu  machen.  Er  predigte  zu- 
erst seine  Grundsätze  in  Königsberg,  1678.  Er  rülimte  sich, 
dass  er  eine  i^rosse  Anzahl  von  Schülern  und  Anhängern  in  den 
Hauptländeru  Europas  hätte ,  die  er  bereist ,  und  unter  andern 
auch  in  England.  Seine  Auhäuger  hiessen  Conscientiarier,  weil 
sie  behaupteten,  dass  nur  das  Gewissen  obenan  stände.  Der 
atheistische  Apostel  wagte  sich  selbst  nach  Rom,  wo  er  übrigen» 
keine  Gefahr  lief.  Die  höheren  Prälaten  waren  damals  meist  athei* 
stisch  gesinnt  und  während  man  die  Protestanten  verfolgte  und 
Yemichtete,  blieb  Enuzen  ungestört  in  der  heiligen  Stadt.  In 
einem  Briefe,  von  Rom  datirt,  gibt  Knuzen  die  Essenz  seine» 
Systems,  worin  er  u.  a.  sagt: 

1.  Gibt  es  weder  Gott  noch  Teufel; 

2,  sind  Richter  nicht  zu  achten,  Kirchen  zu  yeraohten, 
Priester  zu  verwerfen; 

8.  anstatt  der  Richter  und  Priester  haben  wir  Erkenntnis» 
und  Vernunft,  die  verbunden  mit  Gewissen,  uns  lehren 
ehrbar  zu  leben,  Niemand  zu  schaden.  Jedem  das  Seinige 
zu  f^olien; 

4.  dir  Ehe  ist  von  der  Hurerei  nicht  verschieden; 

5.  Es  i^ibt  nur  ein  Leben,  welches  dieses  ist;  nach  ihm 
gibt  es  weder  Belohnungen  noch  Strafen; 

6.  die  heilifje  Schrift  ist  unverträglich  mit  sich  selbst. 
Dieser  Bri<  t  betindet  sich  in  „Micraelü  syutagnia  historiae 

ecclesiasticae'*  löüU.  Knuzen  verbreitete  viele  Schriften.  Ueber 
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sein  Wirken  in  England  ist  mir  nichts  Näheres  bekannt  geworden. 
Auffallend  ist  jedoch,  dass  die  englischen  Eirchenhistoriker,  u.  A. 
Jolin  Baxter,  über  die  damals  allgemeine  selbst  unter  einem 
Theil  des  englischen  Glems  grassirende  Ungläubigkeit  klagen. 

Wie  heut  zu  Tage  so  sind  auch  schon  in  früheren  Zeiten 
deutsche  Taschenspieler  oder,  wie  sie  jetxt  heissen,Presti>digitateurs, 
nach  England  gezogen.  Ich  will  von  solchen  zwei  hervorragende 
anführen,  die  beide  yerechiedene  Bpecialitäten  vertraten. 

T>cr  eine  war  ein  zu  seiner  Zeit  in  England  berühmter 
deutscher  Taschenspieler  Kamens  Breslau.  Er  producirte  Mi 
1775  in  Cockspur  Street,  Haymarket  und  später  in  Bartholomew 
Fair,  London.  In  Canterbury  verhungerte  er  fast  mit  seiner  Truppe. 
In  seiner  Noth  besuchte  er  die  Kirchen  Vorsteher  der  Stadt  und 
bot  ihnen  die  Einkünfte  einer  Vorstellung  seiner  Künste  zu 
Gunsten  der  Armen  an,  wenn  sie  ihm  den  Saal  bezahlten.  Das 
Anerbieten  zog  und  die  Vorstellung  war  sehr  besucht.  Als  nun 
die  Kirclieuältesten  Tags  darauf  Breslau  besuebton  ,  um  die 
Summe  für  die  Arinen  in  Empfang  zu  nehmen,  sagte  er:  „Ich 
liabe  die  Einnaliitie  schon  vertheilt;  diese  war  für  die  Armen: 
mein  Versprec^heu  habe  ich  gelialten  und  das  Geld  meinen  eigenen 
Leuten  gegeben ,  welche  die  Aermaten  in  Ihrer  Pfarrei  sind". 
,,Sir",  riefen  die  Kirchenältesten  aus,  „This  is  a  trick" !  know 
it",  erwiderte  Hokus  Pokus,  „T  live  by  my  tricks'".  (Daniel: 
„Merry  Enirlfmd  in  the  Olden  Time"). 

Ein  Ivüiistler  höherer  Art,  ein  Vorläufer  von  ^laskelvne 
und  Cooke  kam  in  der  Mitte  des  voriG:en  Jahrhunderts  Dach 
London.  Elektricität  war  damals  die  Mode  in  London  und  die 
derselben  Kundigen  hatten  grossen  Erfolg.  Unter  solchen  war 
ein  Landsmann  der  sich  Katterfelto  (Moritz:  „Travels"  1T82.1 
nannte,  sich  für  einen  Preussen  ausgab,  schlecht  Englisch  sprach 
und  nebst  den  gewöhnlichen  elektrischen  Experinjenten ,  nierk- 
wiii  tiige  Wunderstücke  ausführte,  welche  die  Welt  in  Erstaunen 
setzten.  Er  ist  wohl  einer  der  ersten,  wenn  nicht  der  erste, 
welcher  die  Physik  zu  seiner  Kunst  Injuiitzte,  was  iu  den  50er 
Jahren  dieses  Jahrhunderts  der  i'rauzose  Robert  lloudin  und 
heutzutage  in  London  Maskelyne  und  Cooke  und  noch  fiele 
Andern  nüt  grossem  Erfolg  gethan.  Die  englischen  Zeitungen 
brachten  sogar  Yerse  über  den  „grossen  Katterfelto^.  Dieeer 
scheint  übrigen«  auch  em  Wunderdoctor  gewesen  zu  sein.  Nelieii- 
bei  sei  hier  noch  bemerkt ,  dass  zur  selben  Zeit  in  London  ein 
deutscher  Quacksalber  unter  dem  l^amen  „the  German  Doctoi* 
einen  grossen  Zulauf  hatte,  Ton  dem  ich  aber  nichts  NiheiSB 
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erfahren  konnte.  Erwähnenswerth  scheint  mir,  dass  Kutterfelto 
erklärte,  dass  die  damals  in  ^anz  Europa  und  auch  in  England 
heftig  wüthendo  tödtliche  InHuenza  durch  ein  kleines  Insekt 
Teranlasst  werde,  das  in  der  Luft  schwärme  und  gegen  das  er 
ein  Geheimmlttel  verkaufte.  Er  wurde  darüber  aiisgelacht. 
Diese  Theorie  wurde  erst  neuerdings  in  allem  Emst  wieder 
aufgestellt  und  der  Franzose  Raspail,  dessen  Anhänger  in  Frank- 
reich hundert  Tausende  zählen,  hat  sie  unter  anderem  auch 
speoiell  hinsichtlich  der  Influenza  aufgestellt  und  Kampfer  da- 
gegen verordnet. 

In  der  Mitte  .des  vorigen  Jahrhunderts  lebte  in  London 
«in  seltsamer,  bejahrter,  mysteriöser  deutscher  Jude,  Namens 
Cain  GhenulFalk,  bekannt  unter  dem  Namen  Dr.  Falcon 
und  berühmt  wegen  seiner  kabbalistischen  Entdeckungen.  Kabbala 
ist  ein  Wort  womit  man  gewöhnlich  ein  wildes  System  orien- 
taliseher  Philosophie  bezeichnet,  das,  zu  welcher  Zeit  ist  nicht 
liekannt,  in  die  jüdischen  Schulen  eingeführt  wurde.  In  einem 
weiteren  Sinne  umfasst  das  Wort  alle  Entscheidungen  der  Rab- 
binischen  Qenchtshöfe  oder  Schulen,  sowohl  über  religiöse  als 
civile  Punkte;  eigentlich  aber  bedeutet  Kabbala  die  Kenntiiiss 
traditionell  abgeleitet  von  verborgenen  Mysterien,  welche  in  den 
Buchstaben  des  Gesetzes  liegen,  der  Zahl  des  Vorkommens  der 
Buchstaben  und  ihrer  relativen  Stellung.  Falk  lebte  in  Pracht 
in  einem  grossen  Hause,  von  zahlreichen  Dienern  umi^eben.  Er 
hatte  kein  eigentliches  Geschäft  und  gab  viel  für  die  Armen. 
Er  ging  sehr  selten  aus,  aber  wenn  er  sich  öffentlich  zeigte,  so 
machte  seine  merkwürdige  Erscheinung,  in  langem  Gewand,  mit 
langem,  wallenden  Bart,  seine  edle  (lostalt  eineu  gewaltigen 
Eindruck.  Wundervoll  und  unglaublich  waren  die  Geschichten, 
ilic  über  den  alten  Maun  circuUrten.  „Er  ist"  —  sagt  Archen- 
holz in  seinem  Buche  über  England  —  ^hüciist  wahrncheinlich 
ein  sehr  grosspr  Dipniiker  und  hat  in  dieser  gelieiinfn  Wissen- 
^haft  einige  auasi-mid entliehe  Entdeckungen  gemacht,  die  er 
nicht  bekannt  zu  thuIku  geneigt  ist.  Ein  gewisser  Prinz,  der 
sehr  eifrig  nach  dem  Stein  der  Weisen  forschte,  wünschte  ihm 
vor  einigen  Jahren  einen  Besuch  zu  machen,  Falk  konnte  je- 
doch nicht  dazu  gebracht  werden  ihn  zu  ompfangen.'* 

Zur  Zeit  als  iulk  in  London  joVit»  ntanden  die  deutschen 
Alchymisten  in  hohem  Ansehen  daselbst.  ^Manche  dertselben*^ 
—  sagt  Ak  l](  dIiüIz  1.  c.  —  „behaupten  die  Kunst  Gold  zu 
machon  geluuden  zu  haben,  die  sie  bewahrheiten  indem  sie  den 
Engländern  die  Guiueen  aus  den  Taschen  ziehen.  Magie,  bisher 
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ziifidfiden  ihren  Despotismus  innerhalb  der  zehn  Kreise  Ton 
Deutschland  auszuüben^  hat  noeh  nicht  ihrcu  kühnen  Flug  über 
den  Ocean  n:emächt.  Sollte  diese  dumme,  lächerliche  Leiden- 
schaft je  in  England  Wurzel  fassen,  so  würden  ihre  Wirkungen 
ungewöhnlich  in  diesem  Lande  sein,  wo  Alles  in  Extreme 
geht\i 

Dr.  Falk,  oder  Rabbi  de  Falk,  wie  er  auch  genannt  wurde, 
kam  von  Fürth  in  Baiern.  Er  war  arm  und  seine  Mutter  starb 
daselbst  kurz  vor  seiner  Abreise  in  tiefer  Armuth.  Sie  wurde 
auf  Gemeindekosten  begrab(>n.  Die  jüdische  Gemeinde  be- 
willigte ihr  aber,  auf  Bitten  des  Huiines,  eiji  Begräbnias,  wie  es 
mir  verniöglichen  Verstorbenen  zukam.  Die  Ehre .  welche  die 
Gemeinde  seiner  verstorbenen  Mutter  erwies,  vergass  Falk  nie 
in  seinem  Leben,  und,  sobald  er  in  London  bei  Mitteln  war, 
sandte  er  eine  Summe  an  seine  ileimatsgemeiude ,  um  die  ße- 
gräbnisbkosten  für  seine  Mutter  7U  zahlen.  Ja  er  hinterliess 
selbst  ein  Legat,  in  Anerkennung  dieses  Dienstes,  und  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erliält  die  jüdische  Gemeinde  in  Fürth  jähr* 
lieh  vier  Pfund,  zwölf  Shillings  Sterling,  welche  die  „United 
Synagogue^  von  England  nach  Baiern  sendet. 

Von  Falk's  äusserer  Erscheinung  habe  ich  schon  ge- 
sprochen. Seine  auffallende  Kleidung  und  ißrscheinung,  seine 
seltsamen  Sitten  und  Manieren  scheinen  wohl  den  Zweck  gehabt 
zu  haben,  den  Glauben  an  seine  übersinnliche  Macht,  den  er 
bald  in  London  erregte,  2U  bestärken.  Er  soll  ein  Mann  von 
sehr  grossem  Talent,  von  umfassendem  Wissen  gewesen  sein^ 
hinreichend  ihm  den  Ruf  eines  Wundermannes  zu  bringen,  wo- 
zu noch  die  vielen  Almosen  beitrugen,  die  er  den  Armen  zu- 
kommen liesB  und  wodurch  er  sich  einen  grossen  Anbang  Ter- 
schaü'te. 

Eines  ist  gewiss,  dass  Falk  arm  in  England  ankam  und 
dass  er  bald  nach  seiner  Ankunft  im  Besitz  beträchtlicher 
SuT^inien  war.  Wie,  durch  welche  Mittel  er  dazu  gelangte,  ist? 
und  bleibt  ein  Geheimniss. 

Unter  seinen  Glaubensgenossen  nicht  allein ,  sondern  in 
der  Londoner  (iesellschaft  galt  er  bald  als  ein  Wnndermann. 
Man  schrieb  ihm  Kenntniss  der  Kabbala  und  ihrer  sogen. 

*  Obige  Angaben  über  Falk  entnahm  ick  dem  erwähnten  Werk  über 
England  Ton  Arohenhols.   Es  gelang  nur  lange  nicht  etwas  Näheres 

über  diesen  mysteriösen  Mann  zu  erfahren.  Erst  vor  Kurzem  erhielt  ich 
folgende  woiroro  interessante  Anfsohlüse  über  ihn,  die  ich  Herrn  Dr.  Leo- 
pold Seligmann  von  London  verdanke. 
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Geheimnisse  zu,  und  er  wurde  daher  von  seinen  aberglüubigen 
Freunden  und  Religionsgeuossen  Bftl  Schern  genannt.  Bäl 
Hohem  bedentet  Magister  des  Namens;  d.  h.  die  Fähigkeit  die 
sogen,  heiligen  Namen  der  Geister  zu  besitzen,  sie,  bis  zum 
höchsten  Grade,  auszusprechen  und  damit  auch  beherrschen  zu 
können« 

Falk  wohnte  in  Welldose  Square,  im  Osten  Londons,  in 
«inem  ansehnltchen,  bequemen  Hause,  wo  er  zugleich  seine 

Privatsynagoge  hatte.  Z  u  Iii  reich  sind  die  wunderbaren  Ge- 
schichton,  welche  sonst  glaubwürdige,  respektable  und  ehren- 
hafte Zeugen  über  ihn  erzählten.  Ich  will  davon  einige  hier 
anführen. 

Obwohl  Falk  in  der  Hegel  über  grosse  Summon  n^obot,  so 
kam  es  doch  zuweilen  vor,  dass  er  in  temporäre  Geldnoth  ge* 
rieth.  In  solchen  Fällen  verschmähte  der  "Wundermann  es 
nicht,  die  Hülfe  des  Pf'aiullcihers  in  Anspruch  zu  nehmen.  In 
finem  solchen  Augenblick  kam  er  einmal  zu  einem  solchen  in 
Houndsditch,  Ost-London.  Der  Ladentisch  konnte  kaum  alle 
Schätze  Falk's  trapfen,  so  zahlreich  waren  diese.  Falk  brauchte 
aber  seine  Unterptänder  nie  lan^e  im  Besitz,  des  Pfandleihers 
zu  lassen.  Auch  in  diesem  Falle  löste  er  sein  (lold-  und  Silber- 
geräth  schon  einige  Ta^^e  nach  ihrer  Verpfändung  ein.  Er  er- 
schien, so  wird  erzählt,  vor  dem  Ladentische  des  Pfandleihers, 
brachte  sein  Leih-l>illet,  zahlte  die  geborgte  Summe  nebst  den 
exact  ausgerechneten  Zinsen  und  erklärte  dem  Ladendiener, 
wegen  des  Uoldes  uud  Silbers  solle  er  sich  keine  Mühe  machen, 
dies  wäre  schon  in  seinem  Hause.  Der  Unglaube  des  Pfand- 
leihers verwand elte  sich  bald  in  Entsetzen  als  er  fand,  dass  das 
Oeräth  thatsächlich  verschwunden  war,  ohne  dass  die  dasselbe 
umgebenden  Geg^stände  in  Unordnung  gerathen  waren. 

^Die  Kohlen  im  Keller  sind  verbraucht,  heute  morgen 
verbrannten  wir  die  letzten^  sagte  eines  Tages  einer  seiner 
Dienstboten  zu  Falk.  „Ihr  irrt  euch*^,  erwiderte  dieser,  „der 
Kell<!r  ist  voll,  sehet  nur  nach*^.  Und  als  man  untersuchte, 
verhielt  es  sich  wirklich  wie  Falk  sagte. 

Einst  speiste  Falk  bei  Aaron  Goldsmid  —  einem  der 
Torfahren  der  heutigen  Goldsmid  von  St.  John's  Lodge,  Regent's 
Park  und  der  nachherigen  Firma  Mocatta  &  Goldsmid.  Aaron 
war  einer  seiner  intimsten  Freunde.  Ein  anderer  anwesender 
Gast  lud  Falk  zu  einer  philosophischen  Unterhaltung  in  seiner 
Wohnung  Chapter  House,  St.  Paufs  riuirch  Yard  ein.  Falk  nahm 
an.    9  Wann  wollen  Sie  kommen  P  fragte  der  Herr.   Falk  zog 
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eine  kleine  Wachskerze  aus  seiner  Tasche,  händigte  dieee  dem 
Einladenden  ein  mit  der  Bemerkung :  „Zünden  Sie  zu  Hause  diese» 
Kerzohen  an,  und  sobald  dasselbe  abgebrannt  ist,  werde  ich  bei 
Ihnen  sein.*^  Der  Herr  that  was  ihm  befohlen  und  bewachte 
das  Kerzchen  mit  grösster  Aufmerksamkeit,  die  Ankunft  Falka 
erwartend.  Das  Kerzchen  brannte  und  brannte,  der  Eigenthümer 
bewahrte  es  sorgfaltig,  so  dass  Niemand  hinzukommen  konnte 
und  beobachtete  es  täglich  mehrere  Male.  Eines  Abends,  nach 
Ablauf  von  drei  Wochen  wurde  Falk  angemeldet.  Der  Herr 
empfing  ihn  und  eilte  dann  sofort  zu  dem  Kerzchen.  Dieses 
aber  war,  sammt  Leuchter,  verschwunden.  Als  Falk  gefragt 
wurde ,  ob  er  durch  seinen  geheimen  Agenten  den  Leuchter 
wieder  lierschaffen  könnto,  antwortete  er,  dass  dieser  sich  unten 
in  der  Küche  befinde,  was  sich  aU  wahr  herausstellte. 

Während  einen  Feuers  in  Duke's  Place,  City,  durch  welclie» 
die  Hauptsynagoge  in  Gefahr  gerieth ,  suchte  man  Eatli  und 
Hilfe  bei  Falk.  Dieser  soll  vier  hebräisclie  Üuchbtaben  auf  die 
Thür  geschiieben  habeu  und  der  Wind  war  sofort  gezwungen, 
die  entgegengesetzte  Richtung  einzuschlagen.  Das  Feuer  hörte 
auf  ohne  die  Synagoge  noch  irgend  ein  Uaus  weiter  zu  be- 
schädigen. 

Vor  dem  Tode  aber  kouuto  Falk  mit  all  seiner  Macht 
sich  nicht  wahren.  Auch  hatte  er  sich  als  ein  kluger,  praktischer 
Mann  auf  dessen  Besuch  vorbereitet  Er  machte  ein  Testament, 
dessen  Zeugen  und  Yollstrecker  Aaron  Qoldsmid,  George  Gold- 
smid  und  de  Symons  waren.  Aaron  Goldsmid  hinterliess  er, 
als  Pfand  seiner  Freundschaft,  ein  versiegeltes  Kästchen,  daa 
nie  und  unter  keinen  Umständen  gedffnet  werden  sollte.  Komme 
man  seinem  Befehle  nach,  erwähnt  Falk,  so  werde  die  Familie 
Goldsmid  stets  reich  sein,  handle  man  ihm  zuwider,  so  würden 
verhängnissvolle  Ereignisse  eintreten.  Aaron  Goldsndd  trieb  kur« 
nach  Falks  Tode  die  Neugierde  das  Kästchen  zu  5ffnen  und  er 
fand  an  demselben  Tag  seinen  Tod.  Das  Kästchen  aber  ent- 
hielt ein  Papier,  das  mit  kabbalistischen  Zeichen  beschrieben 
war.  Uebrigens  hat  sich  der  Beichthum  der  Familie  Goldsmid 
bis  auf  unsere  Tage  nicht  nur  erhalten,  sondern  vermehrt  un^l 
nimmt  sie  in  der  englischen  Gesellschaft  eine  sehr  hohe  StelluriL' 
ein,  nicht  ihres  Geldes,  sondern  ihrer  philanthropischen  Stittungcu 
wegeu. 

Falk  ist  auf  1* m  jüdischen  Kirchhof  in  North  Street 
begraben.  Sein  ( M  al  stein  ist  voll  von  hieroglyphischen 
Figuren,  aber  selbst  dem  event.  Kenner  würden  dieselben  un- 
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leserlich  und  undetiiiir)>ar  bleiben,  so  hat  die  Zeit  und  das  Lon- 
doner Klima  das  Deukinal  verwittert. 

Diese  Mittheilungen  über  Falk  haben  den  Schleier, 
der  sein  Leben  deckt,  nicht  gehoben.  Er  erscheint  iiniiier  noch 
wie  er  Archenliolz  vor  hundert  Jahren  erschien,  ja  \vüm()^lich 
noch  niystoriöser.  Da«s  respektable,  glaubwürdige  Zeugen  für 
seine  AVuiider  eintraten,  darf  nicht  erstaunen.  Wie  viele  ehr- 
bai'c  Leuto,  selbst  ein  hochangesehener  englischer  Rechtsgelehrter» 
wie  der  jüngstv<.'r8rorbeiio  Serjeunt  Cüx  liesseu  sicli  iu  unserer 
Zeit  durch  den  Öpiritiäuius  verführen!  Wie  Viele  glauben  heute 
noch  an  Clairvoyance!  Falk  lebte  zudem  in  einer  Zeit  wo  mau 
sehr  empfängUch  für  Wunder  war. 

Id  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  blühte 
der  Aberglauben  noch  in  allen  Variationen  und  in  allen,  selbst 
den  gebildetsten  Klassen.  Alchymie,  Astrologie,  Magie,  Nekro- 
niancie,  Chiromancie,  der  Stein  der  Weisen  und  vieles  Andere 
spukte  noch  in  den  meisten  Köpfen.  Dazu  kamen  neue  Ent- 
deckungen auf  dem  Gebiete  der  Physik,  besonders  der  Elektn- 
cität.  Es  war  die  Zeit,  wo  Cügliostro  die  Welt  in  Erstaunen 
setzte  und  Legionen  von  Anhängern  hatte ,  und  dessen 
Künste  Schiller,  als  Unterlage  des  Gewebes  von  Trug  auf 
dem  religiösen  Gebiet,  in  seinem  „Geisterseher*'  dienten.  Es 
war  die  Zeit  wo  Mesmer  alle  Welt  mit  den  Erscheinungen  des 
thierischen  Magnetismus  in  Erstaunen  und  Aufregung  brachte« 
Zugleich  entstanden  geheime  Gesellschaften  aller  Arten  und 
zu  verschiedenen  Zwecken ,  unter  denen  besonders  der 
Bluminaten-Orden«  eine  grosse  Rolle  spielte.  Unter  den  Juden 
entstanden  neue  Sekten,  unter  andern  machte  seit  1740  eine 
mystische  Sekte,  die  Zaddikin  oder  Chassidin  rasche  Fort- 
schritte unter  ilinen  im  russischen  Polen.  In  Deutschland 
erschien  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  ausserordent- 
licher jüdischer  Abenteurer  Namens  Frank,  über  den  ich  hier 
noch  einige  Worte  sagen  will,  da  seine  Erscheinung  viele  Aehn- 
liohkeit  mit  der  Falks  hatte,  nur  war  sie  viel  merkwürdiger 
und  noch  mysteriöser.  Frar^k  organisirte  eine  Sekte  aus  den 
üeberresten  der  sogen.  Sabbathai  sehen  Partei,  so  f^e- 
nannt  nach  einem  Juden  Namens  Sabbathai  Sevi,  der  im  17. 
Jahrhundert  erschien,  sich  für  den  Messiah  ausgab  und  zahl- 


1  Siehe:  «The  History  of  the  Jews^  by  U.  H.  Milman.  London^ 
Murray.  Ausgabe  1829,  3.  Band,  p.  390  bis  398.  £s  ist  dies  ein  höchst 
interessantes  and  lehrreiches  Werk. 
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reiche  Anhänger  in  allen  Ländern,  auch  in  Deutschland  zählte. 
Frank  nannte  aeine  neuen  Anhänger  ^Zohariten'*.  Ganz  Deutsch* 
land  erstaunte  über  die  orientalische  Pracht  ^  in  der  er  lebte, 
umringt  von  folgsamen  Anhängern,  wobei  Niemand  wuaete  und 
bis  zu  diesem  Tage  weiss,  w  elches  die  Quelle  seiner  immensen 
Keichthünior  gewesen.  Er  lebte  abwechselnd  in  Wien,  Brünn 
und  Offenbac-li,  mit  einem  Gefolge  von  einigen  hundert  achdnen 
jüdischen  JüDglingen  und  Jungfrauen.  Wagenladungen  von 
Schützen  sollen  beständig  ihm  gebracht  worden  sein,  besonders 
von  Polen.  Er  zog  täglich  in  Pomp  aus,  in  einem  Wagen  von 
edeln  Pferden  gezogen,  ein  Dutzend  Ulanen  in  roth  und  grünen 
Uniformen,  glitzernd  von  Gold,  ritten  ihm  zur  Seite,  mit  Lanzen 
ifi  <ler  Hand  und  llehnzierrathen  von  Adlern,  Hirschen ,  der 
tSonuu  und  dem  Monde.  Seine  Anhänger  hielten  ihn  für  un- 
sterblich, aber  1791  starb  or.  Sein  Begräbniss  war  prachtvoll 
wie  sein  Leben,  aclitliundert  Personen  folgten  iiim  zum  Grabe. 
Mit  seinem  Körper  wurde  auch  das  Geheimniss  seines  Reich- 
thums  begraben. 

p]iner  der  merkwürdigsten  Deutsc}ien,der,obwohl  zu  der  Klasse 
der  Abenteurer  gehörend,  mit  ctwab  imihr  Glück  in  die  Reihen 
grosser  Männer  getreten  wäre ,  und  welcher  in  London  sein 
Leben  endete,  war  Theodor  Parou  von  Neuhoff,  König 
von  Korsika.  Das  Leben  dieses  Mannes,  seine  Abenteuer 
und  sein  Ende  verdienen  wohl  eine  etwas  längere  Beschreibung. 

^Theodor  L,  König  von  Korsika,  Baron  Neuhoff,  Grand 
von  Spanien,  Baron  von  England,  Pair  von  Frankreich,  Baron 
des  heiligen  römischen  Beiches,  Prinz  des  päpstlichen  Thrones'' 
—  dieses  sind  die  Titel,  die  er  sich  selbst  beilegte  —  „war  ein 
Mann*,  so  sagt  ein  Schriftsteller  des  vergangenen  Jahrhunderts, 
„dessen  Anspruch  auf  die  Königswürde  ebenso  unbestreitbar  war, 
als  die  ältesten  Ansprüche  auf  irgend  einen  Thron  sein  können; 
er  beruhte  auf  der  Wahl  seiner  ünterthanen,  der  freiwilligen 
Wahl  eines  misshandelten  Volkes,  welches  das  allgemeine  Recht 
der  Menschheit  auf  Freiheit  hatte,  und  die  feste  Entschlossen- 
heit frei  sein  zu  wollen,* 

Theodor  stammte  aus  einer  adeligen  westfälischen  Familie. 
Sein  Yater,  Leopold  von  Neuhoff,  war  Hauptmann  in  der 
bischöflich  -  münster'schcn  Garde  iiti  I  starb  1695.  Theodor 
studirte  anfangs  im  Jesuiten  -  Kolleguim  zu  Münster,  nachher 
zu  Köln.  In  Folge  eines  Z>veik;inipfes,  worin  er  einen  jungen 
Mann  aus  einem  bedeutenden  liause  tödtete,  flüchtete  er  sich 
nach  Holland.  Durch  llilfe  des  spanischen  Gesandten  im  Haag 


uiyitized  by  Google 


Eap.  X,  Abenteaerliolie  Deutsche  in  England  im  17.  n.  18.  Jahrhundert.  433 


•erhielt  er  eine  Lieutenantsstelle  in  einem  spanischen  Hcgimente 
in  Afinka,  das  gegen  die  Mauren  kämpfte.  Er  zeichnete  sich 
daselbst  aus  und  wurde  zum  Hauptmann  befördert.  Aber  bei 
«inem  Ausfall  aus  der  Festung  Oran  wurde  er  gefangen  ge» 

nommen  und  dem  Dey  von  Algier  ausgeliefert,  dem  er  achtzehn 
Jahre  lang  diente  und  von  welchem  er  zu  geheimen  Angelegen- 
heiten Ton  höchster  Wichtigkeit  gebraucht  worden  sein  soll. 
Korsika  war  zur  Zeit  der  Republik  Genua  unterwürfig» 

Ton  der  die  Insel  so  hart  bedrückt  wurde,  dass  sie  im  Jahre 
1726  ihre  Ketten  zu  zerreisseii  versuchte.  Aber  ihr  Vorhaben 
scheiterte.  Nach  drei  Jahren  jedoch  o;rirt'  Korsika  ,  wieder  zu 
den-  Waffen.  Zum  zweiten  Male  wurde  die  Insel  unterworfen 
und  zwar  mit  Hilfe  kaiserhch  -  deutscher  Truppen,  welche 
(jeuua  beistanden.  Erstere  erwirkten  jedoch  eine  Erleichterung 
des  Lüüöea  der  Korsen.  Diese  aber  waren  enisclilussen  sich 
jBelbst  zu  regieren  und  entwarfen,  1735,  einen  Plan  zu  einer 
von  Genua  unabhängigen  Regierung.  Sie  baten  den  Bey  von 
Tunis  und  den  mächtiiren  Dey  von  Algier  um  Hilfe,  und  diese 
sandten  ihnen  den  Baron  von  ^N^eulioff  und  unter  seinem 
Befehle  Soldaten  und  Kriegsmaterial. 

Am  15,  März  1736,  als  die  korsiscben  Missvergnügten  gc 
rade  berathschlagten,  kam  ein  engliscbes  Schiff  von  Tunis 
mit  einem  Passe  des  dortigen  englischen  Konsuls  im  Hafen 
«n,  der  im  Besitz  der  Verschworenen  war.  Ein  Fremder  an 
Bord  dieses  Schiffes,  der  das  Aussehen  einer  Person  von  Rang 
und  Würde  hatte,  war  kaum  auf  das  Ufer  getreten,  als  er  von 
den  vornehmsten  Personen  mit  ganz  besonderen  Ehrenbezeig- 
ungen empfangen  wurde.  Man  begrüsste  ihn  mit  den  Titeln 
Excellenz  und  Yice-König  von  Korsika.  Seine  Begleitung  be- 
stand in  zwei  Offizieren,  einem  Sekretär,  .einem  Kaplan,  einigen 
Dienern  und  maurischen  Sklaven.  Er  wurde  nach  dem  Palaste 
des  l^ischofs  geführt.  Er  seihst  nannte  sich  einfach  „Signor 
Theodor^'  ,  die  korsischen  Führer  abel*  wussten  mehr  von 
ihm,  als  sie  zur  Zeit  für  zweckmässig  hielten  zu  sagen.  Yom 
englischen  ?>chifPe,  das  ihn  brachte,  landete  man  zehn  Stück 
Geschütz,  4UÜ0  Fenerr;e wehre ,  BOOO  Paar  Scliuhe,  eine  grosso 
Menge  Proviant  und  Munition  nnd  200,000  Dukaten. 
Zwei  Kanonen  wurden  vor  Signor  'Pheodors  Thür  aufgestellt 
und  400  Soldaten  als  seine  Wache.  Er  ernannte  Offiziere, 
bildete  24  Kompagnien  Soldaten,  vertheilte  unter  die  Missver- 
gnügten Waffen  und  Schuhe,  die  er  mitgebracht,  schlug  einen 
4er  Führer  zum  KiiUH  und  ernannte  einen  andern  zu  seinem 
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Schatzineistzer.  Er  bekannte  sich  zur  römisch-katholischer 
Beligion.  YerschiedeDcrlei  Muthmassungen  hatten  sich  an 
den  europäischen  Höfen  über  ihn  gebildet.  Man  yermuthete- 
in  ihm  nach  einander  den  ältesten  Sohn  des  englischen  Präten- 
denten aus  dem  exilirten  Hause  der  Stuarts,  einen  Prinzen 
Ragotzki,  einen  Herzog  von  Ripperda,  den  Grafen  von  BonnevaL 
Ganz  Europa  zerbrach  sich  den  Kopf  über  diesen  Fremdling^ 
in  England  aber  war  man  ohne  Zweifel  (^onau  über  ihn  im 
Klaren,  denn  er  kam  ja  auf  englischem  Sciiiffe,  mit  englischem 
Passe.  Die  Fleimat  aber  dieses  Sie:nor  Theodor  wurde  bald  be- 
kannt. Er  entpuppte  sich  als  ein  Deutscher,  \\  ohlbekannt  unter 
dem  Namen  Theodor  Anton  Baron  von  Nenhoff. 

Daü  Leben"  dieses  Mannes  ist  \)\ti  jetzt  in  Dunkel  geliiillt,. 
ebenso  ist  die  Zeitfolge  seiner  Dienste  und  Aeniter  nicht  bekannt. 
Er  war  ein  Ritter  vom  deutschen  Orden,  war  in  mehreren  deutschen 
Diensten  gewesen,  hatte  Holland,  England,  Frankreich,  Spanien  und 
Portugal  besucht,  das  Vertrauen  der  (Jruösen  in  l^issabou  gewonnen, 
wo  er  als  Geschäftsträger  des  deutschen  Kaisers  galt.  Alles 
dieses  kann  wohl  Dur  der  Periode  von  achtzehn  Jahren  angehören  al» 
er  vom  Dey  von  Algier  zu  wichtigen  Diensten  gehraucht  wurde» 
Dieser  ausserordentliche  Manu,  von  angenehmer  Person,  von 
Entschlossenheit  und  hohen  naturlichen  Anlagen,  war  zu  irgend 
einem  grossen  Unternehmen  befähigt.  Er  war  zur  Zeit  etwa 
fünfzig  Jahre  alt.  Nachdem  er  gelandet,  erklärten  die  Fährer 
der  Korsen  dem  Yolke  öffentlich,  dass  es  ihm  seine  Freiheit 
verdankte,  und  dass  er  gekommen  wäre,  die  Insel  von  der 
tyrannischen  Unterdrückung  der  Genuesen  zu  befreien.  'Die 
allgemeine  Volksversammlung  bot  il  u  die  Krone  an.  „Es  war 
dies  kein  rascher  Akt  ohne  Ueberlegung,  im  Augenblick  der 
Aufregung,  sondern  mit  aller  Vorsicht  vollzogen,  die  ein  Volk 
nehmen  musste,  um  seine  Freiheit  und  Wohlfahrt  dadurch  zu 
sichern^.  Theodor  jedoch  erklärte  sich  zufrieden  mit  dem  Titel 
eines  Ucneral-Clouverncurs.  in  dieser  Eigenschaft  versammelte 
er  das  Volk  und  Hess  es  schwören  ewigen  Frieden  unter  sich 
selbst  zu  bewahren  und  dem  Gesetze  strengen  Gehorsam  zu 
leisten. 

Man  bot  ilim  die  Königswürde  zum  zweiten  Male  an.  Er 
nahm  sie  am  15,  April  1736  an,  wurde  mit  einem  Lorbeerkränze 
zum  Könige  von  Korsika  gekrönt  und  empfing  den  Eid  der 
Treue  von  seinen  vornehmsten  Unterthanen  unter  dem  Zu- 
jauchzen des  ganzen  Volkes.  Die  Genueser,  über  diese  Ereig- 
nisse alarmirt,  erklärten  ihn  und  seine  Anhänger  öffentlich  des 
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HoohTerrathes  schuldig.  Sie  verbreiteten  die  Nachricht,  dass  er 
auf  die  despotiaohate  Weise  herrsche,  dass  er  selbst  viele  der- Yor- 
nehmsten  Eiowohner  hinrichten  Hess,  weil  sie  an  Oenna  hingen, 
Nichts  war  falscher  als  solche  Yerläumdungen ,  wie  sich  aus 
Theodors  Manifeste  ergibt,  das  er  als  Antwort  auf  solche  lügen- 
hafte Anklagen  erliess.  Theodor,  der  beinahe  25,000  Mann 
zusammengebracht  hatte,  war  nun  vollständiger  Herr  des  offenen 
Landes,  wo  die  Gcnueaer  sich  nicht  zu  zeigen  wagten.  Er 
nahm  Porto  Yeocbio  und  blockirte  die  Stadt  Baatia,  von  wo  er 
sich  aber  wieder  zurückziehen  musste.  Er  trennte  hierauf  seine 
Truppen,  war  erfolgreich  and  nach  mehreren  Eroberungen  und 
Siegen  erschien  er  wieder  vor  Bastia,  das  sich  ihm  bald  ergab. 
Er  hielt  einen  glänzenden  Hof  und  verlieh  Adelstitel  an  die  vor- 
nehmsten Höflinge. 

Aber  die  Genuesen,  die  auf  der  Insel  noch  viele  Anhänger 
zählten,  liessen  nicht  nach  gegen  die  Herrscha/t  des  Fremdlings 
zu  wühlen.  Schon  einige  Monate  nach  seiner  Krönung  ver- 
breiteten sich  Gerüchte  von  grosser  Unzufriedenheit,  well  die 
Verstärkungen  und  die  Hilfe  die  Theodor  versprochen ,  nicht 
ankamt  II.  Die  Unzufriedenheit  wurde  eine  Zeit  lang  durch  die 
Nachricht  beschwichtigt,  dass  eine  starke  Kriegsflotte  von 
Barcelona  abgesegelt  sei,  um  Theodor  zu  helfen.  Zu  dieser  Zeit 
nun  verboten  Frankreich  und  England  ihren  Unterthanen  aufs 
strengste,  auf  irgend  welche  Art  den  aufständigen  Korsen  zu  helfen. 
Die  Gründe  dieses  Verbotes  sind  mir  nicht  bekannt.  Frank- 
reich fixirto  wohl  schon  damals  seineu  Blick  auf  die  Insel,  die 
es  bald  darauf  erwarb  und  konnte  seine  Unal)h;inii;igkcit  niclit 
wünschen.  Was  aber  Enf^land  bewo^i^-,  seino  früher  gegebene 
Hilfe  zurückzuziehen,  ist  nicht  olTridvUudig  gewordc^n.  Fürchtete 
man,  dass  der  Dey  von  Algier  Absichten  auf  die  Insel  hatte? 
oder  der  englische  Kron-Prätendent  Stuart? 

Am  2.  September  präsidirte  Theodor  über  eine  allgemeine 

Yersamndung  und  versprach  seinen  Unterthanen  eine  baldige 
Ankunft  der  so  nöthigen  Hilfeleistung.    Die  Debatten  waren 

erregt  und  man  gab  Theodor  zu  verstehen,  dass  er  vor  dem 
Ende  Oktober  seine  fürsthche  Gewalt  niederlegen  oder  sein 
Yersprechcn  halten  müsse.  Er  erhielt  inzwischen  grosse  Summen 
Oeldes,  aber  Niemand  wusste  woher  sie  kamen.  Kr  bewaffnete 
einige  l^ark-en,  und  machte  Jagd  auf  die  Genuesen,  welche  in 
der  !Sähe  der  Insel  lagen.  Zum  Andenken  an  dio  Befreiung 
der  Insel  durch  ihn  liess  er  Silber-  und  Kupfermünzen  prägen. 
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Seine  Aussichten  schienen  wieder  versprechender.  Aber  die 
Soene  änderte  sich  plQtzIioh. 

Am  Anfang  ifovember  yersammelte  er  die  Führer  und 
erklärte  ihnen,  dass  er  sie  nicht  länger  in  üngewisshett  halten 
wollte^  daas  ihre  Treue  und  ihr  Vertrauen  Yon  ihm  die  äussersten 
Anstrengungen  für  sie  erforderte  und  daas  er  sich  entschlossen 
habe  in  Person  die  so  lange  erwartete  Hilfe  zu  suchen.  Die 
Führer  versicherten  ihn  ihrer  festen  Treue.  Er  ernannte  ^e 
Vornehmsten  unter  ihnen  zu  Mitgliedern  der  Regierung  während 
seiner  Abwesenheit,  trat  die  nöthigsten  Vorkehrungen  und  empfahl 
ihnen  Einigkeit  in  den  kräftigsten  Ausdrücken  an.  Die  Führer, 
siebenundyierzig  an  Zahl,  begleiteten  ihn  mit  der  liöclisten  Ehr- 
erbietung am  Ta2:e  seiner  Abreise  auf  das  Schiff.  Daselbst  um- 
armte er  sie  liebevoll,  nahm  Abschied  und  sie  kehrten  an's  Vfer 
y.urück  und  begaben  sich  sofort  an  die  Posten,  die  er  ilinen  zu- 
getheilt. 

Erst  im  foljCifendeu  Jahre,  1 737,  kam  er  wieder  zurück  und 
zwar  mit  vielem  Kriegsirernfhc ,  das  er  in  Holland  von  einigen 
Handelshäusern  erhalten,  deucü  er  Handelsprivilegien  auf  Korsika 
zunielierte.  Ein  anderes  Jahr  ver*;iüg  inzwischen  und  Theodor 
war  bchuu  zwei  Jahre  K(»aig  von  Korsika,  als  im  Jahre  1733 
französische  Hilfstruppen  n\ii'  Korsika  ankamen  um  Genua  in 
der  Wiederherstellung  seiner  Recfierung  bi'i/.ustehon.  Die  An- 
kunft der  Franzübcn  veranlasste  'JMieudor  wieder  abzureisen  um 
auswärtige  Hilfe  zu  suelien.  Die  Franzosen  blieben  auf  einem 
Theil  der  Insel  bis  1741,  zogen  aber  beim  Ausbruche  des  öster- 
reichischen Erbfolgekrieges  wieder  ab.  Sofort  brachen  neue 
Unruhen  unter  den  Korsen  aus,  Theodor  aber  blieb  abwesend 
und  Hess  sich  bald  in  Paris,  Florenz,  Venedig  und  Holland 
sehen.  Theodors  Bruderssohn,  den  er  zum  Prinzen  yon  Geblüt 
erklären  Hess  und  sein  Vetter  der  Baron  von  Drost,  der  zum 
Oberbefehlshaber  der  korsischen  Truppen  ernannt  worden,  konnten 
aber  die  Unzufriedenheit  nicht  mehr  dämpfen.  Die  Lorbeerkrone 
auf  Theodors  Haupt  sollte  sich  bald  in  eine  Dornenkrone  ver- 
wandeln. 

Theodors  Bewegungen  im  Auslande  während  dieser  Zeit 
sind  in  Dunkel  gehüllt.  Er  wanderte  in  Europa  umher,  tauchte  bald 
hier  bald  da  auf,  wurde  aus  diesem  und  jenem  Lande  ver- 
wiesen oder  verhaftet. 

In  Paris  erhielt  er  den  Befehl  das  Königreich  in  in^htund- 
vierzig  Stunden  zu  räumen.  Im  .lalire  1743  kam  er  Kn:^^- 
land  um  Hilfe  für  Korsika  gegen  die  Machinationen  der  (ieuuesen 
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und  der  genuesischen  Partei  in  Korsika  zu  suchen,  sah  sich  aber 
bald  genötliigt  das  Königreich  zu  yerlassen*  In  Amsterdam 
Hessen  ihn  die  Bürger,  denen  ex  schuldete,  in  den  Sohuldtiiurm 
stecken,  aber  er  erlangte  einen  Schutzbrief  und  es  fanden  sieh 
Eaufleute,  die  sich  verpflichteten  üm  mit  einer  grossen  Menge 
Munition  für  seine  Insulaner  zu  yersehen.  Er  b^ab  sich  darauf 
an  Bord  einer  Fregatte  yon  zweiundfunfzig  Kanonen  mit  hundert- 
ffinfzig  Mann,  aber  ehe  er  nach  seinem  Königreich  segeln  konnte, 
wurde  er  in  Neapel  im  Hause  des  holländischen  Konsuls  ergriffen 
und  in  die  Festimg  verbradit. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  die  Versuche,  Irrfahrten  und 
Beziehungen  Theodors  dunkel  geblieben;  ebenso  ihre  chr<mo- 
logisehe  Folge.  Der  Mann  überhaupt^  seine  politischen  Kon- 
nexionen und  diplomatischen  Beziehungen  sind  heute  noch  ein 
Gelieimniss.  Der  unglückliche  Theodor,  der  Dicht  durch  eine 
Beihe  blutiger  Thaten,  sondern  durch  die  freie  "Wahl  eines 
unterdrückten  Volkes  auf  den  Thron  erhoben  ward,  kämpfte 
yiclo  Jahre  mit  seinem  widrigen  Geschick,  nicht  für  sich,  sondern 
für  die  Korsen  und  liess  kein  Mittel  unversucht  um  die  Unab- 
hängigkeit derselben  zu  sichern.  Später  zahlte  ein  Korse  dem 
Heimatlandc  des  korsischen  Königs  Theodor  die  Schuld  Korsikas 
mit  Teufelsdank  zurück. 

Em  Jahr  vor  Theodors  Tode  machte  Korsika  wieder  Yer* 
suche  seine  Unabhängigkeit  zu  gewinnen.  Sein  Führer  war 
Pascal  Paoli,  ein  edler  Korse,  der  Anfangs  mit  demselben  Glücke, 
wie  Theodor  kämpfte  und  wie  er  endete.  T^nter  Pascal's  Fahne 
und  wahrscheinlicli  unter  Theodors,  kämpfte  der  Vater  Napoleons, 
Karl  Bnonaparte.  Dieser  kämpfte  auch  gegen  die  Annexion 
der  Insel  von  Seiten  Frankreielis ,  die  durch  Kauf  von  Genua 
im  Jahre  1769,  ein  Jahr  vor  seines  boliucs  Napoleons  Geburt, 
stattfand. 

Theodor  bef^f  liloss  nach  sf  inon  mysteriösen  Irrfahrten  und 
fehlgeschlagenen  Versuchru  sicli  nach  England  zurückzuziehen, 
wo  er  die  Freiheit  geniessen  möchte,  die  er  vergeblich  tür  die 
Korsen  zu  erkämpfen  gestrebt  hatte.  Er  fiel  aber  allmählich 
in  sü  tiefe  Armuth,  dass  er  in  das  Schuldgefängniss  nach  King'a 
Bench  ziehen  musste,  wo  er  lange  gefangen  sass.  Er  wurde 
aber  endlich  in  Folge  einer  neuen  Parlamentsakte,  welche  die 
Strenge  der  Schuldhaft  milderte,  freigelassen.  Man  stellte  ihm 
vor  Freilassung  die  Frage:  „ob  er  seinen  Gläubigern  irgend 
welche  Art  von  Hypothek  bieten  könnte,  auf  welche  hin  man 
ihn  entlassen  könnte^,  worauf  er  antwortete:  „ja,  das  Keich 
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Eoraika'',  Man  entliesa  3in  daraufhin  um  ihn  firei  sterben  zn 
lassen. 

Pascal  Paoli  genoss  ein  besseres  Exil  und  erfreute  sioli 
der  Unterstützung  Englands,  die  Theodor  nicht  gewährt  wurde. 
Nachdem  Pascal  Tergebens  anfangs  gegen  Genueser,  darauf 
gegen  die  Franzosen  gekämpft,  floh  er  1769  ebenfalls  nach 
England,  wo  er  viele  Jahre  von  einem  königlichen  Gnadcngehalte 
lebte,  zum  Ersätze  dafür,  dass  man  ihm  englische  Hilfe  gegen 
Frankreich  versprochen,  aber  unthätig  geblieben.  Nach  Aus- 
bruch der  französischen  Revolution  kehrte  Paoli  nach  Korsika 
zurück.  Aber  das  republikanische  Frankreich  gab  das  vom 
königlichen  Frankreich  wider  den  Willen  der  Korsen  erworbene 
Korsika  niclit  wieder  frei.  Paoli  kam  170G  nach  liondnn  zurück, 
'  wo  er  von  emer  Pension  von  2000  Pfund  äteriiug  lebte  und 
1807  starb. 

Nach  Entlassung  aus  der  Schuldhaft  wurde  durch  die 
edeln  Bemühuugeu  cinio^er  Privatpersonen  im  Jahre  1753  eine 
mildthätigü  Beisteuer  tür  den  armen  Ex-Kuni^  Theodor  in's 
Werk  gesetzt,  die  ihm  seine  letzten  Lebensjahre  erleichterte. 
Er  starb  im  Jahre  175(>.  Im  Jahre  1757  wurde  auf  Kosten 
eines  Uubckaunteü  Theodors  Andeukeu  ein  Marmormonument 
im  Kirchhofe  öt  Annc's,  Westminster,  mit  folgender  Inschrift 
einrichtet: 

,Near  this  place  is  interred 

Theodore  King  of  Corsica; 
Who  diod  in  this  parish  Dec.  11,  1756, 

immediatcly  after  leaving 
The  King'ö  bench  prison^ 

by  thc  bfMiefit  of  the  act  of  insolvency: 

In  cousequence  of  which, 
Ile  registered  his  Kmgdom  of  Corsica 

für  the  use  of  his  creditors. 

The  gpraye,  great  teacher,  to  a  level  brings 
Heroes  and  beggars,  galley  slaves  and  kings. 
But  Theodore  this  moral  learn^d  ere  dead: 
Fate  pour'd  its  lesson  on  his  living  head; 
Bestow'd  a  Kingdom,  and  deny'd  him  bread^. 

Ich  habe  Theodor  in  diesem  Kapitel  aiilgeführt,  obschon 
er  eigentlich  eine  historische  Person  ist ,  weil  sowohl  sein  Er- 
scheinen, Auftreten  als  Verschwinden  den  Charakter  des  Myste- 
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riösen  und  Abenteuerlichen  tragt.  In  Vergleich  mit  andern 
fahrenden  Rittern  aber  steht  er  wie  ein  Biese  da,  dem  wir 
Achtung  und  Mitleid  nicht  versagen  können. 

Ob  mit  der  Zeit  Ausführlicheres  über  diesen  merkwürdigen 
Mann  veröffentlicht  worden  ist,  ist  mir  nicht  bekannt.  Sollte 
dieses  nicht  der  Fall  sein,  so  möchte  ich  denselben  des  näheren 
Studiums  eines  in  London  weilenden  Landsmannes  wohl  für 
w^ürdig  halten.  Ich  glaube,  dass  gerade  in  London,  in  den 
Staatsarchiven  seine  Person  und  Regierung;  betreffende  Dokumente 
zu  finden  sein  nüissten,  walirscheinlieh  auch  in  Paris.  Es  existirt 
von  einem  Sohne  Theodors  ein  in  eni^lisclior  Sprache  veröffentlichtes 
Werk,  das  icli  in  einem  englisclien  Bücherknfnloire  anf^ezeigt  g'o- 
lesen,  aber  niclit  zu  lesen  bekommen  konnte  und  welches  wohl 
manche  Aufklärungen  über  Theodor  gibt.  Ich  führe  das  liuch 
hier  für  Solche  an,  welche  etwa  Kachforschungen  über  Theodor 
zu  machen  wünschen.  Die  Anzeige  des  Buches  im  Kataloge 
lautete  fülgendermassen  :  -Corsica;  by  Prederic,  son  of  Theodore, 
late  King  of  Corsica:  Memoirs  containing  the  natural  and  poli- 
tical  liistory  of  that  important  Island'^.    Map.  12'""  1708. 

Es  kam  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  zur 
2eit  als  Theodor  im  Sehuldthurm  sehmaditete,  denisohe 
Frau  nach  London  ^  welche  ebenfalls  königliehe  Ehren  erntete^ 
denn  sie  hiess  .the  Queen  of  Taste*^  und  die  seltsamer  Weise 
ebenfalls  ihren  Tnron  yerliess  um  in  den  Schuldthurm  zu  wandern. 
Per  Historiker  Archenholz  (Beschreibung  von  England)  hat  das 
Andenken  dieser  merkwürdigen  Frau  gesichert. 

Sie  kam  zwischen  den  fünfziger  imd  sechziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  nach  London.  Sie  war  nicht  mehr  jung, 
nicht  schön,  sprach  nur  deutsch,  wenige  Worte  französisch,  sie 
hatte  eine  gute  Stimme,  aber  nicht  besonders  schön,  Ihr  Käme 
war  Cornelys.  Sie  ^ab  Anfangs  Koncerte  zu  einem  Shilling. 
Allmählig  vermehrte  sie  ihr  Orchester  und  den  Preis.  Sie  hatte 
«in  gesundes  Urtheil ,  ungewöhnlichen  Geschmack  und  eine  un- 
erschöpfliche Einbildungskraft  für  Erfindungen.  Bald  mietbete 
sie  Carlisle-liouse,  das  sie  auf's  prachtvollste  möblirte  und  wofür 
sie  2700  Subskribenten  fand.  Am  Jahrestage  der  Gründung 
der  Anstalt  gab  sie  emen  Maskenball ,  der  von  SOOO  Personen 
besucht  ward. 

Der  energische  Genius  dieser  Frau  verstand  ihre  Unter- 
haltungen auf  tausend  Weisen  zu  wechseln.  Zuweilen  zauberte 
üie  Kolonnaden,  Trminphbögen,  grossartig  beleuchtet  hervor;  zu 
andern  24eiten  verwandelte  sie  die  Gemächer  in  Gärten  mit 
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Baomgrappen  ron  Orangen,  mit  Springbninnen,  Monumenten, 
Tranaparenten  von  BlumenguirlandeD  umgeben  nnd  farbigen 
Lampen  mit  tausend  prächtigen  Tinten.  Eine  ganze  Eeihe  von 
Gemächern  war  reichlich  möblirt,  in  Nachahmung  der  Sitten 
und  des  Luxus  fremder  Völker,  in  indischer,  persisoher  und 
chinesischer  Weise  und  9000  Wachskerzen  waren  mit  grosser 
Kunst  vertheilt  und  brachten  eine  magische  Wirkung  hervor. 

Die  Fee  dieses  Zauberpalastes  hatte  keinen  andern  Geiz 
als  den  des  JUilimes.  Geld  reizte  sie  nicht.  Daher  machte  sie 
keine  Reichthümer,  aber  immer  mehr  Hchnlden. 

Sie  endete  ihr  Feenleben  mit  GefVm genschaft  in  King* 
Beuch.  Von  hier  aus  durfte  sie,  an  gcwi;^sen  gesetzlich  be- 
stimmten Tagen  hervorkommen,  Vergnügen  und  Freude  spenden 
in  der  grossen  Stadt  und  den  Tag  darauf  musste  sie  wieder  in 
ihre  Zelle  zurück. 

iSachdem  sie  zwölf  JüIhü  lang  durch  ihre  p^rossartigen 
Unterhaltungen  den  wohlverdienten  Namen  der  „Queen  of 
Taste''  geführt,  musste  sie  von  zufalliger  Unterstützung  früherer 
Q5nner  ihr  Leben  fristen,  nnd  schmachtete  in  allen  Schrecken 
des  Elends.  Diese  Frau,  meint  Archenholz,  hatte  keinen  ge- 
ringen EinflusB  auf  die  Entwicklung  des  Geschmackes  der 
Hauptstadt  Englands. 

§  2. 

BARTHOLOMEW  JAHRMARKT.    0AUELER,  OEÜT80HE  MISSOE- 
BURTEN,  0HARLATAN8,  SEILTlüTZER  WSD  SBILTlNZEBINNEir. 

Bartholomew  Fair  in  Smithfield  "war  unter  allen  Jahr- 
märkten Englands  der  älteste  und  berühmteste.  Er  entstand 
schon  im  Mittelalter  und  verdankte  seine  Entstehung  Wallfahrern 
nach  der  Priorei  von  St.  Bartholomew.  Tn  den  Tliralorbudon 
dieses  Marktes  ist  selbst  die  Entstelnum  des  moderucn  eug- 
lischen  Dramas  zu  sm  hen.  Die  höchsten  Personagen  En^^laiids, 
hohe  fürstliche  Fremdlinge,  berühmte  Reisende  versäumteu  me 
diesen  Markt  zu  besuchen. 

Eine  Beschreibung  von  Allem  zu  geben  was  auf  diesem 
grösstcD  aller  Jahrmärkte  zu  sehen  war,  würde  mich  zu  weit 
führen.  Ich  miiss  mich  daher  nur  auf  einige  Specialitäten  des- 
selben beschränken,  auf  die  sogen.  Monster  und  Gaukler,  auf 
Bchenkellose  Tänzer,  auf  Kiesen  und  Zwerge,  haarige  Frauen 
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u.  dergleichen  und  von  dieflen,  deren  Anzahl  Legion  war,  kann 
ich  nur  eine  kleine  Auswahl  vorführen.  Der  Geschmack  für  solche 
Merkwürdigkeiten  war  ehemals  sehr  gross  in  allen  selbst  den 
höchsten  Klassen,  und  die  höchsten  Pereonen  des  Landes  kamen 
nach  Bartholomew  Fair  sich  dieselben  anzuseilen.  Di(;  Wunder  der 
ganzen  bekannten  Welt  strömten  früher  nach  England  und  unter- 
nehmende Barnums  durchsuchten  alle  Länder  darnach.  Diesen 
Durst  nach  Wundern,  nach  Monstern  von  Seiten  des  englischen 
Yülkcs  verspottet  Shakespeare  als  er  Trinciiln  heim  Anblick 
Ton  Caliban  sagen  lässt :  „War  if^li  in  England  riini  (wie  einst 
icii  war)  und  hätte  diesen  Fisch  gemalt,  keinen  Feiertags  Narren 
gäbe  es,  der  mir  nicht  ein  Silberstück  schenkte".  Nebst  natür- 
lichen M  II  tern  und  Kuriositäten  kamen  aber  auch  andere,  Yor- 
läufer  von  Barnums  Meerweib,  an  die  das  Volk  m  vollem  Ernst 
glaubte.  Nebst  doppelköpfigen  Kindern  „deren  Augen  an  der 
Stelle  des  Mundes,  und  deren  Mund  an  der  Stelle  der  Augen 
Stauden ,  die  keine  Nase  hatten  und  mit  dem  Kinn  oberhalb 
des  Mundes",  kam  1674  das  berüliiiuc  Nonliumberland  Monster 
nach  London,  eine  Kreatur  welche  Kopf,  Mähne  und  Füsse 
eines  Pferdes  mit  dem  Körper  des  Menschen  hatte.  Dabin 
kamen  von  Ostende  zwei  zusammengewachsene  Mädchen,  yon 
denen  die  eine  auf  ihrem  Kopf  stehen  musste,  während  die 
andere  auf  den  Beinen  stand.  Zur  seihen  Zeit  kamen  zwei 
Personen,  die  zusammen  nur  einen  Kopf  hatten.  Ein  kleiner 
Franzose  kam,  46  Jahre  alt,  nur  1  I^uss  9  Zoll  gross,  yon 
dem  jeder  ausgestreckte  Arm  aber  6  Fuss  5  Zoll  lang  war. 
Er  ging  auf  den  Händen,  wobei  der  kleine  Körper  zwischen 
den  langen  Armen  schwebte.  Er  machte  allerlei  Sprünge  mit  den 
Armen.  Dawar  auch  ein  Wesen  dessen  obere  Hälfte  Mensch^ 
die  untere  Bestie  war.  Da  war  ein  Spanier  der  fünfzehn 
Jahre  unter  den  wilden  Thieren  der  Berge  gelebt.  Er  wurde 
gefangen  und  durch  verschiedene  Länder  geführt.  In  London 
hicss  er  „der  Grimassen-Spanier**.  Er  streckte  seine 
Zunge  einen  Fuss  lang-  heraus,  zog  sein  Gesicht  so  klein  wie» 
ein  Apfel  zusammrm ,  öftnete  sein  Maul  acht  Zoll  weit,  spitzte 
es  darauf  in  die  Form  des  Schnabels  eines  Yogels,  verwandelte 
es  sofort  in  die  Form  eines  Schiffiiutes,  gab  ihm  dann  die 
Form  einer  Schnalle,  leckte  mit  der  Zunge  seine  i^ase  und 
Stirne  wie  eine  Kuh ,  gab  dann  plötzlich  seinem  Gesicht  das 
Aussehen  eines  längst  begrabenen  Leichnams.  Dieses  Wunder 
sang  mit  schöner  Bassstimme  zur  Laute.  Zu  Gesellschaftern 
gab  mau  ihm  einige  Aßen,  mit  denen  er  mit  Vorliebe  ver- 
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kehrte.  Da  war  eine  kleine  Fee,  150  Jahre  alt,  da  waren 
Hermaphroditen  aller  Grade  und  zeigten  ihre  Reise  dem  weih- 
lichen wie  'mfinnlichen  Puhlikum,  da  war  ein  kleiner  Keapoli* 
ianer,  der  1681  nach  England  kam,  ganz  hedeckt  mit  Igel- 
borsten  und  ein  Anderer  mit  Fischscbuppen. 

Doch  es  ist  mir  nicht  möglich  in  die  Monster  des  Marktes 
noch  tiefer  einzugehen.  Es  gab  deren  zu  viele  und  vielerlei. 
Ich  will  nur  noch  dreier  kurz  erwähnen.  Ein  kleiner  Knahe  iiairc 
im  rechten  Auge  die  hiteinischen  Worte  „Deud  Meus"  und  im  linken 
dieselben  Worte  in  Hehräisch.  Es  zeigte  sich  ein  Männchen, 
fünfzig  Jahre  alt,  zwei  Fuss  neun  Zoll  gross,  Vater  von  acht 
Kindern,  das  wenn  es  schlief  seinen  Kopf  zwischen  seine  beiden 
Füsse  legte,  die  es  als  Kopfkissen  brauchte,  wobei  es  die  beiden 
grossen  Zehen  in  die  Ohren  steckte.  Doch  das  grösste  aller 
Wunder  war  „a  Male  Ghild  bom  with  a  Bear  growing  on  Ms 
Back  aliye^. 

Seit  Jahrhunderten  richtete  sich,  wie  ich  gezeigt  habe,  der 
Strom  deutscher  Wanderer  nach  England.  Alle  Klassen  waren 
unter  ihnen  vertreten:  Fürsten,  Diplomaten,  Krieger  und  Theo- 
logen, Künstler,  Kauficuto  und  Gelehrte,  Matrosen  und  Arbeiter, 
ja  selbst  Käfig-  und  Galgenvügcd,  von  denen  Manche  im  .,iSew 
Gate  Calendar"  verewigt  sind.  Es  darf  uns  daher  iiirlu  crsiauueu, 
dass  auch  die  AVuuder  deutscher  Jahrmärkte  iu  England  ihr 
Glück  vcrsuchtcu.  Manche  die  iu  der  Heimat  in  der  Bude 
das  Erstaunen  Aller  erregt,  versuchten  ihr  Glück  auf  englischea 
Fbxcb,  So  kamen  denn  von  Deutschland  fette  Weiber  und  Kinder, 
lebendige  Skelette,  Biesen  und  Zwerge,  haarige  Frauen  und 
andere  monstruöse  Landsleute,  unter  denen  sich  auch  die  be- 
rühmte: Pig-faced  Lady  befand.  Diese  Dame  mit  emem 
Schweinsgesicht  war  eine  Kheinländerin.  Sie  erregte  solchss 
Aufsehen,  dass  eine  englische  Biographie  von  ihr  erschien,  die  | 
noch  ezistirt.  Darin  wird  behauptet,  dass  sie  verzaubert  sd, 
und  dass,  wenn  sich  Einer  ihrer  erbarme  und  a»  heirathe,  si^ 
wieder  ihre  ursprüngliche  Schönheit  erhalten  würde.  Ob  et 
Siner  wagte,  weiss  idi  nicht.  ' 

Es  kamen  besonders  viele  deutsche  Gaukler,  Seiltänzer  | 
und  Seiltänzerinnen.  Reisten  doch  auch  schon  am  Anfang  des 
17.  Jaiirhunderts  englische  Schauspieler  in  ganz  Deutschland 
umher,  wo  sie  zu  Lebzeiten  Shakespeare's  dessen  Stücke  ifl 
englischer  Sprache,  seihst  in  Süddeutsehland  auftiilirten,  besrleitöt 
von  damals  sehr  bewunderten,  engliöcheu  Ürcheatern.  Die  eratett 
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Oirkusreiter  in  Deutschlaii  l  waren  auch  Engländer  und  noch 
beute  nennt  das  Volk  sie  „englische  Reiter". 

Ton  deutschon  Monstern,  (jauklern  und  Jahrniarktkünstlern 
Ter^angeuer  Jahrhunderte  sind  iidtüilich  'sveuig  englische  Be- 
richte vorhanden.  Die  wenigen  Zeitungsbliitter  die  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  erschienen,  beschäftigten  sich  nicht  mit  derlei 
Personen.  Nur  in  einzelnen  erhaltenen  Jahrmarktblättern  und 
betteln  findet  man  hie  und  da  solche  erwähnt.  Von  diesen 
-idll  ich  nun  einige  näher  anführen. 

Im  September  1657  ging  der  berühmte  Evelyn,  ein  heryor- 
ragendes  Mitglied  der  Royal  Society,  nach  dem  Jahrmarkt  in  Smith- 
üeld  um  die  deutsche  haarige  Frau,  genannt  Barbara  Yonbeck 
zu  besichtigen,  Ton  welcher  noch  heute  Holzschnitte  existiren. 
Barbara  war  damals  zwanzig  Jahre  alt  und  Evelyn  hatte  sie 
früher  schon  als  Kind  in  England  gesehen.  Sie  war  von  Augs- 
burg gebürtig.  ^Stim  und  Brauen^,  sagt  Evelyn,  „waren  so 
•dicht  mit  Haar  bewachsen  als  der  Kopf;  eine  Ifuige  Haarlocke 
hing  aus  jedem  Ohr  herab;  sie  hatte  einen  ausserordentlich 
üppigen  Bart  und  lange  Locken  wuchsen  auf  der  Mitte  ihrer 
^ase,  gerade  wie  bei  einem  Islandhunde.  Die  Haarfarbe  war 
lichtbraun  und  das  Haar  war  fein  wie  Flachs.  Sie  war  damals 
verheirathet  und  hatte  ein  Kind  das  nicht  haarig  war.  Auch 
ihre  Eltern  waren  es  nicht.  Barbara  war  gut  gebaut  und  spielte 
«ehr  gut  auf  der  Harfe Sie  machte  einen  solchen  Eindruck 
«uf  Evelyn,  dass  er  den  Besuch  in  seinem  wohlbekannten  Diary 
Terzeichnete. 

Später,  unter  der  Regierung  von  George  IL,  kam  eine  merk« 
würdige  Persönlichkeit  nach  London.  Matthias  Buchinger, 
1674  bei  Nürnberg  geboren,  bekannt  unter  dem  Namen  „the 
high  German  Artist**,  war  neunundzwanzig  englische  Zoll  gross, 
ohne  Hände  und  Schenkel.  Er  war  viermal  verheirathet  und 
hatte  elf  Kinder.  Matthias  war  ein  Künstler.  Er  spielte  Hautboi 
und  Flöte,  zeichnete  sich  aus  im  Schreiben,  Zeichnen  von  Wappen- 
schildern und  machte  Porträts  mit  der  Feder.  Er  spielte  Karten, 
"Würfel,  ja  Holbst  Kegel,  führte  Kunststücke  mit  Bechern,  Bällen 
und  lebendigen  Vögeln  aus  und  tanzte  in  schottischem  Kostüm 
nach  dem  Dudelsack  „as  well",  sagt  der  Hpri(^ht,  „as  any  man 
withont  legs"*.  Er  hat  sich  vor  drei  deutschen  Kaisern  ,  vor 
allen  gekrönten  Häuptern,  vor  den  Höchsten  Englands  producirt 
und  war  eine  europäische  Berühmtheit.  „All  that  see  him",  sagt 
der  Anzeigezettel,  .,say,  he  is  the  only  Artist  in  the  World*^. 

Im  Jahre  1700,  zeigten  sich  auf  dem  Bartholomew  Markt 
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zwei  Landsmännmen.   Die  eine,  ^the  Utile  German  Woman^^ 

genannt  „Dwarf  of  the  World"  war  so  klein,  dass  sie  in  einer 
leinen  Schachtel,  auf  Wunaoh  nach  Privathkusern  der  Aristo- 
kratie zur  Besichtigung  getragen  wurde.  Die  andere ,  bekannt 
unter  dem  Namen  „the  lligh  German  Woman" ,  ohne  Hände 
und  Füsse  geboren,  fädelte  ilire  Nadel  selbst  ein,  nähte,  spann 
feines  Garn,  schnitt  Handschuhe  aus,  lud  Pistolen  und  feuerte 
ne  ab. 

Nebst  monstruösen  Landsleiiten  producirten  sich  auf  dem 
Barthülomew  Markt  deutsche  sogen.  Künstler  und  auch 
Charlatans.  Uuter  den  letzteren  war  einer  besonders  be- 
rühmt, Tla  ns  Hiilino'.  der  in  einer  Arzneibude  sein  Nostrum^ 
von  emem  Aiieu  bedieut,  anpries. 

lieber  einen  andern  Charlatau  konnte  ich  nichts  erfahren. 
Er  hiess:  „Walto  von  Clutterbank,  lligh  German  chemical, 
wonder-working  doctor  and  dentifricator**. 

Ein  wirklich  gewandter  und  respektabler  Mann  war  indess 
Herr  von  Eckenburg  (174B)  der  grosses  Aufsekeii  durch 
seine  ^extraordinary  Performances"  erregte.  Er  ahmte  mehr  als 
sechs  Singvögel  und  Instrumente  nach,  u.  a.  das  Flageolet  und 
die  sogen.  German-Flute. 

Zu  den  yorzüglichsten  Unterhaltungen  von  Bartholomev 
Fair  gehörten,  nebst  den  Theaterstücken  und  grossartigen  Puppen- 
spielen, die  Vorstellungen  von  Gauklern  und  Seiltänzern.  Die 
Seiltanzekunst  hatte  damals  einen  hohen  Grad  Ton  Meisterschalt 
erreicht.  ^Erstaunlich  sind  die  Kunststücke  die  Manche  ausführten. 
Ich  will  von  solchen  nur  eines  anführen.  Duncan  Macdonald 
tanzte  auf  emem  schlaffen  Draht  ohne  Balancirstange ,  in  ge- 
spornten Kanonenstiefel  D,  an  deren  Sohlen  Quartflaschen,  mit  dem 
Hals  auf  dem  Draht,  befestigt  waren.  In  dieser  Ausstattung  ba- 
lancirto  er  ein  Rad  auf  seinen  rechten  Zehen.  Oben  auf  dem 
Eade  stand  frei  ein  pyramidförmiger  Nagel  auf  den  ein  Zinn- 
teller mit  dem  Kande  gesetzt  ward.  Auf  den  oberen  Tellerrand 
wurde  ein  Brett  gelegt  auf  dem  sechzehn  englische  Kelchgläser 
pyramidalisch  aufgepflanzt  wurden.  Auf  dem  höchsten  Glaa 
dieser  Pyramide  wurde  eine  Glaskugel  balancirt  auf  weicher  ein 
Weizenstrohlialm  aufrecht  stand.  Das  Ganze  balancirte  der 
rechte  Euss.  Dabei  stellte  er  ein  Schwert  mit  der  Spitze  auf 
seine  Nase,  auf  dem  obenstehenden  Schwertgriff  balancirte  er 
eine  Tabakspfeife  und  auf  dem  Pfeifenkopf  standen  zw^ei  Eier 
aufrecht.  Mit  seinem  linken  Zeigefinirer  balancirte  er  zugleich 
auf  einem  Stuhlbeine  einen  Stuhl,  aui  welchem  ein  Hund  auf 
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den  JdLiuterbeinen  aufrecht  sass  imd  zwei  Federn  standen  auf- 
recht auf  dem  obeien  Kaiid  der  Stuhllehne.  Dahei  waren  noch 
zwei  Gewichte  an  zwei  Stuhlbeinen  befestigt,  von  denen  jedes 
zweihundert  Pfund  wog.  So  ausgestattet  stand  er  auf  dem 
lockeren  Draht  und  blies  dazu  die  Trompete,  die  er  in  der  recliton 
Hand  hielt.  Von  diesem  merkwürdigen  Gaukler  gibt  es  noch 
liolzsehiiitte  mit  obi*i-or  Ausstaffirunp:. 

Unter  den  Sciiuuizorn  und  iltäii/.erinnon  auf  Bartholomew 
Fair  war  auch  Deutschland  würdig  vortrenii.  Ich  will  von 
unsern  Künstlern,  die  im  17.  Jahrhundert  da^  ong-lischc  Puldikum 
ergötzten,  nur  wenige  anführen.  Manche  werden  in  Briefen 
jener  Zeiten  erwähnt,  wie  u.  a.  in  einem  von  William  Blayth- 
waite  an  Sir  Eobert  Soutfawell  (1679)  warin  ersterer  von  einem 
deutschen  Seiltänzer  auf  Bartholomew  spricht  ,,who  did  wonderful 
feats^.  Eine  Anzeige  in  einem  Blatte  «Domestic  Intelligence^, 
(Sept.  1682)  das  während  St.  Bartholomew  Fair  erschien,  Itot 
annehmen,  dass  englische  Barnums  damals  fremde  Länder  be- 
reisten und  junge  Gaukler  und  Tänzer  oder  Tänzerinnen  durch 
falsche  Yersp rechungen  und  Vorspiegelungen  nach  England 
brachten.  In  dieser  Anzeige  wird  eine  junge  deutsche  Seil- 
tänzerin Yon  siebzehn  Jahren  ausgeschrieben  und  körperlich  be* 
schrieben,  welche  ihrer  Herrin  durdibrannte  und  auf  deren  Bück- 
lieferung man  eine  reiche  Belohnung  yersprach. 

In  einem  Buche ,  betitelt  ^Wit  and  Drollery**  das  1656 
zuerst  erschien,  steht  von  Bartholomew  Fair  eine  poetische  An- 
zeige, aus  der  ich  hier  einige  Yerse  anfübre,  weil  zwei  Lands- 
männinen  darin  figuriren: 

„Here's  that  will  challon^e  all  the  Fair: 
Come  buy  my  nuts  and  Samsons,  my  Burgamy  pear. 
Here's  the  Whore  of  Babylon,  the  Devil  and  the  Pope; 
And  here's  the  littlc  girl  just  going  on  the  Rope : 
Here^s  Dives  and  Lazarus  and  the  World's  Creation, 
Here's  the  Tall  Dutch  Woman,  the  Uke's  not  in  the  ^Nation. 
Here's  the  Booth  where  the  High  Dutch  M:iid  is, 
Here  are  the  Bears  that  dance  like  anj  Ladies^  etc. 

Das  Wort  „Dutch"  wurde,  wie  ich  schon  erklärt  habe,  da- 
mals noch  im  Sinne  vou  „Deutsch"  neben  .Ticrman"  ir^braucht. 
Erst  viel  ^|)f!ror  Itpzcielmete  es  ausschliesshch  den  Holländer. 

Im  Jahre  1003  besuelito  dv.v  Franzose  Monsieur  Horbiere 
England.  Monsieur  Sorbiere  schrieb  ein  Buch  über  dieses  Land. 
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Manche  seiner  Beschreibungen  sind  interessant,  aber  er  liess  sich 
zu  sehr  durch  üble  Erfahrungen  und  nationale  Antipathie  hin- 
reiasen,  um  gerecht  zu  sein.  Man  hat  ihm  allerdings  manchmal, 
wie  schon  erwähnt  wurde,  bös  mitgespielt.   Yen  Bartholomew 

Fair  sagt  Sorbiere  u.  A.  folgendes:  „Ich  war  auf  Bartholomew 
Fair.  Es  gibt  da  eine  grosse  Zahl  von  Buden  mit  Spielwaaren,  ^ 
mit  Faience,  Bildern,  Bändern  etc.  Bücher  gibt  es  keine  da^ 
aber  eine  Menge  Zuckerwaarenbuden,  wo  die  höchste  Dame  zu 
ihrer  Befriedigung  traktirt  werden  kann.  Spitzbüberei  hat  hier 
ihren  höchsten  Grad  erreicht,  gewandte  Beutelschneider  und 
Pick-pockets  üben  da  ihre  Kunst  aus.  Ich  sah  mir  das  Seil- 
tanzen an,  das  bcwinuloruni^.swrn'fli!^  war.  Als  ich  aus  dem 
Cirkiis  kam,  trat  mir  ein  Individuum  entgegen  und  wollti'  mir 
moiiieii  Hut  vom  K(j])fo  stöhlen.  Ich  hielt  den  Hut  aber  fcst^ 
war  gerade  im  Jiegriffc  meinen  Degen  zu  ziehen  und  rief  aus: 
„Begär!  Damued  Roguc!  Morbleu!''  etc.  als  ich  plötzlich  von 
hundert  Leuten  umringt  ward,  die  mir  zuriefen:  „Here,  Moousoo, 
see  Jepiitlia's  Rash  Yow!";  „Here,  Mouuser,  see  the  Tall 
Dutch  wo  man'*;  „see  the  Tiger",  sagt  ein  Anderer;  „see 
the  horse  aiul  uo-liorse,  ^v]lose  tail  Stands  wliere  Iiis  liead  should 
do" ;  „see  the  German  Artist,  AIuusyoLi'^,  „see  the  Siege  of 
Namur,  Mouuaeer"!  So  zwischen  Rohheit  und  zudringlicher 
Aufinerksamkeit  musste  ich  in  einen  Fiaker  springen  und  erhitzt 
kam  ich  in  vollem  Trott  nach  memem  Logis  zurück''. 

Ein  Blatt,  genannt  ,the  Fostman"  August  1699  meldet^ 
dass  in  einer  Bude,  wo  die  englischen  und  deutschen  Flaggen 
mit  den  Bildern  der  zwei  „German  Maidens^  heraushängen^ 
während  Bartholomew  Fair  «das  ausgezeichnetste  und  unyer- 
gleichlichste  Tanzen  auf  dem  lockeren  3eU,  Yoltigiren  und 
Purzeln*'  ges  l  en  werden  könne,  wobei  eine  ganze  deutsche 
Kompagnie  mitwirkte.  „The  two  German  Maidens",  sagt  die* 
selbe  Anzeige,  „who  exceeded  all  mankind  in  their  Performances^ 
are  within  this  twelve  month  improved  to  a  Mirade'^.  Ton 
diesen  zwei  berühmten  deutschen  Kindern  existiren  noch  ilolz- 
schni tte,  die  sie  auf  dem  kloinen  Seile  tanzend  vorstellen*  Sie 
waren  lange  Zeit  in  England. 

>  Doli  von  Bartholomew.   Eine  Puppe  hie^B  gßaitliolouiew  baby*^- 
woraus  zuletzt  doli  entstand. 

^Hcr  petHcoat  of  Satin« 

Her  gown  of  crimson  tabby» 

Laccd  up  before  and  spangled  OTer« 

Just  like  a  Barthormew  Baby*. 
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Im  Jaliic  1()99  gab  Edward  ^Va^d  iu  seiDoni  Buche  „London 
Spy**  eiuc  grapliisclie  Beschreibiiiig  von  Bartholumew  Fair.  Dann 
finden  wir  unter  anderm  auch,  dass  „the  German  Maid^  mit 
einer  männliehen  Seiltänzerberühmtheit  einen  Wetttanz  aufführtef 
wobei  sie  «as  mnch  out-danced  the  rest  as  a  Greyhound  will 
out-run  a  hedgebu^^^.  In  anderen  Beschreibungen  wird  noch 
tanzender  „German  Frows*'  (Frauen)  Erwähnung  gethan, 
doch  ich  mu8B  meine  Liste  scMiessen. 

Bartholomew  Fair,  der  noch  im  Torigen  Jahrhundert 
ein  grosser  Auzichungspunkt  im  Londoner  Leben  war,  nahm 
in  diesem  Jahrhundert  allmählich  ab ,  bis  er  1855  für 
immer  geechlossen  erklärt  wurde.  Nach  1840  Terschwanden 
die  Monster,  die  Zwerge  und  Kiesen  und  nur  die  Menagerlen 
zahmer  und  wilder  Bestien  blieben  noch  einige  Zeit.  Unter 
den  zahmen  Thieren  producirten  sich  manche  gelehrte, 
besonders  zeichnete  sich  ein  kurzsichtiger  Hund  aus,  der  eine 
Brille  trug.  Da  war  eine  gelehrto  Gans,  welche  die  Tai^ps- 
zeit,  (Ion  Tai;-  des  Monats,  den  ^lonat  dos  Jahres,  die  Anzahl 
der  gogoüwärtigen  Damen  und  T[orren  angeben,  ja  selbst  Whist 
spielen  konnte.  Toby.  ein  weises  Sc  Ii  wein,  konnf''  bnch- 
dtabireu  ,  lesen  und  rechnen.  Allerdingd  erreichte  die  iclirt- 
heit  dieöci"  Bartholomew  Berühmtheiten  (Wo,  eines  Elephanten 
nicht,  der  sicli  vor  kurzem  in  Amerika  pruducirte.  Es  wnrde  an- 
gezeigt, dass  dieser  mehrere  Stücke  auf  einem  IMane  spielen 
würde.  Das  Hans  war  voll.  Nachdem  das  Biano  in  den  Cirkus 
gebracht  worden ,  trat  der  Elephaut  herein,  verneigte  sich  und 
näherte  sich  dem  Instrument.  Er  legte  erst  einen  seiner  Platt- 
füsse  auf  die  Tasten  um  zu  versuchen.  Plötzlich  aber  schrie  er 
entsetzlich  auf,  zum  Schrecken  der  Anwesenden.  Sein  Herr 
eilte  herzu  und  steckte  seinen  Kopf  in  des  Elephanten  Bachen 
um  die  Ursache  seines  Schmerzes  zu  erfahren.  Nachdem  dieser 
den  Xopf  wieder  herausgezogen,  Hess  er  den  Tirtuosen  hinaus- 
führen, kehrte  sich  nach  dem  Publikum  und  erklärte«  dass  der 
Elephaut  auf  dem  aufgestellten  Instrument  nicht  spielen  könnte,* 
da  er  in  den  Tasten  die  Zähne  seiner  Mutter  erkannt  habe. 

Smithfield  ist  nun  thcilweise  überbaut  und  einen  grossen 
Theil  des  früher  grossen  Feldes  nehmen  jetzt  die  prachtvollen 
Central'Eleisch-Hallen  der  Kiesenstadt  ein  und  alle  Spuren  des 
über  siebenhundert  Jahre  anhaltenden  Fair  sind  verschwunden. 
Jahrhunderte  auf  Jahrlurnderto  hat  daselbst  das  Yolk  in  kind- 
licher Freude  geschwelj^t.  Es  gab  aber  Zeiten  wo  auf  derselben 
Stelle  die  Herzen  der  Zuschauer  mit  Schreck  und  Mitleid  und 
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auch  mit  fanatischer  Freude  8chhi<^eu,  donu  da  littea  ehemals 
die  Märtyrer  des  religiösen  Fanatiämus  ihreu  Feuertod,  da  standen 
noch  unter  Henry  VIII.  und  Mary  protestantische  Glaubenshelden, 
deren  Ith  in  den  Kapiteln  III  und  lY  erwähnt  habe,  auf  dem 
Scheiterhaufen.  Ja  selbst  unter  der  sonst  religiös  -  toleranten 
Elisabeth  wurden  noch  im  Jahre  1575  während  des  Fair  zwei 
deutsche  Wiedertäufer  daselbst  verbrannt ,  umringt  von  Spass- 
machern,  Seiltänzern  und  MirakeUpielem.  Noch  unter  James  L, 
im  Jahre  1611,  verglimmte  die  Asche  des  letzten  Märtyrers  auf 
Smithfield«  Das  Opfer  war  Bartholomew  Leggatt,  ein  frommer 
Unitarier,  wegen  soirior  religiösen  Ansichten  von  John  King, 
dem  Bischof  von  London,  zum  Feuertod  verurtheilt.  Dem  Ge- 
dächtniss  der  auf  Bmithfield  geopferten  Glaubensmärtyror  wurden 
auf  der  Seite  des  grossen  Bartholomew  Hospitales  einige  Gedenk- 
tafeln mit  einer  Anzahl  von  Namen  solcher  crestiftet  und  in  der 
grossen  Abtei,  worin  Jahrhunderte  lang  Mönche  batisten  und 
schwelgten ,  suchen  und  finden  heute  zahllose  Kranken  ihre 
Besserung  oder  auch  Erlösung. 

Im  Jahre  1680  winde  auf  demsolben  Platze,  wo  ehedem 
Legionen  von  Opfern  dem  religiüsuu  Fanatismus  erlagen,  ein 
Theaterstück  in  einer  Bude  aufgeführt,  betitelt:  „The  Coronation 
of  Queen  Elizabeth,  with  tlie  Jicstauratiou  of  the  Protestant 
Religion:  or  the  Downfall  of  tlie  l^)po".  lu  diesem  Stücke, 'in 
welchem  der  Papst  und  der  Teufel  hervorragende  Köllen  spielten, 
erschien  letzterer  nicht  melir,  wie  ihn  die  Mönche  der  Abtei  in 
ihren  Mirakel-Spielen  auf  derselben  St  (IL;  darstellten,  mit  Hurueru 
und  Schwanz,  isuudern  er  trat  in  grosser  Angst  und  Bestürzung 
in  Gestalt  eines  Jesuiten  auf.  So  verändern  sich  die  Zeiten. 
Auf  d^  Stelle  wo  ehedem  das  Papstthum  seine  Siege  über  die 
Ketzerei  feierte,  diente  dasselbe  als  Gegenstand  öffentlicher 
Possenspiele ,  lachte  die  Menge  über  die  Macht,  vor  der  sie 
ehemals  gezittert. 


Digrtized  by  Google 


Schlusswort. 


Ich  schliesse  die  Geschichte  der  Deutschen  in  England 
mit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  ab,  in  der  Hoffnung  sie 
später  bis  auf  unsere  Tage  fortzusetzen.   Es  sind  gerade  die 

letzten  Jahrzehnte  dieses  Jahrhunderts,  in  welchen,  in  Folge  des 
nationalen  Aufschwunges  Deutschlands,  das  Lehen  in  der 
deutschen  Kolonie  in  England  sich  mächtig  und  vielfältig  ent- 
faltete und  die  daher  von  Interesse  sein  müssen. 

Ich  hoffe  es  ist  mir  gelungen ,  in  vorhergehender  Skisse 
«in  einigermassen  belehrendes  Bild  über  das  Leben  und  Wirken 
der  Deutschen  in  England  von  den  ersten  germanischen  An* 
sicdelungen  in  Britannien  au  biö  zum  Ende  des  18.  Jaluhiuiderts 
zu  entwerfen,  ein  Versuch,  der,  in  Anbetracht  der  Herbei- 
schaüuug  des  Matehals  und  des  grossen  Zeitraumes,  gerade  kein 
leichter  war. 

Indem  ich  die  Geschichte  unserer  Landsleute,  die  in  ver- 
gangenen Jahrhunderten  England  angesucht,  zu  skizziren  unter* 

nahm,  hoffte  ich  nicht  nur  eine  Lücke  in  einem  Zweige  unserer 
nationalen  Kulturgeschichte  auszufällen,  sondern  ich  wünschte 
auch  eine  heilige  i'Üicht  zu  erfüllen  und  damit  manchem  tüch- 
tigen Deutschen  in  England,  dessen  Wirken,  ja  dessen  Namen 
selbst  yergessen  war,  einen  Denkstein  zu  setzen.  Die  Meisten 
•der  in  Torhergehender  Skizze  angeführten  Landsleute  waren 
wohl  dem  deutschen  Leser  unbekannt,  unter  ihnen  auch  Viele, 
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welchen  holie  Ehren  in  England  zu  Theil  geworden,  ja  selbst 
Manche  welche  In  Westminster  Abtei,  Englands  Rnhmeshalle  ruhen. 

Unvergleichlich  mehr  als  irgend  ein  auderes  europäisches 
Land,  hatte  England  von  jeher  eine  eigene  Anzielmngs- 
kraft  für  Deutsche.  Nirgends  fanden  sich  diese  so  bald  zu 
Hause,  nirgends  nährten  sie  eine  so  warme  Anhänglichkeit  an 
das  Land  ihrer  Adoption.  Als  ich  nach  der  Anwesenheit 
Deutscher  in  England  in  vergangenen  Jahrhunderten  forschte, 
80  erstaunte  ieh  Ober  ihre  Zahl,  so  sohrack  ich  zurück  vor 
meiner  mir  vorgenommenen  Arbeit. 

Waö  ist  es  denn  aber,  das  die  Deutschon  so  an  Eng* 
land  fesselte  und  fesselt?  Es  ist  nicht  leicht  diese  Anhäng* 
lichkeit  zu  erkl&ren.  In  erster  Reihe  sind  es  wohl  der  germa* 
nische  Charakter,  die  echt  germanischen  Sitten,  Gebräuche  und 
Institutionen  Englands.  Es  ist  ohne  Zweifel  die  Stammesver» 
wand  tschaft,  in  Folge  deren  der  Deutsche  in  England,  wie  auch 
in  den  Vereinigten  Staaten,  sich  nicht  als  Fremder,  sich  sofort 
zu  Hause  fühlt,  Land  und  Leute  so  rasch  versteht.  Der  schon 
erwähnte  James  Hovrell  sagt  1642  in  seinen;  „Instructions  for 
Forreine  Travell*^  (Section  XII):  , Betrachte  einen  Engländer  von 
Kopf  bis  zu  Fuss,  so  ist  jeder  Zoll  von  ihm  Deutsch!*^  Auf 
d^  andern  Seite  ist  unter  allen  in  England  lebenden  Europäern 
der  Deutsche,  mit  dem  Schweizer,  Niederländer  und  Skandinavier 
im  Allgemeinen  dem  Enj^laii der  wohl  am  seelenverwandtesten  und 
wurden  viele  unserer  Landsleute  daselbst,  wie  ich  ia  vorher«- 
gehender  Skizze  genügend  bewiesen,  zu  hohen  Stellungen  in 
allen  Berufsarten  gezogen. 

Nebst  der  Stammverwandtschaft  haben  aber  noch  viele 
andere  Umstände  ihren  Einfluss  auf  die  rasche  gesellschaftliche 
Acclimatisation  der  Deutschen  in  Knglaud.  Das  starke  National- 
gefühl des  Engländers,  die  unbeschränkte,  von  keinerlei  Polizei- 
zwang belästigte  politische  Freiheit,  welche  dem  Einzelnen  eine 
hohe  Selbständigkeit  verleiht,  das  überaus  mannichfaltige  und 
vielseitige  Volksleben,  welches  auf  dem  Eontinente  mehr  gleich* 
fönnig,  monoton  ist,  die  unbegrenzte  Selbstregierung  des  Tolkesy 
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ohne  Leitung  von  oben,  die  man  nnr  yerstehen  und  schätzen 
kann,  wenn  man  längere  Zeit  in  England  gelebt,  die  Selbsthilfe 

der  Gesellschaft,  welche  obue  Staatsmittel  und  Staatskontrolc, 
die  gröasten  Institutionen  ins  Loben  gerufen,  die  offene,  auf- 
xichtige,  ohne  Förmlichkeit  sokben  Fremden  gebotene  Gast- 
freundschaft, welche  der  Engländer  schätzen  gelernt,  die  An- 
orkennung  der  Fremden  in  fast  allen  Berufsarten  trots  sehr 
starken  engÜBchen  Nationalstolzes,  die  Freiheit  des  gesellschaft- 
lichen Lebens,  wo  im  Ganzen  mehr  der  innere  Werth  des 
Mannes  als  "Würden  und  Stellung,  wo  weder  Ehren-Titel  noch 
Orden,  deren  es  keine  gibt,  empfehlen,  die  geraden,  otlcueij, 
von  Steifheit  oder  Dünkel  fernen  Umgangsformen,  die  Toleranz 
gegen  Andersdenkende,  und  in  Folge  dieser  die  Ausschliessung 
Ton  {»rincipiellen  Diskussionen  aus  gesellschaftlichen  Kreisen, 
der  häusliche  Komfort,  das  ruhige,  gesellige  Familienleben, 
welches  besonders  deutsche  Frauen  zu  waruien  Anhängerinnen 
Englands  macht  —  dieses  Alles  und  noch  viele  andere  Um- 
stände tragen  dazu  bei  England  für  Deutsche  eine  besondere 
Anziehungskraft  zu  verleihen,  und  erklärt  die  grosse  Zahl  der- 
aelben^  welche  heutzutage  wie  schon  seit  Jahrhunderten  die 
gastlichen  Ufer  Albions  aufsuchten,  ihr  Zelt  dort  aufzuschlagen. 

Aber  nicht  nur  in  England,  sondern  auch  in  Deutschland 
bewährte  sich  daa  alte  Stainiiicsgütüiji  beider  A  ölker,  unter  den 
Plantagenets,  zur  Zeit  der  Keformation  und  spätere  Jahrhunderte 
hindurch.  Auf  vielen  Schlachtfeldern  standen  Deutschland  und 
England  Schulter  an  Schulter  zusammen,  fochten  sie  zusammen 
gegen  die  Weltherrschafitspläne  von  Louis  XIY.  und  Napoleon. 
So  weisen  gemeinsame  Abstammung  und  geschichtliche  Tradition, 
Jahrhunderte  von  politischen,  religiösen,  wissenschaftlichen  und 
kunimerciellen  Beziehungen  beide  Yuiker  auf  gegenseitige 
Freundschaft  an.  £s  gibt  In  der  Welt  keine  zwei  Kationen, 
welche  so  darauf  angewiesen  sind  zusammenzustehen,  als  Eng- 
land und  Deutschland« 

Die  Franzosen  reden  und  träumen  von  einem  Bund  der 
^Lateinischen  Bassen*.  Es  gibt  aber  keine  lateinischen 
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Rassen.   Frankreich,  Italien  nnd  Spanien  sind  nicht  nur  von 

von  einander  verschiedenen  Rassen  ^  bewoimt ,  besitzen  ganz 
verschiedene  Charakter-Eip^enschaften,  ja  selbst  einzeln  genommen 
bestehen  aie  aus  verschiedenen  Rassen.  Es  sind  nur  ihre 
Sprachen,  welche,  in  Folge  der  römischen  Herrschaft,  lateini* 
sehen  ürsprangs  sind. 

In  Russland  redet  und  tränmt  man  tob  Yereinigung  aller 
Völker  slayischer  Rasse,  von  Pan-Sla vis mus.  Und 
doch  sind  in  Russland  selbst,  nebst  den  Polen,  nur  die  Klein- 
Bussen  Slaven,  die  grosse  Mehrheit  der  Bewohner  des  euro- 
päischen BuBslands  aber  sind  finnisch-mongolischen,  tartarisohen 
Ursprungs,  welche  vor  noch  nicht  langer  Zeit  mongolische  Dialekte 
sprachen.  Auch  die  Bulgaren  sind  mit  den  Türken  stammver- 
wandt und  haben  erst  zur  Zeit  ihrer  Bekehrung  zum  Christen- 
thum ihre  heutige  slavische  Sprache  angenommen. 

Aber  die  Pan-Latinisten  und  Pan-Slavisten  yer^ 
langen  nicht  nur  respektive  Yerbrüdemng  der  sogen,  lateinischen 
und  slavischen  Rassen.  Die  ersteren  verlangen  öher  die  lateinische 
Sprachgrenze  liinüberzugehen,  sie  wollen  —  und  dies  verlangten 
selbst  spiiiiLscho  und  italienische  Republikaner!  —  nicht  nur  das 
deutsche  Elsass,  sondern  die  deutsche  Schweiz,  das  deutsche  Rhein- 
thal, die  Niederlande,  Flandern,  Südtirol  bis  an  den  Brenner,  Triest 
u.  s.w.  Und  die  Pan-Slaybten  gar  I  Nicht  nur  dass  sie  gar  nicht  daran 
denken,  das  schwedische  Finnland,  die  dentsch-lettisch-esthiflohen 
Ostseoprovinzen  aufzugeben,  von  Kaukasien  und  andern  süd- 
russischen nicht  slavischen  Ländern  gar  nicht  zu  reden,  so 
wollen  sie  die  Türkei,  Oesterreich,  selbst  ein  Stück  Deutschland 
bis  an  die  £lbe  haben.    „Welches  wird  die  Hauptstadt  des 
kflnftigen  Slavenreiches  seinP^  fragte  der  verstorbene  Panslavist 
mit  deutschem  Namen,  Alexander  Herzen,  in  einem  Artikel  in 
dem,  in  den  fünfziprer  Jahren  auf  der  Insel  Jersey  publicirten, 
französischen  Blatte  Exilirter,  ,,r]iomm6^,  „wird  es  Moskau, 
T*>orlin,  Wien  oder  Konstantinopel  sein?* 

^  InFrankreich  sind  folgende  Nationalitäten  repräsentirt :  Kelteo, 
GemiMien  (Franken,  Burgunder,  Goilien,  Normannen,  Flamlinder),  Araber, 
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Das  Rheinthal  und  Tirol  bis  an  den  Brenner  im  Besitz 
des  sogen,  lateinischen  Bundes,  Nordost-Deutschland,  Böhmen 
als  ein  Theil  des  slavischen  Bunde«,  was  büebe  da  noch  von 
unserm  armen  Dentsohland  übrig?  Doch  trösten  wir  uns  mit  dem 
Gedanken,  dass  selbst  die  sogen,  lateinischen  nnd  slaTOchai 
Bassen  nichts  mit  einander  gemein  haben  können  noch  wollen.  Als 
im  Jahre  1848  ein  sogen,  ölavenkongress  in  Prag  abgehalten 
wurde,  wo  Delegirte  von  Russland,  Polen,  Serbien,  Ungarn  etc. 
sich  einfanden,  mussten  diese  unter  sich   die  deutsche 
Sprache  anwenden,  um  sich  bei  ihren  Unterhandlungen  zu  ver- 
stehen.   Im  April  dieses  Jahres  wurde  in  Riiasland  eine  Feier 
zur  Ehre  der  slavischen  Apostel  Cyrillus  und  Methodius  ge- 
halten, wo  wieder  Abgeordnete  von  mehreren  Slavenländem 
sich  emfanden.    Als  Repräsentant  der  Serben  erschien  der 
serbische  Ex-Minister-Präsident  Ristitch,  der  in  der  sUvischen 
Yeisarnnilung  eine  franzosische  Ansprache  hielt,  worin  er 
die  „möglichst  grösste  Einheit  der  slavischen  Welt  her«u8tellcn 
empfahl**.    Was  würden  die  Pan-Latimsten  und  Pan-blavisten 
sagen,  wenn  in  einem  Pan-Germanisten-Kongresse  die  Abge- 
ordneten französisch  oder  gar  russisch  sprächen,  um  sich  zu 
verstehen? 

Mit  viel  mehr  Recht  könnten  wir  von  Pan-Germa- 
nismus  sprechen,  von  einem  Bunde  von  Deutschland,  Oester- 
reich, der  Schweiz,  Flandern,  den  Mederlanden,  Dänemark, 
Schweden,  den  russischen  Ostseeprovinzen,  England  und  Schott- 
land, den  Vereinigten  Staaten,  Australien,  Neuseeland,  Süd- 
Afrika.  Denn  die  Bewohner  aller  dieser  Länder  sind  fast  aus- 
schliesslich geiiiiaiiischcr  Rasse  und  sprechen  germanische 
Sprachen.  Es  besteht  zudem  zwischen  ihnen  eine  viel  grössere 
Charakterähnlichkeit,  als  zwischen  Franzosen,  Italienern  und 
Spaniern  einerseits,  und  zwischen  Moskowiten,  Polen,  Serben, 

Griechen,  Basken  etc.  In  Italien  folgende:  Kelten,  Etrusker,  Latincr, 
Grieehen,  Longobarden,  Gothen,  ^\.rnlaTlnen ,  Vcndcn,  Arabi  r  etc  In 
Spanien  folgende:  Kelten,  Iberer  (Basken),  Araber,  Germanen  (Gothen, 
Alanen)  ete. 
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Bulgaren  etc.  andrerseits.  Die  politischen  und  socialen  Institu- 
tionen ,  die  Sitten ,  Gebräuche ,  der  Genius  der  Literatur  in 
obigen  germanischen  Ländern,  sind  dieselben,  was  man  von 
den  panlateiniscben  und  panslavischen  Völkern  nicht  sagen 
kann,  wenn  überhaupt  bei  letzteren  von  literarischem  Genius 
die  Rede  sein  kann.  Ich  will  damit  keinen  Pan-G-ermanismus 
predigen.  Pan-Latinismuö  und  Pan-Slaviöinus  beruhen  auf  der 
Ideo  der  Oberherrschaft  einer  Rasse  über  die  anderen,  sie  sind 
nur  eine  andere  Form  der  ehemaligen  Pläne  einer  Universal- 
Monarchio.  Wie  letztere  sind  auch  sie  dem  Fortschritte  der 
Menschheit  zuwider.  Nicht  gewaltthätige  Unterjochung  andrer 
Bassen,  sondern  friedliche  Entwicklung  einer  jeden  sollte  die 
Aufgabe  unserer  Zeit  sein.  Eine  jede  besitzt  Eigenschafteo, 
Gaben,  welche  den  andern  abgehen  und  welche  zum  Fortschritte 
der  Menschheit  beluagcn.  Es  wird  allerdings  eine  Zeit  kommen, 
sie  ist  aber  wohl  noch  ferne,  wo  die  europäischen  Rassen  sich 
allmählig  und  nach  freier  Wahl  in  ein  europäisches  Volk  ver- 
schmelzen, gegenseitig  in  einander  aufgehen  werden.  Die  ge- 
meinschaftliche Abstammung  der  Engländer,  Deutschen  und  der 
andern  germanischen  Völker  sollte  aber  für  die  nächste  Zukunft 
in  allen  Fällen  zur  Eintracht  in  der  grossen  germanischen  Familie 
hinweisen,  sollte,  wie  ehedem  England  und  Deutschland  den 
Weltherrschaftsplänen  eines  Louis  XIV.  und  Napoleon  entgegen- 
traten, sie  Tmnlassen  den  ähnlichen  Plänen  der  Pan-Latinisten 
und  Pan-SlaTisten  ein  Halt  zuzurufen. 

Wir  erstaunen,  wenn  wir  bedenken  wie  viele  tüchtige 
deutsche  Männer  im  Verlauf  von  Jahrhunderten  fremden  Staaten 
mit  deutscher  Treue  gedient,  an  ihrer  Entwicklung  mit  Erfolg 
mitgearbeitet.  Es  ist  aber  zugleich  betrübend,  wenn  man  sich 
vorstellt,  was  Viele  von  ihnen  für  ihr  Vaterland  hätten  thun 
können,  was  dieses  bei  Vielen  einbüsste.  Hat  ihr  Adoptiv- 
Vaterland  ihre  Verdienste  um  dasselbe  immer  anerkannt?  Wie 
viel  haben  die  Deutschen  zur  Oivilisation,  zur  Entwicklung  und 
Grösse  Russlands  beigetragen  und  welchen  Dank  ernteten  und 
ernten  sie  dafür?  Seit  Jahrhunderten  flössen  Ströme  deutschen 
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Blutes  zur  Vertheidigung,  Grösse  und  zum  Kuhme  Frankreichs, 
und  welchen  Dank  haben  die  Deutschen  dort  dafür  geerntet? 
Vor  zwanzig  Jahren  hiaben  über  handerttausend  Deutsche  das 
Schwert  für  die  Abschaffung  der  Sklaverei  in  den  Yereinigten 
Staaten  ergriffen  und  in  diesem  so  denkwürdigen,  für  die  Civi- 
lisation  der  Menschheit  so  wichtigen  Krieg,  den  Ausschlag  zu 
Ouusten  dec  Freiheit  gegeben.  Welchen  Dank  hatten  sie  dafür? 
Wenn  man  an  die  zahllosen  Dienste  denkt,  welche  seit  undenk- 
lichen Zeiten  Deutsche  fremden  Ländern  geleistet,  so  fällt  einem 
unwillkürlich  die  Frage  ein,  welche  Dienste  haben  denn  Fremde 
Deutschland  geleistet?    Welche?  — 

Aber  wie  kam  es  denn,  dass  während  die  ijeurschen  in 
^cbaareu  in  fast  aller  Herren  Länder  dienten,  Deutschland 
selbst  —  wenn  man  die  nicht  freiwillig  eingewanderten  Huge- 
notten ausnimmt  —  so  wenig  von  Fremden  zum  Feld  ihrer 
Thätigkeit  gewählt  ward,  von  solchen  so  wenig  Dienste  erhielt? 
Mali  vergleiche  die  Zahl  der  Deutschen  in  England,  Fiaakreicb, 
Russland  und  der  Fremden  in  Deutschland,  Yergniigungsreisende 
natürlich  ausgeschlossen.  Verfolgungen,  erst  religiöser,  später 
politischer  Art^  nationale  Zerrissenheit,  nationales  Elend,  Ab- 
handenkommen des  deutschen  Nationalbewusstseins,  kleinliche 
ökonomische  Verhältnisse,  Mangel  an  einem  Felde  der  Thatig- 
keit,  haben  Tausende  in  die  Fremde  getrieben.  Es  gab  ja  kein 
Deutschland.  Das  Land  war  in  viele  Gemeinwesen  zerrissen, 
mit  einer  Masse  kleiner,  üppiger,  französisirter  Höfe,  wo  nnr 
Französisch  gesprochen  wurde,  wo  französische  Abenteurer  die 
erste  Rolle  spielten.  Schlagbäume  nnd  Zollgrenzen  schlössen 
die  deutschen  Länder  von  einander  ab,  Nachbarstaat  hasste 
Nachbarstaat  jenseits  des  Sehlagbauiües ,  ein  Ilass  der  beute 
noch  nicht  ganz  erloschen,  und  kämpfte  lieber  mit  dem  Landes- 
feind gegen  ihn,  als  mit  ihm.  Industrie  und  Handel  konnten 
da  nicht  aufkommen  und  endlich  kam  es  soweit,  dass  die  Heimat 
der  Hansa  sich  zur  See,  ja  das  grosse  Deutschland  selbst  zu 
Lande  vom  kleinen  Dänemark  dominircn  lassen  musste.  Die 
^Nachbarstaaten  warfen  längst  ihre  gierigen  BHcke  auf  die  er- 
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sterbende  Germania,  um  sich  ein  Stück  von  ihrem  Leibe  abzu- 
reissen  ,  nicht  zufrieden  mit  dem,  was  sie  Rchnn  j^eraubt:  der 
Ru88e  lauerte  von  Osten,  der  Franzose  von  Westen  \  der  Däne 
von  Norden,  der  laliener  von  Süden.  Manche,  selbst  Deutsche^ 
waren  der  Ansicht,  dass  Deutschland  nur  geeignet  w&re,  andern 
Staaten  zum  Kitt  zu  dienen^  und  ungeeignet  ein  eigenes,  grosses^ 
weltdvilisirendes  Staatswesen  zu  bilden. 

Darf  man  sich  daher  wnn  lern,  dass  wie  in  der  Heimat^ 
so  auch  im  Auslande  der  Deutsclie  jedes  Nationalgefühles  haar 
war?    Aufgewachsen  unter  einem  kleinlichen  Kantönli-Geiste 
zu  Hause,  gingen  die  Deutschen  im  Auslande  rasch  in  der 
fremden  Nationalität  unter,  schämten  sie  sich  leider  nur  zu  oft 
ihres  Mutterlandes  und  verleugneten  es.   Sie  waren  eben  wie 
ihre  Brfider  in  der  Heimat.    Unter  allen  Fremden  im  Ausland 
besass  der  Deutsche  am  wenigsten  National gefühl.  Eine  grosse 
ja  die  grösste  Schuld  an  der  Unterdrückung  jedes  National- 
gcfühles  in  Deutschlad  trugen  die  deutschen  Regierungen.  In 
ihren  Augen  war  ehedem  ein  solches  Gefühl  ein  Verbrechen» 
das  schwer  zu  strafen  war  und  gestraft  ward.   Nachdem  der 
erwachte  Yolksgeist  der  napoleon'schen  Herrschaft  und  dem 
französischen  Vasallenthum  seiner  Fürsten  ein  Ende  gemacht, 
wurde  jedwedes  nationale  Gefüld  mit  Gewalt  wieder  unterdrückt 
und  nui-  an  den  T^niveraitäten  lebte  es  noch  fort.    Aber  auch 
hier  suchten  die  Regierungen  es  mit  Stumpf  und  Stiel  wieder 
auszurotten.   Die  politischen  Verfolgungen  der  20  er  und  30  er 
Jahre  betrafen  nur  die  Studirenden.    Das  Volk  blieb  gleich- 
göltig.  Die  politischen  Exilirten  von  damals  fanden  daher  ihre 
Landsleute  im  Auslande  ebenso  undeutsch,  ja  noch  undeutscher 
als  die  in  der  Heimat.    Der  seiner  Zeit  bekannte  deutsche 
Flüchtling  Harro  Harring,  welcher,  aus  Frankreich  verwiesen, 
im  Jahre  1834  nach  London  kam,  und  1835  daselbst  eine  Ge- 
dichte-Sammlung »die  Möwe«  betitelt  herausgab,  widmete  auch 

^  Die  Fianzopen,  die  Deutschland  ehedem  als  es  duroh  den  30jährij?eD 
Krieg  entkräftet  wnr ,  «las  Elsass  entrissen,  nennen  heute  die  Zurück- 
erobürung  dieses  selben  deutschen  Landes :  „Demembrement  de  la  Franoe". 
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seinen  Londoner  Laiid^leuten  ein  Gedicht,  von  dem  ich  hier 
einige  Strophen  anführen  will,  nicht  wegen  ihres  poetischen 
Werthes,  der  gering  ist,  sondern  weil  sie  ein  Bild  der  Deutschen 
jener  Jahre  entwerfen: 

„Ein  Spanier,  Franzose,  Britte, 
Trägt  Yolksthum  in  männlicher  Brust, 
Ein  Per  ist  bei  jeglichem  Schritte, 
Der  Würde  des  Yolk's  sich  bewnsst; 

Ein  Ungar,  ob  fern  seinem  Laude, 
Fühlt  immer  mit  Iipcht  seinen  Werth, 
Den  Stolz  aller  heiligen  Bande, 
Wodurch  er  sein  Yaterlamd  ehi-t!^ 

,,Ein  Deutscher  im  Ausland',  gar  ehrlich, 
Gar  sprichwörtlich  bieder  und  brav; 
Der  findet  das  Yolksthum  beschwerlich, 
Und  ist  im  Bewusstsein  gar  schlaff. 
Sich  als  Deutschen  zu  zeigen  mit  Ehren, 
Yen  Yaterlandsliebe  durchglüht, 
Das  würd'  im  Geschäft  ihn  ja  stören, 
Und  brächte  wohl  wenig  Profit!'* 

„Ein  Deutscher  muss  erst  sicli  besinnen, 
Wess  Volkes  er  eigentlich  sei? 
Und  nennt  sich,  um  Geld  zu  gewinnen, 
Alis  Lappland  und  aus  der  Türkei! 
Will  Engländer  sein  an  Toilette, 
Durchaus  nach  dem  Mode-Journal; 
Denkt  mehr  an  Crayatt'  und  Manschette, 
Als  an  seines  Vaterlands  Fall."  u.  s.  w. 

Yen  grossem  Einfluss  auf  das  Erwadien  des  deutschen 
Nfttionalgeföhls ,  auf  die  Entwicklung  des  deutschen  Lebens  in 
England  waren  die  Jahre  1848/49.  Die  Bewegungen  dieser 
Jahre  hatten  nicht  wie  ehedem  nur  die  Universitäten,  sondern 
das  ganze  deutsche  Yolk  ergriffen.    Aber  während  es  den 
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deutschen  Rogir'iuu^^cii  wieder  gelang,  die  Bestrebungen  des 
Volkes  nach  Einheit  und  Freiheit  zu  unterdrücken,  wurden  in 
Folge  heimatlicher  Iteaktion  der  Londoner  deutschen  Kolonie 
Elemente  zugeführt,  welche  ein  neues,  nationales,  ein  fleutsches 
Leben  in  ihre  Adern  gössen.  Es  waren  gerade  die  Verbannten 
Ton  48  und  49,  welche  in  England  unter  ihren  Landsleuten  zu* 
erst  das  deutsche  Bewusstsein  weckten.  Es  geschah  dies  besonders 
durch  das  grossartige  Schillcrfest  am  10.  November  1859  im 
Krystall-Palaöt ,  wo  sich  die  gesammte  deutsche  Kolonie  Lon- 
dons —  zum  ersten  Male  seitdem  es  Deutsche  in  London  gibt 
—  in  den  riesigen  Räumen  yereinigt  fand.  Dieses  Fest  weckte 
unter  den  Deutschen  Londons  das  Gefühl  der  Zusammengehörig- 
keit und  rief  eine  grosse  Anzahl  deutscher  Vereine  ins  Leben. 
Dieses  Fest  aber  wurde  von  Verbannten  vorgeschlagen,  organisirt 
und  froleitet.  Gottfried  Kinkel  hielt  die  Festrede,  Ferdinand 
Freiligrath  dichtete  die  Festkautate,  Karl  Blind  sehrieb  eine 
biographische  Bkizze  von  Schiller  zur  Vertheilung.  Von  der  * 
Heimat  verjagt,  erweckten  die  Exüirten  zuerst  unter  den 
Deutschen  Londons  das  Gefühl  für  die  Heimat  Wie  gewaltig 
sich  dieses  Gefühl  von  da  an  entwickelte  und  stärkte,  zeigte 
sich  zur  Zeit  des  deutsch-dänischen  uLui  später  des  deutsch- 
fran/AisiscIien  Kriei^cs,  ^vo  wieder  die  Verbannten  in  der  ersten 
Beihe  der  Patrioten  standen  und  ihre  Kräfte  der  Heimat 
widmeten.  • 

Bis  vor  Kurzem  war  es  Theorie  unter  den  leitenden 
Nationen  Europas,  dass  der  Beruf  der  Deutschen  ausschliesslich 
im  Bereiche  des  Geistes  läge.  Man  Hess  ihrer  Gelehrsamkeit 
alle  Ehre  widerfahren,  aber  auf  dem  Felde  der  politischen 
Aktion  galten  sie  nichts  und  Manche  unter  den  Deutschen  selbst 
theiiten  diese  Ansicht.  Der  berühmte  Ungar  Ludwig  Kossuth 
nannte  einst  in  einem  Vortrage  in  London  »Eugland  den  Arm, 
Frankreich  das  Herz  und  Deutschland  den  Kopf  der  Mensch- 
heit*'. Idealist,  Schwärmer  für  Humanität,  'Weltbürgerthum 
rühmten  die  Fremden  an  den  Deutschen,  ohne  es  selbst  sein  zu 
wollen.    Man  vergass,  dass  in  alten  Zeiten  der  Deutsche  ein 
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äusserst  reges  und  fireies  Manioipalwesen  gehabt,  dass  einst 
^ine  Hansa  grossen  politkohen  Sinn  gezeigt,  dass  gerade  die 
politische  Reife  und  der  Gemeinsinn  des  Engländers  ein  rein 
germanischer  Charakterzug  ist,  und  dass  das  Abhaudonkommon 
derselben  Eigenschaft  die  Folge  von  geschichtlichen  und  parti- 
Jcularistischen  Einflüssen  war.  Nationalsinn,  politischer  Eifer 
und  Gemeinsinn  konnten  in  einem  Lande  nicht  gedeihen )  wo 
noch  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  solche  als  Ver- 
brechen bestraft  wurden. 

Aber  obige  Ei,c:onschaften,  die  fronide  Völker  dem  üeutschen 
herablassend  zugesprochen,  eignen  ihn  gerade  zu  einer  weit 
höheren,  erhabeneren  Bolle  in  der  Entwicklung  der  Menschheit 
als  diejenigen  Nationen,  denen  solche  abgehen.  Eine  Nation, 
welche  sich  für  die  Quintessenz  der  Menschheit  betrachtet, 
welche  andere  Völker  missachtet  oder  gar  verachtet,  kann  wuhi 
unterjochen  aber  nie  Träg-erin  der  TTiimanität  werden. 

Das  deutsche  Volk  ist  mehr  universalistisch  augelegt  als 
^alle  anderen  Nationen.  Seine  Privattugenden ,  die  selbst  die 
J^remden  an  ihm  rühmen:  Ehrbarkeit,  Fleiss,  Treue,  Wahrheit, 
Pflichtgefühl  sind  Eigenschaften,  die  den  guten  Menschen  nnd 
Bürger  ausmachen.  Sein  [)ülitisches  Streben  ist  weltbürgerlich, 
der  Menschheit  zugerichtet.  Der  Deutsche  hasst  kein  anderes 
Volk,  hält  sein  Volk  in  überschwänglichem  Nationalhochmuthe 
nioht  für  die  „Oentral-Sonne  der  Menschheit**,  sagt  nicht  dass 
^wenn  Deutschland  zufrieden  ist,  ist  die  Welt  ruhig^,  liebt 
nicht  ausschliesslich  sein  Vaterland,  sondern  auch  andere  Völker 
und  es  gibt  kein  fremdes  Land  der  Welt,  dem  nicht  Deutsche 
mit  deutscher  Treue  gedient  und  ihm  Arm,  Kopf  und  Herz, 
und  oft  ihr  Herzblut  gewidmet,  ^^ur  ein  deutscher  Dichter 
konnte  ausrufen:  „Seid  umschlungen  Millionen,  diesen  Euss  der 
ganzen  Welt!^  und  dieser  Dichter  ist  in  Deutschland  der  popu- 
lärste. Die  nationalen  Schranken  des  Deutschthums  liegen 
daher  nicht  an  der  Grenze  Deutschlands,  wie  in  andern  Staaten, 
aondern  an  der  des  Meuschenthums.  Der  Deutsclio  versteht  und 
«rfasst  daher  andere  Völker  leichter,  findet  sich  leichter  unter 
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ihnen  zurocht,  ülMTaetzt  selbst  ihre  Geistesprodukte  mit  Beibe- 
lialtuüg  der  ursprünglichen  Charakterzüge.  Die  einseitige  Ent- 
wicklung dieser  imiTersalistiachen  Anlage,  in  Folge  systematiaoiier 
Unterdrückung  politiaehen  Gemeinsüms  und  Nationalsinns,  er- 
klärt beim  Deutschen  sein  bisher  leichtes  Aufgehen  in  eine 
fremde  scharf  ausgeprägte  Nationalität.  Er  fühlte  sich  nicht 
als  Deutbcher,  sondern  als  Mensch  und  suchte  oft  in  der  Fremde 
einen  Nationalsinn,  den  er  zu  Hause  nicht  fand.  Hingebung  an 
die  höchsten  Ideale  der  Menschheit,  Verehrung  alles  Schönen, 
Guten  und  Wahren,  heiliger  £ifer  für  die  Menschheit  —  dies 
war  und  ist  die  Tendenz  auch  der  deutschen  Literatur,  wie  des 
Volkes,  welche  in  vielen  Werken,  wie  im  Nathan,  im  Faust, 
das  Gepräge  des  Uuiversaiistischeu,  Weltbürgerlichen,  Humanen 
trägt. 

Aber  zu  diesen  schönen  Gaben  fehlte  dem  Deutschen  eine 
andere,  ohne  die  sie  an  Werth  verlieren.  Um  ein  guter  Welt» 
bürger  za  sein,  muss  man  erat  ein  guter  Bürger  seines  eigenen 
Staates  sem.   Wer  auf  die  Menschheit  einwirken  will,  muss 

darin  etwas  gelten.  Andern  Nationen  huldigen  und  das  eigene 
Volk  vergessen  ist  kein  Kosmopolitismus.  Wer  die  Seinigen 
nicht  ehrt  und  liebt,  ist  der  wahren  Liebe  zu  Andern  unfähig. 
Zu  seinem  Weltbürgerthum  fehlte  dem  Deutschen  das  eigene 
Bürgerthum,  das  deutsche  Bewusstsein,  anstatt  des  hadisdien, 
hessischen,  würtembergischen,  bairischen,  prenssischen  Bewusst- 
seins  und  PartikuIar^Patriotismus.  Nur  ein  starkes  und  einiges 
Deutschland  kann  seine  ^li^siun  unter  den  Völkern  der  Erde 
erfüllen,  kann  Eintluss  im  Rathe  der  Völker  besitzen,  sich 
Achtung  und  wenn  nöthig  Autorität  erzwingen.  Hätten  Eng- 
land und  Frankreich  ihre  grossen,  weltgeschichtlichen  Köllen 
spielen  können,  wenn  sie  schwach,  uneinig  und  einfluaslos  wie 
Deutschland  gewesen  wären? 

Das  deutsche  Nationalgefühl,  das  die  deutsche  Literatur, 
das  die  deutschen  Universitäten  allmähliq:  aus  seinem  Schlummer 
geweckt,  hat  das  Jahr  1848/49  eutliammt  und  das  Jahr  1870 
ausgebildet  und  gekräftigt,  ohne  das  humane  Gefühl  zu  unter- 
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drfickeD.  Hoffen  wir,  dass  das  deutsche  Nationalgefühl  im 
Herzen  unseres  Volkes  feste  Wurzeln  schlage.  Keine  (iefahr, 
dass  durcli  Erstarkung  dieses  Nationalgefühles  die  humane 
KichtuDg  des  Deutschen  leide!  Der  ideale  Oharakteraug  dee 
X)eutochen  wird  seinem  Wesen  nie  abhanden  kommen,  er  wurzelt 
2u  fest  in  ihm,  er  wird  nie,  wie  bei  andern  Völkern,  im  beschränkten 
Nationalsinne  untergehen.  Weil  er  stark  ist,  wird  der  Deutsche 
die  anderen  Völker  nicht  weniger  achten.  Aber  er  wird  nun 
auch  von  den  Anderen  geachtet  und  sein  Einfluss  und  seine 
Bildung  werden  um  so  mehr  wirken,  je  kräftiger  der  Arm  und 
Wille  sind,  die  sie  tragen. 

Deutsoblands  Lage  ist  die  wichtigste  in  Europa.  Im 
Herzen  desselben  gelogen  ist  es  dessen  berufener  Schiedsrichter. 
So  lange  es  schwach  war,  war  es  dessen  Waldplatz.  Stark  hält 
es  die  Gegner  auseinander,  getrennt.  Ein  starkes  Deutschland 
ist  daher  nöthig  im  Interesse  der  ganzen  Menschheit,  des  all- 
gemeinen Friedens.  Welch  grosse  Zukunft  steht  Deutsehland 
bevor,  wenn  einmal  der  ganze  Osten  Europas  und  Asien  mit 
Eisenbahnen  überzogen  sind!  Es  wird  dann  der  Knuienpunkt 
der  europäischen  Welt  sein.  Doch  unter  den  schönen  Bildern, 
die  wir  im  Geiste  Toraussehen,  vergessen  wir  der  Gegenwart 
nicht,  welche  die  Mutter  der  Zukunft  ist.  Um  seine  Existenz 
gegen  Osten  und  Westen  m  sichern,  um  seine  Rolle  in  der 
^[enschheitsentwickiuug  mit  Ehren  auszufuiircu,  sei  Deutschlands 
W  ahlspruch : 

einig,  stark,  frei. 
Nicht  9SU  Eroberung  einige  und  kräftige  sich  Deutschland, 
nicht  zu  seiner  Erhebung  auf  den  Thron  der  Nationen.  Fem 

eei  von  ihm  solch  falscher  gefährlicher  Glanz!  Frieden,  Frei- 
heit, Bildung  und  Wohlstand  unter  den  Völkern  der  Erde,  das 
sei  sein  höchstes  Ziel. 

Zur  Zeit  des  entsetzlichen  80jährigen  Krieges  ertönte  in 
unserm  Yaterlande  folgender  Buf,  der,  obwohl  Deutschland  emig 
und  stark  dasteht,  wohl  heute  uns  noch  als  gute  Lehre  dienen 
kann;  „Deutschland  kann  nur  durch  Deutschland  wiedergeboren 
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werden.   Nicht  Katholiken  oder  Unkatholiken,  nicht  Bomisehe 

oder  Lutherische  sollen  uns  davon  abhalten ;  sondern  als  Glieder 
eines  Leibe^«.  eines  Staates,  als  Brüder  müssen  sich  alle  Deutsche 
umfassen  und  mit  allen  Kräften  und  Tugenden  heidenmüthig 
jenem  grossen  Ziele  nachstreben,  das  Yaterland  schützen,  ver- 
theidigen,  erhalten;  daza  ist  Jeder,  dazu  sind  Alle  Terbunden*^«. 

[Paraenesis  ad  Germanos,  1647.] 

Auf  diesen  Mahnruf  hat  der  bekannte  politische  Dichter 
und  Verfolgte,  Professor  Hoffmann  Ton  Fallersleben  sein  schönes 
Gedicht  ^Eins  und  AUes^  gegründet,  aus  welchem  ich  folgende^ 

Strophe  anführe: 

«Deutschland  erst  in  sich  vereint! 
Lasset  Alles,  Alles  schwinden, 
Was  ihr  wünschet,  hofft  und  meint  I 
Alles  andre  wird  sich  finden". 

Deutschlands  nächstes  Ziel  aber  ist,  nebst  Kräftigung  seiner 
Einheit  und  Stärkung  seiner  nationalen  Macht,  die  Benutzung  seiner 

iiciLiunalen  Kräfte,  die  Yerwerthung  seiner  eigenen  Kinder,  wie  es 
in  anderen  grossen  Staaten  der  Fall  ist.  Immer  noch  ziehen  Schaarcn 
Deutscher  nach  England  und  Frankreich,  um  sich  in  der  Fremde 
eine  Existenz  zu  suchen,  die  sie  in  'der  Heimat  nicht  fanden,, 
während  die  Landeskinder  obiger  Länder  Deutschland  zu  ähn- 
lichem Zwecke  selten  aufsuchen.  Es  ist  dieses  ein  Symptom 
eines  nicht  gesunden  Staatszustandes.  Es  ist  daher  zu  hoffen, 
dass  die  allmählige  Entfaltung  eines  kousulidirten ,  kräftigen, 
sichern,  einheitlichen  Staatslebens,  zugleich  mit  Gründung  neuer^ 
mit  dem  Mutterlande  yerhundener  Kolonien,  kurz  das  Schaffen 
neuer  Felder  für  die  nationale  Thätigkeit,  für  den  nationalen  Unter-^ 
nehmungsgeist,  es  dahin  bringen  werden,  dass  Deutschlands  Kräfte 
zu  Deutschlands  Nutzen  verwerthet  werden  können.  Und  dann 
schliesst  die  Geschichte  der  Deutschen  in  England. 

Es  ist  noch  nicht  lange,  dass  England  den  Deutschen  oft 
in  Allem  als  Vorbild  hingehalten  worden  ist.  Heute  sind. 
Viele  in  Deutschland  zu  sehr  geneigt,  England  in  Allem  zu 
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unterschätzen.  In  beiden  F allen  ging  und  geht  mau  zu  weit. 
Wer  aber  glaubt,  dass  Englands  Stern  am  Untergehen  ist,  der 
kennt  das  Land  nicht.  Kein  europäischer  Staat  ist  so  lebens- 
fähig als  der  englische.  Uns  DeutscheD  aher  könnte  England 
trotz  mancher  Fehler,  die  es,  wie  jedes  Volk  hesitzt,  noch  heute 
in  vielen  Dingen  als  Yorbild  dienen,  könnten  wir  yon  ihm  gar 
Manches  lernen.  Von  nachahmungswerthen  ^'^ational-Eigcnschaften 
des  englischen  Yolkes,  will  ich  meinen  Laudsieuten  zum  Schlüsse 
noch  einige  hier  hervorheben. 

In  nationalen  Fragen,  in  auswärtiger  Politik,  wo  es  sich, 
um  Sicherheit  des  Staates,  um  die  Grösse,  Machtstellung  und 
Erweiterung  des  Einflusses  von  England  handelt,  gibt  es  da 
keine  Parteien,  verstummt  jede  Opposition  und  stehen  die 
Parteien,  die  sich  sonst  in  heimischen  Parteifragen  aufs  Heftigste 
bekämpfen,  Schulter  an  Schulter,  bilden  Konserrative,  Liberale, 
Badikale,  Froteatanten,  Katholiken  eine  geschlossene  Phalanx« 
Beim  Engländer  geht  die  Wohlfahrt  des  Staates  allen  andern 
Fragen  vor  und  dem  Patriotismus  ordnen  sich  alle  politischen 
und  religiösen  Fragen  uuter. 

Die  Engländer  schaaren  sich  leichter  als  die  Deutschen  um 
die  Standarte  eines  anerkannten  Führers,  dem  sie  unbedingt  folgen. 
Sie  opfern  bereitwilliger  ihre  persönliche  Meinung  für 
das  allgemeine  Beste,  zerklüften  sich  nicht  in  kleine  politische 
Sekten,  lassen  sich  nicht  durch  Detailfragen  beim  Yerfolgen  eines 
grossen  politisclien  Zieles  aufhalten,  welches  sie  unverwandt  vor 
Augen  behalten.  Unter  ihnen  gibt  es  keine  Streite  „um  des 
Kaisers  Bart",  keine  ,|QuereUes  d'AUemand^,  die  Kedensart 
„den  Wald  Tor  lauter  Bäumen  nicht  sehen*^  gibt  es  da  nicht. 
Bei  den  Deutschen  verlieren  i^ianche  im  Parteizwist  das  gemein- 
same Yaterland  aus  den  Augen,  bei  Manchen  worden  die  poli- 
tischen Kämpfe  nicht  durch  Patriotismus,  nicht  durch  Gemein- 
geist,  sondern  durch  Oppositionsgeist  geleitet  und  so  zerschellen 
sie  in  unfrudiibaie  Einzelheiten,  «Wählt  nicht  Polemik,  sondern 
Thetik*,  ruft  Jean  Paul  Richter  den  Deutschen  zu,  „nicht  Streit- 
lehre, sondern  Satzlehre.   Befördert,  erhebt,  ernährt,  wenn  ihr 
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etwas  Ghitee  sfien  wollt,  nur  das  Taterländisolie  Edle,  den  Eifer 

für  Wahrheit**. 

Eine  lange  politische  Erziehung  lehrte  den  Engländer, 
dass  mit  eigensinnigem  Festhalten  an  politischen  Ansichten  nichts 
zu  gewinnen  iat.  England  ist  di^er  dm  Land  politischer 
Kompromisse  unter  den  Parteien.  Darin  liegt  die  Erklärung 
der  ruhigen,  politischen  Evolution  des  Landes,  der  allmähligen 
aber  «iclxeren  Entwicklung  politischer  Rechte  und  Freiheiten 
aeit  dem  Anfang  des  vergangenen  Jahrhunderts.  So  wurden  die 
grossen  Wahlrefonnen  durchgeführt  und  die  Folge  war  stets,  dass 
im  Laufe  der  Zeit  die  konservative  Partei  die  Yertheidigerin 
derselben  Beform  wurde,  welche  ehedem  die  liberale  vorge* 
ßchlagcü  und  durchgebracht.  In  England  gelten  in  der  Politik 
der  Grundsatz  „Alles  oder  Nichts"  sowie  politische  halsstarrige 
Principienreiterei  für  politische  Kurzsichtigkeit,  womit  keine 
politische  Partei  eine  nützliche  Wirksamkeit  entfalten  kann.  In 
England  gilt  nicht  «Principe  sondern  „Zweckmässigkeit*' 
{Expediency). 

In  vielen  Dingen,  in  politischen  und  socialen  Reformen, 
ergreift  in  England  das  Volk  die  Initiative  und  die 
Kegierung  folgt  so  zu  sagen  der  öffentlichen  Meinung,  leitet  sie, 
aber  sie  macht  sie  nicht.  In  Deutschland  überlässt  man  gern  die 
InitiatiTe  in  vielen  wichtigen  Fragen  der  Begierung  und  ihren 
Beamten,  wobei  das  Volk  passiv  bleibt. 

Der  Engländer  ist  seit  langer  Zeit  an  Selbstregierung 
gewöhnt.  Li  Gcmcindeangeiegenheiten  ist  er  vollständig  unab- 
hängig von  der  Hegierung  und  „hilf  dir  selbst^  gilt  von  der 
Gemeinde  sowohl  als  von  dem  Lidividuum.  Hierin  liegt  die 
Erklärung  seines  grossen  Erfolges  als  Kolonist,  als  Gründer 
neuer  Staaten  und  die  Folge  davon  ist  w'ohl  auch  die  grosse 
Zahl  origineller,  starker,  ganz  besonders  englischer  Charakter- 
männer, der  stark  ausgeprägte  iudividualismus,  die  vielen  sogen. 
Belf-made-men,  L  e.  Autodidakten,  welche  selbst  hohe  Stellungen 
sich  in  der  Wissenschaft  errungen,  wie  unter  vielen  Andern  ein 
Faraday. 
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Zwei  schöne  Eigenschaften  des  Engländers,  auch  die  Fniclit 
der  Selbstregierung,  sind  sein  WohlthätigkeitssiriTi  und 
Oe meinsinn,  die  sich  in  zahllosen  öfFentlicheri  Stiftungen 
kund  geben.  Die  grossartigen  öffentlichen  Hospitäler,  die  Uni- 
veraitäten,  die  Sekundärschulen,  Blindeninstitute,  Asyle  für  Arme, 
kurz  alle  Wohlthätigkeitsanstalten,  ferner  Parkanlagen  und  Museen 
iii  Trovinzialstädten  etc.  sind  alle  durch  Gaben  von  Individuen  in's 
Leben  gerufen  worden  und  werden  durch  solche  noch  tlieilweise 
erhalten,  ohne  einen  Heller  aus  der  Staatskasse  zu  ziehen. 

Im  Privatleben  ist  der  Engländer  politisch-toleranter  als 
4er  Deutsche.  Das  Recht  freier  politischer  indiTidueller  Meinung 
ist  eines  jeden  Engländers  Gebnrtsrecht.  Männer  der  Terschiedensten 
Parteien,  die  sich  im  I'arlaraente,  in  Volksversammliinf^en  aufs 
Energischste  bekämpfen,  sind  sehr  oft  im  Privatleben  intime 
Freunde.  Eifrige  Meinungsdiskussionen  sind  daher  in  l^iva^ 
Gesellschaften  entweder  ausgeschlossen  oder  werden  mit  Toleranz 
angehört  und  erwideii.  In  Deutschland  heisst  es  oft,  wer  nicht 
denkt  wie  ich,  ist  nicht  nur  mein  politischer,  sondern  auch  mein 
äocialer  Gegner,  mit  welehem  jedweder  Um^ano:  zu  vermeiden 
ist.  Der  bittere  Parteikampf  wird  da  ins  Privatleben  übertragen. 

Aber  trotz  der  angeführten  grossen  Charaktereigenschaften 
des  englischen  Yolkes  muss  selbst  der  aufrichtigste  Ver- 
ehrer Englands  zugeben,  dass  auch  es,  wie  die  andern  modernen 
Staaten,  an  manchen  Gebrechen,  an  vielen  Missbräuchen  und 
nationalen  Vorurtheilen  und  Fehlern  leidet.  Während  der  Eng- 
länder als  Individuum  beim  Umgang  mit  Fremden  niclita  weniger 
als  hochfahrend  ist,  ja  selbst  viel  weniger  als  der  Deutsclie,  so  besitzt 
er  einen  übermässigen  Nationalstolz,  der  oft  mit  Unterschätzung 
fremder  Nationen  als  solche  yerbunden  ist.  Thackeray  hat  diesen 
Nationalstolz  in  seinem  „Book  of  Snobs"  (Chapter  XXII. ")  ge- 
geisselt,  über  den  schon  die  alten  fremden  Reisenden  klagten, 
der  aber  heutzutage,  wie  gesagt,  nur  national  und  nicht  indivi- 
duell ist.  Der  Nationalstolz  des  Engländers  geht  aus  seiner 
.Stärke,  aus  seinen  grossen  nationalen  Erfolgen  hervor  und  es 
sind  wohl  alle  starken  civilisirten  Nationen  in  Europa  und  Amerika 
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damit  behaftet.  Der  Franzose  ist  es  in  erster  Reihe  nnd  während 

bis  vor  Kurzem  der  Deutsche  keinerlei  Nationalstolz  besass,  90 
hat  sich  bei  ihm  der  GolohrteTi-,  Würden-  und  Titelstolz  in 
einem  Masse  entwickelt,  wie  bei  keinem  andern  Volke.  Die 
nachtheilige  Folge  des  übermässigen  englischen  Nationalstolzes 
ist  oft  Untersohätasung  des  Gegners,  die  zuweilen  zu  unange- 
nehmen und  uuTortheilhaften  Kollisionen  und  zu  dem  Wahne  fahrte 
dass  England  Vieles  zu  thun  berechtigt  ist,  was  bei  Andern 
nicht  ziilässif!^  ist.  üebrigens  gesteht  der  Kngh'iuder  stets  offen^ 
dass  or  hol  seinem  eigonniächtigen  Vorgelien  in  seineiii  Interesse 
handelt,  während  der  Franzose  wohl  dasselbe  thut  und  denkt, 
aber  sein  Vorgehen  als  im  ^Namen  der  Civilisation  der  Mensch- 
heit, im  Interesse  einer  grossen  Idee*^  ausposaunt.  Als  „Vorposten 
der  GiTilisation^  verwüstet,  zerreist  und  plündert  er  Deutschland, 
während  er  es  für  eine  Barbarei  erklärt,  Frankreich  zu  bekriegen, 
„die  steinerne  Bibel  der  Menschheit",  Paris,  zu  belageru.  Man 
wirft  dem  Engländer  nationalen  Egoismus  mit  Recht  vor.  Aber 
welcher  starke  Staat  ist  nicht  egoistisch? 

Wenn  aber  Fremde,  wenn  Deutsche  berechtigt  sind  die 
Nationalfehler  Englands  hervorzuheben  und  zu  geissein,  so  ist 
es  tadelhaft,  die  grossen  Eigenschaften,  die  ganz  eigenartige 
grossartige  Entwicklung  des  englischen  Volkes,  so  verschieden 
von  kontinentalen  Staaten  und  so  unendlich  manuichfaltig,  zu 
ignonren  oder  gering  zu  schätzen.  England  bietet  dem  intelligenten, 
vorurtheilslosen  deutschen  Beobachter  viele  und  grosse  Lehren 
dar,  welche  der  Berücksichtigung  und  Nachahmung  wohl  werth 
sind.  Ich  bin  keiner  der  Anglomanen,  die  England  in  Allem  als 
ein  vollendetes  Musterbild  empfehlen,  ich  weiss  aus  eigener  An- 
schauung, dass  Deutschland  ihm  in  vielen  Dingen  voraus  ist, 
auf  der  andern  Seite  aber  muss  ich  die  Geringschätzung:  der 
Anglophüben,  wie  es  deren  heute  leider  viele  gibt,  durchaus 
verwerfen,  da  sie  auf  völliger  Unkenntnias  des  Landes  und  Volkes 
beruht.  So  hat  man?  oft  in  Deutschland  einen  ganz  falschen  Begriff 
von  der  offensiven  sowohl  als  defensiven  Wehrkraft  Englands 
zur  See  sowohl  als  zu  Lande.  Als  vor  einigen  Jahren  ein  hodi- 
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gestellter  französischer  Generalstabsoffizier  die  Boyal  Military 
Academy  in  Woolwich  besuehte,  erklärte  er  einem  mir  be- 
freundeten Franzosen  unter  Anderm  Folgendes:  ^Eine  Allianz 
mit  England  wäre  allein  sebon  wegen  seiner  vortrefflichen  und 

niäclitigen  Artillerie  von  grossem  Vorth  eil  für  Frankreich,  ohne 
seine  allgewaltige  Flotte  in  Betracht  zu  ziehen".  So  urtheilte 
eine  französische  Autorität !  Manche  Deutsche  unterschätzen  die 
Wehrkraft  Englands  in  Folge  der  wankenden,  kurzsichtigen,  er- 
folglosen und  schwachen  Politik  seiner  bisherigen  Begienmg, 
welche  aber  kemeswegs  die  Yolksstimmung  vertrat.  In  England 
treten  aber,  wie  wir  dieser  Tu^  c  gesehen,  totale  Regierungswechsel 
und  -Systeme  rascher  ein  als  bei  uns  und  ein  solcher  Wechsel 
dürfte  plötzlich  ein  anderes  Bild  darbieten,  gerade  wie  ein  Blick 
in  die  Vergangenheit  dieses  Landes.  England  im  Verfall  ?  Dies 
kann  nur  Einer  sagen  der  das  Land  und  das  Volk  nicht  kennt. 
Es  gibt  viel  mehr  Elemente  der  Auflosung  in  Bussland,  Oesterreich 
und  Frankreich.  Und  ist  unser  Vaterland  frei  von  solchen? 

Aluiion  wir  aber  England  vor  Allem  in  einer  seiner  grossen 
Eigerifechaften  nach,  die  ihm  selbst  die  Anglophoben  nicht  ab- 
sprechen können,  und  die  wir  Deutsohe  noch  lange  nicht  in  dem 
Grade  besitzen:  seinen  Patriotismus,  seinen  Nationalgeist. 

Fühlen  wir  uns  nicht  zu  sicher.  Ueberschatzung  der  eigenen^ 
wenn  auch  grossen  Kraft  ist  gefährlich.  Es  sind  in  Deutschland 
noch  offene  und  geheime  antinationale  Einflüsse  thätig,  die  uns 
wohl  im  Augenblick  nicht  beängstigen,  welche  aber  im  Falle 
auswäruger  Verwicklungen  eine  grosse  (iefahr  werden  konnten. 
Vergessen  wir  nicht  dass  wir,  trotz  der  augenblicklichen  Ruhe, 
von  Feinden  umringt  sind,  bereit  bei  einer  günstigen  Gelegen- 
heit über  uns  herzufallen,  dass  unser  Bundesgenosse  Oesterreich, 
unter  dem  Einfluss  des  Slavismus  und  Jesuitismus,  im  Augen- 
blicke unserer  Noth  durch  innere  Kämpfe  gelähmt  werden  dürfte, 
ja  dass  es  selbst  unter  dem  Einflüsse  der  dortigen  deutsch-icind- 
lichen  Elemente,  sich  gegen  uns  kehren  könnte.  Es  gibt  nur 
ein  Land  in  Europa  das,  trotz  kürzlicher  Zwistigkeiten  und  Er- 
kaltung, uns  wirklich  gut  will  und  dessen  Freundschaft  uns  da- 
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her  voü  grti.sstjin  Werth  soin  iiiüsste  und  mUta  und  dies  ist  das 
stammverwandte  England.  Ein  jeder  gute  Deutsche  hat  daher 
ein  freundschaftliches  Einvernehmen  mit  diesem  Lande  zu 
wünschen,  zu  befürworten  ond  za  befördern,  ohne  damit  Deutsch* 
lands  Ehre  und  Interessen  zu  opfern.  Sehen  wir  uns  doch  bei 
unsern  guten  Nachbarn  um.  Wie  nahmen  diese  den  kürzlichen 
englisch-deutschen  Zwist  auf?  Bie  freuten  sich  darüber.  Die  Russen 
bereiteten  dadurch  ermuthigt  ihren  Vormarsch  in  Asien  vor  und 
unsere  westlichen  Nachbarn  waren  wüthend  als  England  Deutsch- 
land die  Hand  der  Yersöhnung  bot  und  warfen  ersterem  Feigheit 
vor  —  einzig  nur  weil  sie  kein  gutes  Einvernehmen  zwischen 
Deutschland  und  En^land  wünschen.  Und  warum  sollten  sie 
ein  solches  nicht  wünschen?  Weil  sie  bei  der  ersten  günstigen 
Gelegenheit  über  Deutschland  herzut'allon  denken,  wobei  sie, 
wenn  nicht  auf  Englands  Hilfe,  doch  aut  eine  freundliche  Neu- 
tralität desselben  hoffen.  Und  da  gab  es  kurzsichtige  Deutsche, 
welche  in  das  französische  Horn  bliesen,  die,  anstatt  sich  über 
die  Yersöhnung  zu  freuen,  dem,  der  ihnen  die  Hand  der  Ver- 
söhnung bot,  Feigling  zuriefen.  Wenn  sie  die  Geschichte  Eng^ 
lands  kennten,  würden  sie  wissen,  dass  Feigheit  in  diesem 
germanischen  Lande;  nicht  zu  fiudeu  ist.  Während  der  letzten 
Spannung  zwischen  Deutschland  und  England  fragte  ich  mich: 
Wie  wäre  die  Stellung  der  Deutschen  in  Russland  oder  gar 
Frankreich  unter  ähnlichen  Umständen  gewesen?  Wie  hätte 
man  da  die  Yertreter  der  deutBchen  Presse  behandelt?  In  Eng- 
land liingegcn  hat  der  Zwist  nicht  den  geringsten  Eiufiuss  auf 
die  »Stellung  und  die  Aufnahme  der  zahlreichen  Deutschen  da- 
selbst gehabt,  wurden  sie  nach  wie  vor  gastfreundlich  behandelt. 
Es  ist  dies  ein  Beweis,  dass  das  Volk  an  dem  Regierungsstreite 
beider  Länder  keinerlei  Antheil  nahm,  dass  vereinzelte  Stimmen 
in  der  englischen  Presse  nicht  als  Yolksstimmen  zu  betrachten 
sind  und  dass  das  englische  Volk  gegen  Deutschland  nur'Gefuhle 
der  Freundschaft  hegt. 

Es  herrschte  bis  vor  Kurzem  unter  den  Fremden  die  An- 
sicht, die  ein  Freundschaftsbruch  mit  England  allerdings  be- 
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stätigen  ^VLl^dü,  dass  den  Deutschen  politischo  Einsiclit  und  Fern- 
sicht, politischer  Takt,  kurz  politischer  Verstand  feide.  Ich 
selbst  hörte  dieses  Urtlieil  oft  aus  dem  Munde  vieler  hoch- 
stehender Fremder  in  Paris  und  London.  Der  alte  Geiler  von 
Eaisersberg  sprach  vor  yierhundert  Jahren  dieselbe  Ansicht  von 
seinen  Landslenten  der  damaligen  Zeit  in  folgenden  Worten 
aus;  „Die  Franzuscn  sind  wizig  vor  der  Öach';  die  Wälschen 
in  der  Öach';  die  Diutschen  nach  der  JSach'!**  Es  wächst  in- 
dess  unter  dem  Einflüsse  der  politischen  Einigung  Deutsclilands 
eine  Generation  heran,  welche  »wizig  Tor  und  in  der  Sach'  zu 
sein  verspricht.  Die  Anglopbohen  aber  möchte  ich  fragen,  würde 
denu  eine  Besiegung  des  freien  Englands  selbst  in  Asien  durch  das 
despotische RussluiiU  und  dadurch  Hebung  uud  Stärkung  des  letztem 
in  Europa  Deutschland  nutzen  oder  äcliadeni'  Wer  kann  noch  an  den 
unserm  Lande  fatalen  Folgen  einer  solchen  Niederlage  zweifeln? 
Sehen  wir  doch  in  die  Y ergangenheit  zurück.  Wer  stand  bei  uns  zur 
Zeit  als  wir  von  Louis  XIY.  und  Napoleon  zn  Boden  geschmettert 
lagen?  I^ud  wenn,  wa»  von  Frankreich  in  letzter  Zeit  ange- 
strebt wurde,  Kusblaud  und  Frankreich  sich  die  Hände  reichen, 
mit  Dänemark  als  Dritten  im  Bunde  ?  Wäre  unter  solchen  Um- 
ständen eine  Lahmlegung  Englands  uns  zum  YortheilP  Wenn 
gar  die  von  panslavistischen  Agenten  und  Jesuiten  beeinflusste 
slavische  Bevölkerung  Oesterreichs  die  helfende  Hand  dieses 
Bundesgenossen  lähmte:'  Wenn  in  Mitte  imseres  Landes  die 
reichsfeindlichen  Elemente  sich  mit  dem  Auslande,  wie  sie  es 
in  unserer  Geschichte  wiederholt  gethan,  verbündeten?  Wenn 
Deutschland  im  Innern  einig  und  stark  ist,  kann  es  wohl  allen 
Gefahren  von  Aussen  widerstehen.  Aber  selbst  der  stärkste 
Mann  verschmäht  die  Freundschaft  eines  starken  Bruders  nicht, 
er  weiss  dass  sie  ihn  stärker  macht. 

,,Bewärter  Friund  und  gestanden  Swert, 

Die  zwei  aind  grosses  Guets  wert^. 
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tirten  Werke,  mit  Angabe  der  darauf  bezflglichen 

KapiteL 


Da  diese  Arbeit  kein  gelehrtes  Werk  zu  sein  bean- 
sprucht, nicht  ihr  Geschichtsforscher,  suudern  für  einen  weitüren 
Leserkreis  meiner  Landsleute  geschrieben  ist,  so  wollte  ich  mich 
nicht  an  den  entsprechenden  Stollen  auf  die  jedesmal  von  mir 
benutzten  Werke  berufen.  £a  hätte  dieses  das  Werk  mit  einer 
Masse  von  Anmerkungen  und  Citaten  belastet,  welche  den  meisten 
Lesern  gleichgültig  wären.  Soleben,  welche  die  Belege  meiner 
Angaben  näher  kcuueu  zu  lei  nen  wünschen,  wird  es  nicht  schwer 
sein,  dieselben  in  den  folgenden  Werken  aufzufinden.  Die  im 
Buche  benutzten  englischen  Werke  sind  fast  alle  mit  einem  guten 
alphabetischen  Namen-  und  Sach-Index  versehen,  mit  welchem 
es  leicht  sein  wird,  die  von  mir  gegebenen  Citate  oder  gemachten 
Angaben  zu  verificiren.  Aus  klassischen  Schriftstellern  allein 
folgen  hier  einige  Belege. 

Kapitel  L  xViif  einif^o  Angaben  in  §  1  des  ersten 
Kapitels,  die  fnilie  Anwesenheit  von  üermanen  in  Britannien 
betrelfend,  wurde  ich  zuerst  durch  zwei  Artikel  aufmerksam 
gemacht,  welche  schon  am  28.Härz  1863  im  Londoner  deutschen 
Blatte  «Hermann*^  unter  dem  Titel  erschienen;  „Sind  die 
Engländer  DänenP*  Die  Ansicht,  dass  die  Engländer 
von  den  nordischen  Seehelden  abstanmien,  wurde  früher,  wie 
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heute  noob,  sehr  oft  von  vielen  Engländern  aufgestellt,  besonders 

aber  zur  Zeit  der  Heirath  des  Prinzen  von  Wales.  Man  machte 
damals  aus  der  rein  deutschen  rrluzossiu  Alexaudra  vou  Däne- 
mark eine  Ökandinavienu  und  selbst  der  Laureat  Alfred  Tennyson 
besan^!:  sie  als  der  „Seekünige  Tochter  und  die  dänische  Rose**, 
Die  Heirath  fand  am  10.  März  1863  statt  und  am  28.  desselben 
Monats  erschienen  die  beiden  oben  genannten  Artikel  anonym, 
die  einen  gelehrten  Landsmann  Namens  Bodenheim  zum 
Verfasser  haben  sulleu.  Bald  daiaut,  1863,  erschienou  in  der 
Einleitung  zu  einer  deutsclum  Literaturgeschichte  für  Engh'inder, 
betitelt:  ^^Diutiska^  vou  Trofessor  Gustav  Solling,  einem  recht 
verdienstvollen  ^yerke,  die  im  „Hermann^  aufgestellten  An- 
dichten wiederholt. 

Aber  im  Blatte  ^Hermann**  und  in  Solling's  „Diutiska" 
sind  manche  Berufungen  auf  klassische  Schriftsteller  nicht  mit 
Anführung  der  darauf  bezüglichen  Stellen,  in  einigen  Fällen 
selbst  nicht  mit  Anführung  der  bezüglichen  Kapitel  etc.  unter- 
stützt. Da  einige  im  Kapitel  I  §  1  befindlichen  Ansichten 
über  die  Einwanderungen  der  Germanen  in  Britannien  manchen 
bestehenden  Ansichten  besonders  in  England  zuwiderlaufen,  so 
hielt  ich  es  für  wünscheuswerth  eine  obwolil  iiiilit  erschöpfende 
Auswahl  von  klassischen  Citaten  mit  deutscher  1/ebersetzung  als 
Anhang  folgen  zu  lassen.  Es  war  mir  nicht  lauglicli  zur  Zeit 
der  Vorbereitung  zum  Drucke  dieser  Arbeit,  noch  mehr  solcher 
^Pi^ces  Justificatiyes^  aufzusuchen,  ich  hoffe  aber  mich  noch  in 
den  Besitz  von  mehr  solcher  zu  setzen  und  würde  deutschen 
Oelehrten  fßr  Mittheilungen  solcher  sehr  dankbar  sein.  Ich  zog 
vor  folgende  Citate  als  Aiihan«;  zu  yeben ,  da  ich  befürchtete, 
dass  der  Leser  eines  popuhiren  ^Verkes,  wie  das  uieinige,  durch 
Anführung  klassischer  Belege  abgeschreckt  werden  möchte. 

L  Klassische  Quellen  zu  §  1. 

1.  Anrniam  MarcdUm  „rerum  ffestarMu"  Uber  XXTX, 
€ap.  4  (anno  371).  „[Yalentinianus]  in  Macriani  locum  Bucino- 
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bantibiis,  quae  contra  Mogontiacum  gens  est  Alamanna,  regem 
Fraomaiium  ordinavit,  quem  paullo  postea,  quoniam  recens  ex- 
cursus  eumdem  penituu  vastaverat  paguin ,  in  J^rittannos  traut>- 
latum  potestate  tribaui  Alamaimuruiu  praeiecerat  numero,  mul- 
titttdine  viribusque  ea  tempestate  florenti^. 

Buch  XXIX  Ton  des  AmnUanus  MarceUinus  ^GeschichU^ 
im  4.  Kapitel  (im  Jahr  371  n.  Chr.)  (A.  M.  lebte  von  330— 
400  u.  Chr.).  „[Valentinian]  setzte  an  Stelle  des  Macrianu» 
über  die  Bucinobaoten,  einen  alaniannisi  lieu  Volksstaram  in  der 
2^ähe  von  Mainz,  den  Fraomarius  a,U  Kuaig,  den  er  bald  darauf^ 
als  ein  neuer  Einfall  eben  dasselbe  Gebiet  vollständig  verwüstet 
hatte,  nach  Britannien  hinüberrief  und  mit  dem  Kange  eines 
Tribunen  der  Abtheilung  der  Alamannen  vorsetzte,  die  sich  da- 
mals durch  die  grosse  Anzahl  von.  Kriegern  und  durch  Krafit 
auszeichnete". 

2.  Taritus  ^Jnlii  Affrippae  vlfa^  ^  cap.  30  (n.  Chr.  84.) 
,,Agricola  [in  pugna  adversus  Üritannos  ad  montem  Grainpium] 
JBatayorum  oohortes  tres  ac  Tungrorum  duas  cohortatus  est,  ut 
rem  ad  muorones  ac  manus  adducerent:  quod  et  ipsis  yetustate 
militiae  excerdtatum,  et  hostibus  inhabile  parva  scuta  et  enorme» 
gladios  gerentibus*^. 

Tacitus  „Leben  des  Julius  Ayricula'\  Kap.  36  (84  u.  Chr.) 
(Tacituö  lebte  von  55  — 119  n.  Chr.).  „Ag-ricola  forderte  (in  der 
Schlacht  am  (irampischen  Berge  gegen  die  Britannier)  drei 
Oohorten  der  Bataver  und  zwei  der  Tungrer  auf,  es  auf 
einen  Nahkampf  und  die  Spitzen  ihrer  Sohwerter  ankommen 
zu  lassen:  da  sie  selbst  infolge  langen  Kriegsdienstes  daran  ge> 
wohnt  waren,  es  den  Feinden  aber,  die  kleine  Schilde  und  über- 
lange [mit  keiner  Spitze  versehene]  Schwerter  führten,  sehr 
unbequem  war*^. 

3.  C.  Julii  Caesari»  „Commentarii  de  hello  GtalUco>^j 
Uber  y,  12.  «Britanniae  pars  interior  ab  üs  incolitur,  quos 
natos  in  insula  ipsi  memoria  proditum  dicunt:  maritima  pars 
ab  iis,  qui  praedae  ac  belli  inferendi  caussa  ex  Belgio  transierant, 
(qui  ournes  fere  iis  nomiuibus  civitatum  uppellantur,  quibus  orti 
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ex  civitatibus  eo  pervenerunt)  et  belle  illato  ibi  permanseruDt,^ 
atque  agros  colere  coeperaot^. 

Des  C  JuUus  Cäsar  Memoirm  „üd>er  den  gaUischen 

Krieg"",  im  fünften  Buch,  Kapitel  12  (J.  C.  lebte  von  100—44 
V.  Chr.)  ^Das  Innere  Britanniens  bewohnen  die  Völker,  welche 
selbst  von  sich  nach  mündlicher  Ueberlieferung  behaupten  Ur- 
einwoliner  zu  sein;  die  Meerküste  die,  welche  um  dort  Beute 
zu  machen  oder  Krieg  zu  führen,  aus  dem  [gegenüber  liegen^ 
den]  Belgien  dorthin  gezogen  waren  (sie  behielten  fast  alle  den 
Namen  der  Völkerschaft  bei,  von  der  sie,  einst  aiisi,^ezogen)  und 
nach  dem  Kriege  dort  [in  Britannien]  blieben  und  das  Land  zu 
bebauen  auhngen^. 

4.  Tacüus  „Agriccla^  ^  cap.  XXYIIL  „Badem  aestate 
cohors  Usipiorum,  per  Germanias  conscripta  et  in  Britanniam 
tiaasmissa,  magnum  ac  memorabile  facinus  ausa  est*^. 

I^ki^  Taoitus  „Af/ricola*%  Kap.  2S  (  im  (5.  Jahr  seines  Amtes), 
^Nooh  in  demselben  Sommer  vollführte  eine  Cohorte  der  Usipier, 
die  in  Germanien  ausgehoben  und  nach  Britannien  hinüberge- 
schickt  war,  eine  grosse  und  denkwürdige  Thaf^. 

5»  Butnenü  „Panegijrieus  Canstantio  Caesar^  cap.  XYII» 
„EnimverOfCaesarinvicte^tantoDeorum  immortalium  tibi  est  addicta 
coüsensu  victoria  omnium  quidcni  quo»  adortus  fueris  hostium,  sed 
praecipue  internecio  Francorum,  et  illi  quoque  miiites  vestri  qui 
per  errorem  nebulosi  roaris  abjuncti  ad  oppidum  Londiniense 
perrenerant,  quidquid  ex  mercennaria  illa  muldtudine  barbarorum 
proelio  superfuerat,  cum  direpta  civitate  fugam  capessero  cogi- 
tarent,  passim  tota  urbe  confecerunt,  et  non  solum  provincialibus 
vestris  in  caede  hostium  dederuut  ßalutem,  scmI  etiam  in  specta- 
culo  Yoluptatem.  0  victoria  multi  juga  et  innumerabiiium  trium- 
phorum,  qua  Britanniae  restitutae,  qua  gentes  Francorum  penitua 
excisae  sunt!'' 

Lobrede  des  „Eumenius  auf  den  Kaiser  CanstanHus\  (Kaiser 

C.  Ciilorus  lebte  von  250—306)  Kap,  17.  ^Denu  Dir,  o  unbesiegter 
Kaiser,  ist  nach  dem  Willen  der  uuöterblichen  Götter  der  Sieg" 
über  alle  Feinde  zuertheilt,  die  Du  je  angegriffen  hast,  besonder» 
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aber  der  Untorgaug  der  Fraukeü,  uüd  auch  Ueiue  Krieger, 
die  infolge  trügerischen  Nebels  zur  See  nach  der  Stadt  London 
verschiageD  w^en,  haben  all  die  Uente  der  büldacriuafise  (.der 
Franken  in  LondonJ^  die  nach  ihrer  Besiegung  noch  übrig  waren, 
—  da  sie  die  Stadt  auszuplündern  nnd  dann  zu  entfliehen  ge- 
dachten, —  in  der  ganzen  Stadt  umher  getödtet  und  so  Deinen 
Unterthanen  dieser  Proyinz  nicht  nur  Sicherhett  durch  die  Yeiv 
nichtung  der  Feinde,  sondern  auch  Vergnügen  durch  solches 
Schauspiel  gewährt.  0  vielfacher  und  triumphreicher  Sieg,  wo- 
durch Britannien  dem  Reiche  zurückgegeben  und  der  Ötamui 
der  Franken  [in  Britannien]  völlig  ausgerottet  worden  istl^ 

6.  P.  Gr osii  „Historiarnm^  Uber  \  11,  2b.  „Deinde  Carauaius 
quidam,  genere  quidem  infinms,  sed  consilio  et  manu  proniptus, 
...  ad  observiiuda  Uceani  iittora,  quae  tunc  Franci  et  Saxones 

infestabant,  positus  a  Maximiane  jussus  occidi,  pur* 

puram  sumpsit  ac  Britannias  occupavit*^. 

Buch  VII,  Kap.  25  der  „Geschichte^  des  P.  Orosius  (Orosius 
lebte  im  5.  Jahrh.).  ^Darauf  machte  sieh  ein  gewisser  Carausius, 
ein  Maun  aus  niedrigem  Geschlecht,  aber  tüchtig  im  Rath  und 
That  der  zur  Bewachung  der  Küsten  des  Oceans  beordert  war, 

welche  damals  Franken  und  Sachsen  beunruhigten,  da. 

Maximian  Befehl  zu  seiner  Tödtung  [dies  war  Uim  hinterbracht] 
gegeben,  zum  Kaiser  und  besetzte  Britannien". 

7.  8,  Aurdius  Victor  „De  Caesaribus''y  cap.  iiü  §  20.  »Quo 
hello  Oarausius,  Menapiae  ciYis,  factis  promptioribus  enituit; 
«oque  eum,  simul  quia  gubemandi  (quo  officio  adolescentiam 
mercede  exercuerat)  gnarus  habebaiur,  parandae  classi  ac  pro- 
pulsandis  Germanis,  maria  infestantibus,  praefecere.  Hoc  elatior, 
cum  parum  niultüs  oppriiiieret,  necjue  praedae  omnia  in  aerarium 
referret,  Ilerculii  metu,  a  quo  sc  caedi  jussum  compererat,  Biu- 
tanniam  hausto  imperio  capessivit^. 

S.  Aurdim  Victor  „Ueher  die  Kaiser'' j  Kap,  39  (A.  V. 

lebte  im  4.  Jahrh.).  „In  diesem  Kriege  zeichnete  sich  Carausius, 
ein  [germanischer]  Menapier  durch  Heldenthateu  aus;  deshalb 
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und  weil  mau  iim  auch  für  einen  tüchtigen  Seemann  hielt  (^ein 
Geschäft,  das  er  in  seiner  Jugend  erwerbsmässig  getrieben),  er- 
hielt er  den  Auftrag,  eine  Flotte  auflzurfiaten  und  die  Germanen, 
welche  die  Meere  unsicher  machten,  zurückzuschlagen.  Nach- 
dem er  Duu  nur  wenige  [Germanen]  vernichtet  und  auch  nicht 
die  säinintliche  Beute  iü  den  Staatsschatz  abgegeben ,  besetzte 
er  in  seinem  Dünkel  nach  dem  Sturz  des  kaiserlichen  kStatt- 
iialters  »Britannien  aus  Furcht  vor  Hercuüus,  der  wie  er  erfahren, 
beauftragt  war,  ihn  zu  ermorden'^. 

8.  Eutropn  Bremarlum  llistoriae  Rommme  lib.  IX,  21. 
«Per  haec  tempora  etiam  Carausius ,  qui  vilissime  natus, 
fltrenuae  militiae  ordine  famam  egregiam  fuerat  consecutus,  cum 
apud  Bononiam  per  tractum  Belgicae  et  Armoricae  pacandum 
mare  accepisset,  quod  Franci  et  Saxones  infestabant,  mnltis  bar- 
baris  saepe  captis,  .  .  .  .  a  Maximiauo  iussus  occidi  pur^juiam, 
tiumpsit  et  Britauuias  ocoupavit^. 

Kurzer  AbrisB  der  ramhcken  GesdUchte  des  EtUrop^ 
Buch  IX,  Kap.  21.  (E.  lebte  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.).  „Um  diese  Zeit 

besetzte  auch  Carausius  Britannien,  ein  Mann  von  niedriger  ller- 
kuutt  aber  hoch  berühmt  wegen  seiner  vorzüf]^lichen  Kriegsdienste, 
der,  obgleich  er  bei  Bononia  [Boulogne-sur-mer]  den  Befehl  er- 
halten hatte,  das  Meer  an  der  Küste  Belgiens  und  Armorican 
[der  Bretagne],  welches  die  Franken  und  Sachsen  unsicher 
machten,  Yon  ihnen  zu  säubern,  zwar  oft  viele  Barbaren  gefangen 
nahm,  ....  da  Maximian  Befehl  zu  seiner  Tödtung  gegeben, 
sich  zum  Kaiser  machte  und  Britannien  besetzte. 

9.  Atnmiani  MarceUini  Uber  XXYII  yjRerwn  Gestarum" 

<3ap.  8,  5.  „Illud  tamen  sufficiet  dici ,  quod  eo  tempore  Picti 
in  duas  gentes  divisi  Dicalydouas  et  Verturiones ,  itideraque 
Attacotti  beilieosa  hominum  natio  et  Scotti  per  diversa  vagante^ 
multa  populabantur.  GalUcanos  Tero  tractus  Franci  et  Saxones 
iisdem  confines,  quo  quisque  erumpere  potuit  terra  vel  mari,  praedis 
flcerbis  incendiisque  et  captivorum  funeribus  hominum  violabant^. 

Buch27  der  Geschichte  desAmmianmMarceüimis  Kap.  8, 5.  j,Es 
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genügt  jedoch  7ai  sageu,  daas  zu  jener  Zeit  die  Pikten,  welche 
in  zwei  Yolkastämme,  die  Dikalydonier  und  Verturioner  getheilt 
waren,  auch  die  Attakotten,  ein  kriegerisches  Volk,  und  die 
Skotten  [Schotten],  überallhin  [in  Britannien]  Streifzuge  machten 
und  Verwüstungen  anrichteten.  Den  Landstrich  an  der  Gallischen 
Küste  aber  verwüsteten  die  Franken  und  die  ihnen  benachbarten 
Sachsen,  die  7ai  Land  und  See,  wie  es  ginjr,  einfielen,  durch 
schreckliche  Beutezüge,  durch  JSiedersengung  der  Wohnungen 
und  >fiedermetzelung  der  Gefangenen^. 

1 0.  Taciti  „vi'ta  JuUi  AgrieciUne**^  cap.  XI.  „Oeterum,  Britan- 

niam  qui  niortalcs  initio  coluerint,  indigccae  an  advecti,  ut  inter 
barbaroö,  parum  conipertuui.  llabitu.s  corporuni  varii ,  atque  cx 
eo  argumenta,  namque  rutilae  Oaledoniam  habitantium  comae, 
magni  artus,  Germanicam  originem  adseirerant^. 

yjLehen  des  J.  Aj/ncola"  vop  Tacihfs^  Kap.  11.  „Ob  übrigen» 
die  ersten  Bewohner  Britanniens  Eingeborene  oder  Ankömmlinge 
waren,  ist  wie  meist  bei  Barbaren,  zu  wenig  bekannt.  An  Körper* 
beschaifenheit  sind  sie  Terachieden,  und  daraus  lassen  sich  Schlüsse 
ziehen.  Die  rothen  Haare  und  grossen  Gliedmassen  der  Be- 
wohner Caledoniens  veriatliüii  ihre  Germanische  Abkunft. 

11.  Piolemaei  Alexandrini  Geographiae  libri  YIII.  lib.  II,  2 ; 
jfMBXa  Tdvq  Poßoy^wg  ^ugTvot ,  wft'  ovg  Ovokovvuot,  äza 
'EßXavtot,    elta  Kavmt,  vg>*        Mavdnm.    ära  Ko^ovdm  vne^ 

„Geographie  des  Ptolemaeus  Alexandrinus"  in  8  Büchern. 
Zweites  Buch,  Kap.  2  (Pt.  lebte  in  der  Mitte  des  2.  Jahrh. 
n.  Chr.).  [Auf  der  Ostseite  Hibemias — Irlands  —  wohnen  folgende 
Völker:]  „Hinter  den  Robogdiern  dieDariner;  unterhalb  dieser 
die  Uoluntier;  dann  die  Eblanier;  darauf  die  Cauken  [auch 
Cauchen,  Chauken],  und  unterhalb  dieser  die  Manapier  [ein 
^ebenstamm  der  im  alten  Belgien  am  Khein  bis  über  die  Maaa 
sitz^den  Menapier];  dann  folgen  die  Korionder  über  die  Briganter 
hinaus*^. 
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12.  Notitia  Dignitatum  in  pariibus  occidentis.  Cap.  XXVITI.  * 
Edidit  Seeck.    [Comes  Ldtaris  Saxonici  per  Britanniam],  8ub 
Bispositione  viri  sp^tabilis  comitia  litoris  Saxonici  per  Britanniam: 

1.  Praepositus  numeri  FortenBium  Othonae;  2.  Praepositus  militam 

'".riini^rooauüruin  Diibris;  3.  Praepositus  numeri  Turaacensium 
Leiuannis:  4.  rraepositus  equitum  Dahnatariim  Branodiinensium 
BranoduQo;  5.  Praepositus  equitum  ätablesianorum  ÜariauDonen- 
aium  Oariannonor;  6.  Tribunus  cohortis  primae  Baetasioruni 
Regalbio;  7.  Ptaefectus  legionis  secundae  Augusiae  Butupis; 
8.  Praepositus  numeri  Abuloorum  Andefidos;  9.  Praepositus 
numeri  exploratüruin  Portum  Adumi. 

tlandhiich  der  Würdm  \des  römischen  Reiches]  in  den 
icesüichm  Provinzen.  Kap.  28  iu  der  Ausgabe  von  Beeck. 
[Der  Graf  der  sächsischen  Küste  Britanniens  [Qallien  gegen- 
über]. Unter  dem  Befehl  des  erlauchten  Grafen  der 
sächsischen  Küste  Britanniens  standen:  1.  Der  Führer  der 
[selbststiindif^en ,  zu  keiner  Legion  gehörigen]  Mannschaft 
der  Fortenser  im  Quartier  zuN^^thona  [vielleicht  das  spätere 
Hastings];  2.  Der  Führer  der  Tungrecaner  [von  dem  germani- 
schen Volk  der  Tungrer]  in  Dover;  3.  Der  Führer  der  Turna- 
«enser  [von  der  belgischen  Stadt  Tournay  im  Hennegau]  zu 
Lemannao  [Lymne,  Lympne,  LimueJ;  4.  Der  Führer  der  dalma- 
tischen Reiter  in  Branodunum  [Brancaster  | :  5.  Der  Führer  der 
Stablesianischen  Keiter  zu  Gariannonor  [vielleicht  Yarmouth  in 
Suffolk] ;  6.  Der  Tribun  der  1  •  Cohorte  der  Baetasier  zu  Regulbium 
[Reculver  in  Kent^  zwischen  Margate  und  Oanterburj;  die  Baetasier 
oder  Yetasier  wohnten  nach  Plinius  und  Tacitus  an  der  Scheide 
neben  den  Nerviern  und  l  uii^^rern];  7.  Der  Anführer  der  2.  von 
Augustus  gegründeten  Legion  zu  Eutupiae  [jetzt  Richborough 
in  Kentj;  8.  Der  Anführer  der  Abulcer  [LeichtbewaffneterJ  zu 
Anderidos  [Newenden  in  Kent];  9.  Der  Führer  der  Abtheilung 
Kundschafter  im  Hafen  von  Adnmum  [Ederington  —  Portslade]* 

13.  Ib.  Cap.  XL.  Dax  Britanniarnm.  Sub  dispositione 
viri  spcctabiliä  ducis  Britanniarum :  ....  Tribunus  Cohortis 
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*    Primae  BataTorum  Procolitia.    Tribunus  Cohortis  Primae  Tun- 
grorum  Borcovicio  etc. 

Ebenda  Kap.  40,  Hereofj  der  Provinz  Britannien  [im  4. 
Jahrhundert].  Unter  seinem  Befehl  stand:  Der  Tribun  der  1* 
Gehörte  der  Bataver  in  Procolitia.  Der  Tribun  der  1.  Gehörte 
der  TuDgrer  zu  Borcovicium  [jetzt  House-steads  in  Northumber- 

landj  u.  8.  w. 

14.  ApoUinaris  Sidonii  Opera  [lebte  430—488].  Edidit 
Eugene  Baret  Carmen  lY:  Panegyriciis  Avito  Augusto  Socero 
dictus  y.  88  sq  ^yictricia  Caesar  |  Signa  Galedonioa 

transvexit  adusquc  Britannos;  |  Fuderit  et  quamquam  Scotum 
et  cum  Saxone  Pictum,  |  Höstes  quaesivit*^  

Der  Kaiser  hat  die  siegreichen  Feldzeichen  bis  zu  den 
Galedonischen  Britten  getragen;  und  obgleich  er  die  Schotten 

und  die  Pictcn  sammt  den  Sachsen  zu  Boden  geworfen,  so  hat 
er  neue  Feinde  aufgesucht  

Ib.  y.  370  sq.  »Quin  et  Aremorlens  phratam  Saxona  tractus 
I  Sperabat,  cui  pelle  salum  sulcare  Britannnm  |  Ludus*^  .... 

„Ja  auch  das  Gebiet  von  Armorica  [die  Bretagne]  war  ge- 
wärtig des  räuberischen  Sachsen,  dem  es  eui  Leichtes,  das 
hritannische  Meer  mit  fellbedecktem  SchifP  zu  durchfahren^. . . . 


II.  Andere  in  Kapitel  I  benutzte  oder  konsul- 
tirte  Werke: 

jfEsBai  Sur  UOrgammthn  De  La  Tribu  dam  UÄntiquiWy 
par  ]f .  K  outorga,  Docteur  ds  Lettres,  Professeur  d'Histoire 

Universelk;  ü  la  tuculte  des  Lettres  de  l'Universite  Imperiale  de 
Saint-Pctersbüurg,  Traduit  du  Russe  par  M.  Chopin.  Paris^ 
Firmin  Didot  Freres.  1839. 

Jßtymology  of  Locol  Names",  by  R.  Morris. 

„De  Änglorum  Gmtis  Origim"  von  Robert  Öheringham  1670, 
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„Bioijraphia  Britannica  Liter aria"^  Anglo-Saxon  and  Anglo- 
Nornian  Period.  By  Thomas  Wright,  M.  A.  London 
1842.  2  voL 

JÜoteB  in  lümtraHan  of  the  Bünte  Monuments  of  Kmt". 
By  the  Rev.  Daniel  H.  Haigh.  Archaeologia  Oantiana, 
Vol.  VIII. 

„Glossarium  SiLro-Gofhico-Lafinwn**,    F.  Lye. 
„Bedae:  Historia  Ecdesia.^lica^.    T.  25. 
„Deutsche  Mythologie"  von  Jakob  (irimm.  1875. 
„Diutiaka,  an  Historical  and  Critical  Survey  of  the  Lite" 

raUtre  of  Gtrmany^  by  Gastay  Solling.  London,  Trübner 

u.  Comp.  1863. 
^acmülan*8  Magassini^.    E.  A.  Freeman.    Aug,  1875. 
ffRelatione  DelV  Isola  D'lnghilterra  etc."  wahrscheinlich 

vom  Sekretär  des  venedischen   (Jesandten  Francesco 

Capelle,  geschrieben  etwa  1500,  veröffentlicht  1847  von 

der  Camden  Society. 

Kapitel  II. 

„Bilder  ans  Alt'En(jland*\  von  Eoinliuld  Pauli.  18G0. 
ffinfjlish  Gilds"^  by  Toulmm  Ömith.  London  1870.  Published 

for  the  Early  English  Text  Society. 
„Historyi  of  the  Hanse  Toums*'  by  Dr.  Lappenberg. 
JSamburgisehe  Geschichten  und   Sagen**  von  Dr.  Otto 

Beneke.  1854. 
„Liher  Albus  of  the  Ciiy  of  London  of  Edited  by 

H.  T.  Riley,  M.  A.  1861. 
„Critical  and  Historical  Tracts,  Ägincourt",  By  Hunter. 

1850. 

„Speculum  Stuitorum**  von  Nigellns  Wirecker.  (12.  Jahr- 
hundert.) 

Giraldus  Cambrensis:  „Spectdum  Ecclesiae^'.  Siehe:  J.  S. 
Brewer's  Ausgabe  von  Giraldus  Cambrensis.  London 
1873.   Seite  213. 
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Kapitel  III.  . 

„Original  Leiters  relative  to  the  EngUtk  Befor^miim'*, 
Edited  for  tbe  Parker  Society,  by  the  Her.  Hastings 
Robinson  D.  D.  Cambridge.    1846.   4  volumes. 

„Church  Hisfory  of  England^.  By  John  A.  Baxter,  M.  A. 

Loudou.  1849. 
„The  Historii  of  England  tmder  Hefirg  VIII."  By  Edward 

Lord  Herbert  of  Cherbury.    1643.   Eeprint  1870. 
„Athentxe  Oxmienses  et  Fasti  öxomense^  by  Anthony  Wood, 

edited  by  Phil.  Blies.    London  1813.    4  vol. 
„Athenae  Cantabrigienses",    By  Cooper.    Cambridge  1858. 

2  vol. 

„Travels  of  Nieander  Nueiue^ ,  edited  by  J.  A.  Cramer. 

Camden  Society.  1841. 
,,Biographical  Dictionar^,  London  1784.   12  vol. 

Kapitel  IV. 

„Original  Leiters  relaiive  to  tke  Englisk  Refarmatim*^  eto. 

fv.  Kapitel  III). 
„Church  Ifistory  of  England^ y  by  Baxter  (v.  Kapitel  III). 
„Ätheiiae  et  Fasti  Oxonienses  etc."  (v.  Kapitel  III). 
„Athenae  Cantabrigiemes  etcJ^  (v.  Kapitel  III). 

Kapitel  V. 

„Ürif/tfial  Letters  relative  to  the  Engiish  Uejormation  etc.^ 

(v.  Kapitel  III). 
„Church  Ristory  of  England**  by  Baxter  (v.  Kapitel  III), 
„The  Correspondence  of  Sir  Philip  Bid/ney  and  Hubert 

Languet\  By  Stenart  A.  Pears  M.  A.  London  1845. 
„A  Memoir  of  Sir  Phüip  Sidneg",  By  H.  R.  Fox  Bourne. 

1862. 

„Aihenae  et  Fasti  Oxonienses  etc."  (v.  Kapitel  III). 

„Aihenae  Cantabrigienses  eieJ*  (v.  Kapitel  III). 

„Foire  de  Francfort"^,  by  Henri  Eatienne,  1574.  Edite  par 

Isidore  Lisieux.    Paris  1875. 
„A  Picture  of  Englaml^  by  Archenholz,  üöi). 
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Kapitel  YI. 

„Historff  i)f  the  Euijul  Society^',  By  Charles  Ilichard  Weld. 

LoiidüD  ib48.    2  vol. 
„The  Boll  of  the  Royal  Culhifp  of  Physicians  of  London^, 

By  D.  Mun]^    1861.   2  toI. 
„L^}en  und  Briefwechsel  des  Lamlgrafmi  von  Hessen-- 

Darmstadt.   Ton  Herarioh  Eünzel.  1859. 
„Churrh  History  of  En(iluniP\  by  Baxter  (v.  Kapitel  III). 
„Relation^  hetween  Eriglami         (icniiam/,  ul  ilte  ('onii^nu' 

cement  oj  the  30  Years  War*".  Edited  by  S.  R.  Gardiner, 

for  the  Camden  öooiety.  London  1865  and  1868.  2  voL 
f^henae  et  Fasti  Oxonieftses  etrj*  (t.  Kapitel  III). 
„Foreign  Protestmts  and  Aliens  in  England  1618^1688^, 

London.    Camdeu  Society.  1862. 
„Ecdyiiti  Diury  o/k/  Correspoudence'' ,    Edited  by  William 

Bray.    London  1818. 
„Pepy's  Memoirs  and  LHary^,  Edited  by  Lord  Braybrooke. 

London  1825. 
„The  Town\    By  Leigli  Hunt.    London  1867. 
„A  Bioyrapiiiriil  Mtmoir  of  Samuel  Hartlih".  By  H.  Dircks. 

London  1865. 

„Samuel  Hartlih,  ein  detUsch-englisdies  Charakterbild"  von 

Friedrich  Althaus.  1888. 
„Germania  Princeps'*  von  J.  Peter  von  Ludewig  mit  „Das 

Buch  vonf  ganzen  pfälzischen  Hause''  von  D.  H.  Finster- 
wald. 1746. 

„A  Brief  Account  of  some  Travels  in  divers  parfs  of  Etirope: 

Throuyh  a  grctf  part  of  Germany%  by  Edward  Brown, 
Hed.  Dr.  1685. 
„Merrie  England  in  the  Olden  Time^^  by  George  Daniel.  1841. 

Kapitel  YII. 

„England  as  seeu  hy  Foreiyners'\    By  William  Brenchley 
Rye,  of  tbe  British  Mufleum.  London  1865. 

8  tt  h  a  i  b  1  e,  Oraebiobt«  der  D«al»cb«a  io  SafUnd.  31 
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„Travels  on  Foot  thront gh  England**»  By  Charles  P.  Moritz 

of  Berlin.   English  Translation.  London  1795. 
„A  Picture  of  England**,  by  J.  W.  von  Arcbenholz.  Trans* 

latiüu  f'roiii  tho  Frciich.    Loudori  1789.    2  vol. 
„Trurels  oj  Siriuider  Nnriiff^".    Edited  by  J.  A.  Gramer 
D.  D.  for  the  Camden  Society.  1841. 
Beiation  of  the  Island  of  MngUind**.   Translated  from 
tbe  Italian,  of  abont  1500,  by  Obarlotte  Augusta  Sneyd. 
Camden  Society.  1847. 

„Neune  Archontologia  Cosniicn*\  das  ist  Beschreibung  aller 
Kaysertbumbon,  Königreichen  und  Republiken  der  gantzen 
Welt  etc.  durch  Johann  Ludwig  Gottfried.  1638. 

„Itineruriinn  Germanhte,  Gidliae,  Angline,  lUiliae^  etc.  von 
Paul  lleutzner,  J.  Gr.  von  iirandenburg,  ßatli  des  Herzogs 
Karl  von  Münsterberg  und  Oels.   Dürnberg  1612, 

Voyage  to  England;  contaming  mang  Things  rdaiing 
to  the  State  of  Leaming,  Religion  antf  other  Curiositks 

of  thal  Kiugdom'' ,  by  Monsieur  Sorbieio.  Englische 
Uebersetzung  des  fraiizoäisciien  Originals.  London  1709. 

Kapitel  VUL 

„lli^torii  of  the  Royal  Sociely\  By  C.  R.  Weld.  1848. 
2  vol 

„Encgclopädie  des  philologischen  Studiums  der  neueren 
Sprachen**  von  Dr.  Bern.  Schmitz.   Greifswald  1859. 

„Promptorium  Parmdorum  sive  Clericorum  ,  Dictionariui 

Anglo'Latinns  Princeps,  Auetore  Fratre  Galfrido  Gram- 
7nut('o  Vieto,  etc.'*  Circa  1440.  Ho  rausgegeben  für  die 
Camden  Society  von  Albert  Way,  A.  M.  1865. 

„Instructions  for  Forreine  TraveU*'^  by  James  Howell,  B.  A. 

1642. 

„Beiträge  zur  Gesclu<  kte  der  deutschen  Colonie  in  E^kgland^. 
Von  Friedrich  Althaus.  In  „Unsere  Zeit",  YIU.  Heft. 
15.  April  1873. 
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f^eatgabe  für  die  erste  Sacular-Feier  der  FUgerloge  in 
London''^  am  1.  October  1879.   Yon  Karl  Bergmann. 

London,  Aug.  Siegle.  1879. 

„The  TrouiaJours".    iJ^  Joiin  itutherford.    London  1873. 

Kapitel  IK, 

„Becords  oj  the  JRoyal  Military  Academy  Woolunch".  1851. 
„Geschiclite  der  deutschen  evangeliechen  Kirchen  in  Km/hmd^y 

Ton  Dr.  Karl  Schoell.  Stuttgart  J.  F.  Steinkopf.  1852. 

[benutzt  auf  Seite  368  bis  371]. 

Kapitel  X. 

ffMemoirs  of  Barthohmew  Fair^  ^   by  Henry  Morley. 
London  S.  D. 

„Merrie  /'England  in  the  Oldm  Time".  By  George  Daniel 

London  1841. 
„Travels  throwßi  England''.    By  C.  P.  !\Ioritz.  1795. 
„A  Ficture  of  England^,  By  J.  W.  von  Arohenholz.  1789. 

Kapitel  UI,  IV,  V,  VI,  IX,  X. 

„Biotjraphical  Dietionarg**»   London  1784.   12  vol. 

„TJie  Imperial  Dictionary  of  Universal  Biographg".  London. 

William  Mackenzie.    1862.    3  vol.  fol. 
„Conver8aliom-LexicoH''\oiiF,A.,Bioc\Lii8Lm,  1817. 14  Bande« 
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Cliftiioer.  Studien  zur  Geschichte  seiner  EntwickluDg  und  zur 
Chronologie  seiner  Schriften  von  Bemh,  im  Brink,  I.  Theil.  8^. 
222  S.  1870.  4.-^ 

Der  zweite  Band  ist  in  Yorbereittin^. 

As  Prof.  Qr«in  bat  yiv«»  tt»  tbe  oaly  r^al  edilion  of  the  body  of  ADg]o«49axO«  poetrv 

and  Dr.  Stratmann  has  given  ua  the  bpst  Early  Englieb  Dtctiunary,  po  nüw  l^lr.  Ten  Brink 
give«  US  the  best  History  of  Chaucer's  Development  and  the  Cbrono1oi;y  of  bis  writings . . 
\\'e  bail  with  plca^iuro  Mr.  'l'en  Brink's  Btudie*  M  bjr  far  tha  moni  importiini  troatise  on 
ita  subject  that  Im«  yet  uppeared.  Atbeu^euni  IbTU,  p.  233. 

Bibliothcca  Wiffeniana.  Spanish  Reformers  of  two  Centuries 
from  1520.  Their  Tjives  and  Writings  according  to  the  late 
Benjamin  B.  Wiffens  Plan  and  with  the  usc  of  his  materiaU 
described  by  Edu  ard  Böhmer,  D.  D.  Ph.D.,  Ordinary  Professor 
of  the  Komance  Languages  to  the  University  of  Strassburg. 

Vol.  I.  With  Ii.  B.  lil'iffeii^S  Karrative  of  the  inoidents  attendant  upon 
the  Kcpublieatioii  of  KeforniiRtaf^  fiiiti<,nios  Espanoles,  and  with  a  Memoir 
of  B.  B.  WifPen.    S«.    pp.  XVI,  21Ü,    1874.  r4f  9.  — 

Vol.  II.    XI,  374  pp.    1883.  JL  18.  — 

Oliver  Goldsmith.    Ein  Gesammtbild  seines  Tjebens  und  seiner 

Werke  von  Joh.  Kaiyfen.    8'\    IV,  21()  S.    1873.  M  3.  — 

Ent]ia!t  u.  A.  säramtliclie  kleinere  Gedichte  Qoldsmiths,  viele  davon 
zum  erstenmal  in  deutscher  UebertraguQg. 

Boger  Ascham,  sein  Leben  und  seine  Werke.  Mit  besonderer 
Bcrficksichtigung  seiner  Berichte  über  Deutschland  aus  den 
Jahren  1550-1554.  Y on  A,  Katterjeld,  B^  XI,  369  8.  1880. 

8.  — 

Ungedruckte  anglo  -  normannische  Geschichtsquellen,  heraus- 
gegeben von  F.  Lieher  mann.    8*^.   Yl,  359  S.    1871>.    Ji  7.  — 

Ea  Aind  h\n  eine  Anscahl  Sitarer  rngll«eber  Gescbirhtidenkmiter,  deren  Veröffentlichting 
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Anrecht  auf  dio  Dankbarkeit  aller  dor  Historiker  erworben.  ^V(•i(■llP  mit  der  in  Betracht 
kommenden  Feriode  der  eugliscbeu  Geacbicbte  sich  zu  beschäftigeu  baben, 
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Zur  Analysis  der  Wirklichkeit.    Eine  Erörterung  der  Grund- 
.  problemo  der  Philosophie.  Von  Otto  Liehmann^  Professor  der 
•   Philosopliie  an  der  Universität  Jena.    Zweite  beträchtlich  ver- 
mehrte Autiage.   gr,  8«.    VUI,  680       1880.         cÄ  9.  - 

Dm  Werk  h^^liandplt  in  drpi  Ataclinitten,  deren  joclrr  eine  Roilin  von  ICftpitpln  amfapst, 
eKmmtliche  Haiiptf^obict"  und  wesf nltichen  Orundproblemß  dir  Pliilosophie,  darunter  auch 
difjt'iugiMi  Themata,  du-  als  bri'nnondff  den  philonopViischen  Mrinungak&nipf  der  Gegenwart 
erregende  Friczipienfragea  auf  der  TegPRordnung  stehen.  Bei  airenf  wiBeeaacbMiliebein 
Iflfcatt  wird  m  vermdg«  »einer  DarstelliiBgeform  fttr  jetfea  OebUcleleit  yerstftndlicii. 

SinleltuDg  in  die  Terglelohende  BeligionswiaseBSOtialt.  Vier  Vor- 
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gleichenden  Theologie*  und  über  die  ,,Philoäüphie  der  Mythe* 
logie^  von  F,  Max  Müller,  2.  unveränderte  Auflage.  8^  pp.  V, 
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lieben  Form  iu  dio  es  gegossen,  bowunderuswerih  ist,  Wiener  Abeadpost. 

Vorlesungen  über  Ursprung  und  Entwickelung  der  Religion. 

Mit  besonderer  Kücksicht  auf  die  Religionen  des  alten  Indiens 
von  F,  Max  Müller.  S'\    XV  i,  .  439  S.   1880.  M  7.  — 
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